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Borwort. 


Die bibliſchen Betrachtungen, von welchen hier dem Publikum der 
erſte Band vorliegt, ſollen denjenigen Theil der hl. Schriften umfaſſen, 
welcher dem Apoſtel und Evangeliſten Johannes zugeſchrieben wird. 
Vorliegender erſter Band enthält die Vorträge, welche über die erſte 
Hälfte des Evangeliums Johannis vom erſten bis neunten Kapitel ſich 
verbreiten. Mit dem zehnten Kapitel beginnt die Einleitung in die 
Leidensgeſchichte und damit ein weſentlich neuer Abſchnitt in der Erzäh— 
fung des Evangeliſten. Die Vorträge über Die mit dieſem Kapitel be— 
beginnende zweite Hälfte des johanneiſchen Evangeliums fol der zweite 
Band enthalten. Den dritten Band werden die Betrachtungen über die 
Briefe des Apoftels Johannes ausfüllen, da die Apofalypfe fih im 
Zufammenhange nicht zu DetailErörterungen in öffentlihen Vorträgen 
eignet. Einen vierten foll die organiich geordnete Zufammenftellung »der 
von Johannes verfündeten Grundwahrheiten der riftlihen Religion 
bilden. Damit ifi der Umfang des Ganzen umfchrieben, und auch der 
Inhalt, inwiefern er mit dem Umfange zufammenbängt, im Allgemeinen 
angegeben. ; 

Hinfichtlih des Inhaltes dürfte aber eine einfache Angabe der Gegen- 
fände wohl nicht hinveichen ; um dem Lefer eine beftimmte Borftellung 


yon dem zu geben, was er in dem vorliegenden Buche zu erwarten 
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bat, Die Form der Betrachtung Yäßt bei jedem Gegenftande eine un— 
gemein große Berfchiedenheit der Behandlung zu, um ſo mehr bei dem 
Evangelium des Apoftels Johannes, das um feines Tieffinnes willen 
wohl Vielen für eine Beſprechung in öffentlichen Kanzelvorträgen ſich 
faum mehr zu eignen ſcheint. Speeulative Unterfuchungen, wie eine 
gründfiche Erörterung des jobanneifhen Evangeliums fie zu fordern 
fcheint, eignen fih der allgemeinen Meinung nad nicht mehr für die 
Kanzel. Die Gründe, welche diefe Meinung für fih anführt, mögen 
auch in ihrem Sinne richtig fein. Dennoch wird Niemand Yäugnen, 
daß eine tiefergehende Behandlung der wichtigeren religiöfen Fragen 
heutzutage mehr als je nothwendig geworden ift. Jeder Katholik aber 
ift berechtigt, gerade von denjenigen eine eingehende Erflärung der wich- 
tigften Wahrheiten der Religion und des Lebens zu erwarten, welche 
yon der Kirche dazu beftellt find. Darin befteht eben das wefentliche 
Intereſſe, welches die Schriften des Eyangeliften Johannes, der ſchon 
in der älteften Zeit der Kirhe den auszeichnenden Namen des „Theo— 
logen“ erhielt, Darbieten, daß fie vor allen andern Schriften des neuen 
Teftaments, mit Ausnahme der Briefe des Apoſtels Paulus, geeignet 
find, in die Tiefen der chriftfichen Lehre einzuführen, Die einfache 
Mahrbeit des apoftolifchen Wortes ift aber der Zeit und der in ihr 
berrichenden "Verwirrung der Begriffe gegenüber vielleicht allein geeignet, 
eine einfache und zugleich tiefere Erfenntniß der chriftlichen Lehre er 
beizuführen, 

° Aus diefem Grunde find die vorliegenden Betrachtungen dem Tief: 
finn des apoftolifchen Wortes nirgends aus dem Wege gegangen, fons 
dern haben denfelben vielmehr mit Vorliebe aufgefucht und in der Zurüd- 
führung aller wichtigen und entfcheidenden Tragen der Zeit und der 
chriſtlichen Lehre auf jene apoſtoliſche Ueberlieferung die > zu ges 
winnen geſucht. 

Johannes ſelbſt wollte mit ſeinen Schriften vorzüglich der falſchen 
Erkenntnißlehre feiner Zeit, der Gnoſis, entgegentreten. Da nun heut⸗ 
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zutage eine ganz ähnliche Verirrung ber Geifter die Welt bewegt, und 
die Menfchen der. befeligenden Wahrheit des Chriftentbums gänzlich zu 
entfremden droht, fo dürften die Schriften. desfelben aud aus dieſem 
Grunde am meiften geeignet fein, einer beſſern Erfenntnig Bahn zu 
brechen. Wie die alte und moderne Gnoſis einen nothwendigen und 
natürlichen Zufammenhang des menfchlichen Geiftes mit Gott zu bes 
haupten fucht, und, der natürlichen Kraft und Wiſſenſchaft vertrauend, 
die übernatürliche Offenbarung und Gnade verfhmähen zu fünnen glaubt, 
fo hebt dagegen ver Evangeliſt vor Allem die Freiheit der Offenbarung 
und Gnade hervor, und legt das Hauptgewicht ſeiner Darſtellung auf die 
Lehre von der freien Offenbarung der göttlichen Liebe in der Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes. Mit dieſer Lehre von der Menſchwerdung 
verbindet er dann in unmittelbarer Folge die Lehre von der Wieder— 
geburt des Menfchen durch den freien und lebendigen Glauben an Chri- 
ſtus und dur die aus diefem Glauben hervorbrechende Liebe. Die 
Idee son einem über alle Unfreibeit und Sündhaftigfeit der Natur er- 
babenen, von Chriftus gegründeten Weiche der Freiheit, Gnade und 
Seligfeit in Gott ift der Mittelpunkt feiner Erzählung und der Yeitende 
Grundgedanfe alfer feiner Schriften. Diefen Grundgedanken follte die 
Ueberſchrift des Titels: „Reich Gottes” bezeichnen, weil alle Betrach— 
tungen über die Schriften des Eyangeliften von dieſer Idee durchdrun— 
gen fein müffen, wenn fie dem Geifte der Erzählung des Apoftels treu 


- bleiben wollen. 


Mit diefer Grundidee der chriſtlichen Lehre hängen alfe übrigen 
Dogmen weſentlich und unzertrennlich zufammen, 

Der Gedanfengang der evangelifchen Erzählung gibt darum vr 
eine volfftändige Darftellung der hriftlichen Lehre in ihren wefentlichen 
Grundzügen; aber er gibt fie im alfeitigen lebendigen Zufammenhange 
mit der Gefchichte der chriſtlichen Offenbarung, und nicht in einer theore- 
tiſch zuſammenhängenden Folgenreihe yon ethiſchen und dogmatiſchen Lehr— 
ſätzen. Der Gang der Erzählung bringt es darum von ſelbſt mit ſich, 


* 
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daß einzelne ethifhe und dogmatiſche Lehrſätze, welche bei einer beſtimm— 
ten Gelegenheit ſchon befprochen wurden, bei einer andern Gelegenheit 
wieder aufgenommen und -pon einer andern Seite erläutert werben. 
Scheinbare Wiederholungen verfelben Wahrheiten find darım bei Vor—⸗ 
trägen, welche fich dem Gedanfengang der Erzählung des Evangeliften 
getreu anſchließen wollen, um fo weniger zu vermeiden, als jeder ein- 
zelne Bortrag ein abgefchloffenes Ganze bilden foll, und in dem yer- 
hältnißmäßig kurzen Zeitraume eines ſolchen Vortrages unmöglich alle 
Seiten eines Gegenſtandes erſchöpfend erläutert werden können. Eben 
darum iſt aber ein ſpäteres durch den Gedankengang des Evangeliums 
nahe gelegtes Zurückkommen auf denſelben Gegenſtand nicht immer eine 
überflüſſige Wiederholung, ſondern, inwieferne es den Gegenſtand von 
einer andern Seite auffaßt und darſtellt, eine neue Beleuchtung und 
Ergänzung. 

Zu der dur die Natur der erzäblenden Darftelung des Evange- 
liums gebotenen mannigfahen Wiederaufnahme derfelben dogmatiſchen 
Sätze fam aber bei den vorliegenden Borträgen aud) noch ein anderer 
Umſtand, der eine gleichmäßig fortſchreitende Entwicklung der vom Evan— 
gelium angeregten Ideen hinderte. Da dieſe Vorträge den bereits be— 
gonnenen Stoff in der Mitte des Verlaufes der Erzählung des Evan— 
geliums aufgreifen, und vom ſiebenten Kapitel an weiter führen mußten, 
konnte nicht jedes Thema an der durch den ganzen Zuſammenhang bes 
dingten Stelle eingefügt werden. Manche Wahrheit fand bei Gelegen- 
heit einer Stelle der legten Kapitel ihre Beſprechung, die beſſer am 
Anfange zur Behandlung gekommen wäre; manche wurde in ſpätern 
Kapiteln bloß einleitend angeregt, während ſie in den an den Schluß 
des Evangeliums angereihten Anfangskapiteln mit Rückſicht auf das der 
Zeit nach früher Geſagte eine mehr abſchließende Beſprechung erhalten 
konnte. Bei der Zuſammenſtellung kam nun theilweiſe früher Beſpro⸗ 
chenes nach dem ſpäter ausführlicher und eingehender Behandelten, und 
dieſes wieder vor den einleitenden Vorerinnerungen zu ſtehen. Die nach— 
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folgende Ueberarbeitung aber war an vielen Punkten nicht mehr im 
Stande, die Themate ſo aus ihren Stellen zu rücken, daß dieſer durch 
äußere Verhältniſſe herbeigeführte Mißſtand gänzlich hätte beſeitigt wer— 
den können. Um nun dieſem Uebelſtande doch einigermaßen abzuhelfen, 
und die Vergleichung der ſich ergänzenden Stellen zu erleichtern, wurden 
die einzelnen Betrachtungen in kleinere Abſchnitte zerlegt, und in den 
Anmerkungen auf die zu vergleichenden Stellen und Abſchnitte hinge— 
wieſen. Wo auch dieſe Hinweiſung nicht ausreicht, wird das Regiſter 
nachhelfen. Ein ausführliches Sachregiſter am Ende der erſten drei 
Buände wird die Bequemlichkeit des Vergleiches noch mehr erleichtern. 
Den vollen Ueberblick über den Ideeninhalt aller einzelnen Betrachtun⸗ 
gen herzuſtellen, wird hoffentlich dem vierten Bande gelingen. 
Indem aber der Verfaſſer durch dieſen Umſtand die Schuld an der 
Mangelhaftigkeit ſeines Werkes zum Theil von ſich ablehnt, will er 
damit keineswegs die Anſicht ausſprechen, als glaube er, ſein Ziel 
vollkommen erreicht zu haben. Vielmehr würde er glauben müſſen, das 
Ziel, dem er nachſtrebt, noch gar nicht erblickt zu haben, wenn es ihm 
ſo leicht erreichbar erſcheinen könnte. Eben weil er es mit Ernſt geſucht, 
hat er vielleicht etwas von der Höhe desſelben erkannt, und eingeſehen, 
wie weit er binter demfelben zurücgeblieben ift. Nicht in dem Glauben 
an die Bollfommenheit feines Werfes findet er Beruhigung, fondern 
in der Erfenntniß der Unvollkommenheit desfelben. Das Zurücbleiben 
pinter dem angeftrebten Ziele jehien ihm deßwegen um fo weniger ein 
binveichenber Grund, das Werk ferbft aufzugeben, - als dieſe unvollfom- 
menen Berfuche Schon Dafür Zeugniß geben, daß die Tiefen der hriftlichen 
Offenbarung noch feineswegs erfchöpft find. Nur in der Tiefe Diefer 
Offenbarung fünnen wir Die Bürgihaft dafür finden, daß jegliche Weis- 
heit der Welt von ihr endlich wird überwunden werden. Der gegen 
wärtige Kampf mit der antichriftlichen Weltweisheit, der jetzt fo Viele 
mit Unrecht an der höhern und überzeitlichen Bedeutung des Chriften- 
thums zweifeln, oder für feinen endlichen Sieg über alle Erdenmächte 
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fürchten läßt, wird ſelbſt wieder dazu dienen, die Herrlichkeit der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit noch leuchtender zu offenbaren. "Zu dem Siege der 
Wahrheit über Unwiffenheit und falſche Weisheit auch ‚von feiner Seite 
mit dem vorliegenden Werke "Einiges beigetragen zu baben, wünſcht 
und bofft 


Münden, den 29. September 1861, 
als am Tage des erſten Kämpfers für das Reich Gottes. 


der Berfafler. 


2 


— 


Inhaltsverzeichniß. 


Seite 


I. Das Wort Gottes, als zweite Perfon in der Gottheit, in feinem Verhält- 
niffe zum unerfhaffenen —— und zum erſchaffenen irdiſchen Leben. 


1. Die Viſion des Ezechiel . — 1 
2. Das Symbol des Adlers und das vohanneiſche Evangelium. h 1 
3. Das Symbol des Adlers als Ermahnung zur eifrigen Betrachtung des 

Evangeliums 2 
4. Wichtigkeit des johannelſchen Evangeliums für bie örifkliche. Erkenntniß 4 
5. Wichtigkeit der Anfangsworte des johanneiſchen Evangeliums 5 
6. Nothwendige Feſtſtellung der Hauptpunkte der chriſtlichen Lehre am An- 


fange des Evangeliums 6 

7. Der Name „Wort” als Bezeichnung der zweiten Perſon in der Gottheit 8 
8. Die Hauptpunkte des johanneifchen Evangeliums  . i : : 9 
9. Die göttliche Natur des Wortes i — 11 
10. Unterſchied der Perſonen in Gott 12 
J ces iur A se a ee 12 
12. Das Wort als Leben. . EN. Ve 13 
13. Das Wort als Licht der Menfchen ; i ; N R ; 14 
14, Stufenweife Offenbarung des Lichtes . 3 Ss ; i 14 
15. Bedingung der Erfenntniß des Lichtes BEE RE ee 15 
1: Der Hauch des Schöpfers und das Wort des Erlöfers in der Seele des 

Menſchen. 

1. Tiefe Bedeutung des Evangeliums Johannis — 16 
2. Schlüſſel zum Verſtändniß dieſer Tiefe 16 
3. Die Sehnſucht nach dem Unendlichen in der ———— Seele ai 16 
4. Das Geheimniß diefer Sehnfucht in ver Natur ver Seele — 17 
5. Die Seele als Hauch Gotte Wire Bi 17 
6. Die Firirung diefes Hauches in Worte 2 vn 13 


7. Vollendung desselben durch das Wort Gott . 2 ; ; ; 18 


\ 


x 


“x Erlöſung der Seele von ihrer Beſtimmungsloſigkeit das Bor 
Gottes > g 

9, Ernährung der — butih das Wort Gottes 

10, Berwandlung der Seele durch das Wort Gottes ; 

11, Das Aufblühen der. Erde im Frühlinge als Gleichhiß ver Bindung des 
Wortes Gottes im Menſchenherzen >. \ 

12, Hinreichende Außere Verfündigung des göttlichen Wortes 

13. Hinreichende innere Befähigung zum Verſtändniß vesfelben . 

14. Das Yeichte Verſtändniß des Evangeliums für ein demüthiges Herz 


“ = 
II. Der natürliche und übernatürlidie Beruf des Menſchen, für die göttliche 


Offenbarung Zeugniß zu geben. 


* 


1. Zeugniß Johannes des Täufers — 

2. Alle Menſchen ſollen Zeugniß geben vom we 

3. Alles Freie kann Zeugniß geben 

4. Alles Gefchaffene foll Zeugniß geben : ; 

5. Der Menfch ift berufen, dieß Zeugniß auszufprechen ae 

6. Die natürliche Befähigung dazu liegt m NN der Breitpäigsit 
7. Zeugniß des Gewiſſens ; ; . 

8. Insbefondere in dem Gefühle der — 

9. Zeugniß des Heidenthums .. 

10. Nothwendigfeit eines beftimmten von außen gegebeien Slaubensinhalies 
41. Nothwendigfeit einer freien Offenbarung 2er 

12, Zeugniß der Propheten 

13. Unterfihied der Prophetie von der Molhe 

14. Beſtätigung der Propheten durch Chriſtus 

15. Zeugniß nach Chriſtus durch das chriſtliche Leben 

16. Zeugniß der Heiligen 

17. Bedeutung ihres Zeugniſſes für uns 

18. Gemeinſchaft der Heiligen 


IV. Von der dreifachen Geburt und Wiedergeburt des Menſchen aus der 
| Uatur und aus Gott. 


1. Die dem dreifachen göttlichen Lichte gegenüberftehende dreifache Finfterm 

2. Die menſchliche Zeugenſchaft für das Licht er *— aus der Geburt, 
ſondern aus dem Glauben hervor 

3. Die Wiedergeburt durch den Glauben 

4, Das Vorbild verfelben in ver zeitlichen Geburt 

5. Die ewige Geburt im göttlichen Leben ; 

6. Das Bild diefer Geburt im geiftigen Leben des Menſchen 

7. Das mittelbare Verhältniß der geiſtigen Wiedergeburt und der daraus 
entfpringende Kampf .  . ; : ; ; — 

8. Doppelte Art der geiſtigen Wiedergeburt 

9, Die Geburt aus dem Blute : 

10, Die Geburt aus des Mannes Willen 

11. Die Geburt aus Fleifhestufkt 


Seite 


1%. 
19 
19 


20 
21 
21 
22 


12. 


> 


Non 


XI 


Die Wiedergeburt aus ver Freiheit des Glaubens 


, Die NRaturbedingungen der Wiedergeburt 

. Die dreifache Berfuhung des Lebens 

. Die Fleifchesluft ; - 

. Die Seelenluft 

. Die Geiftesluft : 
, Die Sühnung aller Gegenfäße im rege * 


V. Die Herrlichkeit des Sohnes Gottes im Unterſchiede von der Herrlichkeit 


des Daters als eine Herrlikeit der Gnade und Wahrheit. 


. Hinweifung aller Völker auf die Erſcheinung des Herrn 
.Das Beſeligende der Lehre von der Menſchwerdung BIER. 
. Unbegreiflichkeit ver Lehre von der Menfchwerdung 


Die Herrlichkeit der göttlichen Liebe in dieſer Ermtebriäung. 


. Die Rotbwendigfeit eines fihtbaren Zeugniffes für die Herrlichkeit Gottes 
. Das Zeugniß der fichtbaren Natur bezeugt noch nicht das BENDER 


. göttliche Wefen 


Ne) 
+ 


10. 
11. 
12. 


14. 
45; 
16. 


ISMPFNT 


11. 


Ev? 


FR 


Der Schöpfer Fann ſtets aufs Neue Wunder wirfen 


. Die Wunder Chrifti bezeugen feine Herrlichkeit nur Außerkich 


Die Herrlichkeit des Sohnes ift von der des Vaters berfihieden . 
Achnlichkeit der Wiedergeburt des Sohnes Gottes mit der des Menfchen 
Dem Menfchen ift durch den Sohn die Fülle der Gnaden zugewendet 
Der Menfch hat ein reicheres Leben als das der Engel giſanoen 


. Die höchſte Liebesoffenbarung durch Chriſtus 


Die Erfüllung des Geſetzes durch Ihn 
Die Erfüllung des Lebens durch Ihn 
Das Reich Chriſti als Reich der Wahrheit und Gnade 


VI Die Erkenntniß unferer felbft beruht auf der Erkenntnif der Gegenfäße 


des Sebens und ihrer höhern Einheit. 


Wechfel der Darftellung bei Johannes 

Diplomatifche Frage der Phariſäer 

Geftändniß der vollen Wahrheit als einziger Schutz gegen alle Hinterfift 
Drei Stufen der Wahrheit: ee ee ne 
Mangel an Wahrheitsliebe . N 

Der Haß gegen die Wahrheit 


Das Zeugniß des Täufers im Gegenfaße mit nf Ausſagen über 


uns felbft 


Alle Menfchen möchten : ch für Propheten und Wunderthäter ausgeben 
. Die natürlihe Empfindung läßt uns hierin flets dag Rechte mißfennen 
. Bedeutung der Antwort des Johannes: ich bin die Stimme des Rufen⸗ 


den in der Wüfte 


Erfenntniß der Hütflofgteit als erfe Deingung zur men Selbſt 
kenntniß 


Die zweifache Naiur aller Dinge- 


13. Die höhere Einheit R 
14. Evangelium und Leben bezeugen dei Gegenfap — ben und . 
15. die höchfte Einheit in Chriſtus i y > ER 





VI. Die Sedeutung der Taufe und Sarramente und die Nothwendigkeit 


derfelben für die geiftige und leiblihe Wiedergeburt in Gott. 


1. Dreifaches öffentliches Zeugniß des Johannes 

2. Phariſäiſche Art zu fragen und zu antworten R 

3. Der Zufammenhang allein gibt genügende Auskunft "über den Sinn 
aller Rede . \ x i \ 

4. Die Ewigfeit allein iſt das einzig richtige Ziel aller Bragen 

5. Bedeutung des Untertaucheng in der Taufe 

6. Bedeutung der Taufe Chrifti 

7. Die Bedeutung der Sarramente 

8. Freie Erhebung des Geiftes 

9. Gleichniß vom Luftballon 

10, Erziehung getaufter und ungetaufter Kinder 

11. Einwendung gegen alle befonvdern Gnadenmittel 

12. Nothwendigkeit einer höhern Begründung der. Lehre von den Sacra- 
menten 

13. Die Rothwendigkeit ver Sacramente aud der Natur des götttichen Lebens 

14. Die Nothwendigkeit der Sacramente aus der leiblichen Natur des 
Menſchen 

15. Die Nothwendigkeit der Sacramente aus der Natur des nenſhlihen 
Geiſtes 


16. Vollendung des Ren— durch die nie Bereinigung mi Ehriftus im. 


Sacramente 


VIII. Die ſtellvertretende Genugthuung durch Chriſtus in ihrer Kückwirkung 


auf vie ſittliche Vollendung. 


1. Einklang von Herz und Verſtand in ven Worten des Täufers 

2. Der Geſichtspunkt des Täufers in Hinficht auf die —— der 
Erlöſung im Gegenſatze mit dem unſerer Zeit 

3. Die Läugnung der Sünde als Läugnung der Freiheit 

4. Beweis der Freiheit . ; 

Läugnung der Stellvertretung auf Grund der Freiheit 


6. Nothwendigkeit einer Stellvertretung für das, was uns unmöglich “ 


7. Unterfohied von abfolut und relativ Unmöglichem 

8. Gefühl der Nothwendigfeit einer Ergänzung 

9, Die Bollendung der Welt durch den Sohn N 

10. Die Liebe als das Ynerreichbare . / 

11. Thatfächliche Offenbarung der Liebe Gottes 

12. Geiftige Theilnahme an ver göttlichen Liebe 

13. Demuth und Reue als flellvertretende Liebe i 

14. Der Glaube an das Lamm Gottes N der nenn pfonung 
einen objectiven Inhalt 3 


70 


71 


71 


Seite 





IX. Don der Ent 


1. Stufenreihe ver Zeugniſſe des Täufers 79 
2. Die ihr entſprechenden Stufen jeder Erkenntniß ; 3 ; E 80 
3. Aeußerer und innerer Borgang bei jeder Erkenntniß "80 


4, Gegenſatz zwifchen der dem Täufer und der uns gegebenen Offenbarung 51 
5. Das Verlangen nad befondern Zeichen göttlicher RN it Miß- 
achtung göttlicher Liebe, : “ 81 
6. oder Mißverſtändniß der Wirkung des St, Geiſtes 82 
7. Die Wirkung des hl. Geiſtes iſt auf Natur und Wille zugleich gerichtet 82 
8. Auch in beſondern Entſcheidungen bedarf es keiner beſondern Zeichen 83 
9. Unterſchied der natürlichen Geiſtesſchärfe von der Erleuchtung durch den 


bl. Seit . ; 83 
10. Beftätigung der Wirkung des Geiſtes buch bie Geſchichte 84 
11. Der Kampf iſt überall vor der Entſcheidung 85 
12. Das Kommen des Geiſtes wird in ber ER Sun vergligen mit dem 

Schweben der Taube . $ 85 
1a RE DER U ee a 85 
14, Mit dem Quellen des Waflers . ; ; : : : ” ; 85 
15. Mit vem Züngeln der Flamme . i i i s 86 
16. Das Wunder als Folge der Wirkung des Geiſtes 86 
17. Einfachheit der Zeugniſſe des Geiſtes pe ; 87 


X. Die Berufung der Jünger, und insbefondere Hathanaels als Vorbild der 
Führung aller Menfhen durch Chriftus und die Kirche. 


1. Selbfigewähltes Streben hat immer etwas Beglüdendes . i 83 
2. Die Unkenntniß des rechten Zieles als Grund der in unferer Zeit herr⸗ 
ſchenden Unzufriedenheit 89 
3. Wie das rechte Ziel zu finden ſei * die Berufung ber Junger 89 
4. Verſchiedene Arten der Berufung 90 
5. Die gemeinſame Eigenſchaft aller — wird in der Auer 
des Nathanael gefhilvert . 2 ö ; ; h Ä 90 
6. Die Berufung ergeht auch an ung r 91 
7. Die Wurzel aller Borurtheile, die ung bindern, dieſen Ruf zu bin, 
ift das Wohlgefallen an ung = 91 
8. Aus diefem Grunde machen wir nad außen falfche Anforderungen an 
die Berfündung der Wahrheit, und . ; ; ER, : 9 
9, berauben uns innerlich der Freiheit der Aneighung ; x . Ä 92 
10, Durchgehende Berfihiedenheit der Form —— — 93 
11. Das Weſentliche muß man zuerſt ſuchen ; 5 Nenn 93 
12. Eingebilvete Hinderniſſe ; ee 94 
13, Für die Freiheit ift die Liebe das Nächſte und Säge Ä . ; 94 
14, Führung zum Höchſten durch Chrftus . : s i } 95 
15. Führung im Einzelnen durch die Kirche A Bi : i 95. 
416. Die grundlofen Vorwürfe gegen diefelbe . . ; 96 


17, Aus dem Lichte des Glaubens an —— wird alles Hebrige klar RNIT 





XI. Ueber die Dergänglichkeit der irdifhen (Hochz its uden nd die Er⸗ 






langung unvergänglider Seligkeit durch Erfüllung des vorgssei 
irdifchen Berufes. % 


1. Das Eigenthümliche des. erften Auftretens Chrifti bei einer — 

2. Die eigenthümliche Noth der Hochzeitsleute 
3. Die Wiederholung derſelben Noth bei allen vohienainten 
4. Grund dieſer Noth  . — 
5. Die in derſelben obwaltende Selbftäufchung i — 

6. Nothwendigkeit des Leidens zur Aufhebung jener Täuſchung 

7. Das Waſſer als Symbol der irdiſchen Natur * 

. Wandlung des Waſſers in Wein i 

. Die Sehszahl - x N s ; : i 2 : : 

10, Die ſechs Schöpfungstage : x GER s \ } * 
11. Die ſechs Stufen des geiſtigen Lebens 

12. Die Sechszahl in der Geſchichte — 

13. Das Waſſer als Symbol von Leid und Thraͤnen 

14. Verwandlung des Leides in Freude 

15. Die Thräne als erſte Bedingung der Wiedergeburt 

16. Die drei Grade der Verlaſſenheit 

17. Kampf mit dem Unglauben 

18. Jeder Beruf führt zur Seligkeit, wenn: er vet erfülft wird 


9 


XII. In der Erzählung von der Austreibung der Käufer und Verkäufer 
aus dent Tempel werden durd die Ochfen, Schafe und Tauben die natürlichen 
Anlagen des Menſchen vorgebildet, die, Gott zum Opfer dargebradt, zur 


111 
111 
112 


wahren freiheit verklärt werden, zu irdifchen Zwecken gebraucht aber * 


thieriſchen Crieben herabſinken. 


nn 


. Die geiftige Wiedergeburt ald Grundgedanke des johanneiſchen Evan— 
geliums 

. Die Austreibung der Käufer und Berfäufer aus dem Tempel im Ber- 
hältniß zu diefem Grundgevanfen ; : A 

Unterfohied von Mittel und Zweck ; 

Berverbnig aller an ſich guten Mittel durch bie Selbſiſucht de8 Zwedes 

Offenbarung dieſes verderblichen Gegenſatzes in den allgemeinen Nei— 

gungen und Anlagen des Menſchen 

Mißbrauch des Heiligen | 

. Die einfeitigen Richtungen des Billens 

Zufammengehörigfeit derſelben ; R 

Die Halsftarrigkeit unter dem Bilde des Ochſen 

10. Die Willensſchwäche unter dem Bilde des Schafes 

11. Die individuelle Empfindung unter dem Bilde der Taube | 

12. Erhebung über die Abirrungen des natürlichen Gefühles durch Das Opfer A 


> —X 


SL EN 
+ + 


> 


XII. Ueber die Kennzeichen des wahren und falfıhen Eiſers. 


1. Verfchievene Beurtheilung jeder Handlung 
2. Verſchiedenheit des Eifers 


7 


113 


113 
114 
114 


115 
115 
116 
17 
118 
119 
120 
121 


122 
123 


— 
+ 


‚ Der wahre C | 
. Unheilig ift der Eifer, der verzehrend nach außen greift 
, Unheilig ift ver Eifer, der nah Vorwänden ſich umſieht 
Aeußeres Kennzeichen des wahren Eifers iſt die Dauerhaftigkeit feiner 






Der wahre ( 





rbauung des Guten 


Werke 


. Inneres Kennzeichen iſt die Umgeflaltung des eigenen debens 
.Dreifache Stufenfolge des innern Tempelbaues 
.Gleichniß dieſer Stufenfolge im Bau 

.Aufgehen eines Lichtpunktes und Beziehung alles Site auf 'biefen 


Punkt 


. Vollendung 


XIV. Die Wiedergeburt aus dem Waller und dem hi. Geifte. 


Vebergang der Erzählung des johanneifchen Evangeliums vom Außern 


Antritte des öffentlichen Lehramtes Jeſu zur ga, des Inhaltes 


T: 
2. 
3. 


4, 
5. 


6. 
—J 
8. 


der Lehre 


. Erzählung ſolcher Wunder und Begebenheiten, die innere Vorgänge 6e- 


zeichnen 


. Der Hauptinhalt de ganzen iopanneifehen Sangeitums iR die Lehre 


von der Wiedergeburt 


. Die Unterredung mit Nikodemus hat denfelben Indaft. 
. Die Stärke des Judenthums beruhte auf feiner Zufunft 
‚ Gegenfab von Fortſchritt und Unveränderlichkeit in der Neligion 


Die Einheit beiver Charaktere der Religion im Chriftenthum 


. Der in der Kirche lebende Geift 
. Die doppelte Natur aller Wiedergeburt 
‚ Die Wiedergeburt der natürlichen Kraft im Billen, * bie Wiederge- 


burt des felbftifhen Willens im Glauben an Chriftus 


. Die doppelte Natur diefer Wiedergeburt erläutert am Beifpiele kr 


Pflanze 


. Erfte Stufe ver Wiedergeburt: die Auflöfung des Hatürkicen ; 
Die zweite Stufe der Wiedergeburt in der Umgeftaltung des Willens 
. Grund des Wiflens und Könnens in der ee der Liebe in den 


— Kräften 


Seite 
123 
123 
124 
124 


125 
125 
126 
126 


127 
128 


129 
129 


130 
130 
131 
131 
132 
133 
134 


134 
135 
135 
136 


136 


XV. Wie die natürlide und übernatärlide Erkenntniß im Menſchen entfiehe. 


Alle wahre Zeugenfihaft beruht auf eigener Erfahrung 
Jeder kann ein wahres Zeugniß geben, wenn er will 


Jeder muß Zeugniß geben durch Bekenntniß ſeiner Unwiſfenhei ober | 


feines Wiflens 

Das Zeugniß alles Wiſſens berupt auf der Natur des — 

Ueber das Erſte und Höchſte iſt vor Allem Unterricht nothwendig 

Auch dieſer Unterricht bedarf der Weiterbildung durch den Geiſt 
Urſprung und Ziel des Lebens kann Niemand offenbaren als der Geiſt 


In der Richtung unſerer Aufmerkſamkeit auf das Höchſte zeigt ſich der Geiſt 


138 
138 


139 
140 
140 


142 


143 








9, 


10. 


13 
12, 


PEN 


DD 


m mi 


AR 


1. 





Ziemt es fih, dieß zu erkennen, für einen Lehrer in 3 
mehr für den Ehriften | 





Wer die Wahrheit erfennen will, muß alles — der 


Sehnſucht nach dem Höchften opfern 
Das Opfer ift Bedingung der Erhöhung des Geiſtes über vas diſch⸗ 
Die Macht des Geiſtes Chriſti ei fih im Kampfe erproben 


Seite 
1 44 


144 


144 
145 


XVI. Don der Vollendung der Bas durch den Glauben, und des Ölaubens 


durch die Liebe. 


i unterſcheidung der allgemeinen Natur der göttlichen Liebe von der be— 


ſondern Art ihrer Offenbarung 


. Bon ver Beſchaffenheit ver Natur des Menſchen Gänge nieht bie Siehe 


Gottes ſelbſt, fondern die Art, wie diefelbe fih offenbarte, ab 
An ſich iſt die göttliche Liebe allumfaſſend i 


. Zft die Vollendung der Schöpfung 


Die Bedingung der Wirkfamfeit dieſer Liebe ift der Glaube 


, Darum wirft der Glaube feiner Natur nach Wunder 
. Das Wunder ift feiner Natur nach Wirfung des göttlichen Lebens 


Von dieſem Wunderleben des Glaubens trennt die Sinnlichkeit 
Noch mehr der Hochmuth des Unglaubens 


. Dagegen iſt die Liebe die Erfüllung des Glaubens . 
. Der Glaube ift nicht bloße Unterwerfung des Verſtandes und daraus 


hervorgehende Außere Rechtfertigung 
Probe und Inhalt des Glaubens iſt die innerlich erleuchtende und be⸗ 
ſeligende Liebe 


XVII. Das vergängliche und unvergängliche Gefeß des Lebens. 


. Unterfchied des zweiten Zeugniffes des Täufers von dem frühern 
. Beranlaffung diefes Zeugniffes ift ver Streit ver Jünger wegen der Taufe 
. Der Inhalt desfelben vie höhere Sendung Chrifti gegenüber ver vor— 


bereitenden des Johannes : 
Stufenweife ER auf chrnus und Rufeneife Berbreitung des 
Chriſtenthums — 


.Geſetz im Wechſel 

.Wechſel und Geſetz der natürkichen Entwidlung 

% Wechſel und Geſetz in Zufall und Willkür 

. Wechfel und Geſetz im Leben der Menſchen und Bölter 
- Wechfel und Gefeg in der Entwidlung der Menſchheit 
. Das über Wechſel und Geſetz ſtehende Ziel 

. Das Geſetz und Ziel des Willens iſt die Liebe 

12; 


Wiedergeburt ver Menfchen und Zeiten in viefer Liebe —_. — 


XVIII. Die Vermittlung des Glaubens mit dem wirklichen £eben. 
Zug des Menfchen nach finnlichem Wohlbehagen 


2. Das entgegengeſetzte Verlangen nach dem Unendlichen 
3 z fi . dieſes Verlangens durch den OO 





146 


147 
147 
148 
148 
149 
149 
150 
150 
151 


160 


161 


161 
162 


> 


Pr 
> DO DD I & en 


+ 


12, 


13. 
14, 
15. 
16, 


—F 






Glauben 


Veagebliches Suchen nach Befriedigung der raue ves Deren, der 


Seele, des Geiftes ohne Glauben 


. Verfpätetes Rerlangen nach Glauben 
. Der Streit um Glaubensfragen ift nicht immer Ausdruck eities jeben- 


digen Glaubens . 


. Die Anregung des Verſtandes iſt noch nicht religiöſe Erhebung 
. Bielmehr oft nur innere Leerheit 


Der Gegenfaß einer irrthümlichen Behauptung if no nicht Waͤhrheit 
Vertheidigung des Glaubens und Angriff gegen fremde Ueberzeugung . 


. Der Glaube ift aber auch nicht bloße Herzensfarhe 

. Er muß den ganzen Menfchen umfaffen ; 

. Dennod fann Feder die Neligion nur in feiner Weife "ergreifen i 

. Die wahrhaft religiöfe Gefinnung zieht alle Kräfte in ihren Kreis 

. Sede einzelne Erhebung des Willens berührt in ihrer Höhe das Unendliche 
. Das wahrhaft Unendliche finden wir nur, wenn wir es als ein per- 


ſönlich fich offenbarendes göttliches Weſen erfennen 


. 3m Glauben an die perfönliche Offenbarung Gottes finden Natur * 


Geſetz ihre Erfüllung; 


. die einzelnen Kräfte ihrer Ergänzung; 
. findet felbft das ſcheinbar Unbedeutende fein Verklärung 


XIX. Ueber das Gebet im Geifte und in der Wahrheit. 


. Religiofer Eifer der Samariterin ; 
. Die Anbetung Gottes als höchſtes Bedürfniß des menſchlichen Geiſtes 
.Die erſte Form der Anbetung im Eindlihen Nachfprechen ver Worte 


der Dffenbarung . 


. Die aus diefem kindlichen Berhäftniffe. hervorgehenden Kämpfe um den 


eigenen Inhalt des Glaubens und Hoffens . 


7 


. Die Entfremdung vom Inhalt dureh Feſthalten an der Form 
. Die Entfremdung vom Inhalt durch Berlaffen der Form 

. Die Klage über Zerfireuung und Lanigfeit im Gebet . 

. Die Natur des Geiftes im Verhältniß zum Gebet 

. Das Gebet ift Ausdruck der Hoffnung k 

» Das Gebet ift über ver natürlichen Empfindung . 


Das Gebet ift der Ausprud der auf die Offenbarung eines verfönlien 
göttlichen Weſens gerichteten Hoffnung 

Scheinbarer Widerfpruch zwiſchen ver Berläugnung der eigenen Empfi 
dung und dem Ausprude derfelben im Gebete 

Das Gebet in Wahrheit 

Auch um Irdiſches dürfen mir beten 

Unterfhied von Gebet und Betrachtung 

Die drei Stufen des Gphetes 


‚ Mangel der Empfntung de wirklichen Seeieigung des Gefühles im 


Seite 
162 


162 
163 


163 


167° 
167 
167 


168 
168 


169 
169 


170° 


170 
171 


= 171 


172 
173 
173, 
174 


174 


175 
175 
176 
177 
177 





DD Wa 


Rn N mn oe 


Ne) 


10. 
11. 


42 


- np m 


> nm Sm 


+ 


10. 


1 


2 


2. 


3. 
| E 





XX. Das Wort Gottes ift die wahre Nahrung des Seines 


Unterſchied im Verlangen nach Speiſe bei den Jüngern und Chrifus 
. Die ſtufenweiſe Erfüllung des göttlichen Willens ; 
. Theilnahme an ver vollfommenen Erfüllung viefes Willens Dur "Epri- 


ſtus im Glauben . 


Nothwendigkeit einer Naprung für den Geif 

.Art dieſer Nahrung 

Das Wort als einfache Bezeichnung des —— "Roprungsmittsis 

. Das nährende Wort muß wahr, wichtig und neu fein ; 

. Das Neue ift geiſtnährend, inwiefern es den Bli auf ein unendliches 


aufſchließt 


Das Unendliche nährt den Geift, ir es zugleich verfönliche Offen- 


barung eines perfönlihen unendlichen Wefens ift 

Diefe Offenbarung bedarf als perfönliche der außern Befätigung. Du 
Wunder und Thaten ; 

Die Aufnahme aller Nahrung des Geiſtes durch ‚geiftige Lig in 
Hoffnung, Glaube, kibe . 

Dem Gottliebenden gereicht Alles zur Nahrung des Geiſtes 


XXI. Die ununterbrochene ———— der lebendigen Mittheilung der 
empfangenen Wahrheit als Geſetz des geiſtigen und kirchlichen Lebens. 


. Hinweifung der Jünger auf das Verhältniß zur Vergangenheit und Zu— 


funft dur das Gleichniß von der Ernie . : a 


. Das allgemeine Lebensgefeß von Ausfaat und Ernte 

. Die felbfithätige Mitwirkung bei allem Lehren und Lernen . 

. Die allgemeine Grundlage aller Mittheilung 

. Das Gefeß der wirklichen Entwidlung ift das einer umunterbroibenen 


Folgenreihe . 


. Snwieferne auch der Serthum notbwendig iR 


Nichts wiederholt fich in der innern Entwicklung . ; 
Selbft Werhfel und Tod find Zeugen eines unfterblichen Lebens 

Die Zukunft nach dem Tode iſt als Ernte von der Ausſaat der — 
wart abhängig . ; ; i 
Jeder Augenblid ift wichtig für dieſe Ausſaat 


. Einige Punkte des Lebens a aber von n enigeenes Beratung für 


das Ganze . 


XXI Die innern Wunder des ——— 


Die ſcheinbare Nähe und Entfernung des Zieles bei allen weitausſehen⸗ 
den Unternehmungen 


Wunder ded geiftigen Lebens in ver Bermehrung des Inhalies der &r- 


kenntniß 
Zu dieſer Freude kommen alle Jene nicht, welche bie Mühe ſcheuen 
. auf die Propheten, Chriſtus und das Chriſtenthum 


* 


\ 


Seite 


179 
179 


180 _ 
180 
181 
181 
182 
183 
184 
184 


185 
186 


187 
187 


188 
189 
190 
190 
191 


192 
192 


193 


193 


194 
194 
195 


—X 


er 
* — 


an 


® 


SI! 
+ 


+ 


om 


10, 
11. 
12, 


joy 


5 
4, 


>> 
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Tert: „Im Anfange war das Wort, und das Wort war 
bei Gott, und Gott war das Wort, Diefes war im Anfange 
bei Gott. Alles ift durch dasfelbe gemacht und ohne dasfelbe ift 
nichts gemacht, was da gemacht ift. In Ihm war das Leben, 
und das Leben war das Licht der Menſchen; und das Licht leuch— 
tete in der — aber die Finſterniß hat es nicht begriffen.“ 

(Joh. 1, 1—5.) 


Inhalt: Dad Wort Gotted ald zweite Perſon in der Gottheit in feinem Ber: 
hältniffe zum unerfhaffenen göttlihen und zum erfhaffenen irdifhen Leben. 


1. Eine der großartigften und tieflinnigften Schilderungen des ge— 
heimnißvollen Lebens der Schöpfung und ihres innern Berhältniffes zum 
Schöpfer der Welt, der über ihr in unzugänglichem Lichte thront, finden 
wir im Anfange des Buches Ezechiel. In dem Bilde von vier feurigen 
Rädern, die ſtets vom Geifte getrieben nah allen Weltgegenden vor— 
wärts wandeln, ohne je zurüszufehren, und von den vier Yebendigen 
Weſen mit vier Angefichtern ift unverfennbar das geheimnißvolle Walten 
des göttlichen Geiftes in den Kräften und Geftalten der Natur ſymbo— 
liſch ausgeſprochen. Die Symbole des natürlichen Lebens beziehen fich 
aber auch auf die Eigenfchaften des geiftigen. Geift und Natur find in 
der Schöpfung durchaus auf einander angewiefen und ftehen in lebendiger 
Wehfelwirfung mit einander, Wie Geift und Natur in der Schöpfung, 
fo ftehen aber auch Schöpfung und — in innerem Zuſammenhange 
mit einander, 

2. In Sinfiht auf ER innere Lebensgemeinfchaft der Schöpfung 
und Erlöfung bat man darum fchon in den erften Zeiten der chriftlichen 
Kirche die Symbole der Schöpfung auf die erften Träger des Wortes 
der Offenbarung, auf die vier Evangeliften angewendet, und in dieſer 
Anwendung der Bifton des Ezechiel auf die Geftaltung des neuen 
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Teftamentes. insbefonders dem Evangeliften Johannes das Zeichen des 
Adlers beigelegt. Das Symbol des Adlers wurde aber dem Johannes 
offenbar darum zugefchrieben, weil er unter alfen Eyangeliften am tiefften 
in die Geheimniffe der göttlichen Offenbarung eingedrungen iſt. Gleich 
am Anfang feines Evangeliums trägt ihn der Flug feines Geiftes über 
Zeit und Raum hinweg unmittelbar zur Anfhauung des ewigen Urquellg 
alles Lebens. Er unternimmt es, aus dem, was vor allem Anfang, 
zeitlos und anfangslos ift, alles zeitliche Leben zu erflären. 

Das Evangelium Johannes und insbefondere der Anfang desfelben 
hat daher in der Meinung der chriftlichen Völfer von jeher als Inbegriff 
aller Geheimniffe des natürlichen und übernatürlichen Lebens -gegolten. 
Ein geheimnißvoller Segen, eine gewilfe centrale Licht und Lebenskraft 
ſchien von ihm auszuftrömen und alle Kreife des geiftigschriftlichen Les 
bens zu durchdringen. Die Kirche felbft wiederholt den Anfang dieſes 
Eyangeliums faft bei allen Weihen und Segnungen und zu Ende einer 
jeden Meile. Der Glaube an übernatürliche magifhe Einflüffe, der im 
Mittelalter ſelbſt geiftig bochbegabte Menfchen bis zum Glauben an dä— 
moniſche Zaubergewalt verführte, fehrieb dieſem Eyangelium geradezu 
magifch wirkende Kräfte zu. Diefe Mißdeutung des johanneifchen Evan- 
geliums und die unberechtigte Lebertragung der Bedeutung desfelben yon 
dem geiftigen Leben auf das natürliche und feelifche, gibt aber immerhin 
wieder Zeugniß für Die. große innere Bedeutfamfeit desfelben und für 
feine fozufagen fonnenbafte Stellung zu allem chriftlichen Wiffen und 
Leben. Das Evangelium des Johannes ift nicht der Schlüffel zur Gei— 
jterwelt, wie ein die Tiefe des Lebens mißverſtehender Wahnglaube ge— 
meint, wohl aber ein wahrer ee zum geiftigen Verſtändniß — 
Tiefen des Lebens. 

3. Das Symbol des Adlers will uns aber nicht nur auf die hohe 
geiſtige Bedeutung dieſes Evangeliums hinweiſen, ſondern zugleich zur 
Betrachtung desſelben ermuthigen. Seiner innerſten Natur und Anlage 
zu gehorchen, und dieſer Anlage gemäß ſtets nach dem Höchſten zu ſtreben, 
kann für den menſchlichen Geiſt eben ſo wenig gefährlich oder zu ſchwierig 
ſein, als dem Adler der Flug über die Wolken. Schwer iſt jedem Weſen 
nur das, was ſeiner Natur fremd oder widerſprechend iſt. Dem Geiſte 
iſt das Geiſtloſe, nicht aber das Geiſtige fremd und unverſtändlich. Von 
Natur aus ſtrebt der a wie die Feuerflamme, nicht * unten, ſon⸗ 
dern nach oben. 

Iſt aber die einfachſte und natürlichſte Bewegung des Geiſtes auf 
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ein höheres und überfinnliches Leben gerichtet, fo iſt es ja eine Ver— 
Yesung und Beratung der geiftigen Natur des Menſchen, wenn er 
feine Aufmerffamfeit yon der Betrachtung der Geheimniffe und Wahr- 
beit der Religion ab» und den rein zeitlichen Sorgen und Intereſſen 
alfein zumwendet. Was aber dem Menfchen wegen feiner vernünftigen 
Natur ſchon zufteht, das ift noch mehr die Pflicht: und der Beruf des 
Chriften, der durch eine höhere göttlihe Offenbarung auf jenes Ziel 
bingewiefen wird, und am meiften des Katbolifen, der durch ein 
eigenes Sacrament zum Bekenntniß wie zur Erfennini der böchften 
Gebeimniffe des zeitlichen und ewigen Lebens geftärft und berufen iſt. 
Zugleich ift auch mit der allgemeineren Verbreitung einer natürlich höhern 
Bildung des Geiftes die Pflicht, nach tieferer Erfenntniß der Ölaubens- 
wahrheiten zu fireben, für Alle eine ernftere und dringendere geworben 1, 

4. Wolfen wir aber Zeugniß geben von der Wahrheit des Chriften- 
thums, fo dürfen wir dasfelbe nicht der geiftigen Armuth und Unfrucht- 
barfeit anflagen, fondern müffen, aus der Tiefe und Fülle feines Geiftes 
Ihöpfend, die Weisheit der Welt durch die höhere Erfenntnig und Wif- 
fenfchaft, die aus dem Glauben ftrömt, überwinden, und durch Die Macht 
der Wahrheit die Lüge und den Irrthum befiegen. Um in die Tiefen 
der riftlihen Offenbarung einzudringen, finden wir feinen beffern Füh— 
rer, als den Evangeliften Johannes, | 

Die Abfiht des Evangeliften war, die falſche, fich ſelbſt über- 
ſchätzende Gnofis oder Weltweisheit feiner Zeit durch die höhere Wahr- 
heit der chriftlfichen Offenbarung zu befämpfen. Darum ift das Eyans- 
gelium desfelben vor allen andern auch für unfere, an dem gleichen 
Uebel franfe Zeit geeignet, uns den rechten Weg zur Wahrheit zu führen, 

Mit diefer Abficht fteht dann der Inhalt in vollkommener Leber- 
einftimmung. Indem der Evangelift Die Lehre von Der Einheit der gött— 
lichen und menfchlihen Natur in Chriftus und die Wiedergeburt des 
Menſchen aus dem Glauben an Chriftus zum Gegenftand feiner Dar- 
ftellung gemacht, hat er damit den Mittelpunkt aller Lehrſätze des chrift- 
lichen Glaubens feftgeftellt und vermag son ihm aus alfe Gegenfäge 
bes Lebens in ihrer Höhe und Tiefe zu umfaffen und zur höchften Ein- 
heit zu führen. 

Mit der Abficht und dem Inhalt fteht aber auch die Art feiner 
Darftellung im vollfommenften Einklang. Wie der Scharfblid feines 
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Geiſtes die tiefſten Geheimniſſe des Lebens und der Offenbarung durch— 
dringt, ſo läßt ihn ſein reines kindliches Gemüth überall die einfachſten 
und zarteſten Regungen des Herzens erfaſſen, und auf dieſe Weiſe die 
erhabenſten Wahrheiten unmittelbar mit dem nächſten und einfachſten 
Gefühle verbinden. Er liebt es darum, im Ganzen wie im Einzelnen 
überall entſprechende und ſich wechſelſeitig erklärende Gegenſätze einander 
gegenüber zu ſtellen, um durch den ſcheinbaren Gegenſatz das Nachdenken 
zu wecken und den Geiſt zur Erkenntniß der höhern Einheit und Wahr— 
heit zu führen; und verfteht es wie fein Anderer, diefer Einheit bis in 
ihre gebeimfte Tiefe nachzuforfchen und die Pichtftrahlen der Ewigfeit im 
Spiegel des einfachen Gefühles des Herzens zu fammeln, die Zeit aus 
der Ewigfeit, ebenfo wie die Ewigfeit durch die Zeit zu erffären, 

5. Bor Allem ift ver Anfang des Evangeliums Johannes auf die 
höchſten Fragen des Lebens und ihre letzte Entfcheidung gerichtet. Wäh— 
rend alle andern Eyangeliften die Gefchichte des Heilandes mit der Ge— 
burt desjelben in der Zeit anfangen, beginnt Johannes mit der Hin— 
weifung auf die ewige Geburt des Wortes Gottes in der Nacht des 
unerforichlichen Lichtes der Unendlichkeit des göttlichen Lebens, 

Mit der Hinweifung auf die göttliche Natur des Erföfers will ung 
der Eyangelift gleih vom Anfange auf eine Höhe ftellen, son welder 
aus wir den Gefammtinhalt der Offenbarung und des Lebens über- 
Schauen, wie von einer hohen DBergesfpise die umliegende Gegend. Sp 
überftchtlih aber auch immer die Ausfiht yon einem hoben Berge fein 
mag, jo eigenthümlich und fremdartig ift fie auch. Nur allmählich findet 
fih Das Auge in jener fremden Umgebung zurecht, die in jeder Hinficht 
anders ift, als die gewohnten und gewöhnlichen Erfeheinungen und Vers 
hältniffe des bewohnten - ebenen Landes, Was uns in der Niederung 
ft fo groß und bedeutend erfcheint, wird Fein und unbedeutend in jener 
Höhe oder verfchwindet ganz. Dagegen erfcheint das an fih Große erft 
auf jenen Höhen in feiner vollen Erbabenheit und Mafeftät. Die him— 
melanftrebenden Bergeshäupter Yaffen uns die Richtungen der Thäler und 
die Wege, nad denen die Ströme befruchtend in die Ebene wandeln, 
wie die Lage der einzelnen Thalftufen und der an fte ſich anfchließenden 
Kiederungen erfennen, Solche hervorragende Punkte bedarf der Bid, 
um fich in einer Gegend mit Sicherheit zurecht zu finden, und der Evan⸗ 
geliſt läßt es auch nicht daran fehlen, uns folhe Hauptpunfte ber 
göttlichen Offenbarung, von welcher er Bericht erftatten will, gleih yon 
Anfang herein zu zeigen, Damit wir bei allen fpätern Lehren auf dieſelben 
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zurückblicken und uns an denſelben zurecht finden können, wenn wir in 
den Thalwendungen der Erzählung und —— Lehren die rechte Rich— 
tung nicht gleich erfennen. 

6. Diefe Punkte müffen nun aud) wir zuerft in's Auge faffen, wenn 

wir uns nicht fpäter in dem Berftändniffe und der Erflärung des Ein- 
zelnen vom rechten Pfade verirren wollen. 
Zuerſt ift aber zu bedenfen, daß der Evangelift nicht eine theolo— 
gifche oder philoſophiſche Abhandlung über die chriftliche Glaubenslehre 
geben will. Er behandelt die Wahrheiten, die er serfündet, als die 
Folgen einer Thatfache, deren Berlauf er felbft erlebt hat, und deren 
tiefe Bedeutung er uns verfünden will. Die hiſtoriſche Erzählung bleibt 
die äußere Schale feiner Darftellung, die in der Gefchichte offenbar ge— 
wordenen übernatürlihen Wahrheiten bilden den Kern, den er der Welt 
mittheilen will, Die Form ift nicht theologiſch oder philoſophiſch, aber 
der Inhalt ift beides, Gleich der Anfang zeigt dieſe Abficht des Evan⸗ 
geliften, über das Hiftoriiche hinaus bis zum ewigen urfachlihen Ver— 
bältniffe sorzudringen, Aber auch diefen Anfang fnüpft er ‚wieder an 
das Gefchichtlihe an. Er will nicht theoretifch Die Nothwendigfeit des 
Glaubens an Einen Gott beweifen. Die Menſchen, mit denen er redet, 
glauben bereits in irgend einer Weife an Einen Gott. Warum foll er 
ihnen beweifen, was fie bereits glauben? Aber fie glauben nicht an 
den wahren Gott, oder ihr Glaube an Gott ift nicht der wahre, weil 
fie entweder Feine oder noch nicht die volffommene Offenbarung Gottes 
fennen. Die wahre und alleinfeligmachende höchſte Offenbarung Gottes 
nun iſt e8, von welcher der Eyangelift reden will. 

In Hinficht auf die rechte Erfenntniß dieſer böchften Offenbarung 
aber kommt ihm nun Alles darauf an, der Welt zu zeigen, erftens: 
daß fie eine außerordentlihe Offenbarung gewefen fei, welde nur auf 
dem Wege einer perfönlichen Mittheilung an die Menfchen gelangen 
fonnte, und zweitens: daß derjenige, welcher fie den Menfchen mit 
theilte, jelbft Gott gewefen fer, weil nur Gott Göttliches offenbaren und 
und nur ein perfönlicher Gott eine freie übernatürliche Offenbarung geben 
fann, Diefe göttliche Perfon nun nennt der Evangelift! „Das Wort”, 

7. Diefe Bezeichnung ift einer Ausdrucksweiſe entnommen, welche 
Schon vor Johannes im Gebrauche war, und zu feiner Zeit in den Phi— 
Iofopben-Schulen eine große Rolle fpielte. Aus diefem Grunde fonnte 
fie auch Leicht mißdeutet und in einem son der Anfchauung des Evans 
geliften ganz verfchievenen Sinne genommen werden. Dennoch gebraucht 
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der Evangeliſt diefen Ausdruck. Er fürchtet nicht, durch das mögliche 
Mißverſtändniß der Wahrheit zu fehaden, fondern hofft vielmehr, durch 
den rechten Gebraud eines fchon befannten Ausprudes das Berftänd- 
niß der Wahrheit denjenigen zu erleichtern, welche bereits über Denfelben 
nachgedacht und einen tieferen Sinn in demfelben gefucht hatten. Gottes 
Dffenbarung läßt fich ftets zu der Rede und Fähigkeit der Menfchen und 
Zeiten herab und fnüpft an das bereits Erfannte an, um in der bes 
fannten Redeweife den unbefannten Inhalt befannt zu machen. 

Auch Fonnte der Eyangelift für das, was er zunächft mit diefem 
Worte ausdrüden wollte, nicht feicht einen paffenderen Ausdruck finden. 
Vom „Worte” ift die Vorftellung des materiellen Dafeins wie des un- 
perſönlichen Lebens ausgeſchloſſen. Es gehört weſentlich zum Begriffe 
der Perſönlichkeit, daß jedes perſönliche Leben die Empfindung und Er⸗ 
kenntniß ſeines Bewußtſeins zu einer beſtimmten Einheit zuſammenfaſſen 
und im Worte ausſprechen kann. Unter dem Worte denken wir ung 
daher ftetS den bewußten Ausdruck eines perſönlichen Lebens, welches 
denfend und wollend bereits in der That feiner innern Lebensbewegung 
einen perföntichen Ausdruck gegeben hat. Aus dieſem Grunde, weil der 
Ausdruck „Wort die erſte urforungseinheitlihe Bewegung und innere 
Thätigfeit des perfönlichen Lebens am entfchiedenften bezeichnet, bat der 
Eyangelift diefen Ausdrudf gewählt. Er hätte das yon dem urfprüng- 
lich erzeugenden göttlichen Leben erzeugte erfte, in demſelben bleibende 
zweite göttliche, perfünlich einheitliche Leben auch Licht oder Leben über- 
haupt nennen können und thut es fpäter auchz gleich am Anfange aber 
thut er es nicht, weil die Worte Licht und Leben nicht fo beftimmt auf 
die perfönfiche Natur des Erzeugers und des Erzeugten hinweifen, wie 
der Ausdruck „Wort“, Darum gebraudt er jene Bezeichnungen erft, 
nachdem er durch den Ausdruck „Wort“ den .. der Perſönlichkeit 
bereits feftgeftellt bat. 

8. Bon diefem Worte nun will er der Welt verfünden, daß Das 
Menſchengeſchlecht durch dasſelbe erlöfet worden ift, und jeder Menſch 
durch den Yebendigen Glauben an dasfelbe zu einem neuen Leben wieder- 
geboren werden müffe. Die Erlöſung und Wiedergeburt der Menſch— 
heit ift abhängig von der Menfchwerdung des Wortes Gottes. Die 
Menſchwerdung Chrifti hat aber eine welterlöfende Bedeutung nur dann, 
wenn ber Heiland der Welt felbft Gott ift, und im perfönlicher Liebe 
zu den Menfchen herabgeftiegen ift, um in dieſer höchſten freien Ver— 
einigung Gottes mit den Menfchen die Wiedervereinigung der Menfchen 
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mit Gott möglich zu machen. Um die volle Bedeutung der Menſch— 
werbung des Wortes Gottes zu zeigen, muß der Evangehift vor Allem 
die göttliche Natur desfelben verkünden, dann aber, um auch die in 
diefer Menfchwerdung offenbar gewordene Liebe Gottes zu zeigen, auf 
die Perfünlichfeit des Wortes Gottes und auf den Unterſchied der Pers 
fonen in Gott hinweifen. 

Nun erft kann er berabfteigend das Verhältniß des Wortes Gottes 
zur Schöpfung und die Offenbarung desfelben, fowie das Verhalten der 
Menfchen zu dem offenbar gewordenen Worte beſprechen, um endlich 
die letzte und höchſte Offenbarung desſelben in der Menſchwerdung zu 
verkünden. 

Dieſen verſchiedenen Aufgaben unterzieht ſich nun der Evangeliſt in 
der einfachen Reihenfolge, welche das natürliche Verhältniß unſeres Er— 
kenntnißvermögens erfordert. Er ſpricht erſtens: von der göttlichen 
Natur des Wortes; zweitens: von dem Unterſchiede der Perſonen in 
Gott; drittens: von dem Verhältniſſe der göttlichen Perſonen zur 
Schöpfungz viertens: von der Offenbarung des Wortes Gottes in der 
gefhaffenen Welt; und endlih fünftens: von dem Verhalten der Men- 
ſchen zu diefer Offenbarung und von jener Testen und höchften Offenbarung 
des Wortes, von welcher fein Evangelium nähern Bericht geben will, 

9, Zn Hinfiht auf den erften Punkt gibt gleih der Anfang des 
Evangeliums deutlich genug zu erfennen, daß der Evangelift dem Worte 
Gottes göttlihe Eigenſchaften zufchreibt, indem er alle jene Eigen- 
fchaften, durch welche die Gefchöpfe fih yon der göttlichen Natur unters 
fiheiden, und die aus Raum und Zeit hervorgehen, von dem Worte 
Gottes ausschließt. 

Wenn nämlich der Eyangelift fagt: „Im Anfang war das Wort,” 
jo bezeichnet er damit offenbar nicht ein Entfteben desſelben der Zeit 
nad, fondern die anfangsloſe Ewigfeit desfelben. Er fagt nicht: im 
Anfange wurde das Wort, fondernz im Anfange war das Wort. Nur 
in diefem Sinne kann der Eyangelift hinzufügen, daß Alles durch das- 
jelbe gemacht if. Nur wenn das Wort vor Allem ift, was einen An- 
fang hat, wenn es ſelbſt anfangsios und ewig ift, dann kann Alles, 
was einen Anfang bat, durch dasfelbe gefchaffen fein. | 

"Wie aber das Wort außer und über alle Zeit, fo ift es auch über 
allem Raume. E$ ift nicht irgendwo in der Welt, es ift „bei Gott”, 
Was erichaffen ift, ift außer Gott; was unerfchaffen und unverfönlich 
ift, wie Die Eigenfchaften Gottes, ift in Gott; was unerfchaffen und 
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ewig und doc zugleich felbftftändig perfönlich ift, das ift bei Gott. Bei 
Gott fein fann nur, was ein perfönliches Leben bat, wie Er felbft, und 
Ihm gleich ift, wie Das Wort. 

Diefe Gfeichheit wird vollftändig ausgeſprochen — die unmittel⸗ 
bar folgenden Worte: „und Gott war das Wort.“ Da noch nichts 
war, als Gott allein, nicht Die Welt, nicht die Geifter, nicht die Men— 
fhen, da war das Wort. Es war von Ewigfeit mit Gott zugleich. 
Gott ſelbſt, der nicht Welt, nicht irgend etwas Anderes werden und fein 
fann, als Er ift, Gott felbft war das Wort. Damit ift die vollfom- 
mene Gleichheit des Wortes mit Gott, feine vollfommene göttliche Natur 
und Wefenheit beftimmt angegeben. 

10, Aber auch der Unterſchied der Perſonen in Gott ift in 
dDiefen wenigen bedeutungssollen Worten bereits hinreichend Deutlich aus= 
gefprochen. Der Evangelift vedet bier offenbar yon Einem, der nicht 
allein, fondern bei einem Andern, und von diefem, obwohl an der— 
felben Natur mit Ihm theilnehmend, doch wieder verfchieden ift. Diefe 
Berfihiedenheit ift feine VBerfchiedenheit der Natur, und feine Berfchie- 
denheit der Eigenfhaften. Die Eigenfchaften find nicht bei Gott, 
fondern in Ihm, und das von Natur von Gott Berfchiedene ift nicht 
in Ihm und nicht bei Ihm. Der Unterfchied, den der Evangelift mit 
diefen Worten ausfprechen will, kann alſo nur ein Unterſchied der Per— 
ſonen fein 1, | 

Daß aber ein und dasfelbe Wefen zugleih Eins der Natur nad) 
und zweis oder mehrfach. in den Perfonen fei, jcheint allerdings unbe— 
greiflih, ift es aber nicht fo fehr, als es für den erften Blick zu fein 
fheint. Daß etwas Eins und zugleich etwas Anderes fein könne, daß 
die Dinge fi ändern und anders werben, als fie waren, ohne aufzu- 
hören, Ddasfelbe zu bleiben, was fie waren, fehen wir ja im Leben in 
jedem Augenblide. Die Raupe wird zur Puppe und dann zum Schmet- 
terlinge; die Pflanze, die jest Blätter treibt, wird vielleicht auch bald 
Blüthen entfalten und endlich Früchte bringen; der Menfh wird als 
Kind geboren, gewinnt allmählich Bewußtfein und ändert oft feine 
Sefinnungen und Abfihten, bis er zum Manne reift und als Greis fein 
Leben befchließt. Jedes Yebende Wefen ift am Ende feiner Lebengentfal- 
tung etwas ganz Anderes, als es am Anfange war, und ift Doch wieder 
binfichtlich feiner befondern Natur dasfelbe geblieben. 
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Gott können wir jedenfalls nicht als ein lebloſes, unbewegliches 
Weſen denken, von welchem weiter nichts geſagt werden könnte, als daß 
es iſt. Vielmehr iſt Gott das Leben im vollkommenſten Sinne. Von 
feinem Leben aber wiſſen wir durch eigene Anſchauung nichts. Wir kön— 
nen und nur durd Das Leben, welches wir aus Erfahrung fennen, ein 
Bild von dem göttlichen Leben machen. Was wefentlich zum Leben gehört, 
muß auch in Gottes Leben fein. Aber fein Leben ift auch wieder wefent- 
lich von allem zeitlichen Leben. verichieden. Was an dem Leben verän- 
derlih und zeitlich ift, ift vom göttlichen Leben ausgefchloffen. Bon 
- Gott fann nur gefagt werden, daß Er der Lebendige ift, aber nicht, daß 
eine DVBeränderung und ein Werden in Ihm ift, und noch weniger, 
daß Er etwas Anderes wird, als Er if. Nur das natürlihe Leben 
fann etwas Anderes, Höberes und Befferes werden, ald es som Ans 
fange an ift, das göttliche aber nicht. Könnte Gott etwas Höheres 
werden, fo wäre Er vom Anfang an nicht das Höchfte, nicht Gott. 
Dennoch muß auch im göttlichen Sein eine Bewegung und fomit ein 
Anderes fein. Diefes ewig Andere ift aber nicht ein yon Gott verfchie 
denes, unperfönliches Sein, ſondern felbit ein perfönliches Leben, nicht 
ein Anderes, fondern ein Anderer; eine zweite perfünliche göttliche 
Lebengeinheit, welche immer bei Gott ift, und von ber erften anfäng— 
lichen göttlichen Lebenseinheit oder Perfon, vom Vater yon Ewigkeit er 
zeugt wird. Der Erzeugte ift dem Erzeuger vollfommen gleich und nur 
darin von Ihm, dem Bater, verfehieden, daß Er die erzeugte, zweite 
Perfon in Gott if. Im Sohne wird Gott immer aufs Neue ein Anz 
derer und ift immer ein Anderer, Er iſt Bater als Erzeuger feines 
Lebens, Er ift Sohn als ewige, felbftbewußte Lebenseinheit des yon 
Ihm innerhalb feiner eigenen vollfommenen göttlichen Natur erzeugten 
Lebens, und ift endlih, was der Eyangelift erft in der Folge weiter 
ausführt, Geift, in wiefern Er ſtets feiner eigenen Vollkommenheit 
und der Einheit und Unzertrennlichfeit Diefes einen und andern Lebens 
in ſich mit göttlicher Vollkommenheit fih bewußt ift. 

Diejen Unterfchied der Perfonen in Gott bezeichnet der Eyangelift 
einfach mit den Worten: „das Wort war bei Gott.” Das in Gott 
von Gott erzeugte Leben tritt nicht aus der Bollfommenheit der gött 
lihen Natur hinaus, ift Gott in Gott, und doc zugleich eine felbft- 
bewußte göttliche Lebenseinbeit, eine Verfon für fich, ift Gott bei Gott. 
Diefe zweite Perfon bat als eigene Lebenseinbeit und Perjon einen 
eigenen perfönlichen Willen, der yon dem des Vaters ſich dadurd unter 
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fcheidet, daß der Wille des Vaters auf Die Erzeugung des neuen Lebens 
im Sohne, der Wille des Sohnes aber auf die Zurückbeziehung des 
som Vater erzeugten Lebens auf den Vater gerichtet if. 

11. Aus diefer Verfchiedenheit der beiden Verfonen läßt ſich er 
das Verhältniß derfelben zur fee Welt und die RIO. der 
Schöpfung überhaupt begreifen. 

Sn Beziehung auf die Schöpfung fügt der Eyangelift vom Worte 
Gottes: „Durch dasſelbe ift Alles gemacht, und ohne dasſelbe ift Nichts 
gemacht, was da gemacht iſt.“ Dffenbar will er uns damit zu erfennen 
geben, daß wir nicht den Sohn, fondern den Vater als Schöpfer der 
Welt betrachten müffen, Daß aber diefe Schöpfung doch nicht ohne Das 
Wort, fondern nur Durch dasfelbe vollendet werden konnte. Das Leben, 
welches in Gott das urfprünglich erzeugende ift, ift auch dasjenige, wel- 
ches fchaffend Alles hervorgebracht bat, was ift. Der Erzeuger und Bater 
ift auch der Schöpferz der Erzeugte, der Sohn aber, welcher alles Leben 
auf den Vater zurückleitet, ift bei der Schöpfung mitwirfend, und ohne 
Ihn wäre die Schöpfung der Welt unmöglich. 

Mitwirkend aber ift das Wort bei der Schöpfung in — er 
Hinſicht: in Hinſicht auf das göttliche Leben ſelbſt, und in Hinſicht 
auf die Natur des Gefhaffenen, 

In Hinfiht auf das göttliche Leben ift nämlich einleuchtend, daß in 
einem in fich feligen und vollfommenen Leben durchaus Fein Bedürfniß 
und fein Mangel fein kann. Ein Mangel aber wäre in Gott, wenn 
das göttliche Leben in einem ewig flarren und unbeweglichen Sein bes 
barren, oder wenn Gott, um fich bewegen zu fünnen und um zu leben, 
eine Welt außer fih, ein von feiner göttlichen Vollkommenheit verſchie— 
denes Sein bervorbringen ‚müßte, Gott ift aber nicht ohne Leben in 
fih, noch bedarf Er einer Welt außer fih, fondern Er befist in feinem 
Sohne fein eigenes Leben in ewiger Freiheit und Seligfeit. Durch diefe 
eigene, ewige, ſtets neu von Ihm in fich felbft erzeugte göttliche Welt und 
deren göttliche Natur und Lebenseinheit im Sohne ift Gott völlig frei von 
jedem Mangel und auch yon dem Bedürfniffe, zu ſchaffen. Er bedarf feine 
Welt außer fih. Er fann die Welt Ichaffen, wenn Er will, weil Er 
fie nicht ſchaffen mußt. Müßte Er fie Schaffen, fo könnte Er fie nidt 
Schaffen, d. h. die Welt wäre dann nicht das Werf feines freien Schöpfer- 
Willens, fondern Das nothwendige Ergebniß feiner göttlichen Natur, alſo 
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mit Ihm gleich ewig und göttlich. Wäre aber die Welt nicht verſchie⸗ 
den von Gott, ſo wäre Er nicht Schöpfer und freier Herr der Welt, 
ſondern ebenſo von ihr abhängig, wie ſie von Sue weil Er ohne fie 
nicht fein könnte, Ä 

Pur wenn Gott im Sohne fein eigenes göttfiches Leben in poll 
fommen freier Lebenseinheit in ſich ſelbſt beftst, dann ift Er völlig uns 
befchränft, zu fehaffen oder nicht zu fchaffen . Im diefem Sinne ift 
nichts gefehaffen ohne das Wort, weil die Schöpfung das in Gott inner- 
lich erzeugte ewige Leben des Wortes vorausfest. Aber es ift auch noch 
in anderer Hinſicht nichts geichaffen > Das Wort, weil nichts ge⸗ 
ſchaffen iſt ohne Zweck. 

Wenn nämlich Gott ſchaffend eine Welt hervorbringt, ſo bringt Er 
Alles, was Er hervorbringt, mit Freiheit, ohne irgend eine Nöthigung her— 
vor. Was aber mit Willen geſchieht, geſchieht um eines Zweckes willen. 
Nun kann aber Gott als das vollfommenfte Wefen nur Bollfommenes wol⸗ 
Yen, Sn dem Sinne, in welchem Gott vollfommen ift, Fann aber die Welt 
nicht vollkommen fein, fonft wäre fie Gott gleih. Da nun die Welt 
wefentlih unvollfommen ift, Gottes Wille aber nur das Bollfommene 
wollen fann, fo fünnte Gott nie den Willen haben, eine Welt zu fchaffen, 
wenn nicht mit dem fchaffenden Wilfen des Vaters zugleich der Wille des 
Sohnes, alles Leben und Sein zum Bater zurüczuführen, in Wirffam- 
feit treten würde, Durch diefen Willen des Sohnes, der gefchaffenen 
Welt den Willen Gottes zu offenbaren und ihr dadurch die Macht zu 
geben, das Bollfommene wollen zu fönnen, befteht in Gott die Mög- 
Yichkeit, eine Welt außer fich dennoch zu ſchaffen; denn die an ſich der 
Natur nah unsollfommene Welt fann in jenen Gefchöpfen, welchen das 
Wort Gottes das Geſetz der Freiheit, die Liebe, offenbart, das Boll 
fommene wollen und fo den Zweck des Schöpfers bei der Schöpfung 
erfüllen, Nun erft begreifen wir, wie die Schöpfung ein Werf der gött- 
Yichen Macht und Liebe zugleich fein kann; wie Gott die Welt nicht um 
feinetwilfen, fondern um ihret⸗ und unfertwilfen gefchaffen; wie Er fhaf- 
fend das Unvollkommene bervorbringen und dennoch die Vollkommenheit 
und Seligfeit des an fih noch Unyolffommenen wollen konnte. Sowie 
der ewige Vater fchaffend immer neue Welten aus dem Nichts in's Da- 
fein ruft, will der Sohn Gottes Alles durch Offenbarung des göttlichen 
Willens zur Vollkommenheit ber Liebe Gottes führen, indem Er durch 
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die Offenbarung der göttlichen Liebe den freigefchaffenen Weſen das 
böchfte und volffommenfte Ziel alles Lebens verfündet. | 

Beide Reihe, das Reich des Vaters und das des Sohnes, müſſen 
wir darum überall unterfcheiden, wenn wir nicht in den allerhöchften 
Wahrheiten der Religion im Irrthume oder wenigftend in Unkenntniß 
des wahren Berhältnifles bleiben wollen. Der Sohn fteht durchaus in 
einem andern Berhältniffe zur Schöpfung, als der Vater. Dieß Vers 
hältniß bezeichnet der Eyangelift mit den Worten: „in Ihm war das 
Leben, und das Leben war das Licht der Menſchen.“ | 

12. Mit diefen Worten ift offenbar ein zweifaches Berhältnig 
Des Wortes Gottes zu der durch denfelben gefchaffenen Welt ausge— 
fprocdhen, ein urfprünglidhes Verhältniß zu der Natur der gefchaf- 
fenen Wefen überhaupt, und ein freies Verhältniß zu den mit Freiheit 
begabten Gefchöpfen ver Welt, zu den Menſchenz in erfter Hinficht ift 
die Bezeichnung „Leben“, in zweiter der Ausdrud „Licht“ gebraudt. 

Wenn es som Worte Gottes zuerft heißt: „in Ihm war das 
Leben,” fo ift dieß felbft wieder in zweifahem Sinne zu verſtehen. 
In Ihm ift das Leben, in wiefern der Sohn Gottes die erfte Entfal- 
tung und ewige Verwirklichung des göttlichen Lebens felbft ift, und in 
Ihm ift das Leben, in wiefern Er den Gefchöpfen, die das Leben erft 
empfangen müffen, weil fie es nicht von Natur aus in fih haben, wie 
das Wort, das Leben verleiht. 

Damit Gott ſtets Derfelbe und doch lebendig fei, u er das Leben 
in fih und bei ſich haben. In wiefern Gott das Leben von Ewigfeit in 
fih bat und aus fih erzeugt, ift Er Vater, in wiefern das von Ihm 
erzeugte Leben nicht aus Ihm hinaustritt und Welt wird, fondern in 
ewiger felbftbewußter Lebengeinheit bei Ihm bleibt, ift Er Sohn. Im 
Sohne hat alfo das göttliche Leben feine erfte vollfommene Selbftent- 
faltung und Erfüllung, und in fofern ift alfo das Leben im emphati⸗ 
ſchen Sinne in Ihm. Wie aber im Sohne das Leben iſt in Hinſicht auf 
die göttliche Natur, ſo iſt Er auch der Spender alles Lebens außer Gott. 

In der Schöpfung finden wir eine ſtete Wandlung und Neugeftal- 
tung der Dinge. Die Dinge aber geben ſich ihr Dafein und ihre Ge- 
ſtalt nicht felbft, fondern haben Beides vom Schöpfer erhalten. Aber fie 
fönnen ſich auch nicht umgeftalten und etwas Anderes werben, als fte 
waren, aus eigener Macht. Indem fie etwas Anderes werden, als fie 
find, gehen fie einem ihnen felbft unbefannten Ziele entgegen. Sie wiſſen 
jelbft nicht, was fie werden. Das Ziel, dem fie unbewußt zuftreben, ift 
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ihnen son einer höhern Weisheit vorgezeichnet. Sp geben fie durch Die 
Entwiclung ihres Lebens Zeugniß von einem höhern Leben, das, wie 
es in ſich ſelbſt fih ewig erneut, auch den gefehaffenen Wefen die Fähig- 
feit geben konnte, anders zu werden und fi zu erneuen. 

13. In wie weit nun das gefchaffene Leben nichts weiß, weder 
von dem Ziele, dem es in feiner Entwidlung zuftrebt, noch von dem 
Urfprunge diefes Strebens, lebt es zwar, aber das Licht des Lebens ift 
nicht in ihm. Nur für diejenigen ift das Leben auch Licht, weldhe Bewußt⸗ 
fein vom Leben haben. Bewußtfein son ihrem Leben aber haben nur 
diejenigen lebenden Wefen, welche einen eigenen freien Willen und mit- 
telſt desfelben die Macht haben, in fich felbit ein neues Leben anzufangen, 
Erft wenn das Leben eine eigene Willenseinheit in fih bat, mit freiem 
Entſchluſſe Borfäge faffen und mit Rückſicht auf ein zufünftiges Leben 
und auf ein höheres, felbfigewähltes Ziel handeln kann, erft dann ift Das 
Leben son der Finfterniß des blinden Naturtriebes befreit. Diefe Frei— 
beit aber ift in dem Reiche des irdifchen Lebens nur dem Menfchen per- 
liehen. Dem Menfchen allein kann das Licht des Lebens, das Wort 
Gottes, fih offenbaren, Vom Menfchen verfichert darum ver Eyangelift: 
„das Leben ift das Licht der Menfchen“ , 

Das Leben aber ift in zweifacher Hinficht das Licht der Menfchen, 
Das Wort Gottes, in welchem das Leben ift, gibt dem Menfchen auf 
zweifache Weife das Licht der Erfenntniß eines höhern Zieles und einer 
freien übernatürlihen Beftimmungz in anfängliher natürlicher 
Weiſe durch die Gabe der Willensfreibeit, und in befonderer nad 
folgender übernatürliher Weife durch eine befondere Dffenba- 
rung des göttlichen Willens und Gebotes, 

„Das Licht, welches alle Menfchen erleuchtet, die in die Welt fom- 
men“, erleuchtet die Menfchen in foweit von Natur aus, als jeber 
Menſch durch die angeborne Freiheit und durch das Bewußtfein diefer 
Sreiheit weiß, daß er für feine frei gewollten Werfe einem höhern Nich- 
ter verantwortlich if. Diefe Gewißheit der Verantwortlichfeit für uns 
fere freigewollten Handlungen ift das Gewiffen. Das Gewiffen weiß 
aus ſich aber nicht, was gut und böfe ift. Nur dem beftimmten Gefeße 
gegenüber Fann das Gewiffen entfheiden, ob unfer Wille dem Gefese 
gehorchen wollte oder nicht. Eben ſo wenig kennt das Gewiſſen aus ſich 
ſelbſt den poſitiven göttlichen Willen. Dem Gewiſſen iſt nur das natür— 
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Yihe Verhältniß zur Welt durch die unmittelbare Erfahrung zugänglich. 
Gott als perfönlicher Gefeggeber wird dem Menfchen erft offenbar durch 
Die perfünfihe Berfündigung feines Willens. Nur in der Offenbarung 
eines Gebotes, welches von der göttlichen Freiheit dem freien Willen 
des Menſchen verfündet wird, findet der Wille eine Richtfehnur und eine 
beftimmte Aufforderung zur höchſten Entfcheidung feiner Willensfreiheit. 
Ohne ein geoffenbartes Gebot fünnte der menfchlihe Wille gar nicht zum 
vollen Bewußtiein feiner Freiheit und fittlichen Beftimmung gelangen. 

Das göttliche Gebot aber wird dem Menfchen geoffenbart durch das 
Wort Gottes. „Das Wort Gottes,” fagt ver Eyangelift, „Teuchtet in 
die Finſterniß;“ oder wie er fpäter hinzufügt: „das wahre Licht fam in 
die Welt.” Damit ift offenbar auf eine beftimmte hiſtoriſche Mitthei- 
Yung, nicht auf ein bloßes Naturgefeg hingewieſen. Jedenfalls redet der 
Eyangelift von einer beftimmten Dffenbarung und von einem beftimmten 
freien Verhältniß, in welches die Menfchen vom Anfange zu diefem Ge- 
bote fich festen, wenn er fagt: „Das Licht Teuchtete in der Finfterniß, 
und die Finfterniß hat es nicht begriffen.” Er fagt nicht: die Finfternig 
fann e8 nicht begreifen, jondern: bat eg nicht begriffen. Der Aus- 
druck: „hat es nicht begriffen” bezeichnet nicht eine einfahe Folge der 
natürlichen Unfähigfeit der Menfchen, das Licht, das fich voffenbarte, zu 
erfennen, fondern eine That, die einer freien Willensentfcheidung folgte, 

14, Dbwohl aber die Menichen das Licht in feiner erften freien 
Dffenbarung nicht begriffen hatten, bat es ſich doch nicht ganz und für 
immer von den Menfchen abgewendet, fondern fih immer mehr zur 
Finſterniß der menfchlichen Natur berabgelaffen, in immer höheren DOffen- 
barungen ſich fort und fort bezeugt, bis es endlich in höchſter Offenba— 
rung als menfchgewordenes Wort Gottes unter den Menfchen erfihienen ift. 

„Es fam in die Welt, und die Welt hat e8 nicht erfannt; es Fam 
in jein Eigenthum, und die Seinigen haben es nicht aufgenommen.” 
Es fam zu den Menfchen überhaupt, aber diefe wiefen e8 zurück; es fam 
zu dem auserwählten Bolfe, aber auch dieſes wollte Die Yeßte arena 
rung des Wortes Gottes nicht erfennen. 

So führt und der Evangelift in der confequenten Folgenreihe der 
Gedanfen yon der höchſten Höhe der Offenbarung des göttlichen Lebens 
immer weiter und weiter bis zur Lehre von. der "Geburt des Heilandes 
ber Welt in der- Zeit und feiner endlichen höchſten Offenbarung in der 
Menſchwerdung. 

Zuerſt ſpricht er von dem Worte * in wiefern Es ſelbſt Gott 
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und bei Gott iftz dann yon demfelben Worte, in wiefern Es mitwirft 
in der Schöpfung der Welt, und Leben und Licht von Ihm ausgeht in 
die Finfterniß der gefchaffenen Welt außer Gott; endlich von der Dffen- 
barung des Lichtes an die Menſchen, und von der fufenweilen Erwei- 
terung und Erhöhung diefer Offenbarung. Sp fommt das Zeugniß 
immer näher und wird immer leibhafter und fichtbarer, bis wir in der 
Menfhwerdung des Sohnes Gottes die ganze Fülle und Herablaffung 
der Gottheit zu der Menfchheit vor uns feben, bis ung endlich in jenen 
Worten, in welchen Ehriftus son ſich als der Speife der Seele redet, 
und fein Fleifh und Blut als die Nahrung des Geiftes bezeichnet, Die 
höchſte Mittheilung des geheimnißvollen Lebens des Lichtes an jeden ein- 
zelnen Gläubigen verfündigt wird. 

Das Zeugniß des Eyangeliften ift vom Anfange wie ein ferner 
Lichtſchimmer, der in die tiefe Finfterniß eines unterirdifchen Schachtes 
hineinblitzt. Gehen wir diefem Lichte nach, fo wird es deutlicher und 
größer und führt uns endlich heraus in den vollen Sonnenjchein der 
göttlichen Offenbarung. Sein Zeugniß ift wie ein leiſer Liedeston, der 
das Dhr des in der Einfamfeit verlaffenen todtwunden Mannes trifft 
und, näher und näher fommend, fein Herz mit immer freudigerer Hoff: 
nung erfüllt, bis die erſte Verheißung der Rettung zur höchſten Erfüllung 
ſich verwirklicht. | 
45 Wer aber die Verlaffenheit und Dede des natürlichen Lebens 
ohne Gott und ohne Glaube und Liebe zu Gott nicht fühlt, wer den 
Schmerz und die tieffte Wehmuth des Herzens in der Einfamfeit der 
von Gott abgewendeten, in fich lichtloſen Natur nicht empfindet, in dem 
ift nicht einmal die Ahnung des wahren Lebens aufgegangen, für ihn ift 
das Zeugniß und die frobe Botihaft von der Erföfung ein bedeutungs— 
Yofes Wort. Wer aber erwacht in der geiftigen Nacht des irdischen Lebens 
mit dem Gefühle der Finfterniß, Die ihn umgibt, dem wird durch bie Offen- 
barung des Wortes Gottes die Nacht zum Tage, und Die Finfternig 
zum Zeugniß des Lichtes, Dem wird das Wort des Evangeliums, Das 
ihm die Geburt des Heilandes verfündet, zu einer Engelerfcheinung, von 
welcher der Lichtglanz eines neuen Lebens über ihn ſich ausgießt, wie 
einft über die Hirten auf dem Felde yon Bethlehem. Diefer. englifche 
Gruß, welcher die in der Nacht der irdifchen Verlaſſenheit wachende 
Seele mit himmliſchem Lichtglanz umfließt, ift für das gläubige Herz 
nicht die Nachricht einer Yängft vergangenen Begebenheit, nicht die 
Hinweilung auf eine ungewiffe Zufunft, fondern die Berfiherung des 
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serfünde euch große Freude: heute Nacht ift euch ge der ee 
Jeſus Chriftus, euer Herr und Heiland.“ ie 


Hu. 


Text: „Das Leben war Das Licht der Menfchen.” 
(Soh. 1, 4.) 


Subalt: Der Saud d ded Schöpfers und dad Wort dei Erlöferd in der Seele ded 
Menſchen. 


1. Nicht ohne tiefe Abſicht beginnt Johannes ſein Evangelium mit 
der Hinweiſung auf den verborgenen Urſprung der Zeit aus der uner- 
gründlichen Ewigfeit. Scheint es au, als ob wir die Ewigfeit felbft 
nicht fo Teicht in ihrer Natur und Befchaffenheit erfennen könnten, wie 
die Zeit, fo können wir Doch dieſe noch weniger in ihrer Wefenheit . 
erfennen, ohne den Bli zuvor auf das Ewige zu richten. Nur indem 
wir auf die Geheimniffe des ewigen Lebens blicken, lernen wir das Ge— 
heimniß und die Bedeutung des zeitlichen Lebens verfiehen. Das Licht 
aus der Ewigfeit erleuchtet die Finfterniß der Zeit, die für ſich und ohne 
die Ewigfeit gar nicht verftändlih und ein ewig ungelöstes und unlög- 
bares Räthſel wäre, 

2. Wollen wir dem Fluge des bi. Johannes, dieſes fonnenftreben- 
den Adlers, den der Geift unmittelbar zum Anfchauen jener Fülle des 
Lichtes fortreißt, deffen Glanz die ungewohnteren Augen blendet, folgen 
und den tiefen Sinn feiner Worte unferem Berftändniffe näher bringen, 
fo müffen wir bei der Erkenntniß unferer felbft beginnen. Wollen wir 
das Höchfte verftehen, fo müffen wir bei dem anfangen, was uns das 
Nächſte if. Das Nächſte ift aber der Menſch fich ſelbſt. Nur was wir 
in uns felber erleben, verfteben wir vollfommen. „Das Leben ift das 
Licht der Menſchen.“ 

3. Betrachten wir aber den Menfchen in feiner irdiſchen Natur, jo 
findet Jeder bei vedliher Beobachtung in fih und an Andern eine ftete 
innere Bewegung und Unruhe, die auch in den üppigften Genüffen des 
Lebens nicht ganz zum Schweigen gebracht werden fann und unmittelbar 
nad) dem Genuffe aufs Neue hervorbricht; ein ſtetes Suchen nad einem 
fernen Ziele, das durch feinen Beſitz der Erde geftilft, fondern durch den 
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irdifchen Befig und Genuß nur vermehrt und gefteigert wird. Ganz in 
ver Natur des Menfchen gelegen ift es daher, wenn der Genießende von 
Genuß zu Genuß ſich flürzt, und nie gejfättigt wird; wenn der Ehr- oder 
Geldbegierige um fo mehr verlangt, je mehr er erlangt, 

Der Menfh muß auch im Irdiſchen und Endlichen Ueberirdiiches 
und Unendliches ſuchen. Sp verlangt es feine Natur, die für Die wahre 
Beftimmung des Menfchen aud) da noch Zeugnif gibt, wo er fie am aller- 
Tiebften verläugnen möchte, 

A, Der Mensch fucht ein fernes auf der Erde nicht zu findendes 
Ziel!. Das ift der Kern aller, felbft jener Erfahrungen, die yon die— 
fem Ziele der Abfiht nad) am meiften abweichen. Wer aber foll diejes 
unbefannte Ziel ihm offenbaren? Wer fol das Räthſel feiner Beſtim— 
mung löfen? wer die innerfie Sehnſucht des Menfchenberzens ftillen ? 

Iſt der Menfch ſich Telbft genug? Wäre er es, jo würde er jene 
Unruhe und Sehnfucht nicht empfinden. Genügt ihm Die Erde mit ihren 
Genüſſen, Schäsen und Ehren? Könnte fie es, jo würde die Sudt nad) 
irdiſchen Gütern nicht alles irdiſche Maß überfteigen, und im Endlichen 
ſelbſt das Unendliche ergreifen wollen. Diefes unausſprechliche Berlangen 
nad einem fernen, unendlichen, von der Erde und dem Leibe unerfaßbaren 
Ziele ift das innerftie Gebeimnig des Menichenberzens. Wir verlangen 
darnach, es auszufprechen, und vermögen es nicht. Es ſchwebt vor ung, 
wie eine Vichtgeftalt aus einem andern Leben, aber fie entflieht unfern 
Händen, ſobald wir fie ergreifen wollen. 

5. In Diefem Streben nach einem jcheinbar unerreichbaren Ziele 
wird uns nur das Eine Flar, daß ein Haud) des ewigen Lebens in unfer 
Herz gelegt ift, obgleich wir ihn nicht auszufprechen vermögen aus eigener 
Kraft. „Gott bildete ven Menfchen aus Erdenſtaub“, fagt die Schrift, 
„und bauchte in fein Angeficht den Ddem des Lebens” ?, Diefer Odem, 
dDiefe Bewegung eines unendlichen Lebens wohnt aber nur wie eine unbe- 
griffene Ahnung in uns. Sie ift nur ein Hauch, noch fein Wort; hat 
feinen beftimmten Inbalt, und wir baben feinen beftimmten Ausdruck für 
das, was der Seele nur als mögliches Ziel vorſchwebt. Die Seele des 
Menſchen it ein Hauch des Allmächtigen, wohnend in förperlicher Hülle. 
Darum verzehrt der Menfch fein Leben in der Sehnfucht und in dem 
Berfuche, diefen Hauch des Lebens auszufprechen, ihn durch Zeichen, Worte 


1 Sol. VII, 4. VIN, 13. X, 2—4. XXU, & u, 12. 
2 I. Mofes 2, 7. 
Devtinger, RG 2 


18 


und TIhaten zum beftimmten Worte des Lebens zu geftalten. Sein ganzes 
Streben ift ein Sehnen des unausgeſprochenen Lebens u Geſtalt und 
Beſtimmung. 

6. Wir ahnen, daß unſere Beſtimmung im Buche des ewigen gebeng 
geſchrieben ſteht, und unſer irdiſches Leben uns verlieben tft, um Diefes 
Wort der Ewigfeit, das unfer wahres Sein enthält, zu erfüllen und aus— 
sufprechen. Wir ahnen, daß unfer Leben feine Erfüllung darin finden 
muß, wenn es zu diefem Worte fich verffärt, wenn es den Namen aus- 
foricht, der unfere ewige Beftimmung bezeichnet. Jeder Menſch fühlt 
den Drang, ſein inneres Leben auf irgend eine Weiſe auszuſprechen. 
Er will etwas Beſtimmtes ſagen und ſein. Es drängt ihn, jedem unbe— 
ſtimmten Verlangen eine beſtimmte bleibende Geftalt zu geben und Das 
ganze Leben gleichſam in ein einziges Wort zufammenzufaffen. Aber wir 
finden, uns ſelbſt überlaffen, das rechte Wort nicht. Selbft in einzelnen 
Fragen vegt fich oft der Drang in uns, irgend etwas auszufprechen, was 
wir innerlich empfinden; allein es fehlt uns das Wort. Auch was wir 
bereits gewußt und ausgefprocen baben, Fünnen wir nicht immer wieder 
jagen. Wir haben das vechte Wort vergeffen, oder fünnen uns wenig: 
ftens im beftimmten Augenbfide nicht auf dasſelbe befinnen. Daber die 
Redensart: es liegt mir auf der Zunge, aber ich könnte es jetzt um die 
Welt nicht jagen. Es feblt uns eben die Erinnerung an das beftimmte 
Wort. Im Ganzen und Höchften aber kann der Menſch feine Erinnerung 
baben an das erlöfende Wort, eben weil er dieſes Wort erſt hören und 

vernehmen, weil fein Leben erſt zum geiftig einbeitlichen ewigen Worte 
des wahren Lebens ſich verklären ſoll. 

7. Nicht als Vergangenheit liegt das Ziel und das Leben des Men— 
ſchen hinter ihm, ſo daß er ſich nur daran erſt wieder erinnern müßte. 
Dieſes Ziel liegt erſt vor ihm. Er muß es erſt zur Erkenntniß bringen. 
Seine Zunge muß erſt gelöst, fein Geiſt erſt von der Ungewißheit und 
Unwiffenbeit, die ibm von Natur aus anflebt, erlöst werden durch das 
Wort. Das böchfte, noch unausgeſprochene Wort des Lebens der Menſchen— 
jeele auszufprechen, vermag nur das ewig ausgeſprochene, ewig in ſich 
vollendete und vollfommene Wort Gottes; jenes Wort, Das dem erften 
Menjhen im Paradieſe feine Beltimmung geoffenbart, welches in ber 
Menſchwerdung die höchſte aller Dffenbarungen gegeben, und zu allen 
Zeiten dem Menfchen unterrichtend und ibn auf feine Beftimmung bins 
weifend zur Seite geftanden iſt. Nur Diefes Wort fonnte das ganze 
Menfchengefhleht zum Bewußtfein feiner geiftigen Beftimmung führen. 
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Durch das Wort Gottes wird der Hauch des ewigen Lebens im Menſchen 
zu einem Worte der ſeligen Ewigkeit umgeſtaltet. | 

8. Im Gefühle der Unvermögenbeit, diefe Geftalt durch fih zu er- 
vingen, harrt die ganze Menfchheit und jede einzelne Menfchenfeele auf 
den Erlöſer. Im Gefühle diefer Unmacht ruft die nach Erlöfung vingende 
Seele bei der bl. Communion: „ſprich nur Ein Wort, und es wird meine 
‚Seele gefund“” !. Dadurch, daß wir Gottes Wort in uns aufnehmen, 
gewinnt unfere Seele erft ihre Gefundheit und Stärfe, die vollfommene 
Geſtalt ihres unfterblichen Lebens. „Denen, Die ihn aufnehmen, bat er 
Macht gegeben, Kinder Gottes zu werden” ?, Indem wir das Brod 
der Erde effen, find wir Kinder der Erde; indem wir das Brod des 
ewigen Lebens, das Wort Gottes, in uns aufnehmen und genießen, wer- 
den wir „Kinder Gottes.“ 

9, Die Menfchenfeele lebt im Verſtändniſſe diefer göttlichen Dffen- 
barung nicht mehr in irdiſcher und leiblicher Natur allein, fte lebt zugleich 
im Worte Gottes und vom Worte Gottes. Diefes Wort Gottes ift 
ihre eigentliche geiftige Nahrung. „Der Menſch lebt nicht allein vom 
Brode, Sondern yon jedem Worte, das aus dem Munde Gottes fommt” %, 
Er lebt darin ein neues, übernatürliches Leben, wird darin wiedergeboren 
zu einem höhern, dem finnlichen Menſchen unbegreiflihen Leben. Er wird 
ein Paut, ein Wort im großen Chore der Ewigfeit, ein lebendiges Glied 
der Sprache Gottes, in welcher er feine eigene ewige Liebe ausfpricht. 
In diefem Sinne find die alfo neubelebten Menſchen Glieder Chriftt, 
des ewigen Wortes, weil fie ebenfp in Ihm Teben, wie fie durch Ihn 
leben. In dieſem Sinne nennt Chriftus fi) den „Weinſtock“, feine Jünger 
die „Neben *, weil ein jeder, der wahrhaft an Ihn glaubt, der das 
lebendige und belebende Wort in fih aufnimmt, und es im fid) lebendig 
werben läßt, ein Glied des Leibes des göttlichen Wortes wird. Sn dies 
jem Sinne fpricht der Apoftel: „doch nicht mehr ich Lebe, fondern Ehriftus 
lebt in mir” ?, Ein neues Leben wird geboren und das alte natürliche 
wird umgewandelt. 

10. Das Wort verwandelt son —— Weiſe das Sedifche in 
etwas Unfterblihes‘. Was ich mit einem Worte bezeichne, davon habe 
ih durch das Wort gleichfam den bleibenden und unfterblihen Theil ab- 
gengmmen, ich babe den — Zuſtand in einen — 


1 Matth. 8, 8. ? Ev. Job. u 12; 3 ige 4,4, * ev. Joh. 15, 5. ? Salat. 
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Im Ausiprechen eines jeden Wortes und Begriffes wird ung Das Ge- 
heimniß aller Verwandlung offenbar. Auch wir follen durch das Wort 
verwandelt werden. So wie wir glauben, daß Brod und Wein in den 
Leib und das Blut Chrifti verwandelt werden, foll unfer Leben durch das 
Wort Gottes zu einem neuen geiftigen Leben umgewandelt werben !. 
Brod und Wein werden mit einem Male verwandelt, in uns aber fann, 
weil wir bei diefer Umwandlung jelbft mitwirfen müffen, nur eine all 
mäbliche Umwandlung vorgehen. Diefe aber muß eben fo vollftändig vor 
fi) geben, und am Tage des Gerichtes vollendet fein. Ein neues Geſetz 
fol in uns zum Leben fommen, „das uns Fleiſch und Blut nicht offen— 
baren kann“?. Wer Gottes Wort Iebendig in ſich aufgenommen, der 
wird in Kraft dieſes Wortes verwandelt werden. Darum fagt der Apoſtel: 
„Brüder, ich fage euch ein Geheimniß: zwar Alle werden auferftehen, aber 
nicht Alle werden verwandelt werben” 8. | 

14. Diefen Zuftand des neuen Lebens zu befchreiben, ift Ichwer. In 
wen diefe Berwandfung nicht begonnen bat, wie foll man dem den Zus 
ftand jchildern, son dem er feine Erfahrung bat? Das Leben allein fann 
uns auch hierin erft vollftändiges Zeugniß geben von der Wahrheit, denn 
„das Leben ift das Licht der Menfchen. Was wir nicht erlebt, das 
fönnen wir nur in Gleichniffen erfennen. Ein Gleichniß aber aus dem 
natürlichen Leben, das Allen durch finnliche Anfchauung befannt ift, kann 
uns Zeugniß geben für jenes unbeichreibliche Leben des Geiftes. Wenn 
wir im Frühjahr, nachdem der Schnee die Erde wieder verlaflen bat, 


die Erde anfchauen, wie der Adersmann mit dem Pflug fie aufwühlt, 


oder der Gärtner mit der Schaufel aus der Tiefe an’s Licht beraufbebt, 
wie finfter und ſchwarz, wie düſter und todt fieht dieſer ſchmutzige Grund 
fih an! Aber laſſe Wochen oder Monate über diefen fchwarzen Boden 
binwegzieben, und fieb dann zu, wenn nun Kräuter und Blumen aller 
Art in reicher üppiger Fülle fih aus ihm und über ihn hervordrängen! 
Welcher Abſtand von jetzt und damals! Wie kann ſolche Pracht aus ſo 
unſcheinbarem Grunde ſich entfalten? Die dunkle Erde, über die der Fuß 
verachtend hinwegſchreitet, iſt, wie du ſiehſt, ſo unerſchöpflichen Reichthums 
fähig, aus ihr entfaltet ſich eine Pracht und Herrlichkeit, deren über— 
ſchwängliche Fülle das Auge erfreut, überrafcht und bezaubert. Wie kannſt 
du nun, indem du dieß Alles fiehft, glauben, daß das Menſchenherz 
weniger reich yon Gottes Güte bedacht worden fei? Daß in ihm nicht 


ı XXXVII, 6-9. 2 Matth. 16, 17. 3 1 Cor. 15, 51. Bel. XXXIU, 20. 
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veichere und ſchönere Blüthen ſich entfalten, wenn nur das rechte Samen- 
forn in dasfelbe gelegt wird? Was ift alle Pracht der Erde gegen die 
Schönheit und Pracht des Geiftes, die im Menfchenberzen ihre Wohnung 
nehmen fann! Wenn wir die Seele des ftammelnden Kindes mit dem 
Geiftesreichthbum des Mannes vergleichen, deffen Geift die Blüthen aller 
Welttheile zu einem veizenden Garten gefammelt, der mit Leichtigfeit vie 
Gedanfentiefe eines Plato, die Schönheit eines Kunftwerfes yon Raphael 
und Sophofles erfaßt und fich eigen macht, ift der Unterfchied zwiſchen 
dem einen Zuftand und dem andern nicht ein unermeßlich großer? Und 
wie klein ift felbit diefer NReichthum gegen jene Fülle des Lichtes, gegen 
jene Seligfeit des Schauens, die im erleuchteten Geifte des wahren 
Chriften nicht bloß alle Blüthen der Erde erfennend in fi aufnimmt, 
fondern das himmlische Urbild alles Lebens im Glauben erfchaut und 
den Glanz der unendlichen göttlichen Liebe, der wie ein Strom vom 
Throne Gottes ausftrömt, in gottliebenden Herzen empfindet, der wie 
Stephanus fagen kann: „Sch febe den Himmel offen‘ %. 

12. Zu diefem Reichthume zu gelangen, find Alle berufen. Wer nicht 
dazu gelangt, ift felber ſchuld. Er Flage ja nicht das Wort Gottes an, 
Daß es nicht zu ihm gedrungen — denn feht, e8 begegnet dem, der es 
vernehmen will, aller Orten und zu jeder Stunde; das Wort Gottes 
bat nicht aufgehört fich zu offenbaren, vom Garten des Paradiefes an bis 
auf diefe Stunde, und eine Herrlichkeit, eine Göttlichfeit der Liebe zu 
zeigen, die alle Menfchenfraft unendlich überfteigt, die nur ein Gott im 
Herzen tragen kann. 

13. Aber auch Keiner klage feine Natur an, und ſage: Jch bin nicht 
begabt genug, das Alles zu verfteben. Das Höchfte zu fallen, ift Jever 
begabt genug. Gerade das Höchfte verfteht das einfache Gemüth am erften. 
Nicht immer an dem Erfenntnifvermögen fehlt es, wenn wir etwas nicht 
verſtehen, fondern am Gebrauche des Verftandes, an der rechten Neigung 
und an dem Willen, ven Berftand anzuwenden. Wie oft reden wir mit 
Menſchen, und fie foheinen zu hören, und bören nicht; oder fie hören, 
aber fie geben dem, was fie hören, Fein Gehör. Die wenigften Menfchen 
hören etwas anderes, als fich felbft. Iſt aber die Aufmerffamfeit bereits 
durch das gefeffelt, womit Wille, Neigung, Leidenſchaft ſich befchäftigen, 
jo fehlt uns die Freiheit zu hören, und Die Macht zu verfteben. Der 
Berftand fommt aus dem Willen. „Das Wort Gottes ift nicht gebun- 
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den”, fondern frei, und wirft in dem freien Willen das wahre Ber: 
ſtändniß. Gerade diefe Einwendung, welche die Schuld auf die von 
Gott verliehene Natur, alſo auf Gott felber wälzt, ift Zeugniß yon der 
Eitelfeit des Willens, welche den Grund des mangelnden Verſtändniſſes 
außer fich fuchen möchte, ftatt ihn in fich zu erfennen, Die Ausrede: ich 
fann nicht, fol heißen: ich will nicht, oder habe nicht zur rechten Zeit 
das Rechte gewollt, darum Fanın ich jest nicht mehr, 

Bieles fann uns unverftändlich fein, weil es unferer Erfahrung 
fremd, unferem Verlangen ferne, unferer ſchon gefaßten Meinung zuwi— 
derlaufend tft; aber zu hoch ift es darum nicht für das Verſtändniß; zu 
hoch ift dem recht wollenden Geiſte überhaupt nichts, Gerade das Höchfte, 
Seiftigfte ift ihm näher und dem Wefen nach verftändlicher als das, was 
dem Sinne und der leiblichen Empfindung nahe fiegt, und was wir nur 
Darum zu verfteben glauben, weil wir feinen Berftand darin fuchen. 

14. Dem Einwurf, das ift mir zu hoch, fürchte ich gerade da am 
alferwenigften zu begegnen, wo die auf das höhere und höchſte Ziel aller 
Sehnſucht der Seele gelenfte Aufmerkſamkeit unmittelbar an die befann- 
teften Erfahrungen des Herzens fih anfehnt. Oder ift es zu hoch, wenn 
ich age, daß man, um das Höchfte zu verftehen, beim Nächften, nämlich 
bei ſich und der eigenen Erfahrung beginnen müffe? Iſt es zu hoch, wenn 
ich fage, die eigene Erfahrung belehre Jeden von einer Sehnſucht im 
Menſchen, die auf das Unenpliche gerichtet ift, und zugleich von ber 
Unmacht des Menfchen, das Ziel dieſer Sehnſucht aus eigenen Kräften 
zu erreichen? ft es zu boch, wenn ich fage, das Wort Gottes habe allein 
die Macht, den Menfchen geiftig umzuwandeln, und zu einem neuen Men— 
Then zu machen? it es zu hoch, wenn ich fage, dieſem Worte Gottes 
müffen wir ein demüthiges Herz entgegen bringen, und es mit freiem 
Glauben in ung aufnehmen, wenn unfer Herz durch dasfelbe umgewandelt 
werben ſoll? Das erftere, die Nothwendigfeit ver Verwandlung, erfahren 
wir immer, und das zweite, diefe Verwandlung felbft, fünnen wir erfahren, 
wenn wir e8 wollen. Es bedarf dazu nichts weiter, als daß wir mit 
bereitwilligem, demütbigem, lernbegierigem Herzen das Wort Gottes auf 
nehmen. Dann werden wir Durch dasfelbe auch nach dem Worte des 
Evangeliums die „Macht erhalten, Kinder Gottes zu werden,” und „fehen 
feine Herrlichkeit, als eine Herrlichkeit des iin, som Bater, voll 
der Gnade und Wahrheit 2. 


i 2 Timoth. 2, 9, 2 Ev, Joh. 1, 14. 


Tert: „Es war ein Menfh von Gott gefandt, ver 
hieß Johannes. Diefer Fam zum Zeugniffe, um Zeugniß 
zu geben von dem Lichte, damit alle dur ihn glauben 
möchten. Er war nicht felbit das Licht, Sondern nur 
Zeugniß follte er von dem Lichte geben.“ 

(Joh. 1, 6— 8.) 


Inhalt: Der natürlige und übernatürlihe Beruf des EBEN für die göttlide — — — 
Zeugniß zu geben. 


1. Wie die Kirche mit dem Feſte der Geburt des Herrn ſogleich das 
Feſt des erſten Blutzeugen für die Wahrheit der chriſtlichen Offenbarung 
verbindet, ſo führt uns auch der Evangeliſt Johannes von der übernatür— 
lichen und überzeitlichen Duelle des Lichtes zu dem Zeugniſſe für dasſelbe 
in der Zeit. Der Evangelift fpricht zuerft vom Lichte, und dann von 
einem, der zwar nicht ſelbſt Das Licht, aber Doc gefandt war, um vom 
Lichte Zeugniß zu geben, yon Johannes dem Täufer, dem Testen Zeugen 
der Wahrheit por der höchſten Offenbarung und dem erften Zeugen und 
Führer zu derfelben für den Evangeliſten ſelbſt. Die Kirche aber deutet 
in der Folgenreihbe ihrer Fefte auf den erften Zeugen diefer Wahrheit 
nad der Erfcheinung des Wortes Gottes auf Erden hin, beide aber, die 
Folgenreihe der kirchlichen Fefte und die Gedanfenfolge des jobanneifchen 
Evangeliums ftimmen darin überein, daß fie auch dem menfchlichen Zeug: 
niß für Die göttliche Wahrbeit eine gewiſſe Bedeutung zuerfennen. 

2. Johannes der Täufer und Steyhanus find zwei verfchienene 
Zeugen, aber ihr Zeugniß iſt Das gleiche und bezieht fih auf die gleiche 
Wahrheit. 

Beide find von Gott gefandt um diefes Zeugniffes willen, und wie 
fie noch viele andere, und eigentlich ift jeder Menſch von Gott gefandt, 
damit er Zeugniß gebe für das Licht. Zwar find nicht alle auserwählt, 
in außerordentliher Weife Zeugniß zu geben für das ht, wie jener 
legte Prophet des alten und dieſer erfte Blutzeuge des neuen Teftamentes, 
Aber in feiner Weife gibt Doc jeder Menfch mit oder gegen feinen Willen 
Zeugniß für jenes Licht, „Das Jeden erleuchtet, der in diefe Weit kommt“ 1. 


Es Soh. 1, 9, 


24 


3, Eine Wahrheit, die von Menfchen bezeugt wird, ſcheint aber Feine 
göttliche Wahrheit, fonft bevürfte fie des menfchlichen Zeugniffes nicht. 
Auch bedarf die göttliche Wahrheit nicht diefes Zeugniffes um ihrer felbft 
willen, aber die Menfchen bedürfen vesfelben. Wofür Menſchen nicht 
Zeugniß geben fünnen, das können fie auch nicht in fich aufnehmen, nicht 
glauben, nicht Tieben. Was die Liebe gibt und der Glaube empfängt, 
das fann nur bezeugt, nicht mit Notbwendigfeit bewieſen werden, 
denn die Liebe ift frei, und für Die freie That gibt e8 feinen Beweis, 
der mit matbematifcher oder logischer Notbwendigfeit geführt werden könnte, 
eben weil fie nicht notbwendig ift. Die freie That muß bezeugt werden 
fünnen, weil fte nur von der Freiheit vollbracht, nur freien Wefen offenbar 
werden kann. Nur wer felbft aus freiem Entichluß etwas vollbringen 
fann, vermag in der Außern Wirffichfeit Die freie That von Der unfreien 
Wirkung notbwendiger Urfachen zu unterfcheiden, und dafür Zeugniß zu 
geben. Aber nur für ſolche Thaten vermag der Menſch Zeugniß zu geben, 
die in den Umfreis der finnlihen Wahrnehmung fallen. Sobald daher 
der Evangelift von der wirklichen Erlöfungstbat des BITFREN Wortes 
fpricht, beruft-er fih auf menschliches Zeugniß. 

A, Dagegen beruft er fich nicht auf das Zeugnig der Menfchen, wo 
es fih um Wahrheiten bandelt, welde die finnlihe Wahrnehmung in 
jeder Hinſicht überfteigen. Die ewige Geburt des Sohnes in Gott bat 
fein anderes Zeugniß, als das des Sohnes Gottes felbft. Nur mittel- 
bar gibt Alles, was durch das Wort gefchaffen ift, für das ſchaffende 
Wort Zeugniß, „weil obne dasjelbe nichts gemacht ift von dem, was da 
gemacht it“. Das Zeugniß der Schöpfung für das Ichaffende Wort 
ift erft mittelbar ein folches für uns. Weil wir als freie Weſen die 
höchſte Urfache alles deſſen, was ift, nicht als eine unfreie uns denfen 
fönnen, fo fihließen wir von dem, was ift, auf einen freien Schöpfer. 
Da wir aber erft durch das Wort des Erlöfers die rechte Freiheit und 
Liebe Fennen Ternen, fo ift es wieder der Erlöfer, durch den wir auch 
den Schöpfer erfennen. In ihrem Berhältniffe zur perfönlichen Freiheit 
des Menfchen gibt die geſchaffene Welt in ihrer Gefammtheit wie in ihren 
einzelnen Theilen Zeugniß von einem freien perfönlichen Schöpfer. Im 
der Gefammtbeit gibt fie Zeugniß durch die in ihr fichtbare Ordnung. 
Durch die in+jeder Lebensentwiclung ſich offenbarenden Zwecke, fo wie 
durch die nach beftimmten Gefegen zu beftimmten Geftalten fich entwideln- 


1 Ey, Zob. 1, 3. 
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den Kräfte aber gibt fie im Einzelnen Zeugnig für den Glauben an 
einen perfönlichen Urheber und Schöpfer der Welt. Diefes Zeugniffes 
der Schöpfung für die perfünliche Natur des Schöpfers werden wir ung 
aber erſt vollfommen bewußt durch die perfünliche Dffenbarung des Wortes 
Gottes. „Das Wort ift das wahre Licht, das Alle erleuchtet, die in dieſe 
Welt kommen. Es war in der Welt, und die Welt ift durch dasſelbe 
gemacht; aber die Welt erfannte es nicht”. Die Welt, als Äußeres 
Werk göttlicher Macht, erfennt dieſe Macht nicht, und kann fie nicht er— 
fennen, weil ihr die innerliche perfönliche Lebenseinheit fehlt. Nur der 
Menſch, welchem ein perfünliches Bewußtfein feines Lebens innewohnt, 
fann den Schöpfer erfennen, und von ibm Zeugniß geben. 

5: Zu diefer Zeugenfchaft ift der Menfch unter den Gefchöpfen der 
Erde allein berufen und auserwählt. Diefes Zeugniß ift aber ein zwei- 
fahes: ein Zeugniß, das der Natur des Menſchen, und ein Zeugnif, 
das der Natur des Lichtes entipricht. Das erfte ift ein natürliches und 
nothwendiges, das zweite ein übernatürliches und freies. Das erfte 
wurzelt in der Auserwählung aller Menſchen und in der ihnen vermöge 
der Freiheit innewohnenden Fähigkeit, Das Licht erfennen zu fünnenz das 
zweite fommt aus dem Munde derjenigen, welchen eine befondere und 
außerordentliche Offenbarung zu Theil geworden if, ine ſolche außer- 
ordentlihe Offenbarung tft Durch die Menfchwerdung der ganzen Menfch- 
beit, vorher aber nur einzelnen Auserwählten zur Vorbereitung auf die 
allgemeine Offenbarung des Wortes verlieben worden, 

6. Die Fähigkeit und den Beruf, für die göttliche Offenbarung 
Zeugniß zu geben, bat jeder Menfh son Natur aus. Jeder geht in 
allen feinen Neden, Handlungen und Abfichten von der Borausfegung 
und dem Bewußtfein aus, daß er ein perfünlich freies, felbftftändig wollen- 
des Wefen ift. Jeder anerfennt alfo im Herzen, daß eine perfönliche 
Rede und Offenbarung an ihn ergeben kann, und daß er für eine ſolche 
Dffendbarung Zeugniß geben kann. Was ohne Mitwirkung unferer Frei- 
beit und ohne unfer Bewußtfein in uns fich vollzieht, dafür können wir 
auch Fein Zeugniß geben. Bezeugen fünnen wir nur etwas, deſſen wir 
uns bewußt werden. | | | 

Weil wir unfer eigenes Bewußtſein nicht aufgeben können, fondern 
vielmehr bewähren wollen, find wir ftets geneigt, den perfönlichen Werth 
des eigenen Lebens auf ale Weife Anvern gegenüber geltend zu maden. 


1 Ey, Joh. 1, 9. 10. 
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Jeder will irgend wie fich vernehmen laſſen, will yon Andern in feinem 
Thun und Laffen erfannt fein. Inden aber fo ein Jeder Zeugniß gibt 
yon fi, muß er auch Zeugnif geben son dem Lichte, Jeder will als ein 
yon dem Lichte beſonders Erfeuchteter erfcheinen. Jeder will mächtig oder 
weife oder gut oder in irgend einer Weiſe bevorzugt und ausgezeichnet fein; 
Jeder will befier erfcheinen, als er ift, weil Jeder fühlt, daß nur durch ein 
freies Hinausgehen über den natürkichen Zuftand dem Menfchen ein wahrer 
Werth erwächst, daß er nur auf diefes freie Werden eines höhern Lebens 
in ihm einen Anſpruch auf die Achtung Anderer gründen kann. Sp ift 
Jedem die Ahnung eines freien und fittlich guten Lebens angeboren. 

7. Nicht was gut und böfe ıft, wiffen wir von Natur aus, wohl 
aber, daß ein Unterſchied ift zwifchen gut und böfe, daß alle Handlungen 
einen fittlihen Wertb oder Unwerth haben, dag wir daher für alfe unfere 
Handlungen auf irgend eine Weiſe verantwortlich find. Diefe Gewißheit, 
dag in den Entſcheidungen unfers Wollens Freibeit und Verantwortlich— 
fett, aljo Gutes oder Schlechtes fich findet, ift Das in jedem Tebende 
Gewiſſen. Sp unflar diefes auch fein mag, irgend ein Bewußtfein, 
daß nicht Alles gleich it, fondern daß ein Unterichied zwifchen gut und 
böfe ift, hat Jeder. Dieſes Gewiffen aber gibt Zeugnif von der Fähig- 
feit des Menfchen, ein höheres Geſetz als das bloße Geſetz der Natur, 
eine Dffenbarung eines freien göttlichen Gebotes und Wortes vernehmen 
zu fünnen. Zwar kann das Gewiſſen von der Luft des finnfichen Lebens 
gleihlam in Schlummer gewiegt, von der Leidenfchaft und den Vorur- 
theilen eines verfehrten Wollens und Strebens irregeleitet werden. Allein 
aud in dieſen Abweichungen von feiner richtigen Bahn gibt es doch 
immer noch Zeugniß für das göttliche Geſetz. Der Genußfüchtige gibt 
Zeugniß gegen fich felbft und für das höhere Licht der Wahrheit durch 
die Unerfättlichfeit feiner Begierde, Die auch da, wo fie nach Endlichem 
verlangt, Unendliches will, und durch die aus der Erfolgloſigkeit alles 
finnfichen Genuffes bersorgehende Neue, Der in Zuchtlofigfeit alle Ge⸗ 
jeße überfpringende Eigenwille gibt eben dadurch, daß er feine Gefese 
anerfennen will, Jeugniß für die eigene Freiheit und die Nothwendigfeit 
eines höhern Gefeses, gibt Zeugniß für Die Regung des Gewiffens durch 
den Verſuch, feine Thaten entweder zu entichuldigen, oder als Werfe 
höherer Kraft, Klugheit oder Willensftärfe darzuftellen. Darum, weil 
es unmöglich ift, daß der Menfch dieſes Bewußtfein, daß er frei und 
verantwortlich ift für feine Thaten, ganz ablege, fann auch das Gewiffen 
nie ganz untergehen und für immer fehweigen, Vielmehr wird jene Gewiß- 
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beit nie aufhören, auf das geiftige Leben des Menfchen einzumirfen, und 
den Menfchen zu nöthigen, irgend eine Erhebung über das natürliche 
Leben, eine Verſchönerung und Veredlung der Natur in diefe einzutragen, 
das Natürliche und Menfchlihe auf irgend eine Weiſe zu idealiſiren, 
und wo möglich mit einem Zufag yon etwas Uebernatürlichem zu bes 
Heiden. | ——— 

8. Selbſt im Heidenthum ſehen wir die Macht jener innern Gewiß— 
beit Zeugniß geben für ein höheres Licht und ein höheres Leben !. 
Alle Heidnifhen Völker legten den Thaten der Freiheit einen übernatür— 
lichen Charakter bei, fehrieben Alles, worin ſich eine befondere Kraft des 
Willens und Handelns offenbarte, einem höhern Urfprunge zu, nahmen 
felbft Das unfreie Leben der Natur für ein freies und perfünliches, und 
yergöttlichten fo das Natürliche oder das Menſchliche. Aus diefem Be— 
ftreben erwuchfen die unzähligen Mythen und Sagen des alten Heiden- 
thums yon Göttern und Halbgöttern, Sagen, die oft eine tiefe, nabe 
an die höchfte Offenbarung ftreifende allgemeine Bedeutung haben. Es 
wäre verfehrt, dieſen Tieffinn der alten Mythen läugnen zu wollen, denn 
es hieße die tiefe Empfänglichfeit der menfchlichen Freiheit für den 
Inhalt der himmliſchen Wahrheit läugnen. Aber ebenfo verfehrt wäre 
es, jene Mythen um diefer allgemeinen Aehnlichfeit willen für wirffiche 
göttliche Offenbarung balten, oder fie Diefer gleichftellen zu wollen, Aller— 
dings tft in jenen Mythen tiefe Wahrheit enthalten. Aber fe iſt in ibnen, 
wie die Tugend in dem Inftinete der Thiere. Auch in dem Thiere findet 
fih eine Thätigfeit, welche manchem fittlichen Verhalten zum Mufter 
dienen kann. Aber die thieriſche Bewegung ift Darum noch nicht Tugend, 
weil fte in ihrer äußern Erſcheinung genau fo ausfteht, wie diefe. Sie 
ift nicht Tugend, weil fie ohne Bewußtfein iſt. Sp ift die Aehnlichkeit 
der Mytbe mit der Dffenbarung eine bewußtlofe, und wird in ihrer 
Bedeutung felbft erft Durch die Offenbarung erfannt. Sie tft eben fo 
Entftellung als Zeugniß der Wahrheit. Sp wie das Heidenthum das 
Göttliche fih näher bringen wollte, zerfloß es ihm in Vielgötterei und 
Ungeftalt. Er; 

9. Daher bat fich felbft im Heidenthpum das Bewußtfein, daß es 
ein über alle Vielheit und alle Widerfprüche erhabenes höheres Geſetz 
geben müfle, gegen jene in’s Endloſe ſich zerfpfitternden Götterfagen der 
Mythe erhoben. Die Vernunft fuchte ein folches einheitliches höheres, fand 


1 Bgl. CV, 5, 
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aber nur ein allgemeines Gefeg, und blieb bei demfelben fteben. Allein 
fchon auf diefem Wege enthüllten fich ihr große und herrliche Wahrheiten, 
Die wieder Zeugniß geben, daß im Menfchen eine unverkierbare Gewiß- 
beit eines böbern Lebens ift. Allein gerade das Höchfte, die Erfenntniß 
der göttlichen Liebe und Freibeit, Fonnte die Bernunft nicht aus ſich er- 
reichen. Die Bernunft ift nur eine von der Gewißbeit des felbftftändigen 
Willens gewedte Thätigfeit in uns. Sie fann alfo aus fih gar nichts 
erfennen, denn jene Gewißbeit in uns ift nicht felbft das Licht, fondern 
nur die Macht, vom Lichte Zeugniß zu ‚geben f. 

10. Wir haben in ung nur die Gewißheit von unferer Freibeit, 
aber feine Gewißheit und fein Willen von der göttlichen Liebe und dem, 
was fie für uns thun will, noch yon dem, was fie yon unferer Freiheit 
zur Erfüllung ihrer Beitimmung verlangt. Offenbart fich aber die göttliche 
Liebe in freier That, fo können wir auch yon diefer Dffenbarung Zeugniß 
geben. Es gibt fein Zeugniß von etwas ohne Offenbarung deflen, wo— 
yon wir Zeugniß geben jollen. Wer etwas bezeugen will, muß etwas 
Beftimmtes, Wirklihes bezeugen wollen, das außer ihm ift, und nicht 
bloß die Thatſache, daß er etwas bezeugen will. Die da meinen, das 
Bermögen, glauben zu Fünnen, ſei felbit fhon der Inhalt des Glaubens, 
verläugnen das Bermögen mit dem Inhalt. Wenn wir an nichts glauben 
außer uns, glauben wir auch nicht. Den Inhalt des Glaubens fünnen 
wir ung nicht felbit geben, eben weil diefer Inhalt das Andere ift, das 
unfere Fähigkeit zur Wabhrbeit ergänzt. Der Inhalt muß anderswo her— 
fommen, muß geoffenbart werden. Kann der Menfch auch Zeugniß geben 
für das Licht, To kann er ſich doch nicht diefes felbft geben. Er fann 
nur bezeugen, daß er fähig und bedürftig ift, es zu empfangen, und fann 
bezeugen, wenn er e8 empfangen bat, daß es ihm erfchienen if. | 

11. Das Licht fommt „von oben, vom Bater ver Lichter”, Das 
Licht ift eine Gabe der göttlichen Liebe, ja ift die ſich offenbarende gött- 
liche Liebe jelbft. Die Liebe offenbart fih aber durch Wort und That, 
Wie die göttlihe Macht fih durh die Schöpfung geoffenbart bat, fo 
ift die Liebe als Gottes That in der Erlöſung offenbar geworden. 
Denn wenn der Schöpfer dem Menfchen die Fähigkeit gegeben, das Licht 
und feine Offenbarung erkennen und dafür Zeugniß geben zu können, fo 
bat er ihm diefe Fähigkeit nicht gegeben, um fie ohne Erfüllung zu laſſen, 
jondern um den Menfchen durch Erfüllung verfelben zur Seligfeit zu 


BL UV, I7; 7 Saehb, 1:37. 
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führen. Damit aber der Menfch die Offenbarung als befeligende Gabe 
erfenne, muß er fie als Gabe der Liebe erfennen. Sie muß fi ihm da- 
ber auf übernatürliche Weile als höhere, neue, außer und ———— 
Gottesthat zu erkennen geben, | 

12. So bat fie fih vom Anfang an nad) der mofaifhen Erzählung 
im Varadiefe als göttlihes Gebot Fund gegeben. Nach der Schöpfung 
fam das Wort Gottes zu den Menfchen als Offenbarung und Hinweifung 
auf einen neuen Lebensinhalt, den der Menfch ohne diefe Offenbarung 
weder in fih noch in der gefchaffenen Welt außer ihm finden Fonnte, 
Die Menfchen haben nun zwar dieſem erften Gebote nicht als einem gött- 
Yihen Gebote freien Gehorſam gezollt, fondern Dasselbe nach ihrer felbft- 
füchtigen Natur ausgelegt und die göttliche Liebe, die fih in dem Gebote 
als Gefeg eines neuen Lebens genffenbart hat, um als göttliches Lebens- 
Hefeß und himmliſches Licht den Menfchen einzuwohnen, nicht in ſich auf 
genommen. Darum aber bat das Licht nicht aufgehört, die Menjchheit 
gleichſam wie der Aether die Erde zu umfchweben, um an jedem Punfte 
in Die Menfchheit einzubringen, wo fich ein für die Offenbarung empfäng- 
liches Gemüth yorfand !. 

In diefer Bewegung des Wortes zu den Menfchen wurde e8 ein— 
zelnen auserwählten, nach Erlöfung fich fehnenden Geiftern, wie Mofes, 
David, Daniel und den andern Propheten, auch in beſondern Erſchei— 
nungen, Reden und Borbildern offenbar. Darum fagt die bi, Schrift 
an ſo vielen Drten: „Das Wort des Herrn erging an die Propheten” 2; 


4 Nicht ver Natur, fondern nur ven Menfchen kann das Wort fih offenbaren, 
und auch diefen kann es nur dann in feiner göttlichen Natur fich offenbaren, wenn 
die Aufmerkfamfeit und Erwartung viefer Offenbarung fih an irgend einem be— 
flimmten Punkte gefammelt und bis zu einer unmittelbaren Entzündlichfeit und 
Durhpringlichfeit für das göttliche Licht gefteigert hat. Die Ausfcheivung des 
Boltes Iſrael im Dienfte des Einen Gottes diente auch dazu, bie Empfänglic- 
keit für die Offenbarung eines übernatürlichen Lebens zu fleigern, indem alle Kräfte 
des Geiftes auf einen wunderbaren und perfönlichen Einfluß eines göttlichen Wilfens 
gerichtet waren, In diefer Richtung aller Hoffnungen und Erwartungen auf einen 
einzigen Punkt mußten fih in dieſem Punkte die zerfireuten Lichter der übernatür- 
lichen Einflüffe Gottes auf das natürliche Leben fammeln, wie vie Lichtſtrahlen der 
Sonne in einem Brennglaſe, und während die göttliche Offenbarung in ihrem 
perſönlichen Verhältniſſe zu der Menſchheit den übrigen Völkern verborgen blieb, 
konnte ſie den Juden als beſtimmtes göttliches Gebot in ihrer außerordentlichen 
und übernatürlichen Bedeutung ſich enthüllen. 

gSeſ. 36, 4. Serem. 1, 2; 4, 11 30, und an hundert andern Stellen in den 
Büchern der Propheten. 
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nicht durch fie, Damit wir nicht etwa glauben möchten, diefes Wort des 
Herrn fei nur eine menfchliche, natürliche Bewegung gewefen, Die fi im 
Munde der Propheten erft zum Worte geftaltet babe. Die Geftalt und 
Rede kam vielmehr von außen an fie, und fie bildeten dieſelbe — aus 
ſich, ſondern gaben nur Zeugniß von ihr. | 

13. Allerdings mußte fich in diefen Dffenbarungen das Wort Gottes 
gleichfalls wieder zu menschlichen Anfchauungen und Bildern berablaflen, 
und ſo war eine große Aehnlichkeit dieſer prophetifchen Viſionen mit den 
Bildungen der beidnifchen Mytbenwelt unvermeidfih. Wer feichtfertig 
ift in feinem Denfen, wird fagen: Alfo find beide dasselbe. Wie die 
Viſionen des dDichtenden Geiftes im Heidenthum, fo find auch die Viſionen 
der Propheten nur dichteriſche Beſchreibungen innerer Borgänge, over in 
Worte gefaßte Nachbilder allgemeiner Weltbewegungen. Wer aber weiter 
denft, wird in diefer Nehnlichfeit allerdings das Zeugniß der Herablaffung 
des göttlihen Wortes und die Fähigkeit der menſchlichen Natur, zu 
geijtigen Anfchauungen fih zu erheben, erfennen, aber auch den Unter— 
fchted, der zwifchen dem unbewußten und bewußten Zeugniß für das 
höhere Licht der Wahrheit beſteht, nicht verfennen *. 

14. Das Wort der Propheten, wie es Zeugniß für die fommende 
Erlöfungsthat gibt, wird von der Wirffichfeit dieſer That felbit wieder 
als ein pofitiv geoffenbartes prophetiſches Wort bezeugt. Die Erfüllung 
it das höchſte Zeugniß für Die innere Wahrheit des prophetiſchen Wortes. 
Wäre Chriftus nicht gekommen, fo könnten wir in den Bildern der Pro— 
pheten eben auch nur natürliche Produfte des bildenden Menfchengeiftes 
anerfennen, Da nun aber eine andere yon perfönlicder That getragene 
Erfüllung eingetreten ift, find fie dadurch auch als Zeugniffe einer andern 
und böhern Dffenbarung beftätigt. Die Propheten verfünden nicht all 
gemeine Möglichkeiten oder in den Gefegen der Natur begründete notb- 


1 Die Erhebung des Willens und Schaueng zur Erfenntniß des perfönlichen 
Wirkens göttlicher Liebe muß fich allerdings, um ven Inhalt deſſen, was fie geſchaut, 
in Worte zu faffen, natürlicher Bilder und Vorſtellungen bevienen. Dagegen liegt 
auch den dichteriſchen Erhebungen des menschlichen Geiftes das Bedürfniß nahe, vem 
in der Natur Gefchauten die Bedeutung eines perfönlichen Lebens zu verleihen. Da— 
rin liegt vie Nehnlichkeit zwifchen dem Dichter und Propheten. Sie begegnen fich 
in der Mitte zwifchen ven beiven Reichen, von denen ihre Bewegung ausgeht, bei 
dem Gebrauche von Worten und Bildern, die an das perfönlihe und natürliche 
Leben zugleich angemwiefen find. Aber der Punkt, von dem ver eine ausgeht, ift nicht 
derfelbe mit dem Punkte, von dem der Andere ausgeht. Die BE RNGOREN bei= 
der ftehen vielmehr einander im Gegenfchein ihrer Bahn gegenüber. 
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wendige Ereigniffe, ſondern fie weiſen auf eine beftimmte geſchichtliche 
Gottestbat hin. Der Teste diefer Propheten, „der mehr war, als Pro- 
phet“ t, weil er das Zufünftige auch gegenwärtig ſah, war Johannes 
der Täufer. Mit ibm haben die Hinweifungen auf die legte und höchſte 
Dffenbarung Gottes aufgehört. Es Fam Derjenige, an den nicht mehr 
das Wort des Herin ergeben follte, weil Er felbjt „dieſes Wort war,” 
das wahre Licht, das alle Menfchen erleuchtet, „Die in die Welt kommen“ ?; 
denn ohne dieſes Licht ift Alles Finfternig, was im Menſchen it. Nur 
was in dieſem Lichte des Bewußtſeins göttlicher Liebe gewirkt wird, iſt 
wahres Leben. In Ihm iſt den Menfchen, die außer Ihm nur das Natür— 
fiche, nur die Unfreiheit und Finfterniß des Todes um fich faben, das 
Licht des Lebens aufgegangen: ein neues Gefes und ein neues Leben der 
Freiheit des Geiftes in Liebe und fünftiger Seligfeit. | 

15. Nachdem aber das Licht ſelbſt erichienen war, mußte darum das 
Zeugniß der Menichen für dasſelbe nicht aufbören. Vielmehr Fonnten 
die Menſchen jest erſt ein vollgültiges Zeugniß ablegen, weil fie nun 
von der Ungewißbeit der zufünftigen Erfüllung zur Lebensgewißbeit der 
pollendeten Thatfache, yon der Außern Bilton zur innern Wahrheit der 
eigenen Lebenserfabrung fortfchreiten Fonnten. Nun ift das Wort er 
füllt: „Wir veden, was wir wiflen, und bezeugen, was wir gefehen 
haben“ 3: „Wir haben geſehen die Herrlichfeit des Wortes als Die Herr— 
lichfeit des Eingebornen vom Bater voll der Gnade und Wahrheit” *. 
In feiner Gnade und Wahrheit fehen wir feine Herrlichkeit, und fünnen 
Zeugnif geben für fie, wie Stepbanus, der durch feinen Tod Zeugniß 
gegeben für Das, was er im Glauben geſchaut und por den Phariſäern 
bekannt hat mit den Worten: „Ich ſehe den Himmel offen, und den 
Menſchenſohn zur Rechten Gottes fteben”?. Nicht mehr bloß in Vor— 
bildern offenbarte fih das Wort, fondern „in Gnade und Wahrheit“; 
nicht mehr bloß Einzelnen, fondern der ganzen Welt, 

Die Propheten find einzelne Zeugenftimmen, die aus der Nacht der 
vorchriſtlichen Zeit hervorbrachen; fie find wie einzelne Zierpflanzen, die 
im Winter, wenn die Schneederfe Die weite Erde verbüllt, Zeugniß geben 
im Innern des Haufes von der in einzelnen Pflanzen fortblübenden 
Triebfraft der lebendigen Natur. Mit Ehriftus aber ift ein neuer Lebens⸗ 
frühling aufgeblüht. Bi bloß einzelne Pflanzen, — 


1 Matth. 11,9. ? Ev. Joh. F 9. Dal. IV, die Ann, zum Sautuert. 
6Ev Joh; 3, v. Joh. 1, 14. 5 Apoftelg. 7, 55. 
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Raume bewahrt, geben Zeugniß für das Iebendige Wort; fondern die 
ganze Erde wird yon dem neuen Leben ergriffen, es erhebt fi eine 
unzählbare Schaar yon Zeugen. Diefe Zeugen fehen nicht mehr bloß, wie 
Ezechiel, den Thron des Höchften getragen yon den vier Elementen, fon- 
dern, wie Stephanus, den Menfchenfohn zur Rechten des ewigen Gottes, 

16. Das ift die doppelte Zeugenfchaft dieſes neuen Lebens, daß Die 
jenigen, die in Wahrheit an das Iebendige Wort glauben, in dieſem 
Glauben die Natur überwinden, und ein neues Leben ergreifend für das— 
felbe Zeugniß geben, indem ſie das natürliche Leben binopfern in freus 
diger Gewißheit des höhern, wenn die äußere Verfolgung dieſe Zeugen— 
ſchaft notbwendig macht, oder unter allen äußern Verhältniſſen den Einbfid 
in das Höhere bewahren, und von diefem Höhern und feiner befeligenden 
Macht Zeugniß geben fünnen aus eigener Erfahrung und Anjchauung. 
Die ſo in freier Veberwindung der Finfterniß durch das Licht Zeugniß 
geben für das Licht und feine Macht, das find die Helden des Glaubens, 
find die Blut- oder Lebenszeugen des Chriftentbums, die Martyrer 
und DBefenner. | 

17. Ihr Zeugniß fteht uns näher als das der Propheten. Sie haben 
es im Fleiſch und Blut bezeugt, daß der Glaube ftärfer ift, als Fleiſch 
und Blut, daß wir im Geifte Chrifti wirklich die Welt überwinden fünnen, 
wenn wir nur glauben und wollen. Sie find unferes Gefchlechtes, find 
Allen nabe, und jedem Einzelnen im Befondern, da wir in ihnen jeden 
einzelnen natürlichen Beruf, jede Freude und jeden Schmerz, jede Empfin- 
dung und jede Kraft, wie fie den Menjchen angehören, verberrliht und 
im Glauben an das Wort und die Liebe Gottes zu einem neuen Leben 
wiedergeboren ſehen. Sie find uns die unmittelbariten Zeugenftimmen 
der Wahrheit, und mehr als das, fie find zugleich Vermittler dieſes 
Lebens jelbft. 

Das Leben in Chriftus iſt ein Leben der Freibeit, der perfünlichen 
Lebens- und Liebesgemeinfchaft. In Chriftus leben wir nur, in wieferne 
wir dieſe Liebeseinigung mit Allen, die Ihm im neuen Leben verbunden 
find, lebendig in uns betbätigen. Wie nun Blutsyerwandte durch das 
Blut, Glieder eines Leibes durch die gemeinfchaftliche Lebenskraft auf's 
Innigſte mit einander verbunden ſind, ſo ſind wir mit den Zeugen des 
neuen Bundes und dieſe mit uns in inniger Lebensgemeinſchaft auf's Innigſte 
verbunden. Inniger iſt dieſes Band, als alle natürliche Lebensgemein⸗ 
ſchaft, denn es iſt ein geiſtiges Band, ein Band des Lebens der Liebe, 
Wer dieſe Gemeinfchaft des höhern, geiftigen Lebensverbandes mit Chriftus 
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und feinen Heiligen nicht erfennt und fühlt, ift noch gar nicht lebendig 
in diefes neue Glaubens- und Liebesleben eingetreten. Das ift der Kelch 
der Begeifterung, den Johannes, der Evangelift, allen Gläubigen dar⸗ 
reicht. Jeder Feſttag eines Heiligen iſt ein Becher, gefüllt mit dieſem 
Weine heiliger Liebesbegeiſterung; das ganze Kirchenjahr aber iſt gleich— 
ſam ein blühender Kranz von heiligen Zeugen, die, wie Stephanus, deſ⸗ 
fen Name felbft wieder auf diefen Kranz der Heiligen der Kirche, deren 
erfter Zeuge er ift, hinweist, alle den Wohlgeruch himmliſcher Begeifte- 
rung aushauchen und unfere Seele mit dieſem Dufte des Lebens zur 
höhern Zeugenſchaft färfen. 

18. Jedes Herz, in welchem noch eine reine, edle und heilige Em— 
pfindung lebt, wird beim Anblick Ddiefer heiligen Zeugen auch den be— 
febenden Hauch eines neuen Lebensfrühlings fühlen. Sp lange das na- 
türliche Leben feine Macht übt über die in der Finfterniß träumende 
Seele, mag diefe Krone des Lebens dem fich felbft betrügenden Herzen 
weniger wünfchenswerth und befeligend erfcheinen. Wenn aber der Kranz 
dev Tage des Lebens entblättert zu unfern Füßen fällt, wenn wir den 
Yesten Tropfen aus dem Becher des zeitlichen Lebens getrunfen haben, 
dann werden wir, wenn wir noch der Gnade dieſer Erfenntnig würdig 
find, erfennen, daß es feinen höhern Wunfch und feine höhere Bitte 
gibt für den Menfchen, als das Gebet in der heiligen Meffe: Ver: 
leihe, o Gott, nach der Fülle deiner Erbarmung uns fündigen Men- 
Ihen, daß wir gewürdigt werden, an der Gemeinfchaft deiner Heiligen 
Theil nehmen: zu dürfen, Durch Jeſum Ghriftum, unfern Herrn und 
Heiland. 


IV. 


” 


Text: „Das Wort ift das wahre Licht, das alle Men- 
ihen erleuchtet, die in Diefe Welt kommen. Er. war in ver 
Welt, und die Welt ift durch Ihn gemacht, und die Welt er- 
fannte Ihn nicht, Er Fam in fein Eigenthum, und die Sei- 
nigen nahmen Ihn nicht auf. Allen aber, vie Ihn aufnahmen, 
gab er Macht, Kinder Gottes zu werden; denen nämlich, die 
an feinen Namen dere: die nicht aus dem Blute, nicht aus 
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dem Willen des Fleifches, nicht aus dem Willen des Mannes, 
fondern aus Gott geboren find.” (Joh. 1, 9— 13.) 


Inhalt: Bon der dreifahen Geburt und Miedergeburt des Menſchen aud der 
Natur und aud Gott. 


1. Abermals fommt der Evangelift in den Seen Sätzen jeiner Ein- 
leitung auf das Herabfommen des göttlichen Lichtes zu der Finfterniß der 
Welt und auf die verſchiedenen Dffenbarungen desfelben zu ſprechen, weil 
gerade in dieſer Erfenntniß des Lichtes und feines Cinganges in Die 
Menfchen der ganze Inhalt des Evangeliums fih fund gibt. „Das Licht 
leuchtet in. die Finfterniß, und die Sinfterniß bat es nicht begriffen” %, 
jpricht er zuerft, ehe noch son einer beftimmten Offenbarung desfelben an 
die Menfchen die Rede ift, und führt dann diefe Offenbarung beftimmter 
andeutend fort: „Es ift Das wahre Licht, das alle Menfchen erleuchtet, 
die in die Welt fommen. Er war in der Welt, und die Welt erfannte 
Ihn nit. Er Fam in fein Eigenthum, und die Seinigen nabmen Ihn 
nicht auf” % Der Eyangelift redet jomit von einer dreifachen Herab- 
funft des Lichtes in die Welt. Das erfte Leuchten dieſes Lichtes ift das 
Sichtbarwerden desfelben in der Schöpfung. Durch die in der Schöpfung 
berrichende Weisheit und den in den einzelnen Geftaltungen des Lebens ſich 
offenbarenden Zweck wird allen Menfchen, die in die Welt fommen, die 
urjprüngliche Herrlichkeit des fchaffenden und ordnenden Lichtes in der 
Schöpfung fihtbar ?. Sie wird aber nur den Menfchen fihtbar, nicht 


ı Ev. Joh. 1,9. 
? iR Joh. 1, 9-11. 
Sn der Mebertragung vieles Verſes aus dem griechifchen Texte fi nd die Ueber⸗ 
feßer in einig. Nach dem griechifchen Texte fann man nämlich die Worte: „in 
die Welt fommen”, auf ven Menfchen oder auch auf das Licht beziehen. In dem 
einen Falle ift der Sinn der, daß das Licht, indem es in die Welt fommt, 
jeden Menfchen erleuchtet; im andern Falle ift der Sinn der, daß das Licht ven 
Menſchen erleuchtet, der in die Welt fommt. Jede Meberfegung hat gute 
Gründe für ſich; die erfiere nimmt mehr auf den einzelnen Bers und deſſen Teich- 
teres Verſtändniß Rückſicht; die andere entipricht mehr dem Zufammenhange im 
Ganzen, und laßt dafür eine andere Bedenklichkeit Hinfichtlich der Erflärung des ein- 
zelnen Berfes vorläufig ungelöst. Wenn wir nämlich fagen: das Licht erleuchtet 
jeden Menfihen, der in die Welt kommt, fo ift damit mehr auf das Verhältniß des 
Menfchen zu dem fchöpferifhen Worte, als zu dem Worte der Erlöfung Rückſicht 
genommen, was dem Zufammenhange der ganzen Darftellung, die von der Schöpfung 
ausgeht, um von diefer auf die Erlöfung übergeben zu können, mehr entfpricht. 
Dann aber erfheinen die Worte, „ver in die Welt kommt“, als ein Yeerer Zufaß, 
va es ſich ohnehin von felbft verfteht, daß kein anderer Menich gemeint fein Fann, 
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auch den übrigen Gefhöpfen, weil nur den Menjchen ein freier Mittels‘ 
punft des eigenen Lebens, ein vernünftiger Wille innewohnt, Der Dur) 
die Bergleichung alles deſſen, was außer ihm ift, mit fih, Bewußtſein 
bat und Erfenntniß des Unterfchiedes der Dinge und einer höhern ein- 
heitlihen Urfache des Dafeins vderfelben gewinnen kann. Indem das 
fhaffende Licht den Menfhen die Fähigkeit des Unterfcheidens und 
Bergleihens oder der felbftbewußten Erkenntniß verleiht, erleuchtet es 
alle Menfchen, die in die Welt fommen. Alle Menfchen ahnen von 
Natur aus die Macht und Herrlichkeit des Lichtes, ohne dieſes Licht als 
göttliche Macht und Wahrheit zu begreifen. Es wird darum eine weitere 
Dffenbarung des Lichtes nothwendig, die an die Menfchen als Zeugen 
des Lichtes in der Welt in außerorventlicher Weile gerichtet iſt; das ift 
das zweite Leuchten des Lichtes in die Finfternif. Die dritte Herabfunft 
des Lichtes ift die der Menfchwerdung. 

Diefer dreifachen Herabfunft ſteht eine dreifache Finfternig gegenüber, 
die Finfterni der Natur, welche die Freiheit des göttlichen Lichtes nicht 
faffen kann, die Finfternig des menfchlihen Gemüthes, welches Feine 
Dffenbarung des göttlichen Lichtes empfangen bat, und der Widerſpruch 
derer, Die das Licht zum Zeugniß und zu Werkzeugen feiner Offenbarung 
fih auserforen, und die dennoch diefe Offenbarung nicht erfennen wollen. 
In Beziehung auf diefe Lestern fagt der Evangelift: „Er fam in fein 
Eigentbum, und die Seinigen nahmen Ihn nicht auf.” Alle find berufen, 
Zeugniß zu geben für das Licht, und Alle geben auch wirfliih, wenn 
nicht freiwillig und mit Bewußtfein, fo doch unfreiwillig Durch ihren 
Widerſpruch gegen dasfelbe Zeugniß vom Lichte eines höhern Lebens, das 
in die Natur heveinleuchtend in der menfchlichen Seele irgend eine Bes 
wegung des Glaubens oder Unglaubens hervorruft. Nur Wenige aber 
geben in der That und Wahrheit freiwillig Zeugniß für dasfelbe, 

2. Wer find nun dieſe, die Zeugniß geben vom Lichte? Sind es 
folhe, die durch ihre Geburt einen befondern Beruf dazu haben? die 
mit andern Neigungen und Gaben geboren werden, als andere Menfchen ? 
find fie ein anderes Geſchlecht, als die gewöhnlichen Menfchen, denen 
die Kindfchaft Gottes ſchon angeboren iſt? Faſt möchte man glauben, 





als der in die Welt kommt. Diefes Bedenken verliert aber fein Gewicht, wenn 

wir diefen Zufaß dahin verſtehen, daß mit vemfelben der Grund oder die Natur 

diefer Erleuchtung bezeichnet werden fol. Das Licht erleuchtet ven Menfchen ſchon 

dadurch, daß er überhaupt mit gewiſſen natürlichen Anlagen zur Erfenntniß Gottes, 

an welche dann die befondere Offenbarung Gottes fich richtet, in die Welt kommt. 
3% 
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der Evangeliſt deute auf einen ſolchen Borzug der Geburt bin, wenn 
er fagt: „denen, die aus Gott geboren find, gab er Macht, Kinder 
Gottes zu werden” ?, Alfo gab er den andern diefe Macht nicht? Sp 
fönnte man meinen, wenn der Evangelift nicht beifeste: „Allen, die an 
feinen Namen glauben“ ?, Er revet alfo nicht von einem Vorzug der 
natürlichen Geburt, fondern von dem Borzuge, den der Glaube gewährt. 
Der Glaube führt zur Kindſchaft Gottes, nicht die angeborne Kindfchaft 
zum Glauben. Bon dem Glauben alfo, von der Freiheit und dem Wil- 
fen des Menfchen ift feine Auserwählung abhängig. Weder Alle, noch 
Einige find durch die natürliche Geburt des göttlichen Wefens theilhaftig. 
Was auf Erden geboren wird, ift außer Gott geboren, und hat an 
Gott nur Antheil dur den Glauben, Nur durch den Glauben kann 
der Menfch fein Leben in Gott verfenfen, den einen Theil feiner felbft, 
den Willen in Gott gleichfam eintragen. Was außer Gott ift, kann 
nicht aus Gott geboren werden, es gebe denn zuvor wieder in Gott ein 
durd den Willen. Wer nicht durch den Glauben die Wurzel feines 
- geiftigen Lebens in Gott einfenft, kann auch nicht aus Gott neues Leben 
gewinnen, Die Erneuerung des Lebens im Glauben ift Wiedergeburt. 

3. Bon dieſer Wiedergeburt redet das ganze Evangelium Johannes ?, 
Die Lehre von der Wiedergeburt bildet den dogmatiſchen Grundton des— 
felben. Darum fest er gleich im Eingange die Hauptpunfte Diefer Lehre 
feft und eröffnet uns den tiefften Einbli in Die Bedeutung derfelben da— 
durch, Daß er fie mit der zeitlichen Geburt und den Bedingungen derfelben, 
und zugleich mit der ewigen Geburt des Wortes in Gott zufammenftellt. 
Alles Berftändnig aber geht aus der Erfenntniß des Zufammenhanges 
der Dinge und ihres Unterfchiedes hervor. Diefer Zufammenhang und 
feine Untericheidungsarten zeigt ung der Eyangelift in dieſer Zuſammen— 
ftelung des an ſich jo verfchiedenen Lebens und durch das bezeichnende 
Wort „Geburt“, 

A, Geburt ift jede Lebensmittheilung, aus welcher ein neues und 
unabhängiges, eigenes Leben hervorgeht. Sp verfchieden aber Die Wefen 
find, die ihr Leben mittheilen, fo verichieden ift die Erzeugung und Ges 
burt des neuen Lebens, Darum fünnen wir nicht bloß son der Erzeus 
gung und Geburt eines indischen und zeitlichen, fondern zugleich von 
der Erzeugung und Geburt eines überirdifchen, ewigen und göttlichen 
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Lebens reden. Nur ift die ewige Erzeugung und Geburt wieder aller 
natürfichen und zeitlichen Geburt dem ganzen Urfprung und Wefen nad 
entgegengefeßt. Die Geburt im natürlichen Leben ift durch die Beſchränkt— 
beit und Abhängigkeit alles deſſen, was in die Zeit eintritt, bedingt. 
Damit das, was in der Zeit Iebt, leben fünne, muß es von anders 
woher Leben empfangen, Was da lebt auf Erden, bat das Leben nicht 
aus fi, und darum auch nicht in fih. Was aber das Leben von ans 
derswoher empfängt, ift doppelter Natur. Das Leben ift in ibm vers 
bunden mit dem, was nicht lebt. Das Entgegengefegte muß ſich einen, 
um fi) wieder zu trennen. Zwifchen Einigung und Trennung, Ders 
bindung und Auflöfung bewegt fi) alles irdiſche Leben. Geburt und 
Tod find die Angelpunfte desfelben, Wie in der Erzeugung Entgegen 
gefeßtes fich vereinte, muß in der Geburt zuvor Bereintes ſich trennen. 
Die Erzeugung gebt aus entgegengefesten Elementen und ihrer Wechfel- 
wirfung hervor. Kein Gejchöpf ift das Produft eines Einzelwefens und 
Einzellebens. Wie die Erzeugung von Außen fommt und nah Außen 
wirft, fo ift auch das, was durch fie entfteht, erft an die allmähliche 
Entfaltung und äußere Nahrung angewiefen. Wie es ſich aber von fei- 
nem Erzeuger trennt, um für fich zu leben, gebt es felbft wieder feinem 
Tode entgegen. Das Einzelne wird nicht zum Leben, fondern zum Ster— 
ben geboren, weil es nur in Feindfchaft und Widerſpruch mit dem All 
gemeinen Ieben, nur dadurch leben kann, daß es felbft tödtet und zer- 
ftört. Indem das Lebendige auf der Erde ſich nährt von dem Leben der 
Erpe, zerftört e8 das Leben Anderer, um das eigene zu erhalten. Es 
lebt vom Tode, und fih vom Tode nährend nimmt es felbft ven Tod 
in fi auf. Indem es febt, wird der Tod in ibm Tebendig, und es 
ftirbt an dem eigenen Leben, Was auf Erden irdiſch geboren wird, ift 
durch feine Geburt dem Tode geweiht 1. 

5. Ganz anders ift die Geburt im ewigen Leben. Auch das gött- 
liche Leben muß ein neues Leben aus fih erzeugen, weil es felbft un— 
endlich und unerichöpflich ift, und wie es eine unendliche Lebensfülle in 
fih bat, auch ftets eine unendliche Lebensfülle in ſich geftalten und ent 
falten muß. Diefe Entfaltung des göttlichen Lebens tritt aber nicht aus 
Gott hinaus. Wie Gott fein Leben aus fih bat, fo hat er es auch in 
fih. Das von Gott erzeugte Leben ift ein anderes und neues der eigenen 
Lebenskraft und Selbftftändigfeit nah, aber es ift und bleibt ſelbſt 


—— 
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unendlih und göttlich, mit dem erzeugenden Leben geeint in ewiger 
Wefensgleichheit. Die Verfonen find verfchieden, das Wefen iſt das 
gleiche. Das Erzeugte nimmt das ganze Wefen des Erzeugers in ſich 
auf und gibt es in ewiger Liebe ganz dem Erzeuger zurüd. Darum ift 
im göttlichen Leben fein Gegenſatz zwifchen Zeugung und Geburt, zwi— 
hen Geburt und Leben. Das Leben tritt nicht aus fich hinaus, fondern 
lebt fich fozufagen nur in fich felbft hinein. Der vom Bater Erzeugte 
ift „ver Eingeborne vom Vater“ 4, | | 

6. Ein ſchwaches Bild diefer innern göttlichen Lebensentfaltung gibt 
das innere geiftige Leben des Menfchen. Wenn der denfende felbftbe- 
wußte Geift einen Gedanken oder Entſchluß in fih zur Reife bringt, 
oder eine neue Einſicht in fich erzeugt, fo bleibt das alfo Erzeugte in 
ihm und ift feines Weſens. Aber der menſchliche Geift ift ſelbſt nicht 
ewig und unbefchränft. Was er bildet, ift nicht erzeugt, fondern aus 
der Wechſelwirkung mit dem äußern Leben gewonnen. Es fommt ibm 
nicht von Innen allein, und ift fein von ihm bervorgebrachtes neues 
Leben, fondern nur eine Vermehrung des eigenen. In Gott aber ift 
dieſe Lebensentfaltung frei, und ganz in der eigenen Lebensfülle fich 
jelbft genügend, nicht Erwerb von Außen, fondern Erzeugniß des Innern. 
Es tritt darum nicht nach Außen, fondern bleibt in Ihm, und ift doch 
ein neues Leben für fich, ift mit dem Erzeugenden Eins der Natur nad), 
und doch verfehieden und felbftftändig für fih, der Perfon nad. Nur 
binftchtlich der Innerlichkeit ift Das geiftige Leben des Menfchen ein Nach- 
bild des göttlichen, nicht binfichtlich der Urfprünglichfeitz in dieſer Hin— 
ficht ift es, wie alles Natürliche, abhängig und unfelbfiftändig, ein Vor— 
bild des zeitlichen Lebens. | 

7. Das geiftige Leben bewegt fih nach diefer doppelten Aehnlichfeit 
offenbar zwifchen zwei Lebensfreifen in einem dritten mittleren, da es mit 
der Natur der einzelnen Wefen verbunden doch die Fähigkeit in ſich trägt, 
in dem zeitlichen Leben ein unvergängliches zu gewinnen. Der Menſch ift 
nicht fein eigener Erzeuger, fondern erhält das Leben von Außen, aber er 
hat in feinem Willen die Macht, es innerlich auch für ſich zu befigen. Was 
der Menih von Natur aus an Kräften des Leibes und der Seele em— 
pfangen hat, ift nicht fein, fo lange er es nicht zum geiftigen Beftsthum 
gemacht hat. Alles Natürliche erhält im Bewußtfein des Menfchen eine 
neue Geftalt und Beftimmungz es dient ihm zum Mittel eines eigenen, 
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neuen, perfönlichen Lebenszweckes. Der Menfh kann aus Allen, was 
ihm widerfährt von Außen, einen innern Beſitz erzeugen, indem er das 
Aeußere in fih aufnimmt und es in einen Theil des eigenen Bewußt- 
feins und Lebens umgeftaltet. Bei diefer Erneuerung und innern Wieder- 
geburt find beide Seiten feiner Natur betheiligt. Die angeborne Natur 
gibt den Stoff, der Geift gibt die umgeftaltende Kraft. Daraus entfteht 
notbwendig ein immerwährender Kampf. Der Geift will die Natur, die 
Natur den Geift überwinden. Jedes will herrfchen. Aus dieſem Kampfe 
tritt dev Menfch als ein anderer, aber nicht immer als ein höherer und 
befferer hervor. Ein befferer wird er nur dann, wenn er eine böbere 
Lebenskraft durch den Glauben in fih aufnimmt, wenn er aus Gott 
wiedergeboren wird, Ohne die Aufnahme einer höhern Kraft des ewigen 
Lebens bleibt fein Leben der Finfterniß und dem geiftigen Tode verfallen. 

8. Bon diefer doppelten Geburt Ipricht der Eyangelift, wenn ev 
unterfcheidet zwifchen denen, die aus dem Blute, oder aus Fleifcheskuft 
und des Mannes Willen, und zwifchen denen, die aus Gott geboren 
find. Zunächft wird jeder Menſch aus Fleiih und Blut geboren. Wenn 
nun der Wille des Menfchen ſich einem höhern Willen ergibt und in 
dieſem zu einem Leben der Wahrheit und Liebe wiedergeboren wird, die— 
nen alle natürlichen Anlagen diefem neuen Willen und werden in ihm 
erneut und wiedergeboren, Das ift die wahre Wiedergeburt. Wenn 
aber ver Wille felbft dem natürlichen Gelüften, der Selbftfucht und der 
Eingebung von Fleiſch und Blut geborcht, fo wird Die natürliche Be— 
gierde auch den Willen beherrſchen, und das in feiner bloßen Natürlich- 
feit ſchuldloſe Verlangen und Begehren wird durch den mitwirfenden 
Willen fchledht und fündhaft. Statt frei zu werden von der Bedürftig— 
feit der Natur, die zu ihrem Leben der Zerftörung anderer Lebensfräfte 
bedarf, finft der Geift nur immer tiefer in dieſe Hülflofigfeit hinab. Das 
Fleiſch lebt im Fleifhe und von ihm; das Blut und die Seele bedarf 
der Zuneigung, der ſchmeichleriſchen Dienftleiftung irgend eines andern 
Lebens; der Wille fann nur auf Koften anderer Gleich oder Höher: 
berechtigter feinen Eigenwillen durchſetzen. Die Erfüllung der Begierde 
des Einzelnen ift ein directer oder indiveeter Angriff auf das Gefammt- 
leben, it Verlegung der Begierden Anderer und ift zugleich Empörung 
gegen Die innere und Äußere Mahnung eines höhern Berufes und Ver— 
mögen, it eigentlich für den zur ewigen Freiheit berufenen Menfchen 
Schande und Sünde zugleich, 

9. Die aus dem Blute geboren werden, find jene, bie, ftatt bie 
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Freiheit in Gott zu ſuchen, fih ihren natürlichen Anlagen ganz überlaffen 
und nur dem Zuge ihrer natürlichen Neigung geboren. Die natür- 
lichen Anlagen Tiegen im Blute. Sp fagen wir von einem, der mit 
vorberrfchenden Anlagen zur Muſik, zur bildenden Kunft, zu irgend 
einem Geſchäfte geboren ift, es Liegt im Blute; von einem, der viel na= 
türlihen Muth, oder auch Leichtfinn, oder Anftelligfeit zu dieſem oder 
jenem  befist, indem wir auf deſſen Abfunft zurücjeben: das liegt bei 
ihm im Blute. Dasfelbe müfjen wir anerfennen bei dem unverfennbaren 
Unterfchiede verfchiedener Volksſtämme und felbft Familien. Wenn die 
Longobarden das entnerpte Römerreich ftürzen und die Eroberer fich nicht 
mit dem verfommenen Geſchlechte der Lnterworfenen miſchen, fondern 
nur unter einander Ehen fchliegen wollen, damit das edle und adelige 
Blut nicht verdorben werde, fo haben fie in dieſem Sinne und fo lange 
der thatſächliche Unterichied der Stämme beftebt, vollfommen recht. Die- 
fer Adel Liegt im Blute, weil er in einer noch unverwüfteten Naturfraft 
eines Heldenvolfes feinen Grund bat. 

Wie aber auch immer diefe natürlihe Anlage beſchaffen fein möge, 
ob fie einen größern männlichen Muth, oder irgend eine andere vorzüg- 
liche Befchaffenbeit, ob fte Befähigung zur Kunft oder felbft zur Wiffen- 
ſchaft in fich fchliegt — fo wie fie ift, gibt fie Fein neues höheres Leben, 
Die ausgezeichnetften Werfe diefer natürlichen Kraft berechtigen den Ein- 
zelnen, der fie ausführt, zu feinem Anſpruch auf ewigen Beſitz derſelben. 
Sie find nur geliehene Gaben, die im Einzelnen wirffam werden, dem 
Einzelnen aber darum noch nicht geiftig eigen find, weil er fie von Natur 
aus bat. Sp mandes jugendlihe Talent ift im Alter völlig geift- und 
talentlos, mancher berühmte Redner wird im Alter ein leerer Schwätzer, 
mancher geniale Dichter ein leerer Pbantaft oder felbft ein lederner Phi— 
liſter. Sa felbft im Augenblicke feiner böchften Begabung ift vielleicht 
der ausgezeichnete Muftfer und Maler oder fonft bevorzugte Menſch ein 
ſchwacher Charakter, eine feelen= und geiftloje Figur, ein tönendes Erz 
und eine Elingende Schelle ohne höhern Gehalt und Inhalt. Das Genie 
fpielt feine Gaben aus und fteht zuleßt felbft von den eigenen Gaben 
verlaffen da. Es verarmt, indem es Andere bereidert. Es ift dem 
brennenden Holze gleich, das Andere erwärmt, während es fich felbit zu 
Aſche verzehrt. Wie mandes Genie und Talent gebt verloren und troft- 
(08 aus der Welt, weil es das ihm ©eliebene nicht geiftig fih zu eigen 
gemacht bat! Das Unentfchiedene der natürlichen Anlage, das zwifchen 
dem Willen und dem finnlichen Gefühle in der Mitte bleibt, gebt unbenüßt 
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für beide verloren. Bieles und Großes wird aus ihr erzeugt und aus 
ibr geboren, aber fie felbft wird nicht zu einem neuen Leben wieder 
geboren. Mit dem Blute verfchwindet die Kraft, mit der Jugend die 
Friſche. Die natürliche Anlage zerfällt in fih; das aus ihr Geborene 
tritt nach Außen, und in ihr bleibt nichts, als Leerheit und Eitelfeit 
und ewige Armuth. | 
10. Die Anlage wird uns eigen durch den Willen, mit dem wir 
fie gebrauden. Der Wille unterwirft fih die natürliche Anlage. Aber 
er ift darum, weil er ein ftarfer Wille ift, noch Fein guter. Je größer 
die Anlage, defto Größeres vermag der Menfch, wenn er diefe Begabung 
mit ftarfem Willen nad einem felbftgewählten Ziele führt. Die Ges 
Schichte bezeugt, was der ftarfe Wille des Mannes vermag. Die Gegen- 
wart gibt uns dafür felbft den fprechendften Beweis. Aber des Mannes 
Wille ift nicht Gottes Wille. Was aus diefem Willen hervorgeht, tft 
noch nicht Wiedergeburt zum böhern, geiftigen, göttlichen Leben. Der 
Eigenwille in feiner Abwendung von dem Gebote Gpttes und der gött— 
lichen Liebe ift nur um fo verderblicher, je mächtiger er if. Was aus 
ihm allein geboren wird, ift erft vecht und eigentlich der Sünde und dem 
Böſen eigen, ift die bewußte und gewollte Widerfeglichfeit gegen Das 
göttliche Leben. Darum aber wäre es nicht beifer, gar feinen Willen zu 
haben und fih in gänzliher Willenslofigfeit den Umftänden gefangen zu 
geben, denn wie wir Dur den Willen der Erneuerung unfers Lebens 
in Gott ung widerfegen fünnen, fünnen wir Doch nur durch den Willen 
dieje die ganze Natur erneuernde göttlihe Kraft in uns aufnehmen. 
Aber womit kann der Menfch fich felbft dieſer Anwartichaft auf ein böberes 
Beſitzthum entfleiden, als nur wieder durch eine verkehrte Nichtung des 
Willens? Um den eigenen Willen verläugnen zu fönnen, muß man den 
Willen haben, ibn verläugnen zu wollen. 

11. Wer aber ven Willen bingibt dem natürlichen Begehren, ift der 
Begierde und der Luft des Augenblickes willenlos verfallen. Die Kraft 
des Willens und Geiftes geht unter in der Sinnlichkeit und Willens 
Yofigfeit. Die natürlihe Begabung wird ver Luft und dem Genufle 
geopfert, und während der Menſch fich freut, das Leben zu genießen, 
verfchwendet er die Kraft desfelben. Auch die Luft ift etwas Neues, was 
son dem Augenblick geboren, aber von ihm auch wieder verfhlungen 
wird. Im Genuffe fcheint uns erſt die Freude des Lebens und ein Leben 
der Wonne geboren zu fein. Dem Geifte aber bleibt von dem Genuffe 
nichts, als das Gefühl des Berfuftes. Indem der Menfh in finnlicher 
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Luft Die Frucht der Erde verzehrt, zehrt diefer Genuß an feinem eigenen 
Leben, und was er verbraucht, Das geht an ihm felber ab, denn die 
Summe des gefchaffenen Lebens kann er nicht verzehren. Dem Wefen 
nad) wendet fich fein Hunger nach dem eigenen Inhalte und zehrt Diefen 
auf, um am Ende in unausfprechlicher Armuth des Geiftes nad) dem 
verfchwendeten Leben vergeblich zurückzublicken. Was aus Fleifchestuft 
in uns hervorgeht, ift mit dem Stempel des Todes gezeichnet. Was 
aus dem Blute und Manneswille und Fleifchestuft geboren ift, ift nicht 
aus Gott, nicht für die Ewigfeit und ihre Seligfeit geboren. 

12. Diefer neuen Geburt oder vielmehr Mißgeburt des Geiftes 
im natürlichen ftatt göttlichen Leben ftebt die Wiedergeburt unferer na— 
türfihen Anlagen durch den Glauben gegenüber. Sie tft wie der Glaube 
jelbft eine geiftige Erhebung, wie die ewige Geburt des Wortes in Gott 
ein Erzeugniß des Geiftes und Willens in uns felbft. Sp wie wir im 
Glauben an das Ewige und Göttliche das Licht eines höhern Lebens er— 
fannt haben, ft der erite Lichtftrahl einer neuen Lebensorbnung in uns 
eingetreten. Das Aufgehen diefes Lichtes ift ein innerer Vorgang, der 
auf einmal und plößlich vor fi gebt. Wir ſehen mit Einem Male, was 
ung neu und bisher ganz unbefannt gewefen, obgleich es vielleicht gerade 
por unfern Augen gelegen. Wir faben es eben nicht, weil mit dem 
Glauben das Licht und die Einfiht fehlte, und fünnen, wenn wir es 
geſehen, nicht begreifen, daß wir es früher nicht geſehen. Diefer Eins 
tritt des Pichtes vollendet aber nicht die innere Wiedergeburt, Gar viele 
Lichtftrahlen fallen in die Seele, und geben wieder verloren, weil fie 
nichts in der Seele befruchten und darum fein neues Leben erzeugen, 
oder weil das, was fie befruchtet und erzeugt, Durch unfere See wieder 
getödtet wird, 

13. Der übernatürliche Keim eines neues Lebens, den wir im Glau— 
ben empfangen, muß Durch die natürliche Anlage, durch Fleiſch und Blut 
genährt werden, wenn es zur rechten geiftigen Wiedergeburt fommen fol. 
Das Neue beginnt im Geifte, aber es erneuert Alles; zuerft die Anlagen 
und Neigungen des Geiftes, und endlich auch Fleifh und Blut. Unfere 
Neigungen werden andere dadurd, daß wir um des höhern Lebens willen 
die natürlichen Begierden von Fleifch und Blut bekämpfen. Auf welchem 
Wege die Umwandlung por jich geht, das entfcheidet nicht, fondern daß 
alles Natürliche in jenes geiftige Leben und das geiftige in göttliche Liebe 
fi umgeftalte. Daß diefe Umgeftaltung das ganze Leben erfafle, das 
ift die Aufgabe und der Kampf unfers Lebens, 
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14. Langſam nähert fih die Erfüllung. Schmerzlich fcheint Die 
Wiedergeburt. Aber fie ift allein das Zeugniß der Kindſchaft Gottes. 
Wie die Berfuhung dreifah: im Fleiſche, in der Seele und im Geifte, 
fo muß auch der Kampf ein dreifacher fein. Diefen Kampf fchildert uns 
der Eyangelift Matthäus in der Erzählung von der Berfuhung Chriſti. 
In diefer Erzählung find alle Arten der VBerfuhung, die den Menjchen 
zum Böfen reizen, aufgezählt. Unzählig fünnen die Verſuchungen fein, 
in denen das Böfe verlockend uns nahe tritt, aber der Art nach find 
ihrer nur drei: Verſuchungen des Fleifches, der Seele und des Geiftes. 

15. Die erfte Berfuhung ift die zum finnlichen Genuß. Sobald 
der Menfch unterfcheiden kann zwiſchen fih und der Außenwelt, zwifchen 
dem Wolfen und Haben, tritt der Reiz des finnlichen Behagens und 
Empfindens hervor, das ferne ftehende ewige Leben, welches wir in dem 
Glauben und dur die Hoffnung zuerft ergreifen müffen, um es in der 
Liebe befigen zu können, binzugeben für den Genuß des Augenblides, 
der ficher feheint, weil er unmittelbar mit den Sinnen empfunden wird. 
Sp wie aber der Menfch, dem Reize der Sinne geborchend, dieſem Ge— 
nuffe feine Hoffnung und feine Liebe opfert, bat er auf das Ewige frei- 
willig verzichtet, und das Leben, in wiefern es einen zeitlichen Inhalt 
haben fann, verläugnet, weil diefer Inhalt Fein den Sinnen gegenwär- 
tiger if. Diefe VBerfuhung Heidet der Eyangelift in die Worte ein: 
„Der Satan trat zu Ihm und fpradh: wenn Du der Sohn Gottes bift, 
fo ſprich, dag diefe Steine Brod werden” 1, d. h. gib dem Verlangen 
nach, welches die finnlihe Empfindung antreibt, zu effen und zu trinfen 
und auf die Macht des Geiftes über die Sinnlichkeit zu vergeffen und zu 
verzichten. Diefer VBerfuhung der Sinnlichfeit muß der Menfch mit der 
Kraft eines auf ein höheres Leben gerichteten Willens entgegentreten, 
weiche Chriftus mit den einfachen Worten ausfpridt: „Der Menſch lebt 
nicht allein vom Brode, ſondern von jedem Worte, das aus dem Munde 
Gottes kommt“ 2. 

16. Dieſer Verſuchung der Sinne, die ung ſtets veizen, ftatt nad) 
einer geiftigen und ewigen Beftimmung zu ringen, an den irbifchen Ge- 
nuß allein uns zu halten, ſteht dann jene andere gegenüber, welche ven 
Menschen überreden will, fih überall auf göttliche Hülfe zu verlaffen, 
und ohne Anwendung und Ausbildung der eigenen Kräfte durch Wunder 
göttliher Allmaht alle Aufgaben des Lebens gelöst haben zu wollen. 


ı Matih. 4, 3. ? Matth. 4, 4. 
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Diefes fcheinbare Gottvertrauen, welches überall Wunder verlangt, und 
die Seligfeit felbft nicht yon der Anwendung und innern Erneuerung 
des Lebens, fondern von äußerliher, fo zu jagen gewalttbätiger, Wirfung 
göttlicher Gnade auf den menfhlichen Willen erwartet, iſt wefentlich 
Berläugnung Gottes, da es die yon Gott dem Menfchen verlichenen 
natürlichen Kräfte nicht anwendet, und von Gott mit Verſchmähung der 
ſchon erhaltenen Hülfe und Gnade andere, neue außerordentliche Gnade 
und Hülfe erwartet, Die dem trägen Geifte Die Mühe erfparen foll, felbft 
auch mit der göttlichen Gnade mitwirfen und die Seligfeit. durch eigene 
werfthätige Liebe erwerben zu müffen. Wo fo eine bequeme Seele nicht 
ſelbſt Hand an’s Werk legen mag, da fell Gott feine Engel ſchicken, um 
den faulen Knecht „auf den Händen zu tragen, damit er feinen Fuß 
nicht an einen Stein anftoße” *. Statt die Mittel zu erforfchen, die 
zum Ziele führen, ftatt diefe Mittel mit VBerftand anzuwenden, ftellt das 
faliche Gottvertrauen den Menfchen „auf die Zinne des Tempels”, auf 
die äußerſte Höbe der Gefahr, und überredet ihn, ſich blindlings in die 
Tiefe zu flürzen, weil Gott helfen müfle, wo der Menfch nicht helfen 
fünne. Das beißt nicht mehr Gott vertrauen, ſondern Gott verſuchen. 

17. Wunder find nur äußere Zeichen göttliher Macht. Sie laſſen 
uns aber nicht immer auch Schon innerlich die Nähe Gottes und Die 
Wirkung feiner Liebe erfennen und empfinden 2, Die wahre Erfenntnig 
Gottes berubt auf der innern Erneuerung des Lebens, auf dem Wunder 
der Liebe, das in uns felbft wirkſam fich zeigt und weit entfernt ift, 
äußere Wunder zu fordern. Aber auch die Liebe muß erſt die Probe 
befteben, ob fie wahr und innerlich in Gott gegründet ift. Wir fünnen 
nur dasjenige wahrbaft Tieben, deſſen Werth und Borzüglichfeit wir 
innerlich erfannt haben, Daraus erwächst aber dem Menfchen die Ver: 
fuhung, dasjenige, was er fann und erfennt, auch darum für vorzüg- 
Yich zu halten und es zu lieben, weil es die Frucht feiner geiftigen Ans 
firengung ift. Je reicher Kunft und Wiffenfchaft das geiftige Leben aus— 
fhmüden, defto größer ift Die VBerfuchung, die eigene Errungenschaft des 
Geiftes für das eigentliche Ziel und die Bollendung des Lebens ſelbſt zu 
halten. Der thätige Geift will von dem, was er fid) erworben bat, 
auch Genuß und Ehre haben. Er freut fih feines Befiges und der 
eigenen Kraft, die ihm fo viel Herrfchaft über die Natur und das Leben 
gewährt, und will nun auch diefes Reich, das er fich erobert, im eigenen- 


ı Matth. 4,6. 2 Vgl. XXI, 11—16. XXI, 2u.3 AXIX, 13—16, 
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Namen beberrfchen, nicht Gott, fondern fich felbft die Ehre geben. Auf 
diefer Höhe ftehend „wie auf einem Berge”, überfchaut der Geift „Die 
Reiche der Welt“ und hört die Verfiherung bes Berfuchers, daß „dieſes 
Alles dem gehöre” 4, ver es ſich anzueignen den Muth habe. Gegen 
diefe Teste Verſuchung hilft nur allein die entfchiedene Zurüdweifung, 
die in ihr den gottverläugnenden, ſataniſchen Willen erfennend, fich ent- 
fchließt: „Gott dem Herrn zu dienen und Ihn allein anzubeten“ 2, 

18. Diefer dreifachen Berfuhung in der Erzählung bei Matthäus 
entfpricht die dreifache Bezeichnung des natürlichen Berlangens: der Luft, 
des Blutes und des Eigenwillens bei Johannes, Nicht die natürliche 
Geburt und nicht das den natürlihen Kräften entfprechende Verlangen 
macht uns zu Kindern Gottes, fondern die Wiedergeburt aus dem Glaus 
ben und der Liebe. Nur der Glaube gibt uns Macht, Kinder Gottes 
zu werden, Aber auch nur die Macht, es zu werden. Wir find 
noch nicht Kinder Gottes durch den einfachen Act des Glaubens, fondern 
nur durch jenen Glauben, der uns durch das Leben geleitet, im Kampfe 
fich erprobt, und alles was irdifch und natürlich iſt, umgeftaltet. Der 
menschliche Geift muß umgewandelt werben durch ven bi. Geiftz die 
Seele muß erneuert werden im Blute des Sohnes; der Leib aus dem 
Tode zu neuem Leben erweckt werden Durch die Allmacht des Baters. 
Denn wie „drei find im Himmel, die Zeugniß geben: der Vater, das 
Wort und der bi. Geift, fo find drei, welde Zeugniß geben auf Erben: 
der Geift, das Waſſer und das Blut“ 8. 

Im irdiſchen Leben werden göttliher und natürlicher Beruf, 
Geift und Leib ftetS einander durchfchneiden und kreuzen. Jeder aber, 
der zum höhern Leben gelangen will, muß dieſes Kreuz auf fih nehmen 
und Chriftus nachfolgen. Wie im Kreuze des irdifchen Lebens Alles fich 
verfnüpft, jo wird alfe irdiſche Gebundenheit gelöst durch das Kreuz. 
Wo die Liebe an das Kreuz der ſich gegenfeitig verneinenden Beftrebun- 
gen geheftet wird, da wird der Wille durch den Widerſpruch der ent⸗ 
gegengeſetzten Triebe ſelbſt von der Erde erhoben und wird durch ſie zum 
Sieger über Leben und Tod. Das Kreuz Chriſti iſt das Siegel des 
wahren Lebens, der Schlüſſel zum Geheimniſſe der göttlichen Vollkommen— 
heit und Herrlichkeit. Wir bezeichnen uns darum mit dem Zeichen des 
Kreuzes bei Allem, was wir auf Erden beginnen, um die Hoffnung und 
den Glauben zu bezeichnen, daß es ſeine Löſung in Gott finde. Wir 
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beginnen mit dem Kreuze im Namen der Dreieinigfeit, um Alles durch 
dasſelbe in diefer Macht des Dreieinigen zu enden. Beim Antritt jedes 
neuen Jahres deutet auch das Firchliche Feſt der Befchneidung auf diefe 
Durchkreuzung des natürlichen und geiftigen Lebens, der verschiedenen Zeiten 
und Pebensfreife bin, und mahnt dadurch an den Gegenfaß des natür- 
lichen und an die Wiedergeburt des geiftigen Lebens, ermahnet ung, jeden 
Lebensabfchnitt auf's Neue zu beginnen im Namen Deſſen, in deffen Kraft 
allein das Leben befeligen fan, im Namen des — des Sohnes 
und des hl. Geiſtes. 


V. 


Text: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden und hat unter 
uns gewohnt, und wir haben geſehen ſeine Herrlichkeit, als die 
Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater, voll Gnade und Wahr- 
heit. Aus feiner Fülle haben wir Alle empfangen Gnade über 
Gnade; denn das Gefeg wurde durch Mofes gegeben; Gnade 
und Wahrheit aber ift uns durch Chriftus geworden. Gott hat 
Niemand je geſehen; der eingeborne Sohn Gottes, ver im Schooße 
des Vaters iſt, der hat es uns erzählt.“ (Joh. 1, 14—18.) 


Inhalt: Die Herrlichkeit ded Sohned Gotted im Unterfhiede von der Herrlichkeit 
ded Vaters ald eine Herrlikeit der Gnade und Wahrheit. 


1. Den Juden batte Iſaias der Prophet perfündet: „Erbebe dic, 
Serufalem, und laſſe dich erleuchten, denn dein Licht ift aufgegangen, 
der Ruhm des Herrn tft über dich beraufgefommen. Finſterniß verhüllt 
die Erde, und Nacht bedeckt die Bölfer, über Dir aber leuchtet der Herr, 
und fein Ruhm wird bei dir gefehen, und die Völker werden in deinem 
Lichte wandeln, und die Könige in dem Glanze, der von dir entſpringt“ 4. 
Den Heiden aber ift gleichfalls ein Licht vom Himmel erfchienen und hat 
ihnen die Ankunft des neuen Königs verfündet. Einige faben es und 
gingen ihm nach, und „fanden das Kind und feine Mutter, und fielen 
nieder und beteten es an’ & Wir aber haben einen näber Teuchtenden 
Stern, einen Boten und Engel der Wahrheit an dem Evangeliſten. 


1 Iſai 60, 1 ff. ? Matth. 2, 11. 
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Diefer zeigt ung jenes himmlische Licht in feiner unendlichen Erbaben- 
heit zuerft von ferne, läßt uns zuerft die Göttlichfeit des Sohnes bes 
trachten, um uns dann gleichfam bei der Hand zu nehmen und binzus 
führen vor die Krippe zu Bethlebem, um uns dasjelbe göttliche Wort 
in feiner Menfchlichfeit zu zeigen, damit wir feben den Eingebornen vom 
Bater voll Gnade und Wahrheit, und nieverfallen und anbeten Den, 
welchen Himmel und Erde nicht zu faffen vermögen, und ver —— 
„Fleiſch geworden iſt und unter uns gewohnet hat.“ 

2. Wahrlih, wenn der Herr des Himmels und der Erde ſelbſt zu 
den Menſchen herabſteigt, ſo iſt dieß das Göttlichſte und Herrlichſte, was 
geſchehen kann, eine That, die nur Gott in unendlicher Liebe vollbringen 
kann, eine That, über die Himmel und Erde erſtaunen, welche Engel 
und Menſchen anbeten müſſen. Wer von dem beſeligenden Glauben 
dieſer unmittelbaren Gottesnähe durchdrungen iſt, wird in anbetender 
Bewunderung niederfallen und mit gebeugten Knieen das Wort der 
Menſchwerdung ausſprechen, wird nie aufhören können, die göttliche 
Liebe zu bewundern und anzubeten, ſie wunderbarer, göttlicher, herr— 
licher finden, als alle Werke ſeiner Allmacht, und immer wieder auf's 
Neue bekennen, daß es nichts Herrlicheres und Göttlicheres gibt, als 
dieß Geheimniß unausdenkbarer reicher Gottesliebe. 

3. Weil es aber das Herrlichſte und Göttlichſte iſt, darum bleibt 
es dem natürlichen Verſtande das Unbegreiflichſte und Fremdartigſte. 
Der ungläubige Verſtandes- und Sinnesmenſch wird es geradezu für 
etwas Unmögliches und Widerſinniges erklären, daß zwei einander völlig 
ausſchließende Naturen mit einander vereinigt werden, die Gottheit ſelbſt 
in die Unbehülflichkeit des neugebornen Menſchenkindes eingeſchloſſen ſein 
könne. Der Ungläubige wird uns der höchſten Unvernunft beſchuldigen, 
wenn wir glauben, was ihm unmöglich zu ſein ſcheint. Wollen wir uns 
aber auf das Wort des Evangeliſten berufen, jo wird man und ent— 
gegnen, daß gerade dieſe Worte jelbft einen unlösbaren Widerfprud in 
fich einschließen; daß der Eyangelift, wenn er zuerft lehrt: „Das Wort 
ift Fleifch geworden“, und dann behauptet: „Wir haben gefehen feine 
Herrlichkeit”, Widerjprechendes jage. Wenn es jo wäre, wenn Gott 
Menſch, das Wort Fleifch werden fonnte, jo fünne man jedenfalls nicht 
fagen: wir baben feine Herrlichkeit gefeben, fondern man müßte dann 
fagen: Wir haben feine Erniedrigung gefeben. 

A, Was Fönnen wir dem Anfläger unferes Glaubens auf dieſen 
Einwurf entgeguen? Dem feindfeligen Befämpfer aller Dffenbarung, 
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der nichts. hören und feben will, dem läßt ſich freilich nichts erwiedern. 
Wer das Höhere nicht erkennen will, deſſen Verſtand kann nicht ge— 
zwungen werden, zu ſehen, wo er blind fein will, Wem es aber um 
die Erkenntniß der höchſten Wahrheiten Ernſt ift, dem fünnen wir jagen 
und erklären, daß die Liebe ſich unmöglich herrlicher offenbaren Fonnte, 
als in der tiefften äußern Erniedrigung. Wenn Gott: erfcheint in der 
Macht und Herrlichkeit, vor. der. Die Welt erzittert, und. fo zu fagen in’ 
Nichts verfhwindet, fo ift das allerdings Gottes Herrlichkeit, aber nicht 
jene, die wir Menſchen fehen und bezeugen Fünnen, und nicht jene innere 
Herrlichkeit göttliher Heiligkeit und Liebe, die durch ihre geiftige Würde 
und Schönheit höher Teuchtet, als der» yon den Sinnen bezeugte, yon 
dem: Gemüthe aber unbegriffene Glanz einer Macht, yon der wir nur 
dann willen fönnen, ob fie eine wirkliche göttlihe Macht ift, wenn fie 
zugleich mit göttlicher Güte und Heifigfeit erfüllt if. Die höchſte Güte 
und Heiligkeit offenbart. fih aber nicht im Glanze äußerer Herrlichkeit, 
ſondern in der überfehwänglichen Fülle der Gnade und Liebe. Diefe 
allein fünnen wir als göttliche Herrlichkeit erfennen und anbeten, dieſe 
fünnen wir mit dem Geifte erfennen und ihre Offenbarung mit Augen jehen. 

Bon dem Sehen diefer göttlichen Herrlichkeit aber ſpricht Der 
Esangelift. - Die Herrlichkeit, von der Ehriftus redet, wenn Er betet: 
„Vater, gib mir die Herrlichkeit wieder, die ich von Anfang bei dir 
hatte, ebe die Welt war“ 15 diefe ift es nicht, die der Eyangelift gemeint, 
fondern die Herrlichkeit Gottes, die wir feben fünnen, 

5. Der Menſch ift ein finnliches Weſen. Aus der finnlichen Naiur 
erſt erwächst ihm das geiſtige Leben. Damit der Geiſt feiner ſelbſt ſich 
bewußt werde, bedarf er des Zeugniſſes der Sinne. Darum hat der 
Menſch eine Begierde, zu ſehen. Er kann ſich nie genug ſehen, weil er 
durch das Sichtbare zu dem Unſichtbaren ſich erheben ſoll. Allerdings 
werden nur Kinder an dem Sichtbaren allein Gefallen finden und ſich 
mit dem äußern Glanze begnügen; der Denkende aber wird höheres 
Zeugniß und höhere Herrlichkeit ſuchen. Darum aber, weil das äußere 
Zeugniß allein nicht hinreicht, iſt es nicht überflüſſi g Es bleibt das 
Erſte, der Anfang alles geiſtigen Sehens. 

6: Wenn aber das Zeugniß der Sinne fo wichtig und Euch 
ift, fo bepürfen wir ja fein weiteres Zeugnig für die fi chtbare Nähe 
Gottes, als die fihtbare Natur, Die Natur gibt Zengniß für das 
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Dafein Gottes. Sie ift das einzige allumfaffende Zeugniß des fihtbaren 
Beftandes der Welt, und gibt alfo auch allein Zeugnig nad Außen für 
den Beftand eines überfinnlichen Lebens, wenn es ein folches gibt. Aller 
dings gibt die Welt Zeugniß für das Dafein des fihtbaren Beftandes 
der Dinge; aber für das Dafein eines höhern, überfinnlichen Lebens 
gibt fie Durch fich felbft Fein Zeugniß. Für fich betrachtet, zeigt fie ung 
einen nothwendigen Zufammenhang yon uns fremden äußern Erſchei— 
nungen, yon denen wir fagen müffen, daß wir ihre Urfache und ihr 
Ziel nicht fennen, und daß wir nichts weiter yon ihnen wiflen, als daß 
fie eben da find, fo gut wie wir felbft. Wir denfen vielleicht, in wies 
ferne wir einen gewiflen Zufammenbang unter denfelben beobachten, an 
eine allgemeine Urfache derjelben. Bon welcher Befchaffenheit aber diefe 
Urfache alles deſſen, was wir wahrnehmen fünnen, tft, Das wiffen wir 
nicht. Nur dieß, daß wir in uns jelbft eine gewiffe Freiheit und ein per— 
jönfihes Bewußtfein erfennen und daraus den Schluß ziehen fünnen, 
daß ein höheres Wefen, wenn wir e8 uns als göttliche Urfache der Welt 
denfen, notbwendig frei und perſönlich fein müffe, weil ſich fonft ein 
Urfprung anderer perfönlicher Wefen nicht erflären Tiefe, beftimmt uns, 
dem Glauben Gehör zu geben, daß ein vYerfünfiches höchſtes Wefen 
über der Welt fein müſſe. Wenn wir aber dieß glauben, fo müffen wir 
‚den Urfprung der Welt für ein Wunder halten, und halten wir ihn 
nicht dafür, fo glauben wir auch nicht an Einen Gott außer und über 
der Welt, Glauben wir aber nicht an Gott, fo thun wir mit Diefem 
Unglauben nicht der Natur Gewalt an, wohl aber uns felbft und un— 
jerm eigenen Bewußtfein, das uns mit unerfchütterlicher Gewißheit fagt, 
mit dev bloßen nothwendigen Folgenreibe von unfreien Urfachen und 
Wirkungen fei nicht Alles abgemacht, es müfle ein Wefen geben, das 
von aller Abbängigfeit frei it und einen perfünlichen und allmächtigen 
Willen bat, und daß diefes höchfte Wefen allein Gott fein fünne. 

7. Iſt aber Gott ein freies perfönliches Wefen, fo ift Alles, was 
Er thut, ein Werk ſeiner Freiheit. Wenn aber Gott die Welt erſchaffen 
hat, ſo iſt die Welt ſelbſt ein Wunder ſeiner Macht und ſeines Willens, 
und der Gott, der die ſes Wunder vollbracht hat, kann auch ferner in 
außerordentlicher Weife auf die Welt einwirken, fann zu jeder Zeit feine 
Macht und Freiheit duch Wunder bezeugen. Gott muß nicht Wunder 
wirken, aber Er fann fie wirfen, Er kann auf außerordentlihe Weife in 
den Gang der von ihm gefchaffenen Welt einwirken, fobald es irgendwie 
nothwendig oder nützlich ift. Nun — Er allerdings nicht in die Natur 
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eingreifen, fo Fange es fih bloß um den Beftand diefer Natur handelt; 
denn wäre ein folches außerordentliches Eingreifen nothwendig, fo wäre 
die Schöpfung yon Anfang an nicht fo, wie fie fein follte, Fein Wunder 
göttliher Allmacht, fondern ein mangelbaftes Werk, das gleichſam wie 
ein fehlechtes Uhrwerk von Zeit zu Zeit einiger Nachhülfe und Neparatur 
bedürfte. Ein jolches Eingreifen fann nur eintreten, wenn Gott eine 
außerordentlihe Dffenbarung an frei gefchaffene Wefen ertbeilen will. 

8. Eine folhe Dffenbarung muß das Zeugniß befonderer göttlicher 
Wunderwerfe für fih haben, wenn wir die Göttlichfeit und Freiheit zu— 
gleich erfennen follen, Nur durch folhe Zeichen erfennen wir zunächſt, 
daß nicht die Natur, fondern ein übernatürlihes Wort fih offenbart. 
In diefem Sinne fonnte der Eyangelift von fich und den übrigen Apofteln 
fagen: „Wir haben gefeben die Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater”, 
denn die Apoftel des Herrn waren ja auch die Zeugen der Wunder und 
Thaten, womit Chriftus die Wahrbeit feiner Offenbarung beglaubigte, 

Aber auch von diefer Herrlichkeit foricht der Evangeliſt nidt. Die 
Wunder, die Ehriftus auf Erden gewirkt zum Zeugnig der Wahrheit 
feiner Worte, werden von Ihm felbft immer auf den Vater zurüdge- 
führt. „Der Bater ift eg, der Zeugniß gibt” . In wiefern ſich aljo 
in den Wundern Chrifti göttliche Herrlichkeit genffenbart bat, bat ich 
die Herrlichkeit des Vaters geoffenbart, nicht die Des Sohnes. Der 
Evangeliſt aber redet ausdrücklich von der Herrlichkeit „des Eingebornen 
som Vater“. Zwar wird aud des Sohnes Herrlichkeit offenbar dadurch, 
daß der Bater Zeugniß gibt für den Sohn, 

9, Die Herrlichkeit des Sohnes ift aber doch wieder eine andere, 
als die des Zeugniß gebenden Vaters. Der Sohn gibt Zeugniß auch 
für ſich felbft, denn fonft find es nicht zwei Zeugen der Wahrheit. Der 
Sohn bat eine Herrlichkeit auch für fih, fonft wäre er ja dem Bater 
nicht gleich, wenn der Bater feine eigene Macht und Herrlichkeit hätte 
und offenbarte, und der Sohn nicht. 

Welches iſt nun die eigene Herrlichkeit des Sohnes? Das ſagt der 
Evangeliſt, indem er zu den Worten: „die Herrlichkeit des Eingebornen 
vom Vater“, die nähere Beſtimmung hinzufügt: „voll Gnade und Wahr- 
beit”, und gleich darnach weiter erklärt: „Aus feiner Fülle haben wir 
empfangen Gnade über Gnade,’ Das ift die Herrlichkeit des Sohnes, 
daß Er Gnade foendet über Gnade. Während ver Bater die Fülle des 
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Seins verleiht, gibt der Sohn die Fülle der Gnade und ber Liebe, 
Zwar au der Vater ift die Liebe. Von Ihm fteht gefchrieben: „So 
ſehr bat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen eingebornen Sohn für 
fie hingegeben.“ Aber des Baters Liebe ift im Sohne und wird offen- 
bar durch den Sohn. Der Sohn ift der Bertheiler dieſer göttlichen Liebe. 

10. Des Sohnes Herrlichkeit ift es, im Vater zu fein, und ewig 
in Ihm und mit Ihm Eins zu bleiben, und zugleih vom Vater aus— 
und in die Schöpfung eingehen zu fünnen, die Schöpfung mit Gott zu 
vereinigen und fie mit göttlichen Liebe zu durchdringen, Der in Gott 
geborne Sohn Gottes fonnte auch in der Welt wiedergeboren werben. 
Nicht der Vater, nicht der Geift, nur der Sohn gibt fih der Welt 
liebend fo bin, daß Er in ihr wiedergeboren wird. 

Das ift des Menfchen wahre Gottähnlichkeit, dag er aus Gott wieder- 
geboren werden fann. Das Zeichen der Wiedergeburt hat der Menich 
mit dem Sohne Gottes gemein. Der Menfch fann aus Gott, der Sohn 
Gottes in der menfchlihen Natur wiedergeboren werden, ohne daß durch 
die Wiedergeburt das erfte Geburtsrecht verloren gebt. Darum ift der 
Menſch das treuefte Abbild des Sohnes, die menschliche Natur ift im 
Sohne Gottes vorgebildet von Ewigkeit, Der Sohn Gottes ift Das 
ewige, unerjchaffene, gotterzeugte Urbild der Menfchbeit, ift Chriftus, der 
Erlöſer der erdgebornen menfhlihen Natur von Ewigkeit. Der Menſch 
aber ift der letzte Zielpunft der göttlichen Liebe. Im Menfchen ift Geift 
und Natur aufs Engite verbunden. Er ift der este Punft der Schö— 
pfung, in welchem die Materie mit dem Geifte verbunden ber Vergeifti- 
gung und Wiedergeburt in Gott fähig geworden ift. Darum wollte die 
Liebe in ihrer göttlichen Verfönlichfeit im Sohne wiedergeboren werden 
im Menfchengeichlechte, damit im Menfchen die Natur mit dem Heilande 
der Welt und in Ehriftus der Menfch mit Gott geeinigt und ewig ver- 
bunden werde, | 

11. Der Menſch ift durch den Sohn Gottes zum Retter und Chriftus 
der Natur beftimmt und auserwählt. Aber nur in der Einheit mit Chriftus 
ift ex der Priefter der Erde, Das Schickſal der Welt ift an Das des Men— 
ſchen gefnüpft. Selbſt das Schiefal der Engel follte dur die Hinwei— 
fung auf den Menfchen und den aus der menfchlihen Natur gebornen 
Chriſtus entjchieven werden. Nur diejenigen Engel, welche dem Menſchen 
in Chriftus dienen wollten, hatten Gottes Liebe und Herrlichfeit erfannt, 
und in dieſer die Gnade und Wahrheit des Eingebornen vom Bater. 
Die den Gefalbten des Heren nicht in dieſer niedern Geftalt erkennen 
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und anbeten wollten, wurden ausgefchloffen von der Gnade und Wahr: 
heit, yon dem Anblide der Herrlichkeit des Sohnes und damit auch des 
Vaters. Denn die Herrlichkeit Gottes wird nur erfannt in dem Sohne 
und durch den Sohn, Alles, was wir yon Gott erfennen außer Chriſtus, 
ift nicht die Fülle des Göttlihen, ift nicht Die reine göttliche Herrlichkeit, 
ift nicht Wahrheit und nicht Gnade, Durch den Sohn fließt die Fülle 
des göttlichen Lebens und der göttlichen Liebe über in die Schöpfung. 
Die Schöpfung ift nur um dieſer Liebe willen. Im Menfchen aber 
bat ſich die höchſte Fülle Diefer Gnade geoffenbart. Darum fagt der 
Evangelift: „Aus feiner — des Sohnes — Fülle haben wir Alle em- 
vfangen Gnade über Gnade.“ > 

12, Die erfte Gabe diefer Gnade nun tft das Leben felbft, und dieſes 
Leben ift im Menjchen zur reichften Fülle entfaltet. Unermeßlich quillt 
das Leben aus der innern Tiefe der Seele, je nach dem Maße, mit dem 
die Freiheit aus jener Tiefe fhöpft. Immer neu und friich quellen Die 
Waſſer aus diefer Tiefe, fo lange der Wille aus ihnen Leben, Erfennt- 
nig und Thaten zu jchöpfen begehrt, und gibt Zeugniß Dafür, daß aus 
dem. zeitlichen Leben und feiner Tiefe ein noch reicheres ewiges Leben 
hervorgehen foll. Selbft das Leben der Engel ift nicht mit fo reicher Fülle 
gejegnet, als das der Menſchen. Cine Reihe yon Empfindungen und 
Erfahrungen, die in der unmittelbarften Verbindung des Geiftes mit der 
Materie ruht, ift den Engeln nicht in gleihem Maße zugänglich. Wie die 
tieffte göttliche Offenbarung nur den Menfchen in unerfchöpflich reicher Fülfe 
yon Gott zugewendet wurde, fo haben fie auch den reichften Segen göttlicher 
Erbarmung erhalten. Das ift die Fülle der Gnade, ift Gnade über Gnade. 

13. Zum Leben kommt dann die Offenbarung des göttlichen Gebotes, 
zur Dffenbarung die Erlöſung als Vollendung aller Onaden hinzu. Sie ift 
die höchſte Vollendung der göttlihen Gnade in der tiefften Dffenbarung, 
die höchſte Herrlichkeit in der tiefften Erniedrigung. Eine ſolche Offen— 
barung kann nur Gott in der Fülle feiner Gnade geben. Mehr Reichthum 
und Erhabenheit göttlicher Liebe ift in dieſer Liebespffenbarung, als in 
aller Offenbarung göttliher Macht. Wer dieſen Reichthum der Liebe nicht 
erfennt, der bat das Göttlichfte nicht erkannt. In diefer Offenbarung 
der göttlichen Liebe ift alles Leben erft Gnade und Wahrheit geworden, 
wie der Eyangelift jagt: „Das Gefes ift ung durch Mofes gegeben, 
Gnade und Wahrheit ift ung aber durch Chriftus zu Theil geworden” 1, 
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+14. Das Gefeg wird zur Wahrheit, wenn die Erfüllung hinzu 
fommt. Die Erfüllung des Gefeges aber ift in Chriſtus. Das Geſetz 
ift Wahrheit, wenn der Gefeggeber es durch die That betätigt. Die Er- 
filfung des Geſetzes aber zeigte ung Chriftus. „Aber auch Gnade ift 
das Gefeg nur in Chriftus. Ohne die Liebe ift das Gefeg eine Laft, in 
der Liebe aber eine Kraft. Im Gefete, wie e8 durch Mofes gegeben 
war, Fonnte der Menfh eine Beichränfung feiner natürlichen Freiheit 
erblicken, und die Hand, die ihm das Gefeg gab, Fonnte ihm noch als 
drückendes Joch erſcheinen; in Chriſtus aber iſt dieſes Geſetz ſelbſt die 
befreiende Liebe geworden, in der wir die Hand erkennen, die, indem 
ſie die verkehrte Natur niederdrückt, die Freiheit und Liebe um ſo höher 
erhebt. 

15. Wie mit dem Gebote, fo ift es auch mit der Natur ſelbſt, für 
die das Gebot gegeben ift. Das Leben bat feine Wahrheit in feinem 
Urfjprunge und Ziele. Wer das wahre Ziel des Lebens nicht erfennt, 
für den hat das Leben überhaupt feinen Werth, feinen Inhalt, feine 
Wahrheit. Ein Leben, dem zwar Bewußtfein innewohnt, und das doch 
nicht weiß, wober und wohin, ift ein Leben obne bleibenden Inhalt und 
ohne innere Wahrheit. Iſt aber mit Chriftus erft das Leben eine Wahr: 
beit geworden, fo auch Alles, was mit dem Leben zufammenhängt. Keine 
Wahrheit beftebt ohne die böchite im Glauben an Chriftus. Darin erft 
fommt alles Denken und Dichten zu einem bfeibenden, höchſten Inhalt, 
wird mehr als blog Schein und Träumerei, wird Wahrheit und mit der 
Wahrheit auch Grund der Seligfeit. Je mehr ein verfönlich freies Leben 
fi feines Dafeins bewußt wird, um fo frauriger und unfeliger müßte 
es fein ohne den Glauben und die Hoffnung auf eine höhere Erfüllung 
feiner Sehnſucht und feines Warteng auf eine unbefannte Zufunft, Nur 
wenn das zeitliche Leben Bürgfchaft für ein ewiges Leben ift, dann ift 
es auch ein Glück und ein Gefchenf göttlicher Liebe und Gnade, | 

16. Daß aber Alles, was uns im Leben und mit dem Leben ge 
geben wird, daß das Leben felbft ein Gefchenf göttlicher Gnade, ein 
Unterpfand göttlicher Liebe ift, das konnte nur derjenige verfünden, der 

von Ewigfeit bei Gott war. „Gott aber”, fagt der Evangelift, „bat 
Niemand je gejehen, als ver ON der im — des Vaters iſt, 
der bat es uns erzählt“ 4, Ä 

Die Erzählung des —— Gottes wird aber i in ung Wahrheit und 
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Gnade, wenn wir wiebergeboren werden aus Ihm. Damit wir aber aus 
Gott wiedergeboren werden fünnen, müffen wir erft an fein Wort glau- 
ben und die Wahrheit dieſes Glaubens im Leben erproben. Nur wer die 
Wahrheit der göttlichen Offenbarung erfannt hat, kann aud ihre 
Gnade erfahren, und nur wer diefe Gnade empfindet, wird ihre Wahr— 
heit lebendig erfennen, 

Das Reich Ehrifti aber ift ein Reich der Wahrheit und Gnade. 
Sn Gnade und Wahrheit offenbart Er uns feine Herrlichkeit. Wer in 
Wahrheit erfennt, daß Gnade und Liebe in unausſprechlicher Fülle fi 
in Chriftus geoffenbart, der hat die Herrlichfeit des Herrn gefehen, als 
„die Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater, voll Gnade und Wahrheit.“ 


VI. 


Text: „Dieß aber iſt das Zeugniß Johannis, als die 
Juden von Jeruſalem Prieſter und Leviten an ihn ſandten, daß 
ſie ihn fragen ſollten: Wer biſt du? Und er bekannte und 
läugnete nicht, ſondern bekannte: Ich bin nicht Chriſtus. Und 
ſie fragten ihn: Wer biſt du denn? biſt du Elias? Er ſagte: 
Ich bin es nicht. Biſt du der Prophet? Und er antwortete; Nein, 
Da Sprachen fie: Wer bift du alfo? wir müffen ja doch Antwort 
geben venen, die ung geſandt haben. Was fagft du von dir 
ſelbſt? Er fprah: Ich bin die Stimme des Rufenden in der 
Wüfte, bereite den Weg des Herrn, wie Iſaias der Prophet 
ſpricht.“ | (Sob. 1, 19—23.) 


Inhalt: Die Erfenntniß unferer  felbit beruht auf der Erkenntniß der Gegen⸗ 
füge ded Lebend und ihrer höhern Einheit. 


1. Der Evangeliſt Johannes liebt es, durch den raſchen Wechſel 
der Scenen die Aufmerkſamkeit zu feſſeln, und durch hart neben einander 
geftellte Gegenfäge das Nachdenfen zu weden. Auch in dem plötzlich 
angefangenen Berichte yon dem Zeugniffe Johannes des Täufers ift er 
dieſer Weiſe der Darftellung treu geblieben. Bon dem Reiche der Ewig- 
feit, auf das er zuerft unfere Aufmerffamfeit gelenkt hat, um aus dem 
ewigen Grunde alles Lebens die Wahrheit der zeitlichen Erfeheinungen 
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zu erffären, verfet er ung nun unmittelbar in's Gedränge Des beweg- 
teften Lebens der Zeit. Er übergeht die Jugendgefchichte des Heilandes, 
weil ihm diefe für den Beweis der göttlichen Sendung Jefu weniger wichtig 
erfcheint. Seine Erzählung beginnt mit dem öffentlichen Auftreten des 
Heilandes, bei dem erften feierlichen öffentlichen Zeugniß des Täufers 
Johannes. Er führt uns an die belebten Ufer des Jordans, zur Zeit, 
als Sohannes bereits mit mächtigen Worten das Bolf in Aufregung 
verſetzt bat. 

2, Die außerordentliche Erfcheinung des Johannes, fein Auftreten 
in der Wüfte, feine Bußpredigten und die Damit verbundene Taufe hatten 
die Erwartungen des Volkes bereits auf's Höchfte gefteigert. Jetzt finden 
e8 auch die Schriftgelehrten und Pharifäer an der Zeit, fih der Sade 
anzunehmen. Sie fenden an ihn, um ihn auszuforfchen. Laßt er fi 
für die berrfchende Partei gewinnen, fo ift er ein Zuwachs ihrer Macht, 
ein Werkzeug in ihren Händen. Noch waren die diplomatischen Noten 
und Brofehüren nicht erfunden, aber die Diplomatifche Kunft haben die 
Pharifäer gleichfalls verftanden und geübt. Noch find fie ihrer Sade 
nicht gewiß; weder die Gefinnung des Johannes, noch den Erfolg können 
fie wiffen. Darum die vorfihtige Trage: „Wer bift du?” Johannes 
follte merfen, daß eine ſolche Geſandtſchaft nicht umfonft da fei, daß fie 
etwas hinter ihm, und darum auch etwas von ihm fuchten, aber Doch 
follte Niemand fagen fünnen, fie jelbit hätten die Meinung gehabt, Jo— 
hannes fei der erwartete Meſſias. War er es, fo würde er, hofften fie, 
es auf ihre Aufforderung bin fchon ſagen; war er es nicht, fo durften 
ſie ihm nicht entgegenfommen. Je nachdem der Erfolg fich zeigte, konn— 
ten fie ihre Frage und die Abſicht derfelben deuten, wie fie wollten, 

3. Das ift der Weg der Selbftfucht und Arglift gewefen von jeher, 
Diefer Lift begegnet Johannes, der ſie durchichaut, mit der beftimmten 
Antwort: „Ich bin nicht Ehriftus.” Die Wahrheit ift der ficherfte Schild 
gegen alle Argliftz denn fie allein bat einen bleibenden Grund, wurzelt 
im ewigen Leben und wird darum durch Feine Lift zu Schanden gemacht, 
jondern nur im ihrem innern Leben befeftigt, wie die Eiche durch den 
Sturm. Die Lüge iſt die Politik der Zeit, die Wahrheit die Politik der 
Ewigfeit. Aber nur die ganze, volle, ungefchmücte Wahrheit allein ift ihres 
Crfolges gewiß. Bertufhen, Bemänteln, Entfchuldigen Hilft zu nichts, 
Den flugen Widerjacher und Feind täufchen wir nicht mit unferer Lift, 
und wenn wir ihn täufchen, fo haben wir jedenfalls uns felbft noch 
ärger betrogen. Wir haben vielleicht einen augenblicklichen Gewinn er- 
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zielt, aber die Wahrheit und ¶ Wahrhaftigteit —— md. das ewige 
Befisthbum, das nur die Wahrheit gewinnt, verloren. je 

4. Darum: betont der Evangelift die Antwort des Täufers fo fehe: 
„Er befannte und läugnete nicht, fondern bekannte.“ Das ift Feine leere 
Wiederholung, ſondern eine beabfichtigte: Steigerung des Nachdruckes, 
den. der Evangelift auf die Antwort des Täufers gelegt wiffen will. 
Dieje dreifache Steigerung weist auf die drei Stufen aller Wahrheit bin. 
Alle Wahrheit beruht zuerft auf ver Wahrheitsliebe, die die Wahr: 
beit jagen will, dann auf Dev verftändigen Unterfcheidung der Wahrheit 
vom Irrthum, auf jener Erfenntniß des Inbaltes und Wefens, Die 
die Wabhrbeit fagen fann, und auf der aus diefer Einficht und Liebe 
zur Wahrheit bervorgebenden höhern Ueberzeugung, die den ewigen 
Grund aller Wahrheit erfennt, und unter dem Widerftreite der Meinun- 
gen und den veränderten Gefichtspunften der Zeit ftets an dem bleiben- 
den und ewigen Beitande derfelben fefthält. 

5. Sit es aber fo, ſo können wir uns auch nicht wundern, Daß die 
Wahrheit jo felten gefunden wird auf Erden. Fehlt es doch meiftens 
fhon an dem erjten nothwendigen Grunde derfelben, an der Wahr: 
beitsliebe. Schon die Nüdficht auf äußere Verhältniſſe und Vortheile 
ift für Viele ein hinreichend Starker Beweggrund auf die ernfte Frage 
des Lebens: wer bift du? eine mit der firengen Wahrheit unverträg- 
liche Antwort zu geben. Um Amt und Brod zu gewinnen, Ehren 
und Würden zu erringen, die Gunft des Publifums, den Beifall An- 
derer zu erwerben, will Jeder mehr und beffer fcheinen, als er if; 
fchreibt und. traut Jeder ſich Kenntniffe und Fähigkeiten zu, die er in 
Wirklichkeit nicht befist. 

Lügt aber der Menſch einmal um des Gewinnes willen, fo. lügt 
ex fiher zweimal feiner Eitelfeit zu Gefallen. Zuerſt ſchämt fich die 
Eitelfeit, Die eigene Schwäche vor Andern einzugefteben. Sie fragt nicht, 
wo fie etwas nicht verfteht, aus Furcht, für unwiffend gehalten zu wer— 
den, fagt „ja“ zu dem, was fie nicht verfteht, um den Schein zu behalten, 
die Sache begriffen zu haben. Dieje Beihämung aber wird Dem eitlen 
Sinne bald läftig werden, und um dieſe Laft yon uns abzuwälzen, wer- 
den wir, ftatt unfere Unwiffenbeit und Schwäche uns felbft zu gefteben, 
zuerft ung ſelbſt entfchuldigen, und damit dieß mehr Schein gewinnt, 
Andere beſchuldigen. So entfteht ein der Eiteffeit überaus angenehmer 
Zuftand des Wohlgefallens an uns felbft und der ruhigen Sicherheit, 
der natürlich den Haß gegen alle jene Unberufenen zur Folge hat, die 
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fühn genug find, uns die Wahrheit zu fagen, und uns durch ihre um- 
zarte Wahrhaftigkeit in dDiefer angenehmen Sicherheit zu ftören. 

6. Wenn aber einmal der Haß gegen die Wahrheit im Herzen fich 
eingewohnt bat, jo wird der Geift der Lüge unbefchränfter Herrfcher in 
uns. Zwar fo weit fommt es nicht gleich. Irgend ein Funfen von 
Aufrichtigfeit, von unbewachter Negung des Gewiffens bleibt wohl in 
ung zurüd. Daraus aber, daß wir nicht im allen Dingen die Lüge 
fieben und die Wahrheit haſſen, fondern in manchen Punften wirklich 
einen gewiſſen Eifer entfalten, die Wahrheit zu finden, folgt nicht, daß 
wir die Wahrheit felbft recht und vollfommen Yieben, und auch da lieben, 
wo fie unfere Eitelfeit verlegt; noch weniger aber fünnen wir Durch 
Diefe vermeintliche Wahrheitsliebe die Neigung zur Befchönigung unferer 
felbft und zur Befchuldigung Anderer entfcehuldigen. Diefe Entſchuldigung 
ift Schon Das Zugeftändniß, daß die Lüge Macht hat über unfer Herz, 
Daraus, daß wir nicht den tiefften Abgrund der Lüge erreicht haben, 
folgt nicht, daß unferm Herzen die Neigung zur Lüge fehlt. Wer aber 
auf Diefem glatten und abſchüſſigen Wege wandelt, der fügt, wenn ex 
fagt: mit mir bat es Feine Gefahr, Wenn die Abweichung von Der 
Wahrheit auch Anfangs nur eine ganz geringe ift, mit dem weitern Fort- 
fohritte auf der eingefchlagenen Bahn wird der Zwifchenraum immer 
größer, bis wir zuleßt feine Spur mehr von der verlaffenen Wahrheit feben: 

.79&S9 gering auch Die erſte Hinneigung zum Scheine und zur 
Selbfttäufhung fein mag, zuleßt endet fie doch damit, daß wir auf die 
Trage des Lebens: wer bift du? gerade die entgegengefegte Antwort von 
der des Johannes geben, Statt, wie.er, zu befennen: „ich bin nicht 
Chriftus” fagen oder glauben wir wenigftens yon uns felbft das Gegen- 
teil, und bejaben, was Johannes fo entfchieden verneint. Daß aber 
Semand von fich felber fage: ich bin der Prophet oder ich bin Chriftug, 
ſcheint faſt unmöglih, und iſt in der That und Wahrheit doch nicht 
anders. Allerdings werben wir uns wundern und fagen: fällt es Doch 
feinem Menjchen ein, mich zu fragen: bift du Chriftus, bift du Elias 
oder der Prophet? und würde e8 Jemand einfallen, wie fünnte es mir 
einfallen, zu ſagen: ich bin Chriftus, oder Elias, oder der Prophet? 
Und doc ftellt uns das Leben immer und überall die Frage, ob wir 
ung felbft genügen oder nicht, ob wir auf und und unfere Kräfte bauen 
ober nicht, ob wir einen höhern Helfer erwarteu und erfennen, oder auf 
unfern eigenen Berftand, auf unfere eigenen Thaten und Werfe ung 
verlaffen. Wenn wir aber auf ung felbft vertrauen, was tbun wir 
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anders, als dag wir an die Stelle des Heilandes der Welt uns felber 
fegen, daß Jeder fein eigener Helfer, Eriöfer und Ehriftus fein will? 
Treifich Täugnen wir mit Worten, was wir Durch die That bekennen; 
aber ift darum unfere Lüge feine Lüge mehr, weil wir fie Durch eine 
neue verbergen und läugnen wollen? | 

8. Wenn wir uns umfehen in der Welt, und fragen, wo Diejenigen 
find, die fich nicht im Herzen für ein Stück von einem Propheten halten, 
fo werden wir fie nicht finden, Was immer in der Welt ſich ereignen 
mag, Jeder will es gleich gedacht, gleich gewußt und vorausgefagt 
haben. Sp fagt zwar Keiner, ich bin ein Prophet, aber Jeder thut, 
als wäre er wenigftens ein Stück von einem Propheten. 

Wie aber Jeder Alles befler und am beften wiffen will, fo will 
auch Jeder Alles am beften können. Im Kleinen wie im Großen 
wollen wir die Meifter Spielen. Keinen Knoten fünnen wir den Andern 
aufnefteln feben, ohne daß es uns an den Fingern Frabbelt, ihm zu 
helfen, nicht aus Sorge, fondern aus Eitelfeit, weil das Gefühl fich 
geltend macht, dag wir es eben beffer machen würden. Was Andern 
unmöglich iſt, feheint uns Leichtes, fobald wir nur uns felbit als Die 
Leiter des Ganzen denken. Wir find eben immer Feine Wunderthäter 
in unfern eigenen Augen. Jeder dünkt fih in feinem Herzen fo eine 
Art Elias, und der feurige Wagen, mit dem Seder feine eigenen Werfe 
zum Himmel fahren ftebt, fehlt in der eigenen Einbildung Reinem. 
Nur Wort haben wollen wir e8 nicht, wenn wir darum befragt werden. 
Aber auch diefe natürliche Scham, die den Eitlen von Anfang nod) abs 
hält, feine Eitelfeit auch vor Andern zur Schau zu tragen, verfchwindet 
nad und nach, und deven find nicht wenige, Die es bereits fo weit ges 
bracht haben, daß fie feinen Menfchen an fich vorbeigehen laſſen fünnen, 
ohne die Luft zu empfinden, ihn aufzuhalten und ihm zu fagen, was fie 
für Wunderthäter und Mufterbifder find. Wie weit fehlt es da noch, 
Daß der eitle Menſch ſich im Herzen nicht auch für eine Art Eee 
halte? 

9. Der Einfältigfte und Dümmfte hält sich wenigftens noch für 
eines der intereffanteften Sfieder der ganzen Menfchheit. Je unyer- 
nünftiger die Menfchen find, defto Tieber reden fie von fih und ihren 
eigenen Angelegenheiten und Meinungen, weil fie fih und ihre Meinun— 
gen für höchſt wichtig und intereffant halten, weil fie in ihrer eigenen 
Meinung würdig find, der —“ —* —— aller Men⸗ 
ſchen zu ſein. 
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Selbft Das Gebet der meiften Menfchen ift nicht viel mehr, als 
eine vor Gott ausgefprochene Selbftüberfhägung. Gott ſelbſt ſcheint ſo 
vielen Betenden nur da zu fein, um den Wünfhen und Anfhauungen 
der Betenden zu dienen. Während wir uns betend an Gottes Hülfe 
wenden, regt fih im thörichten Herzen die Einbildung, Gott müffe 
eben helfen, auf die Weile helfen, wie wir es wünfchen und wollen, 
Sollte auch die ganze Welt darüber zu Grunde geben, das kümmert 
uns nicht, wenn nur uns geholfen wäre. Heißt das nicht in tieffter 
Noth noch Gott verläugnen und ſich felbft zum. Meifter des göttlichen 
Willens fegen? Was verlangt der Menfch anders, als der Mittelpunft 
des Weltalls, das alleinige Schooßkind des Schöpfers, der Gefalbte 
und Auserwählte Gottes zu fein? 

Sp fhwäst nicht nur der Mund, fo betet felbit das thörichte Herz, 
ohne zu bevenfen, was es eigentlich in feinem Gebete verlangt. Wir 
reden und handeln thöricht aus natürlicher Eitelfeit und Berfehrtheit 
des Herzens, das ſtets nur yon ſich redet und weiß, und ganz in der 
Empfindung feiner zufälligen Stimmung verfinft, und überlaflen ung 
Diefer Empfindung, weil wir nicht weiter denfen mögen. Wenn wir 
aber über unfere eigene Empfindung uns Rechenſchaft geben wollen, 
wenn wir Alles, was wir wollen, recht überlegen und bedenken, und 
recht vorſichtig und Flug zu Werfe gehen, fo rettet uns der Berftand 
allein noch immer nicht vor dem tiefen Mißverftändniffe über uns felbft. 
Iſt es doch, als ob den Meiften der Berftand nur darum gegeben wäre, 
um Alles beffer willen zu wollen, Sie wiffen über alle Ereigniffe des 
Lebens fih tadelnd zu äußern, felbft die Schöpfung ift in ihren Augen 
mangelhaft genug, und fie beffagen nicht, daß es ihnen an Berftand 
und Weisheit fehlt, Alles richtig einzuſehen, Sondern nur, daß fie nicht 
die Macht haben, Alles nah ihrem Sinne zu ordnen. Nur auf ein 
paar Stunden, meint Mancher, möchte ich Herrgott fein, um Alles wieder 
in's rechte Geleife zu bringen, | 

Nur einen Augenblick, wenn wir ung dabei aufhalten, dieſe Kühn 
heit des. eitlen Menſchenſinnes näher zu betrachten, ſo müſſen wir den 
Abgrund von Uebermuth und Verkehrtheit ſehen, der in dieſem Wunſche 
ſich aufthut. Und doch iſt dieſer Wunſch Jedem nahe, und kaum Einer 
iſt, der nicht in irgend einer Weiſe Aehnliches gefühlt und gedacht hätte. 
So neigt ſich die verdorbene Natur des Menſchen zum Uebermuthe, zur 
gänzlichen Mißkennung ihrer Unwiſſenheit und Verkehrtheit. | 

40, Wie weit find wir in diefer Neigung zur Selbfttäufchung und 
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Mißkennung unferer gänzlichen natürlichen Hülffofigfeit von dem Be— 
fenntniffe des Täufers entfernt, der mit dem Worte feines Befenntnifes: 
„Ich bin die, Stimme des Nufenden in der Wüfte,’ den allgemeinen 
Zuftand des menfchlichen Herzens aufs Getreuefte geſchildert, und in 
der Antwort, die für feine Beftimmung insbefondere gilt, zugleich die 
Frage: wer bift du? für alle Menfchen beantwortet bat. Die Stimme 
der tiefſten Sehnfuht des Herzens nad Wahrheit und Seligfeit auf 
Erden ift die Stimme eines Nufenden in der Wüſte. Nicht die Welt 
gibt uns Antwort auf Diefen Ruf, nicht unfere übrigen Umgebungen 
fünnen der Seele antworten auf ihren Schmerzensiuf nah Wahrheit. 
Wo wir binfehen in ung und außer uns, iſt alles Yeer, öde, wüfte. So 
lange unfer Herz nicht den Einen findet, in dem allein alle Wahrheit 
ift, wird feine Stimme verballen wie Die Stimme eines — in 
der Wüſte. 

11: Wenn uns aber ein jeder. Blick in dieſe 23 in uns und 
um ung von der Hülffofigfeit unferes eigenen Zuftandes überzeugen 
fann, was folfen wir beim Anblick dieſer troſtloſen Lage beginnen ? 
müfjen wir nicht verzagen, wenn wir in dieſen Abgrund der Verdorben— 
beit. unferer Natur hinabſehen? und iſt es nicht beffer, Diefen Abgrund 
mit. dem glänzenden Schmude des täufchenden Scheines zu umkleiden, 
als in die Tiefe zu flürzen und in ihr unterzugeben? Wohl wäre Das 
Lestere beffer, wenn feine Wahrheit und fein Helfer wäre für Die Sehn- 
fucht des Herzens, wenn nicht in der Tiefe felbft das Herz erfi Grund 
und einen feften Punft finden würde. So aber ift die Erfenntniß unferer 
natürlichen Hülfloſigkeit felbft fchon der erfte Schritt zur Wabrbeit. 
Haben wir dieſe erkannt, fo werben wir. bald den rechten Weg zur 
Wahrheit finden. - Der Irrthum felbft weist uns dann auf Die rechten 
Pfade. 

12. Wo die Fähigkeit iſt, Die Wahrheit zu — —— da iſt auch 
die Fähigkeit, die Wahrheit zu hören. Wo die Macht des Widerſpruches 
fo lebendig ift, da ift auch die Macht, dem Geifte des Widerfprudes in 
ung zu widerfprechen, und den Widerfpruh zum Anhaltspunkt für alle 
Wahrheit in und zu machen. Der Widerſpruch iſt vecht zur rechten 
Zeit und am rechten Orte. Wenn wir der eigenen lügenhaften Natur 
und den böfen Neigungen des Herzens widerfprechen, werben wir Durch 
diefen Widerſpruch felbft zur Wahrheit geleitet. Was die eigene natür- 
Yiche Fähigfeit der Unterſcheidung yon Gut und Böfe, von Wahr und 
Unwabr verlangt als nothwendige Bedingung aller Erfenntniß, daß 
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wir nämlich auch das Gegentheil von dem hören, wozu unfer Herz yon 
Natur aus geneigt ift, das fordert auch die Natur der Dinge. 

Jedes Ding hat zwei Seiten. Wer nur Eine kennt, fennt die 
Sache nicht. Nichts auf Erden ift fo fchlecht, was nicht eine gute Seite 
hätte, und nichts fo gut, was. nicht der Bersollfommnung fähig wäre. 
Was für eine Seite fih ung num darbietet, davon müffen wir auch die 
andere auffuchen, wenn wir die Wahrheit erfennen wollen, Wenn wir 
die natürliche Seite der Welt fennen, jo müflen wir aud) die übernafür- 
fiche Seite zu erfaffen fuchen. Die Religion felbft Hat ihre zwei Seiten, 
die göttliche und die menschliche, und feine ift ohne die andere vollſtän— 
dige Wahrheit. 

Es bilden ſich darım mande Meinungen und Ueberzengungen auf 
ganz natürliche Weife durch den Widerſpruch. Wir fernen den Staat, die 
Kirche, die Wiffenfchaft, die Kunft, irgend etwas von einer Seite fen- 
nen, und machen uns davon zu eigen, was unferer nächften Empfindung 
oder Begriffsfähigfeit zufagt. Dabei bleibt Manches übrig, was wir 
noch nicht verfteben, oder was uns nicht behagt. est treibt uns der 
Geift des Widerfprucdhes auf Die andere Seite. Wir heben alles dag 
hervor, was unferer Meinung und unferm Widerſpruche Gewicht und 
Nachdruck gibt, und fommen fo zu einer gewilfen Anfiht yon einer 
Sache, die wir nicht fo faft aus der Natur der Sache genommen, als 
vielmehr nach unferm Wunſche, wie die Sache fein fol, zugefchnitten 
haben. Sind wir aber zu irgend einer Anficht auf diefem Wege des 
Widerfpruchs gegen das, was uns unangenehm oder für den Augenblid 
unverftändlich ift, gekommen, — und wenige Anfichten erwachlen auf 
andere Weile — fo foliten wir auch bedenfen, daß dieſe nothwendig 
einfeitig, daß fie alfo felbit dem Widerfpruch verfallen if. Darum 
müffen wir auch diefem fein Necht einräumen, müffen lernen uns felbft 
zu widerfprechen, wenn wir zur Wahrheit gelangen wollen. Selbft dann, 
wenn wir im Nechte find, erfennen wir das Rechte Doch erft vecht, wenn 
wir auch dem Widerfpruch feine Berechtigung zugeftanden und durch die 
Ueberwindung der mit jedem echte verbundenen Einfeitigfeit das rechte, 
allgemeine und in’ höherer Einbeit begründete Wahre erfannt haben. 

13. Wer an Einer Seite der Wahrheit feſthält, ift einfeitig. Wer 
das Gegentheil nicht würdigt, erfennt auch die Eine Seite nicht recht. 
Erft aus dem Unterſchiede ergibt fih die richtige Vergleichung. Die 
Kenntnig des Gegentheifes drängt von ſelbſt zu einem ‚neuen und höhern 
Standpunft, Aller Fortſchritt hängt von Diefer Entgegenftellung ab, 
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Aber nicht von dem Gegenfage allein. Denn diefen fuchen, beißt 
nicht die Wahrbeit fuchen. Der rechte Gegenfag ift jener, der um der 
Einheit willen gejucht wird. Nicht um das Andere ebenso einfeitig feft- 
zubalten, muß ich das Erſte aufgeben, vielmehr um an beiden das Aus— 
ſchließende und das Hebereinftimmende zu erfennen. Die Einheit ift es, 
Die wir fuchen. Nur um die Einfeitigfeit zu vermeiden, müflen wir ung 
fragen, in wie weit auch an dem Sarntten deſſen, was wir erkennen, 
etwas Wahres ift. 

14. Sp Scheint ung gar oft das Evangelium einen Widerſpruch zu 
lehren, und es ift nicht fo, Sp fiheint ung diefe oder jene Wahrheit, 
nach einer Seite hervorgehoben, voller Widerfprüce, und wir wenden ung 
von ihr ab, ftatt nach der Einheit zu fragen. Gerade Johannes liebt 8, 
durch Zufammenftellung yon Gegenſätzen den Geift zum Nachdenken zu 
weden und auf die höhere Wahrheit hinzuweifen. Gehen wir ein auf 
den Sinn feiner Entgegenfeßungen, fo werden wir ftets zu einer böbern 
Einheit geführt. Auch die Antworten des Täufers führen uns zu dems 
jelben allgemeinen Gejege der Erfenntniß der Wahrheit. Wie Johannes 
der Täufer auf die Frage: wer bift du? zuerft fagt, was er nicht ift, 
fo müffen wir son Allem erfennen, fowohl was Die Sache, welche wir 
erfennen wollen, nicht ift, als was fie ift, wenn wir fie überhaupt recht 
und vollftändig erfennen wollen. Wie fünnen wir. willen, was etwas 
ift, wenn wir es nicht unterfcheiden von Allem, was es nicht ift, und 
wie fünnen wir es unterfsheiden yon andern Dingen, wenn wir nicht 
fagen fünnen, was es feinem eigenen Inhalte nad ft? 

Bor Allem aber gilt dieſes Gefes von uns ſelbſt. Wir müffen 
vor Allem wiffen, was wir nicht find, damit wir yon der Empfindung 
und dem Bewußtjein, daß wir fo wenig, fo recht nichts aus ung felber 
find, angetrieben werden, etwas zu werden, müflen aber andererfeits 
auch wieder erfennen, wozu wir von Natur aus Anlage und Fähigkeit 
haben, damit wir unfere Thätigfeit auf das richten, wozu wir von Gott 
berufen find. Sn der fteten Bemühung, aus dem enigegengefesten Ges 
fühle, daß wir noch nichts find, fo lange wir nicht durch freie Thätigfeit 
etwas geworden find, und Daß wir Doch etwas find von Natur: Weſen 
nämlih, Die Durch Gottes Gnade die Befähigung haben, Bieles zu 
werden, die rechte einheitliche Erfenntnig zu gewinnen, ift das Leben 
ſelbſt unfere nächſte Lehrmeifterin. Auch das Leben will und Durch feine 
Gegenfäge und durch den Wechfel feiner Geftaltung immer höher führen, 
bis zu dem Punkte, der über alfem zeitlichen Leben als unveränderliche 
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Richtfehnur alles Lebens aus der Ewigfeit ald Sonne der Wahrheit 
leuchtet. 

15. Himmel und Erde — Wer biſt du? und wir können dieſe 
Frage nur in ſo weit beantworten, als wir erkennen, daß an uns ſelbſt 
nichts iſt, als der natürliche Gegenſatz unſeres Wollens und Könnens, 
und die Sehnſucht, zu werden, was wir nicht ſind. Indem wir dieſen 
Widerſpruch in unſerer Natur erkennen, die ſtets geneigt iſt, ſich ſelbſt 
für den höchſten Mittelpunkt alles Seins und Lebens zu erklären, und 
ſtets genöthigt iſt, dieſe Selbſtüberſchätzung durch das Gefühl der eigenen 
Hülfloſigkeit zu widerrufen, und nach einem andern außer uns und 
über uns liegenden Ziele zu ſtreben, müſſen wir zugleich erkennen, daß 
wir ſelbſt die Macht nicht haben, dieſen Widerſpruch aus eigenen Kräf— 
ten zu überwinden, daß wir nicht einmal im Stande ſind, durch unſere 
Natur allein und ohne göttliche Offenbarung das höchſte Ziel, nach dem 
unſere Freiheit ſich ſehnt, zu erkennen. 

Wir können die Frage: wer biſt du? nicht aus uns ſelbſt beant— 
worten, weil wir nicht aus uns ſelbſt ſind. So enden alle Fragen an 
der Einen, höchſten und letzten, die uns Niemand löſen kann, als der, 
„der im Schooße des Vaters war von Ewigkeit“ 1. Alle führen in die 
Höhe und weifen auf Chriftus. Auch wenn fie in die Tiefe führen zur 
Erkenntniß unferer eigenen Hülflofigfeit, wenden fte in dieſer Tiefe fi) 
wieder derfelben Höhe zu. Jede wahre Stimme unferes Herzens ift 
die Stimme des Nufenden in der Wüfte, die immer nur die Eine Wahr: 
beit beftätigt, daß nicht im Leben, nicht in der Welt, nicht im eigenen 
Herzen die Wahrheit fih findet, fondern daß fie von Oben fommen, 
von jenem Lichte ausgeben muß, „das alle Menichen erleuchtet, die in 
die Welt fommen“ ?. Wer diefe Wahrheit erfennt, der bat an der 
ewigen Wahrheit Theil, und wird von Dem in alle Wahrheit geführt, 
der allein „der Weg, die Wahrbeit und das Leben ift“ 3. Wer aber mit 
aufrihtigem Herzen Wahrheit fucht, der wird in der Wahrheit auch Die 
Gnade finden, und wenn Wahrheit und Gnade in ihm lebendig gewor— 
den find, „die Herrlichkeit erfennen des —— vom —— voll 
Gnade und Wahrheit.“ 


Ev. Joh. 1, 18. &. 305.1,9.. 3 Ev. Joh. 14, 6. 
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Text; | Die Abgeſandten aber —— zu den Phan 
ſäern; und ſie fragten ihn: Warum taufeſt du denn, wenn du 
weder Chriſtus noch Elias, noch der Prophet biſt? Johannes 
antwortete ihnen und ſprach: ich taufe nur mit Waſſer, aber 
Er fieht in eurer Mitte, ‘ven ihr nicht kennet. Er ift es, ver 
nah mir Ffommen wird, obwohl Er vor mir gewefen ift, und 
ich bin nicht wertb, Ihm feine Schuhriemen aufzulöfen. Dieß 


geſchah zu Bethanien, jenfeits des Jordans, wo Johannes taufte.“ 
(30h. 1, 24—28,) 


Inhalt: Die Bedeutung der Taufe. und Sacramente und die Nothwendigkeit 
derſelben für die leibliche und geiſtige Wiedergeburt in Gott. 


1. Johannes der Täufer iſt der erſte Zeuge des neuen Bundes für die 
Offenbarung Jeſu Chriſti. Vor allem Volke, aufgefordert von den Ab— 
geſandten der Angeſehenſten des Volkes, legt er öffentlich und feierlich 
Zeugniß ab für Den, „der bereits in ihrer Mitte ſteht“, „der da nach 
Johannes kommen ſollte, obgleich Er vor ihm war”; deſſen Sendung 
ſo erhaben über die des Täufers iſt, daß ſich Johannes, den die Juden 
für einen Propheten halten, nicht für „würdig hält, Ihm die Schuh— 
riemen aufzulöſen.“ Je entſchiedener aber die Antworten des Johannes 
auf dieſen kommenden Erlöſer hinweiſen, um ſo weniger wollen ſie den 
Phariſäern gefallen. Schon die erſte Antwort: „Ich bin nicht Chriſtus“ 
iſt nicht nach ihrem Sinn; noch weniger Die zweiter „Ich bin Die Stimme 
des Rufenden in der Wüſte“; aber am allerwenigſten will ihnen dieſe 
dritte gefallen. In der erſten Antwort iſt Die einfache Abweiſung einer 
falſchen Vorausſetzung der Juden über den Beruf des Vorläufers Chriſti, 
in der zweiten die Beſtimmung des Täufers als Vorläufer des Heilan⸗ 
des, und im weitern Sinne zugleich die Beſtimmung des iſraelitiſchen 
Volkes, ja des ganzen Menſchengeſchlechtes ausgeſprochen, in dieſer drit- 
ten aber iſt die höchſte und erſchöpfendſte Antwort auf alle Fragen des 
Lebens gegeben, die den letzten und höchſten Grund aller göttlichen Be— 
rufung und Heiligung, aller Vergangenheit und Zukunft, den ewigen 
Grund alles Lebens und aller Wiedergeburt zum ewigen Leben in ber 
Hinweifung auf den Mittler und. Erlöfer verfünbigt, 
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2, Allein gerade eine ſolche Antwort verftehen fie nicht, und können 
fie nicht verftehen, weil fie nicht wollen. Was fie wollten, war ein be> 
ftimmtes Eingehen des Johannes auf ihre Abfichten und Pläne Im 
Hinficht auf diefe wollen ſie eine einfache Zufage, nicht aber eine Ant— 
wort, über die fie felbft erft hätten nachdenken müffen, um zu einem 
Berftändnig derfelben zu gelangen. "Das: ift Die Acht pharifäifche Art zu 
fragen, die Antwort, oder wenigftend den Model, in den bie erwartete 
Antwort bineinpaffen ſoll, ſchon fertig bei fi ch tragen. 

Auf folhe Fragen aber gibt es Feine genügende Antwort. Was 
man auch immer- antworten mag, es ift Feine Antwort in. dem Sinne 
des Fragenden, und ift fie eine ſolche Antwort, fo ift es feine Antwort, 
die der Gefragte dem Fragenden, fondern eine Antwort, die der Fragende 
ſich felber gibt, 

3. Eine Antwort, die mit einem beftimmten Worte jede weitere Trage 
abfchneidet, kann nur im Gebiete der äußerlichen Vergangenheit möglich 
fein. Wenn der Herr den Diener fragt: haft du die befohlene Arbeit 
gethan? fo ift die Antwort Ja oder Nein, und damit ift die Sache ab- 
gemacht. Fragen wir aber nach irgend einem Iebendigen Inhalte, fo ift 
Die Antwort nicht fo auf dem Präfentirteller wie ein abgefchnittenes 
Stück Brod aufzutragen. Das Leben ift etwas in fih Zuſammenhän— 
gendes, aus dem man nicht nach Belieben ein Stüd herausnehmen und 
es, abgetrennt yon dem übrigen, für fich betrachten fann, Was aus 
dem Zufammenhange herausgenommen wird, ift todt, und gibt Fein Zeug- 
nig für das wirffihe Leben und feine Erffärung son Demfelben. 

4, Auch das Gegenwärtige fünnen wir nur vecht erfennen, wenn 
wir es in feinem Zuſammenhange mit der Vergangenheit und Zukunft 
erfennen. Alle Frage ift auf das gerichtet, was fommen wird, und jede 
Antwort beruht auf dem, was zuvor war. Das Kommende weifet aber 
wieder auf ein Kommendes, und in ununterbrochener Reihe zulest auf 
die Ewigfeit hin, die allein nachher fein wird, weil ſie zuvor war; denn 
nur was immer war, ift auch vor Allem, was da fommen konnte; die 
Ewigfeit ift nachher und vorher, ift Alles zugleich. Eine jede Antwort, die 
nicht aus diefem Grunde abgeleitet wird, ift ohne Wahrheit und Inhalt, 
und alle Fragen, bie nicht auf dieſes gie gerichtet find, find eitel und 
——— 

Wie aber das, was nachher und zuvor if, auf das allumfaffende 
Ewige deutet, fo aud das, was mitten zwifchen beiden iſt. Derjenige, 


„der mitten unter den Menfhen war“, ift derſelbe, „der allein zuvor 
Deutinger, R. ©. 5 
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war und darnad) fommen wird.’ Die wahre Mitte alles Lebens > die 
alfumfaffende Ewigfeit. 2 

5. Darum faffen und verftehen wir das Leben nur dann, wenn wir 
von ihm umfaßt werden, indem wir und ganz in dasſelbe verfenfen und 
gleichfam in ihm untertaudhen, von ibm getauft und in Diefer Taufe 
wiedergeboren werden. Nur dasjenige verftehen wir ganz, in das wir 
uns ganz verfenfen. In die Bildungen des Pflanzen- und Thier- 
reiches dringt Das-geiftige Leben nur theilweife ein, und erwacht darum 
in ihnen au nicht zum. vollen geiftigen Bewußtfein. Erft im Menfchen 
verſenkt fi der Geift ganz in die Leiblichfeit, und erwacht darum in 
Diefer erft zu einem felbitbewußten netten Leben. Die Geburt ift die 
Taufe des natürlichen Lebens. 

6. Indem Chriftus zu Johannes fommt, um fih von ihm taufen 
zu laſſen, wollte Er Zeugniß geben von feiner vollkommenen Menfch- 
werdung, dem vollfommenen Eintreten des Wortes in die Menfchennatur, 
und zugleich das Borbild aller wahren Wiedergeburt des Geiftes in der 
Taufe für alle Gläubigen aufftellen. Wie die Geburt, fo ift au die 
Wiedergeburt nur im vollfommenen Ein und Untertauchen in einen neuen 
Lebensgrund möglich. Wer nicht in Diefes neue Leben fih ganz verfenft, 
wird auch nicht vollfommen aus demfelben wiedergeboren. Die Taufe 
aber ift der Anfang und der yon Gott gefegte Grund diefes Einganges 
in einen neuen Lebensfreis, - 

7. In diefem Borgange und Borbilde der Taufe Chrifti Hat die 
Frage, Die wir heutzutage fo oft hören fünnen, um die Bedeutung 
nicht bloß der Taufe, fondern aller religiöfen Symbole und Sacra— 
mente ihre Beantwortung beveits gefunden. Das Sarrament ift der 
aus dem ewigen Leben vermöge der Einfegung durch Chriftus hervor— 
gehende Anfangspunft der Wiedergeburt eines neuen Lebens, eine Durch— 
gangspforte von der Zeit in die Ewigfeit. Die Antwort liegt nabe für 
den, der im rechten Ernfte fragt, ift aber um ſo verborgener und ſchwerer 
zu finden, je mehr die Fragenden im phariſäiſchen Geiſte fragen, nicht 
um eine Antwort, fondern um feine Antwort zu erhalten, oder viel- 
mehr um die Antwortenden in Berlegenheit zu ſetzen. Wie jene von 
den Phariſäern an Johannes gerichtete Frage: warum taufeft du? fann 
auch die Trage um die Bedeutung der Taufe überbaupt die Abficht 
haben, den Glauben felbft abzulehnen, in der Borausfeßung, Daß der 
gläubige Chrift auf diefes Warum? feine Antwort wife, und alfo 
der Folgerung Raum gewähre, daß alle äußeren Zeichen und Sacra- 
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mente der Neligion für unnützes Beiwerf und menfchlihe Zuthat zur 
Religion angefehen, und darum von dem vernünftigen und aufgeflärten 
Geifte abgeftreift werden müßten. Die Frage fann aber auch aus einem 
innern Bedürfniß des Geiftes nach ganzer, volftändiger Erfenntniß der 
Wahrheit hervorgehen und der Ausdruck der Begierde fein, welde voll- 
fommen fi in die Tiefen der Wahrheit verfenfen, und durch dieſes 
Untertauchen und Getauftwerden von der Iebendigen Wahrheit zu einem 
neuen Geiftesfeben wieder geboren werden will, iner ſolchen Gefin- 
nung gegenüber wäre jede ausweichende halbe Antwort felbft eine phari— 
fäifche, weil fie nicht aus dem wahrhaft in Chriftus wiedergebornen 
geiftigen Bewußtfein, fondern aus der Unfähigfeit oder Scheu vor dem 
gänzlichen Eingehen in die tiefe Bedeutung der Frage felbft berrübren 
würde. Darum müffen wir die ganze Tiefe der Bedeutung diefer Frage 
bevdenfen, wenn wir darauf eine genügende, für die rechte Erfenntnig 
unferes Glaubens Zeugniß gebende Antwort finden und geben wollen. 
Nicht jede Antwort, die ung genügt, oder für gewiffe Vorausſetzungen 
binreicht, ift darum fehon überhaupt hinreichend und den Anforderungen 
der fortfchreitenden natürlichen Erkenntniß, wie die Gegenwart fie zu 
ftelen vermag und berechtigt ift, genügend. 

8. Aller Unterricht wird durch das Wort vermittelt. Aber das 
Wort belehrt und wirft nur, inwiefern es frei von dem Berftande aufs 
genommen wird. Wenn wir fagen: warn, fo macht das Andern noch 
nit warm, Das Wort bat Feine fachliche Wirkung, fondern nur eine 
geiftige Bedeutung. Sp ift das Wort der Offenbarung allerdings eine 
göttlihe Gnade, inwieferne es uns die höchſte göttliche Liebe verfündet. 
Allein diefe Offenbarung wirft eben darım auch nur vermittelft des 
freien Bewußtfeins yon feiner Bedeutung. Sowie wir dieſes Bewußtfein 
göttlicher Piebe in ung aufnehmen, wird der Geift der Liebe, wenn er 
in und lebendig wird, unfer Herz von felbft durch feine höhere Freiheit 
über das natürliche Begehren erheben. Er dringt ein und erhebt das 
Bewußtfen, macht es frei von der Laft des bloß irdiſchen Dafeins, fo 
daß es ſich nun in eigener Liebesfraft von dem Boden des rein irdischen 
Wollens erhebt. 

I. Wie ein Luftballon, der, mit einer Leichtern Gasart gefüllt, fi 
wie von felbft über die fehwere Atmoſphäre der Erde erhebt, fo erhebt 
fih in Folge des von dem Glauben an die göttliche Liebe erfüllten Den— 
fens der Menfch über die Erde, und trachtet durch Erweiterung und Ver— 
edlung feiner geiftigen Kräfte vollfommener und gottähnlicher zu werben. 

5* 
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Indem wir vollfommener, geiftiger, gottähnlicher werden, nähern wir 
uns auch mehr und mehr der wahren Seligfeit in Gott. Diefe geiftige 
Erhebung hat Gott der menfchlichen Freiheit zugewieſen. Die höchſte 
Befeligung kann nicht durch äußere Mittel und nicht durch äußere Gaben, 
jondern nur durch innere freie Beſitzergreifung gewonnen werden. 

10, Wenn wir zwei Kinder uns denfen, von denen eines getauft 
ift und das andere nicht, und die nun bei gleichen Talenten die gleiche 
Erziehung erhalten, wird in der geiftigen Entwicklung verfelben in Folge 
der Taufe ein Unterfchied fi offenbaren? Und wenn fich ein folcher 
offenbart, wird diefer yon dem unterrichtenden Worte und ber freien 
Aufnahme desfelben, oder von der nachwirkenden Taufe abhängig fein? 
Iſt 08 die Taufgnade, die ihre Wirkungen in den heranwachſenden Kin- 
dern offenbart, oder der Unterricht und bie freie Benüsung desfelben? 

Wir werden fagen und glauben, daß aud die Taufgnade gewiffe 
Nachwirkungen haben müſſe. Aber beweifen fünnen wir es nicht fo Leicht, 
und fagen, welche Wirkungen fie haben werde, können wir auch nicht. 

11. Wenn wir aber dieß nicht Fünnen, dürfen wir ung dann wun- 
dern, daß alle Sene, welche in eine aller pofitiven Religion widerſpre— 
chende Richtung und Anſchauung bineingerathen, und Durch eine Menge 
dahin zielender Gründe darin beftärft worden find, ſich noch. mehr in 
ihrer Anſchauung beftätigt finden, und auf dieſen nicht abgewieſenen 
Widerſpruch hin ihre Ueberzeugung weiter ausbauen und ſagen: Gott 
felbit bedarf nichts yon uns, Niemand kann Ihm einen Dienft Teiften. 
Die Zeichen unferer Verehrung find Fein Dienft für ihn, - Vielmehr ft 
Er der unendlich Neiche, Selige, Allliebende, der ftets zu geben bereit 
ift, und Allen gibt nach dem Maße ihres Bepürfniffes. Dazu bedarf 
Er nicht, daß wir Ihn erft gleichfam auf unfere Bedürfniffe aufmerffam 
machen. Er weiß und fennt fie durch feine göttliche Weisheit ohne ung 
und vor ung, Er bedarf auch feines Mittels, um ung zu geben, was. 
wir bedürfen. Er ift Jedem jederzeit nahe und Allen gleich nahe, Nichts 
ift zwifchen Ihm und feinen Gefchöpfen, fondern Er theift Allen uns 
mittelbav und durch feine ftets Allen gegenwärtige Liebe mit, was fie 
von ihm anzunehmen gewilft und befähigt find, Allerdings kann es 
für den ungebildeten, geiftig ſchwachen Menfchen bisweilen nöthig fein, 
daß er, äußerlich gemahnt und durch äußere Zeichen auf die Wahrheit 
aufmerffam gemacht, zum höhern Leben vorbereitet werde. Dieß geſchieht 
dur) Unterricht, Erziehung und äußere Wechfelfälfe des Lebens. Damit 
das Leben den Menfchen erziehe, bedarf es feiner weitern übernatürlichen 
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Einflüffe, die gerade an beftimmte äußere Symbole gefnüpft wären. 
Alles erzieht und bildet den Menfchen, was er geiftig in fh aufnimmt, 
und was er nicht mit freiem Bewußtfein ergreift, das beffert und bildet, 
veredelt und heiligt ihn auch nicht. Je geiftiger der Menſch, defto gott- 
ähnlicher, Se mehrer das äußere Leben überwindet und im Geiſte 
febt, defto freier, vollfommener und feliger wird er. Diejenige Religion 
ft darum auch die veinfte, wahrſte und beiligfte, die äußerer Zeichen und 
gottespienftlicher Ceremonien am wenigften bedarf. Unſer ganzes Be— 
fireben,, wenn wir gottähnlich werben wollen, muß vielmebr dahin 
geben, uns felbft mehr und mehr zu vervollkommnen und geiftig auszu- 
bilden, Alles Andere ift unnüß oder hinderlich zur wahren geiftigen 
Beredlung des Menfchen, macht ung Gott nicht ähnlicher, jondern hält 
uns auf dem Wege der wahren Vervollkommnung nur auf. | 

12. Wenn wir nun folche Anfichten nicht etwa vereinzelt auftauchen, 
fondern in immer weitern Kreifen ſich verbreiten fehen, fo muß ung Die 
Nothwendigkeit einer endlichen, vollftändigen und. gründlichen Wider: 
Yegung derfelben immer mehr als eine wichtige und unabweisbare Auf 
gabe der wahren Bethätigung unferes eigenen Glaubens erfcheinen. 
Was können wir aber diefen Folgerungen entgegenfegen? Können wir 
ohne Weiteres fagen, es fer gar feine Spur von Wahrheit in denfelben? 
müffen wir nicht, wenn wir aufrichtig fein wollen, gefteben, daß immer- 
bin Manches nicht ganz zu verwerfen ift? und wenn, müffen wir dann 
nicht unfer Glaubensbewußtfein bis zu jener Tiefe der Erfenntniß er- 
weitern, die im Stande ift, das Falfıhe davon auszufcheiden, und das 
Wahre mit dem Glauben an’ die Sarramente und Onadenmittel der 
hriftlichen Religion zu vereinigen? Wenn wir nicht fagen fönnen, ohne 
ungerecht und phariſäiſch zu urtheilen, daß Alle, die fo denfen, geradezu 
der Bernunft widerfprechen, oder nur aus einem verkehrten böfen Willen 
dem Widerspruch ſich ergeben, fondern daß fie nicht Teicht zu widerlegende 
Gründe auch für ihre Meberzeugung beizubringen vermögen, fo müflen 
wir unfererfeitS unfere eigene Meberzeugung diefem Widerfpruch gegen- 
über vertiefen, und find denen, die uns durch ihre Gründe Dazu zwingen, 
fogar zum Danfe dafür verpflichtet, weil fie uns nöthigen, tiefer in die 
Wahrheit göttlicher Offenbarung ung zu verfenfen, und weil fie überdieß 
fogar die weitern Anfnüpfungspunfte für diefe Erfenntniß durch die Bes 
gründung ihres Widerfpruches uns an die Hand geben. 

13. Wenn fie nämlich auf die freie geiftige Entwicklung des Men⸗ 
ſchen das größte Gewicht legen, ſo haben ſie darin ganz recht; denn im 
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Geiſte ruht das Leben. Aber wir müſſen dann auch erkennen, daß, wenn 
der menſchliche Geiſt ſelbſtthätig auftreten kann und muß, dieß noch 
mehr von dem göttlichen Geiſte gilt, und der göttliche Wille jedenfalls 
der zuerſt und vorzüglich handelnde in jeder Religion ſein muß. Iſt 
aber der Glaube an die thätig in's Leben eingreifende göttliche Liebe und 
Gnade erſte Bedingung jeder Religion, ſo iſt die zweite Bedingung der 
Glaube an beſtimmte von Gott eingeſetzte Zeichen dieſer göttlichen Gnade 
und Liebe, damit wir die der menſchlichen Freiheit zuvorkommende gött⸗ 
liche That von der innern Bewegung, bie lediglich von ung ſelbſt aus⸗ 
gebt, unterſcheiden fünnen. 

14, Iſt yon dieſer geiftigen Seiter des Lebens her das Sacrament 
Bedingung alles religiöfen Lebens, jo ift Dieß noch mehr von der ent- 
gegengefesten Teiblichen Seite des Lebens der Fall. Der Leib ift dem 
Geifte nicht ganz unterworfen, führt jein eigenes Leben, in welchem er 
unabhängig ift von unferm Willen, und bedingt diefen Geift und Willen 
Durch feine Natur. Soll diefer aud in den Punkten, die vom Geifte 
unabhängig find, Gott wieder verbunden werben, fo muß dieß auf einem 
andern, von dem Geifte ſelbſt unabhängigen Wege gefchehen. Es muß 
ein Keim eines andern Lebens, das in näherer Einheit mit dem Geifte 
und Gott ſteht, yon Gott gelegt werden, Diefer Keim wird gegeben 
für das unfterbliche Leben des Geiftes zur Grundlegung der Erneuerung 
des sterblichen Leibes, nicht für die fichtbare zeitliche Entfaltung des gei— 
jtigen Lebens in diefem Leibe, 

Das Beiſpiel mit den ungetauften und getauften Kindern und ihrer 
wahrjcheinfichen geiftigen Entwicklung beweist alfo gar nichts gegen die 
Wirfung des Sacramentes, da diefe nicht unmittelbar auf dieſes Ger 
biet des natürlichen Lebens ſich bezieht. Das geiftige Leben in der Zeit 
fann ſich in feiner natürfichen Entwicklung ohne jene facrramentale Grunde 
lage entfalten. Dieje Entwicklung hängt nicht von dem Saeramente, 
jondern von unferer Freiheit ab. Auf diefem Grunde kann der Menih 
ohne die Taufe und irgend welche religiöfe Grundlage eine hohe geiftige 
Bildungsftufe erreichen, kann den einer religiöfen Gemeinfchaft Ange 
börigen fogar darin übertreffen, daß er die ihm natürlich innewohnenden 
Anlagen thätiger anwendet. Hier ift das Gleichniß vom Luftballon in 
zweifacher Hinſicht paffend, indem es allerdings einerfeits Die geiftige 
Erhebung des Menfchen durch feine freie Thatfraft bezeichnet, aber auch 
darin zutrifft, daß diefe Erhebung ebenfo wenig, wie jene des Luft- 
balfons über die irdiſche Atmofphäre hinausreicht. 


71 


15. Sp hoch der Menſch auch im geiftigen Leben durch eigene Kraft 
fih erheben mag, über die Bedingungen feiner Natur, über den geiftigen 
Egoismus fommt er dadurch nicht hinaus. Um diefen Kreis zu über 
fhreiten, muß fein Bewußtjein einen höhern Anfnüpfungspunft haben. 
Wenn im geiftigen Leben die natürliche Freibeit ihre Kräfte zur höhern 
Bollfommenheit bringen foll, fo hängt dieß lediglich von dem Bewußt- 
fein ab, Durch das Sacrament einem höhern von Gott geordneten Pebens- 
freife eingefenft zu fein, und alle Gedanfen durch die Rüdficht auf dieſen 
neuen Lebensmittelpunft heiligen zu können. Was in diefem Bewußt—⸗ 
fein einer von Gott gefesten neuen Tebensbedingung beablichtigt und 
gewirft wird, bat aufgehört, bloß natürliche Erweiterung der Erkenntniß 
und Thatkraft zu fein, ift nicht einfach menfchlichen Urfprungs, fondern 
nimmt von dem Öfauben, daß bier eine göttliche Hülfe mitwirft, felbft 
eine höhere Weihe an. Ohne die von Gott gegebenen Sacramente ift 
ein Erbeben über die bloß natürliche Abficht unmöglich, Die Religion, 
als göttliche Anftalt betrachtet, ift allein im Stande, ung über die natür- 
liche Beichränftheit und den unvermeidlihen Egoismus des auf ung 
jelbft gerichteten Strebens zu erheben. 

16, Sp ift yon Seite der Teiblihen und geiftigen Natur der Cultus 
Bedingung aller Eultur und höhern Entwidlung und Heiligung. Welche 
Höhe auch das natürliche Leben des Geiftes erringen mag, die Vollendung 
und Heiligung berubt allein im Glauben an die göttliche Verheißung 
und an die von Gott eingejegte Bedingung der Wiedervereinigung mit 
Ihm 4. Keine natürliche Lebensveredlung, feine irgendwie außer dem 
Geiſte chriftlicher Liebe und Erlöfung mögliche religiöfe Hebung kann 
den Menfchen bis zu jener wunderbaren Heiligfeit und Vollkommenheit 
erheben, die fi im Chriftenthbum genffenbart hat. Was auch immer er- 
dacht und an geiftigen Bildungselementen ergründet werden mag, Alles 
findet feine übernatürliche Heiligung und Vollendung erft im Namen deg- 
jenigen, ber die Taufe der Wiedergeburt zum Anfang eines neuen Lebens 
in Gott eingefest und feine Jünger ausgefendet hat in die Welt, um 
alle Bölfer zu taufen im Namen des Baters und des Sohnes und des 
bi. Geiftes. 


ı Bol. XXXII, 19—21, und LXVH, 11—16. 
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Text; „Des andern Tages fah Johannes Jeſum zu ſich 
kommen, und ſprach: Siehe das Lamm Gottes, welches hinweg- 
nimmt die Sünde der Welt. Diefer ift es, von dem ich fagte: 
Nah mir fommt ein; Mann, der vor mir geweſen ift; denn Cr 
war eher, als ih. Ich Fannte Ihn felbft nicht; Damit Er aber 
Sfrael offenbar würde, deßwegen Fam ich und taufe mit Waſſer.“ 

. (Joh. 1, 29, 31.) 


Inhalt: Die ftellvertretende Genugtduung dur Ehriftus in ihrer Rückwirkung 
anf die ſittliche Vollendung. | 


1. Das leuchtendfte Beifpiel der tiefen innigen Beziehung und Wech— 
jelwirfung, in welcher Herz und Verſtand mit einander fteben, gibt ung 
Johannes der Evangelift. Wie er der gemüthvollſte, empfindungstieffte 
unter allen Züngern war, fo ift fein Evangelium zugleich das tieffinnigfte 
und gedanfenreichite. Dieſe innige Verbindung eines tiefen Gefühles 
mit einem erhabenen Gedanfenfluge zieht fih durch das ganze johan— 
neifche Evangelium hindurch, tritt befonders in der Erzählung von den 
legten Reden Jeſu zu Tage, und gibt fih auch gleich bier am Eingange 
feiner Erzählung in dem Worte des. Täufers fund, mit dem er feine 
eigenen Jünger auf Chriſtus hinweist: „Sehet das Lamm er wel- 
ches binwegnimmt die Sünde der Welt.” 

Wenn der denfende Menſch fih bis zu den Testen Höhen der menſch— 
Yihen Erfenntniß zu erheben verfucht, worüber wird er finnen, als über 
das Verhältniß des Menfchen zu Gott? Die tieffte Rührung, deren 
das menschliche Herz fähig ift, kann Feine andere fein, als Diejenige, 
welche es bei der Betrachtung der Dffenbarung: der höchſten göttlichen 
Liebe erfüllen muß. Was der Berftand in. feiner Testen Erhebung be- 
trachtet, was das Herz in feiner tiefften Empfindung erfüllt, das be 
geguet uns in dem Worte des Täufers: „Siebe das Lamm Gottes, 
welches binwegnimmt die Sünde der Welt.“ | 

Darum weifet ung die Kirche auf diefes Zeugniß des Täufers bin 
in dem entfcheidenden Momente, in welchem dem Herzen die höchſte Gabe 
göttlicher Liebe und dem Berftande das tieffte Geheimniß göttlicher Dffen- 
barung dargereicht wird, im Augenblide vor Dem Empfange der bi. Com— 
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munion. Ebenſo führt der Evangelift diefe Hinweifung in dem ent- 
ſcheidenden Augenblicke des erften Zeugniffes für den — der Welt 
beim Antritte feines öffentlichen Lehramtes an. 

2. Die Mahnung und das Zeugniß des Täufers iſt aber von einem 
Geſichtspunkte aus geſtellt, der unſerer Zeit beinahe ganz fremd geworden 
iſt. Johannes geht aus von dem Glauben an die Sündhaftigkeit und die 
Schuld der ganzen Welt“, um darauf das Zeugniß von dem kommen— 
den Erlöfer zu gründen. Er will nicht die Juden von der Nothwendig— 
feit eines Erlöfers überzeugen, fondern diefelben und insbefondere feine 
eigenen Jünger auf den wirffichen Erlöſer binweifen, und — Irrthum 
in der Perſon unmöglich machen. 

est hat fih das Verhältniß umgekehrt. Nicht wer der Erlöſer ift, 
ift Die Frage, fondern ob überhaupt eine Erlöfung möglich und noth- 
wendig war, das hören wir bezweifeln und beftreiten. Entweder, fagt 
man, ift die Sünde wirklich in der Welt, und dann ift fie eben da, und 
wir find nicht von ihr befreit, und die Erlöfung war nicht wirffam; 
oder Die Sünde ift nicht und war nicht in der Welt, denn die Menfchen 
find, wie fie immer waren, und dann ift die Erlöfung überflüfftg, 

3 Was man nämlid Sünde nennt, kann nur eine freiwillige Aug- 
übung des Böſen fein, Freiwillig thut und" wählt aber Niemand das 
Döfe, weil Niemand gegen feinen eigenen Vortheil handeln will, viel: 
mehr Jeder in dem, was er ſucht, ſein Beſtes zu erreichen beſtrebt iſt. 

Allerdings iſt nicht zu läugnen, daß doch viel Schlechtes auf der Welt 
geſchieht. Aber wenn es geſchieht, fo wird es nicht mit bewußter Ab⸗ 
ſicht, ſondern aus Unwiſſenheit oder Schwäche geübt. Beide aber ſind 
nicht die Schuld des Handelnden, ſondern haben ihren Grund in der 
Zeit oder in der Natur. Niemand aber kann für das verantwortlich 
gemacht werden, wofür er nicht kann. In wieferne der Menſch in ſei— 
nem Willen frei ift, will er fein eigenes Beftes, oder wenigftens das, 
was er feiner Einfiht nach dafür hält Im wiefern er nicht fein Beftes 
ſucht und will, ift er unfrei, und alſo nicht der Sünde und Schuld ans 
zuklagen. Wenn eine Schuld da ift, fo fält fie nicht auf den freien 
Willen, fondern auf die Natur, Die wir ung nicht felbft gegeben haben 2, 

4. Wenn der Menſch in feinem Wollen und Handeln durdaus un- 
frei ift, baftet auch feine perſönliche Schuld an ihm. Sobald wir aber 
einmal Die Frage aufwerfen können, ob der Menfch frei ift in feinem 


1 Bergl, CX, 14—16. Bergl. CIX, 10-12, 
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perſönlichen ſelbſtbewußten Leben, müſſen wir ſie auch bejahen; denn wer 
durchaus unfrei iſt, kann auch nicht zum Bewußtſein des Unterſchiedes 
von Freiheit und Unfreiheit ſich erheben, kann auch nicht unterſuchen 
und fragen, ob er frei iſt oder nicht. Wer aber frei iſt in irgend einer 
Hinſicht, der iſt auch, in ſoweit als er frei iſt, für jeden Entſchluß ſeiner 
freien Selbſtbeſtimmung verantwortlich 1, Eine ſolche Verantwortlichkeit 
ſind diejenigen am allerwenigſten zu läugnen berechtigt, welche mit ſo 
viel Scharfſinn Gründe aufſuchen, um jede Verantwortlichkeit von ſich 
abzuwälzen. Wer ſich ſo gewandt für ſeine ſelbſtgewählte Anſicht ver— 
antworten kann, iſt ſicher auch dafür verantwortlich, daß er fie bat. 
Daß fih auf den Grund der Läugnung aller menfchlichen Freiheit feine 
feften Folgerungen bauen laſſen, ift leicht einzufeben. 

5. Aber eine andere Frage iſt, welche Folgerungen fih aus dem 
Zugeftändniffe diefer Freiheit ergeben. Werden nicht Die Widerfacher 
des Glaubens an die Erlöfung des Menfchengefchlechtes dadurch berech- 
tigt, zu Sagen; Wenn der Menfch frei ift und ſelbſtſtändig in feinen 
Entſchlüſſen und Handlungen, dann ift er erſt vecht nicht von feinen 
Sünden zu erlöfen, dann muß Jeder für feine eigenen Thaten einftehen, 
und erntet den Lohn feines eigenen Thuns, und fein Anderer kann 
an feiner Stelle die ibm übertragene Pflicht für ihn erfüllen 2 Was 
Jeder übt, ift feine That. Iſt fie gut, wird er den Lohn dafür im Be- 
wußtfein tragen, Sit fie Schlecht, deßgleichen. Daß ein Anderer für 
mich leiden folle, wäre ungerecht und würde mir überbieß nichts nützen; 
denn dadurch, daß ein Anderer leidet, werde ich nicht befler, Die Strafe 
felbft hört auf, Strafe zu fein, wenn fie nicht an dem Schuldigen soll- 
zogen wird. Die Strafe ıft da, um zu beffern, und dann wird fie Gott 
dem nicht entziehen, den fte beffern fol. Beſſert aber die Strafe nidt, 
fo wird fie auch von Gott nicht verhängt. Eine Strafe, die nicht um 
der Befferung willen verhängt wird, wäre einfahe Rache. Nahe zu 
üben ift Gottes durchaus unwürdig. Der Begriff einer ftellvertretenden 
Genugthuung ift jomit, von dem Standpunkte der perfönlichen Freiheit 
aus angefehen, undenkbar, da in der Freiheit Keiner die Stelle eines 
Andern vertreten kann. | 

Allerdings wird jede That * auf Andere rückwirkend ſein. Die 
Erfindung eines Menſchen kann Tauſenden und Millionen von Nutzen 
ſein. Was Einer erfunden, hat er für Alle gefunden, die an dieſer 
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feiner Erfindung durch Benügung derfelben Theil nehmen wollen. Aber 
alle Andern werden doch nur in foferne Theilnehmer, als fie das bereits 
Gefundene durch eigene Thätigfeit auf fih übertragen. Diefe veigene 
That kann Keiner für den Andern vollbringen. Ein Kaufmann, ber 
eine Handelsverbindung ausichlägt, wird fie allerdings dadurch einem 
Andern überlaffen. Ein Anderer wird wahrfcheinfich für ihn eintreten 
und feine Stelle übernehmen, aber was er an der Stelle des) Andern 
erwirbt, Das erwirbt er fi und nicht dem Andern, Den eigenen Beruf 
kann nur Jeder felbft erfüllen, und Fein Anderer für ihn. Keiner kann 
die Aufgabe des Andern übernehmen, denn Jeder hat genug Damit zu 
thun, feiner eigenen genugzuthbun. Nur was Jeder jelbft verrichtet, hat 
er für fich erfüllt, und was er nicht Durch eigenes Thun errungen, ft 
nicht fein geiftiges Eigenthum. 

6. Das ift richtig und von dem Begriffe der perfünlichen Freiheit 
unzertrennlich, daß das, was wir durch eigene Freiheit vollbringen fünnen, 
fein Anderer für ung vollbringen Fann. Anders aber ift es mit dem, was 
wir nicht vollbringen können. Was uns unmöglich ift, aus eigenen 
Kräften zu vollbringen, darin muß ein Anderer für uns genug thun, 
oder es wird überhaupt nicht getban. Zu dem aber, wird man fagen, 
was unmöglich ift, ift ja Niemand verpflichtet. Dazu braucht auch Nie- 
mand einen Stellvertreter. Das Unmdgliche können wir ebenjo wenig 
wollen, als es von uns gefordert werden fann. 

Allerdings können wir das, was fehlechterdings und in jeder Hinz 
fiht unmöglich ft, nicht zu volbringen verlangen, noch kann deflen 
Bolbringung son uns verlangt werden. Aber Mandes ift in einfach 
natürlicher Folge unmöglich und tft unter andern Berhältniffen doc 
möglih. Niemand kann mit freiem Auge den Ring des Saturn oder 
defien Nebenplaneten beobachten. Wir werden Jedem, der die von ung 
fordert, fagen: Das iſt unmöglich. Und doc ift es nicht ganz unmög— 
lich, darüber Beobachtungen anzuftellen, fondern mit den geeigneten In— 
ftrumenten fogar ſehr leicht. 

7. Unmögliches in diefem ‚Sinne aber ift e8, was ber Menſch von 
Natur aus verlangt und anftrebt, und was Gott yon dem Menfchen 
fordert. Bieles thut der Menfch ohne Sinn und Zweck. Wo er aber 
mit Bewußtjein handelt, da hat er einen Zweck feines Handelns im 
Auge. Diefer Zwed iſt nun ein zeitlicher oder ein höherer, ein realer, 
wie man ſich heutzutage auszudrüden beliebt, oder ein idealer. Beide 
Zwede aber deuten auf das gleiche Ziel. Wer das Gegenwärtige fucht, 
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gebt im Suchen darüber hinaus. Das Suchen ſelbſt ift nicht auf die 
Gegenwart, fondern auf die Zufunft gerichtet. Sowie etwas wirklich 
und gegenwärtig geworden ift, denken und hoffen wir wieder eine neue 
Zukunft. Darum iſt das Suchen unerfättlich und begehrt von Natur 
aus das Ewige. | 

‚Wie aber derjenige, der in dem Zeitlichen das Ewige fucht, nie das 
Ziel feines Strebens erreicht, in Nichts und nie genug befommt, fo fann 
derjenige, der nach irgend einem Ideale ftrebt, ebenfo wenig ſich ſelbſt 
genugthun. Immer weiter entfernt ſich das Ziel, je mehr wir dem—⸗ 
felben uns nähern. Kein Denfer erreiht es. Kein Künftfer thut fich 
genug. Wer nad Tugend ringt, erreicht fie ebenfo wenig. Könnte er 
glauben, vollfommen zu fein, fo wäre er es nicht. Je fittlicher und edler 
unfer Streben, defto mehr erfennen wir den Abftand von der wahren 
Vollkommenheit. Darum muß alles menschliche Streben durch Anfchliegen 
an ein böberes Leben erft erfüllt und vervollſtändigt werben. 

8. Alles bedarf der Sühne. Das Opfer ift der urfprünglichfte 
Drang des Herzens. Das Göttliche, das dem Ringen nad) Bollfommen- 
beit- fehlt, denfen und hoffen wir als frei binzufommendes Gnadenge— 
fchenf durch die freie Gabe, durch das Opfer, zu erreichen. So Tiegt 
Sedem nicht das Bollbringen, aber das Bewußtfein nahe, daß das 
Menſchliche nur durch den Beitritt eines höhern Lebensquelles ergänzt 
und zu feiner Vollendung geführt werden kann. Diefes Verlangen nad 
den Bollfommenen, das den eigenen Kräften. unerreichbar tft, wohnt 
dem Menfchen darum inne, weil er nad) dem Bilde Gottes gefchaffen ift. 

9, Gott, das sollfommenfte Wefen, kann nur VBollfommenes wollen 
und mit feinem Wohlgefallen beglüden. Die Welt ift aber unvollfom- 
men fo wie fte ift, und muß es fein, weil fie fonft felbft Gott gleich 
wäre. Ihre Unvollkommenheit fchließt fie ewig yon Gott aus, Sie 
bedarf daher vor dem ‚göttlichen Willen, der das Vollkommene will, ver 
Sühne. Diefe Sühne übernimmt der Sohn. Er tritt, gegenüber der 
Anforderung Gottes an die Welt, vollfommen zu fein, und um der Un— 
fähigfeit der Welt willen, diefe Forderung aus fih zu erfüllen, auf 
Seite der Welt. Dadurch wird das Berhältniß, das zuvor ungleich 
war, indem Gott und die Welt zu weſentlich verfchieden find, als daß 
zwifchen beiden eine einfache Wechfelbeziehung fein Fönnte, ein gleiches. 
Was die Welt nicht vermag, Gott zu genügen, das vollbringt der Sohn 
für die Welt. Nur Gott fann Gott genugthun. Diefe Genugthuung 
mußte für die Welt Gott dargebracht werden. Die Unvolffommenbeit 
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der Welt bedarf an fich der Sühne vor Gott. Aud der Menſch bevarf 
ihrer. Selbft der Sündenlofe bedarf der Sühne, Seine Unvollfommen- 
heit muß aufgehoben werden, und kann nur dadurch aufgehoben werben, 
daß. Gott ſelbſt für ihn sollbringt, was er aus eigenen — nicht 
vermag. 

10. Worin beſteht nun dieſes Unerreichbare, das wir Alle wollen, 
das Gott yon ung Menſchen fordert, und das wir doch nicht aus eige⸗ 
nen Kräften erreichen fünnen? Das ift einfach jene Liebe, Die nur Gott, 
nicht aber der Menfch dem Menfchen geben kann, jene Liebe, die, felbft 
vollkommen und unerfhöpflih, nichts für fih begehrt, und immer nur 
geben, und auch * Höchſte geben und ſich ſelbſt für den andern hin— 
geben will, | 

Diefe Liebe ift übernatürlich, ift weit über — Kraft, iſt 
reine Gabe Gottes. Der Menſch bedarf und hört nie auf, bedürftig 
zu ſein. Der Bedürftige verlangt, aber er gibt nicht, weil er nichts 
zu geben hat. Erſt indem wir ſelbſt befähigt ſind, aus dem Schatze 
unendlicher Liebe zu ſchöpfen, können wir von ihrer in ung überfließen- 
den Fülle auch Andern wahre Liebe fpenden, 

141. Damit: aber diefe Liebe als göttliche That erkannt — mußte 
ſie ſich in einer Weiſe offenbaren, welche als reines, freies, menſchliche 
Kraft und menſchliche Begriffe überſteigendes Opfer göttlicher Hingebung 
ſich kund that, Die Offenbarung dieſer höchſten Liebe durch das Opfer 
am Kreuze bat ebenſo dem höchſten Sehnen und Denfen des menſch— 
lichen Hoffens, wie dem göttlichen Willen felbft genug gethan. 

12. Damit ift freilich noch nicht Flar, wie wir derfelben theilbaftig 
werden, Aber auch) dieſes Wie liegt nicht fo ferne, Denfen wir ung einen 
- ‚Hirten, der, einfam auf dem Felde weilend und in feine Betrachtungen 
vertieft, in feinem Sinnen das Bild einer wunderlieblichen Heiligen er- 
blickt, das er nicht mehr vergeſſen kann. Indem er ſich nun bemüht, 
aus einem Stüfe Holzes ein ſolches Bild zu ſchnitzeln, plagt er fih und 
finnt, wie er es mache, Aber feine Gefchieklichfeit reicht eben nicht fo 
weit, und er ift daran, das Borbaben aufzugeben. Da fommt ein 
Meifter der Kunft, fieht den Armen, nimmt ihm das Holz aus der 
Hand und fohnist an feiner Stelle ein Bild, wie er es ſich gedacht, aber 
nicht erreicht hat, Nun iſt feine Sehnſucht geftillt5 Freude über ven 
Anblick des Bildes, das fo lange als unerreichhar feinen Gedanfen vor⸗ 
geichwebt, erfüllt fein Herz, er fchneidet eine Höhlung in den nächften 
Daum, ftellt das Bild hinein und fommt Tag für Tag, an dem An- 
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blick desfelben feine Seele zu erquiden, und was auch immer ibm be- 
gegnen mag, fein Sammer und Fein Elend wird übermäcdtig in feinem 
Herzen, weil es ſich immer an dem Anblick des geliebten Bildes neue 
Hoffnung und Freude ſchöpfen fann. Das ift die Gefchichte jedes Tieben- 
den Menfchenberzens, das einmal das Bild feiner innerften ge 
geſchaut. Was es gefehen, ift ihm unverlierbar. 

13. Indem das Unerreihbare dem menfchlichen Streben als Bor: 
bild vorfchwebt, gibt felbft das Bewußtſein des Zurücbleibens Kunde 
son ihm. Indem wir Diefes Zurücbleiben empfinden, finden wir eben 
darin auch das Höhere und halten es feft im Willen. Nun wird das 
Gute erſt wirffih gut, weil wir, unfete Schwäche erfennend, doch zu: 
gleich. die Herrlichfeit des Göttlichen einfehen. Wir beffagen das, was 
an uns ift, und fehen auf Das, was die Liebe Gottes gibt. Sp fekt 
die Gewißheit göttlicher Liebe Das zu, was uns fehlt. Die Demuth, 
daß wir es ſelbſt nicht fünnen und nicht beffer gemacht haben, gibt jener 
Liebe Raum. Es wirken zwei Kräfte im Herzen: das Beftreben, die 
eigene Natur zu verbeffern, und das Vertrauen, daß das Fehlende durch 
die Liebe ergänzt werde. 

Nun ift die Tugend erft wirffich gut, weil fte fih in ihrer Schwach— 
beit erfennt und frei werden kann von Eitelfeit und Selbftfucht. Die 
natürliche Unvollkommenheit ift felbft der Grund und das Band der wah- 
ren Vollkommenheit geworden durch den Glauben an die göttliche Liebe 
und dur die Demuth, Die aus dem Bewußtfein der eigenen Schwäche 
hervorgeht. 

14. Das Lamm Gottes hat die Unvollkommenheit der Welt auf 
ſich genommen, und unſere Unvollkommenheit zur Vollkommenheit ge— 
macht. Und wie die Unvollkommenheit, ſo auch die Sünde, die aus 
dieſer Unvollkommenheit entſpringt. Unmöglich kann der Sünder ſelbſt 
auch nur den kleinſten Fehler wieder gut machen. Das Verſäumte er— 
ſetzt nichts, als die durch die Verſäumniß ſelbſt vermehrte Liebe. Je 
größer die Reue, deſto größer die Liebe. Die Reue, welche uns die 
Größe der Entfernung von der Vollkommenheit zeigt, bringt uns dieſer 
näher durch die Vermehrung der Liebe. Die Entfernung von Gott 
durch die Sünde, die zuvor war, iſt nicht mehr. Das Vertrauen auf 
die Liebe iſt an die Stelle der Trennung getreten. Das Lamm Gottes 
nimmt die Sünde von und, wenn wir fie erkennen und bereuen, und 
fest an die Stelle derfelben Gnade und Liebe. Somit ift ja die Uns 
vollfommenheit und Sünde der Welt weggenommen yon der Welt, und 
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nur die freiwillige Sünde bleibt, fo lange der Sünder in ihr bleibt. 
Sobald er aber von der Sünde fih frei machen will, wird auch ihm 
diefelbe belfende Liebe entgegenfommen. Der Glaube an die offenbar 
gewordene göttliche Liebe in Chriftus gibt der menjchlihen Empfindung 
einen übermenfchlihen Anbaltspunft und einen gegenftändfichen —— 
liehenen Inhalt. 

Je tiefer unſer Herz von dem Bewußtſein der eigenen Unvollkom— 
menbeit und Sündhaftigfeit ergriffen ift, um fo mehr erfennen wir auch 
die Unendlichfeit der göttlichen Liebe, und je mehr unfer Berftand die 
höchfte Idee aller Vollkommenheit und Liebe erfaßt hat, um fo tiefer 
empfinden wir unfere Unvollkommenheit und Sünde. In diefer innigen 
Uebereinftimmung von Herz und Berftand wird Das Zeugniß des Johan— 
nes zur Iebendigen Wahrheit und zur Wahrheit des Lebens in uns. 
Wie Herz und Geift in uns den einen Glauben an das Lamm Gottes 
beftätigen, werden beide mit dem Priefter am Altare übereinftimmend 
beten: „D du Lamm Gottes, das binwegnimmt die Sünden der Welt, 
erbarme Dich unfer und gib uns den Frieden.” 


- EX. 


Text: „Und Johannes bezeugte und fprach: Sch fah ven 
Geift wie eine Taube vom Himmel herabfteigen und Er blieb 
auf Ihm Ich Fannte Ihn felbft nicht; aber der mich geſandt 
bat, mit Waffer zu taufen, ſprach zu mir: Ueber welchen vu 
fehen wirft den Geift berabfteigen und auf ihm bleiben, der— 
jelbe ift’S, der mit dem hl. Geifte tauft. Das habe ih nun 
gefehen und deßwegen bezeuget, daß Diefer der Sohn Gottes ift.” 

(305:4,:32--34,) 


Inhalt: Bon der Entfheidung des. hl. Geifted in den einzelnen Fragen des 
Lebenb. 


1. Zum dritten Male beruft ſich der Evangeliſt auf das Zeugniß 
des Täufers. Zuerſt erinnert er an die Uebereinftimmung vesfelben 
mit dem Evangelium überhaupt %; ‚dann erzählt er die Antwort des 


' „Sohannes zeugte von Ihm und rief und ſprach: Diefer war ed, von dem 
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Täufers an die Pharifäer ?, und endlich die beftimmte Hinweifung auf 
Chriftus, gegenüber feinen Jüngern ?, Vergleichen wir diefe drei Zeuge 
niffe mit einander, fo fehen wir in ihnen die allgemeinen Stufen der 
Führung Gottes zur Wahrheit, Zuerft muß dem Menfchen die Hinz 
weilung auf das höhere geoffenbarte Wort der Wahrheit überhaupt ge— 
geben fein, weil er aus fih allein nicht die Erkenntniß göttlicher Barm— 
bevzigfeit und Liebe gewinnen kann. Darnach tritt die befondere yon 
Außen fommende Beranlaffung zur Frage und Antwort und zur bes 
ftimmten Anwendung der allgemeinen Wahrheit auf die gegebenen Ber: 
bältniffe hinzu, weil wir ohne beftimmte Aufforderung unferer eigenen 
Thätigfeit nicht zu eigener Erkenntniß und Entfcheidung fommen wür— 
den, und endlih muß die auf dieſe beftimmte Entſcheidung gegründete 
Erkenntniß der innern Uebereinſtimmung unferes höchſten geiftigen Wol- 
lens mit der göttlichen Offenbarung dieſes Zeugniß beſchließen. 

2. Bergleichen wir aber das Zeugniß des Täufers, ‘das er por den 
Phariſäern ablegt, mit dem, das er feinen Jüngern ertheilt, fo ſtimmen 
fie allerdings unter fih und mit dem erften Zeugniffe dem Inhalte nad 
überein, find aber binfichtlich der äußern Geftaltung weit son einander 
unterfehieden, So beftimmt die Hinweifung auf Chriftus den Jüngern 
gegenüber ift, jo unbeftimmt, allgemein und faft ausweichend fpricht fich 
Sohannes den Phariſäern gegenüber aus. Der Grund dieſer yon ein- 
ander abweichenden Ausfagen Tiegt allerdings in der Zurückhaltung, die 
der Antwortende der phariſäiſchen Trage gegenüber beobachten mußte, 
Aber auch für die Jünger batte die erfte Antwort ihre befondere Gel 
tung und Bedeutung. Auch für fie war es nothwendig, daß das Zeug— 
niß zuerft allgemein bloß die Aufmerkfamfeit weckte, und erſt wenn dieſe 
fo weit entwidelt war, daß die Erfenntnig zur Entſcheidung reif war, 
wurde ihnen auch das entfcheidende Zeugniß der Wahrheit gegeben. 

Auch dem Johannes wird die Erkenntniß in gleicher Weife über- 
mittelt. Zuerft wird ihm gejagt: „über welchen bu ben Geiſt wirft 
berabfommen feben, der ift es, der mit dem hl. Geifte tauft“, und erft 
als er diefe Borausfagung eintreffen ſieht, ift ev : feines Glaubens voll⸗ 
fommen gewiß. 

8; ie jene Borausfagung wäre Das zen des Geiſtes 
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ich geſagt habe: Der nach mir kommen wird, iſt vor mir geweſen; denn Er war 
eher, als ich.” Ev. Joh. 1, 15. 
| 1 Ev. Joh. 1, 20, Vgl. VE 2 Joh. 1, 29, Vgl. VIII. 
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fein beſtimmtes Kennzeichen, und ohne die Beſtätigung wäre bie Voraus— 
fagung bedeutungslos für ihn geweſen. Beide Ereigniffe ‚gehören noth— 
wendig zufammen. Darum mußte das Herabfommen des Geiſtes felbft 
für den Täufer eine beſtimmte Geftalt annehmen, damit er dieſe leib— 
hafte Erfcheinung won Außen von einem bloß innern Vorgang als eine 
wirkliche Begebenheit untericheiden  fonnte, An dieſe Unterſcheidung iſt 
jede wahre Erkenntniß und Ueberzeugung gebunden. Eine rein innere 

Offenbarung Gpttes an die Menfchen: ift darum unzuläfftg, weil. Der 
Menſch ein befiimmtes Kennzeichen bedarf, um feine eigene Anficht son 
göttlicher Offenbarung zu unterſcheiden. ‘Das ift das Tebendigfte Zeugs 
ni der Fülle göttlicher Liebe, daß Er uns feine Offenbarung in außer: 
ordentlicher, unzweideutig göttlicher Weife geoffenbaret bat. 

4, Dennoch ift ein großer Unterfchied zwifchen der. Dffenbarung, 
wie fie dem Täufer mitgetheilt wird, und der Mittheilung verfelben an 
ung. Ihm werden eigene, nur ihm allein genffenbarte Zeichen verkündet 
und ertheilt, weil ev das Zufünftige erfennen, und für das, was erft 
kommen wird, öffentliches Zeugniß geben fol, Für uns aber iſt die 
Dffenbarung nichts Zufünftiges, fie iſt eine wirklich vollendete Thatfache. 
Die Zeihen, die dem Johannes gegeben waren, find auch für uns gegeben. 
Wir bedürfen nicht neuer Wunder und Zeichen zur Beftätigung deffen, 
was ſchon hinreichend beftätigt ft. Wer eine folche weitere und eigene 
Beftätigung der Offenbarung verlangt, will nicht dieſe ſelbſt auf’s Neue 
bezeugt, jondern: will nur durch das Nichteintreten eines willfürfich ver— 
langten zweiten neuen Zeugniffes das erfte Zeugniß beftreiten und läug— 
nen, Was Fann das: Wunder heutzutage anders bezeugen, als was es 
ſchon bezeugt bat? Was aber fchon beglaubigt ift, bedarf feiner neuen 
Beglaubigung. Iſt e8 dasſelbe, was damals geſchah, fo ift es über 
flüſſig; iſt es ein anderes,’ fo bedarf es eben wieder eines neuen Zeug- 
nifjes feiner Uebereinſtimmung mit der ſchon beglaubigten Offenbarung. 

‚5. Aber warum ſollten wir nicht. ebenſo gut befondere Zeichen er— 
warten dürfen wie Johannes und feine Zeit? Weil wir in einer ganz 
andern Stellung find, weil für ung diefe Zeichen fchon da find. Wenn dem 
Täufer ein Zeichen gegeben wird, fo ift es ihm nicht feinetwegen alfein ges 
geben worden, fondern auch unfertwillen, Was für ihn geſchehen ift, ift für 
das ganze Menfchengefchlecht gefchehen. Wenn der Einzelne für fih in 
befonderer Weife in Anſpruch nimmt, was dem ganzen Geſchlechte ſchon 
gegeben iſt, ſo bezeugt er damit nur, daß er die gegebene Wahrheit und 
Liebe nicht annehmen will. Die Wunder göttficher Erbarmung find da für 
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immer und für Alle, Wer damit nicht zufrieden ift, ift hochmüthig, weil 
er will, daß Gott für ihn allein das ganze Erlöfungswerk wiederholen 
oder ohne und außer der Erlöfung zur Unterhaltung feiner Neugierde 
ihm ein Schaufpiel von Wundern geben folle. Ein ſolches Begehren fann 
nur das Erzeugniß einer tiefen Berborbenheit der Menfchennatur fein. 

6. Aber wenn wir auch weit entfernt find von jenem Vebermuth 
des Unglaubens, der mit bewußtem Stolze Gott berausfordernd zu 
fagen fi getraut: entweder wirfe mir ein eigenes Wunder oder ich 
glaube Dir nicht, fo find. wir dagegen ebenfo oft in Gefahr, das Näm— 
lihe unbewußterweife und in anfcheinend guter Meinung zu verlangen, 
wenn wir die Wirfung und Gnade des’ bi. Geiftes nicht richtig erfennen. 

Wo wir irgend im Zweifel find, verlangt unfer Herz nad einer 
gewiffen Entfcheidung, die uns zum Voraus des Erfolges fiher machen 
fol. Wir denken uns die Führung und ntfcheidung des bi. Geiftes 
nur gar zu gern als eine wundervolle und aller menschlichen Thätigfeit 
vorausgebende, ftatt zu erfennen, daß wir Die Führung des hl. Geiftes 
erft nach gemachter Erfahrung, nad durchgefschtenem Kampfe erfennen 
können. Wäre fie zum Voraus da, würde fie eben nicht mehr Ent- 
fheidung und Führung des Geiftes fein. 

7. Der Geift gebt aus vom Vater und Sohn 1. Wo irgend eine 
Bewegung in uns angeregt wird, ift diefe entweder auf natürliche Weife 
entftanden, oder durch die Richtung des Willens auf die göttliche Gnade 
hervorgerufen worden. Beide Bewegungen gehören zufammen, Wenn 
der Wille auf die Gnade allein baut, fo begehrt er ein Wunder und 
bört auf, Wille zu fein, denn es fehlt ihm die Kraft zum Handeln. 
Wenn die Bewegung des Willens aus der natürlichen Begierde und 
Sehnſucht allein hervorgeht, jo fehlt ihr Die höhere Beglaubigung und 
Heiligung. Darum führt diefe Iegtere wohl zu Handlungen, aber nicht 
zu beiligen, und die erftere begehrt die Heiligung, aber ohne handeln zu 
wollen. Beide bleiben leer und werden fogar fündhaft, wenn fie in 
ihrem ausjchließlihen Berlangen beharren, Der bl. Geift ift nicht in 
ihnen. Der bl. Geift wird erft da wirffam, wo das Verlangen nad) 
Heiligung auf die vom Vater verliehenen Kräfte ſich gründet, und die 
natürlihen Kräfte im Glauben an den Sohn ihre Heiligung ſuchen. 
Wenn der Vater nicht vom Sohn, der Sohn nicht vom Vater Zeugniß 
gibt, wenn nicht die Natur auf die Offenbarung, und die Offenbarung 


t Bot. LXXII, 15, 16. LXXXII, 4 XCVII, 6—10. 
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auf die Natur der Dinge bezogen wird, kann Das geiftige Leben nicht 
offenbar werden. 

8. Das gleiche Verhältniß tritt - in — einzelnen Entfeivung des 
Willens zu Tage. Wenn der hl. Geiſt uns vor der Entſcheidung be— 
ſtimmte Zeichen gibt, fo entſcheiden nicht mehr wir, ſondern der Geift. 
Unfere Freiheit ift dann wenigftens zum Theil aufgehoben und die felbft- 
ftändige eigene Erfahrung ganz. Was wir auf diefem Wege erfennen, 
wird ung von Außen aufgenötbigt, ift aber nicht aus der Wechſelwirkung 
unferes Wollen und Empfindens mit der Außenwelt hervorgegangen. 
Entfcheiden wir aber ohne Hinblid auf den göttlichen Willen nur auf 
Grund unferes eigenen Wohlgefallens oder natürlicher Verhältniſſe, fo 
ift unfere Entfcheidung feine von dem Geifte geheiligte. Wollen wir 
aber unfere Entfcheidung dem Willen Gottes gemäß einrichten, fo müſ— 
fen wir wünfchen, in jedem einzelnen Falle zu wiffen, was Gott wohl 
gefällig if. Beide Entiheidungsgründe jcheinen fih einander auszu— 
Schließen, und doch können wir feinen von beiden aufgeben, ohne Die 
Freiheit oder die Heiligung unferes Willens aufzugeben. Gerade auf 
biefer Wechfelwirfung beider beruht das wahre geiftige Leben, Es frägt 
fih alfo, ob und wie beide Forderungen ſich mit einander vereinigen 
laffen. Die Löfung dieſes fcheinbaren Widerfpruches ift bei vichtiger 
Prüfung der wahren Beftimmung des Menfchen und des Verhältniſſes 
feiner Freiheit zu feiner Natur nicht fo fehwierig, als es ſcheint. 

I. Wenn wir irgend einen entfcheidenden Schritt unternehmen wol- 
len, dürfen wir da erwarten, daß der Geift uns befondere Anzeichen 
Schifen werde? Wer einen beftimmten Stand ergreifen will, möchte 
allerdings willen, ob ihn Gott dazu berufen bat, oder nicht. Wer irgend 
ein gutes Werk sollbringen will, möchte wiflen, ob es wirklich Gott 
wohlgefällig ift, oder nicht. Wie foll er aber das wiffen, wenn ihm 
der Geift nicht irgend ein bejonderes Zeichen oder Merkmal gibt, woran 
er dieſe göttlihe Entſcheidung erfennen fol? Iſt es denn nicht chriſtlich 
und fromm, auf ein ſolches Zeichen zu warten? Ich ſage: Nein. Denn 
wir ſollen entſcheiden, nicht Gott; wir ſollen handeln, nicht Gott. Iſt 
es uns aber, und das iſt immer, wenn nicht irgend ein Werk, durch das 
Gott mit beſonderer Abſicht in den Gang der Begebenheiten eingreifen will, 
durch beſondere göttliche Veranſtaltung uns aufgetragen wird, ganz allein 
überlaſſen, die Entſcheidung nach unſerm Ermeſſen zu fällen, ſind wir 
dann nicht jedem Irrthum hülflos überlaſſen? Ich ſage: Nein. Denn 
im Allgemeinen können wir nicht irren, dafür haben wir die Gebote und 
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die Offenbarung. Im Befondern, 3. B. bei Ertheilung eines Almofens, 
dem Ergreifen eines Standes, Fünnen wir zwar irren, d. h. das Ber: 
hältniß unferer Kraft zur Außenwelt falſch beurtbeilen; aber vor ver 
Möglichkeit dieſes Irrthums kann uns fein Wunder bewahren, Daß 
wir unfere Kraft erproben, unſere Fähigfeiten irgendwie in Thätigfeit 
jegen, ift notbwendig, wenn wir uns derfelben bewußt werden wollen, 
Die Thätigkeit felbft gibt erft das Leben und den Geiſt. Nur wo das 
Leben des perfönlichen Geiftes erwacht, kann auch der. bi. Geift in ihm 
wirkjam werden, Der bi, Geift kann ale immer erſt nad) gemachter 
Erfahrung fi offenbaren, 

10. Aber dann bedürfen wir ja des hl. Geiſtes gar nicht. Erfah— 
rungen läßt uns die Welt in hinreichender Fülle machen. Das gibt 
ſich von ſelbſt. Doch mit Unterſchied. Es kommt nicht auf die Erfahrung 
allein an, ſondern auf die Art und den Erfolg. Wer bloß Weltklugheit 
will, der wird auch ohne den hl. Geiſt zum Ziele kommen. Es gibt 
eine natürliche Geiftesichärfe, welche die Kinder der Welt oft und meiftens 
ffüger fein läßt, als die Kinder des Lichtes. Doch ermahnt ung ver 
Herr auch zu diefer Klugheit. 

Diefe natürliche Geiftesichärfe entfteht aus der Tebendig bewegten 
Wilfensfraft in Wechfelwirfung mit dem Leben. Eine ſolche lebendig 
bewegte Willenskraft ftebt auch dem frommen Chriften gut. Sie ift 
fogar die DVBorbedingung feiner Heiligung durch den Geift. Der 
Geiſt redet nur zum Geifte, Wo der Geift nicht lebendig wird, bat. 
auch der Hl. Geift feine Macht über den Menſchen. Aber allerdings 
beifigt die natürliche Geiftesfchärfe nicht. Damit unfere Erfahrung | 
ung wahrhaft heilige, muß fie auf die Tiefe der Dffenbarung ges 
richtet fein, 

Dieſe Art der Erfahrung, die wir im Geifte der Offenbarung Jeſu 
Chriſti machen, iſt nicht nach Außen, ſondern auf uns ſelbſt und in die 
Tiefe des innerſten Lebens gerichtet. Sie ſoll uns nicht klug in der 
Welt, ſondern weiſe in göttlichen Dingen machen. Indem ſie uns zur 
tiefern Erkenntniß unſer ſelbſt führt, bahnt fie die rechte Erkenntniß 
Gottes in ung an, nnd indem dieſe im Geiſte Chriſti in uns durch 
unfere gemachte innere Erfahrung lebendig wirffam wird, reinigt, ver 
klärt und heiligt fie unfern Willen und alfe unfere Kräfte. Auf dieſe 
Wirfung des hi. Geijtes allein aber kann unfer Verlangen gerichtet fein, 
wenn wir Seligfeit fuchen, nicht auf vorausgehende Zeichen, die unfere 
Empfindung nicht innerlich erneuern und befeligen, | 
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11. Das ift die Art, wie der HL. Geift einem Jeden’ fih offenbaren 
fann, und wie Er auch) von Anfang an in der Kirche ſich geoffenbart bat. 
Nicht dag Er den Kampf und die natürliche Bewegung abſchneidet 
und unmöglich wacht, nicht darin offenbart fih der hl. Geift. Zuerſt 
muß der Kampf um die Wahrheit ſich erheben, die Entwicklung des 
menfchlichen Bewußtfeins an der Hand des Glaubens felbftftändig fich 
ausbilden, dann kommt die Entſcheidung des Geiftes. 

12. Der bi. Geift fommt überall, fo wie ibn der Täufer: geſehen, 
in Geſtalt einer Taube. Wenn ſein Kommen auch nicht die ſichtbare 
Geſtalt einer Taube zeigt, ſo iſt doch die Art des Kommens dem Schwe— 
ben der Taube vergleihbar. Die Erleuchtung und Heiligung fällt nicht 
mit einem Male vom Himmel, fondern fie kommt allmählich. und Yeife, 
wie der Flug der Taube, fanft und fchwebend. Sie kommt aber auch 
nicht mit Gewalt und in ungebeuren abenteuerlichen Geftalten, nicht in 
überfpannten und fhwärmerifchen Uebertreibungen, fondern in einfacher, 
deutlicher, Teichtfaßlicher und befannter Geftalt. Was uns am nächften 
liegt, das macht der Geift zum Ausprud und Mittel feiner Offenbarung. 
Was uns menschlich und herzlich berührt, das wird fein Kleid. Die 
Taube, die unter den Bewohnern der Luft uns die befanntefte Erfchei- 
nung ift, der wir Zartheit und eine natürliche Zuneigung zum Menfchen 
zufchreiben, ift das Bild dieſes Erfcheinens. 

13. Dasselbe ift auch durch die übrigen Bilder angedeutet, welche die 
hl. Schrift vom hl. Geifte gebraucht, indem fie Ihn und fein Wirfen 
mit dem Wehen der Luft, dem Duellen des Waffers, dem Erfcheinen 
feuriger Zungen vergleicht. 

Mit ver Luft wird offenbar darauf hingedeutet, daß in Allem, 
was und irgendwie von Außen berührt, und follte e8 auch nur der 
leifefte Hauch fein, eine Anregung. enthalten fein fann, Die uns zu irgend 
einer geiftigen Thätigfeit veranlaffen will. Alles, auch das Fremdeſte, 
das Widerfprechendfte, auch der Unglaube, der Leichtfinn, die Gedanfen- 
Iofigfeit, die ung von Außen berührt, kann uns zur Berinnerlihung 
unfer felbft veranlaffen, denn „der Geift webet, woher er will” 1, 

14. Ein Anderes ift die Empfindung biefer Betbätigung in ung. 
Diefe wird mit dem Duellen des Waffers verglichen. Jede Bewe- 
gung, bie in uns eingeht, wird zur Duelle des Troftes, der Erfenntniß 
in ung, wenn fie von Der Tiefe der Dffenbarung Chrifti ausgeht. 


1 Ev. Joh. 3, 8, 
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Was auf das Ewige geht, wird, fobald es nur wirklich in einer leben— 
digen Kraft in und Boden gewinnt, auch zur Duelle des Lebens, die 
ſtets neu und unerfhöpflich in ung quillt. Ob alfo unfere Entfcheidung 
Gott wohlgefällig fer, hängt davon ab, daß fie auf das eigene innere 
Leben gerichtet ift, und daß fie bier das Unerſchöpfliche und Ewige 
erfaßt. 

45. Sft das, fo wird Das Leben, das in ung fich regt, ſich innerlich 
über die natürlichen Bedingungen feines Anfangs erheben, und alles 
Natürlihe und Irdiſche in diefe neue Bewegung bineinziehen. Der 
gottgeweihte Wille wird auf das natürliche Leben zurüchwirfen, wird Die 
Kräfte desjelben verflären, vergeiftigert und entflammen. Das Irdiſche 
wird fich erheben, wie die Flamme ?, und das Himmlifche wird Geftalt 
und Ausprud gewinnen in Wort und That. Das Wort wird Zeugniß 
geben nad Außen von dem Leben in und; der Geift wird ſich offen- 
baren in beftimmten Bewußtjein, in feurigen Worten, Nur ift nicht 
jedes feurige Wort ein Wort des hl. Geiftes; aber immer ein Zeugniß 
einer innern Bewegung, Wenn aber diefe Bewegung bis zur Höhe der 
Dffenbarung ſich erhoben, und doch zugleich die ganze Tiefe der natür⸗ 
lichen Empfindung durchdrungen hat, dann iſt ſie Zeugniß des neuen Lebens, 
Flamme heiliger Begeiſterung, Ausdruck eines höhern Geiſtes im Menſchen. 

16. In natürlicher Erweiterung des Seelenlebens, im Schlafe, 
Magnetismus und ähnlichen Vorgängen, treten oft äußere Zeichen und 
Vorherſagungen auf; aber ſie machen den, dem ſie gegeben worden, 
nicht freier und heiliger. Im geiſtigen Leben tritt oft eine gewiſſe Auf⸗ 
regung wie eine Flamme hervor, die mächtig ergreift, aber fie ift noch Fein 
Zeichen der Heiligkeit des Geiftes, der durch fie ſpricht. Wo aber beide 
zufammentreffen, und in der Liebe Ehrifti fich verbinden, mag wohl aud) 
das äußere Zeichen dem Geifte folgen. Das neue Leben im Lichte des 
Geiftes ift felbft ein übernatürliches, wunderbares Leben, und das Wunder 
ift wieder natürliche Folge der innern Lebenserhebung. Das Wunder 
geht nicht voraus, fondern folgt. Der Heilige, den Gott begnadigt mit 
der Kraft, Wunder zu wirken, wird nicht hingehen in ver Abficht, Wun- 
der zu thun, fondern er wird feine Heiligung und Gottes Ehre fuchen, 
und das Wunder folgt feinem Glauben und Wollen, Er ift aufgefor- 
dert, dieß oder jenes zu sollbringen, er ift im Begriffe zu beten, Kranke 
zu beifen, oder Nehnliches, und in diefem Beginnen wird die innewoh⸗ 
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nende Fülle des Lebens überftrömend, das Göttliche wirft durch ihn 
hindurd), und das Wunder des neuen Lebeng in ihm, die Flamme des 
bi. Geiftes wird fihtbar auch nad Außen, 

17. Wo der Geift Wunder wirft, thut er es gleichfam. ohne feinen 
Willen. Er will nicht das Wunder, fondern das Leben, Nur wo diefes 
das äußere Zeichen erfordert, tritt das Wunder gleichfam als Ueberſchuß 
des innern Lebens hinzu, Einfach, wie das Erfcheinen der Taube, ift 
das Wirfen des Geiftes, einfadh das Zeugni des Johannes, einfach 
jedes Zeugniß der Wahrheit, und nicht bedürftig des Schmudes und 
der Gewalt der Rede. Das Herz foll nicht beftürmt und zu außer— 
ordentlichen Entfchlüffen fortgeriffen werden. Die Wahrheit bedarf Feiner 
gewaltfamen Mittel. Sie muß uns durch fich felbft gefallen. Unſer 
Wille fol mit ganzer Freiheit derfelben vertrauen, nicht überrafcht und 
für den Augenblif überwältigt, jondern mit klarem Verſtändniß der 
Sache. Wie die Jünger des Johannes, follen wir auf das einfache 
Zeugniß des Täufers: „Dieſer iſt's“ 1 dem Herrn nachfolgen und Ihn 
mit wahrer Begierde des Herzens nah Wahrheit fragen: „Wo wohneft 
du?” 2 Und wenn es uns Ernft ift mit der Frage, werben wir auch 
aus feinem Munde die freundlihe Einladung vernehmen: „zu kommen 
und zu fehen und bei Ihm zu bleiben‘ 3, 


X. 


Text: „Des andern Tages fiand Johannes wieder da, 
und zwei feiner Jünger bei ihm. Als er nun Jeſum wandeln 
ſah, prad er: Siehe das Lamm Gottes! Und die zwei Jün— 
ger hörten ihn Ddieß fagen, und folgten Jeſu nah. Jeſus aber 
wandte fih um, und da Er fah, daß fie Ihm folgten, ſprach 
Er zu ihnen; Was fuchet ihr? Sie fprachen zu Ihm: Rabbi 
— das heißt Lehrer — mo mwohneft du? Er ſprach zu ihnen: 
Kommt und fehet es! Sie gingen alfo und fahen, wo Er fig 
aufhielt, und blieben diefen Tag bei Ihm. Es war um die 
zehnte Stunde, Andreas, der Bruder des Simon Petrus, war 


1 Ev. Joh. 1, 30, 2 Ev. 30h. 1, 38, ? Ev, 30h. 1, 39. 
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einer von den Beiden, die das von Johannes gehört und Ihm 
nachgefolgt waren. Dieſer fand zuerſt feinen Bruder Simon 
und ſprach zu ihm: Wir haben den Meſſias — das heißt Chris 
ftus, den Gefalbten — gefunvden, und er führte ihn zu Jeſus. 
Da ihn Jeſus fah, ſprach Er: Du bift Simon, Jonas Sohn; 
du ſollſt Kephas — das iſt Petrus — heißen. Des andern 
Tages wollte Jeſus nach Galiläa gehen, da fand er den Phi— 
lippus und ſprach zu ihm: Folge Mir nach! Philippus war 
von Bethſaida, der Vaterſtadt des Andreas und Petrus. Phi— 
lippus fand den Nathanael und ſprach zu ihm: Wir haben den 
gefunden, von welchem Mofes im Gefege, und die Propheten 
geihrieben haben, Jeſum, den Sohn Joſephs von Nazareth; und 
Kathanael fprah zu ihm: Kann denn von Nazareth etwas 
Gutes kommen? Philippus eriwieverte ihm: Komm und fieh! 
Jeſus fieht den Nathanael zu fih Fommen und fpricht von ihm: 
Sieh’, ein wahrer Sfraelit, in welchem Fein Falſch if. Natha- 
nael fpricht zu ihm: Woher Fennft vu mich? Jeſus antwortet 
und fpricht zu ihm: Noch ehe dich Philippus rief, da Du unter 
dem Feigenbaume warft, ſah ih did. Nathanael erwiedert und 
fpriht zu Ihm: Rabbi, du bift ver Sohn Gottes, du bift ver 
König Iſraels. Jeſus antwortet und Spricht zu ihm: Weil 
Ich dir gefagt, daß Ich dich unter dem Feigenbaume gefehen, 
glaubt vu fhon? Du wirft noch Größeres als das fehen. Und 
Er Sprach zu ihm: Wahrlich, wahrlich, Ich fage euch, ihr werdet 
den Himmel offen, und die Engel Gottes auf- und abfteigen 
fehen über dem Menfchenfopne. ($ob: 1, 35—51.) 


- Inhalt: Die Berufung der Jünger, und indbefondere Nathanaels, als Borbild 
der Büprung aller — eig Ehriftus und die Kirche. 


1. Wenn ber bieffährige: Kalender ung auf — Monat Juli eine 
totale Sonnenfinſterniß verfündet, die in einem Theile Spaniens ficht- 
bar fein wird, fo ift mit großer Sicherheit vorauszufagen, daß eine nicht 
geringe Zahl von Aftronomen zu jener Zeit die Neife nad Spanien 
unternehmen werde, um biefes für Sternfundige fo wichtige Ereigniß 
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zu beobachten, und Niemand wird ſie darum tadeln wollen, daß ſie 
ihrer Wiſſenſchaft zu lieb die Beſchwerden einer ſolchen Reiſe nicht 
ſcheuen. So lange die Welt ſteht und Menſchen auf ihr leben, wird 
es auch ſolche geben, welche wichtigen Ereigniſſen und Erſcheinungen 
ihre Aufmerkſamkeit weihen, und ihnen über die ganze Erde nachziehen. 
Gar Mancher macht eine Reiſe in ein fernes Land, um einen Berg 
oder Fluß, ein altes Gebäude oder Kunſtwerk zu ſehen, oder um einen 
koſtbaren Stein, eine ſeltene Pflanze zu finden, und achtet nicht Be— 
ſchwerden und Gefahren, um fein Verlangen nach Kenntniſſen zu er— 
fülfen. Die Befchwerden und Gefahren der Neife felbft haben für Mans 
chen fogar einen gewiffen Reiz. Sie erbeben über das Alltägliche und 
Gemeine, geben dem Leben ein Sntereffe, machen den Menſchen feiner 
Kraft und feines Willens bewußt. Das aber ift fein erſtes und fein 
Vestes natürliches Gut, feiner felbft und feines Wollens fih bewußt zu 
fein. Jedes Ziel, das er fich freithätig vorſteckt, ift für ihn ſchon ein 
gewiffer Gewinn. Das eigentlich Befeligende aber ift, wenn dieſes Stre— 
ben das rechte Ziel findet. 

2. Darin aber offenbart fih der Jammer unferer Zeit, daß dieſes 
Ziel um fo mehr fich zu verhüllen fcheint, je ftrebfamer die Menfchen 
werden. Des Ningens und Strebens, der vielfältigften Thätigfeit war 
nie fo viel, als heutzutage, Aber die Befriedigung an dem Errungenen 
bat nie fo fehr gefehlt, als in unferer Zeit. Diefe, wie es feheint, un- 
natürliche Erfcheinung kann aber unmöglich einen andern Grund haben, 
als den, daß wir nicht nach dem rechten Ziele ftreben. Die Thätigfeit 
bat ſich gemehrt, die Kräfte haben fich gefteigert, aber das Ziel ift ung 
abbanden gefommen. Wir fuchen es mit alfem Eifer, in allen Regio: 
nen, und vennen nad ibm in die fernften Weltgegenden, und finden eg 
nicht, weil wir es in der Ferne fuchen, während es uns doch fo nabe 
liegt, und das Nächte von Allem ift, was wir erfaffen Fönnen. 

3. Wie dieſes Ziel zu erreichen ift, darauf weist ung der Evan— 
gehft in der wunderlieblichen Erzählung von der Erwählung der erften 
Jünger Jefu Hin. Schöneres, Tröftlicheres und Lehrreicheres können 
wir nicht Teicht leſen, als diefe einfache Erzäblung. Schön ıft die Pracht 
der über der dämmernden Welt auffteigenden Sonne, ſchön die Fülle 
der aufblühenden Roſe, aber das Schönfte ift die aufblühende Gluth 
des Herzens, das zum erften Male dem Sopnnenlichte der Wahrheit die 
tiefe Neigung des Vertrauens erſchließt. Dieſes Tieblihe Aufblühen 
kindlich reiner Herzen unter dem Sonnenftrabl göttlicher Wahrheit und 
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Liebe fehildert ung der Eyangelift mit jener BR mit der nur Johan⸗ 
nes ſchildern kann. 

4. Wie ſchön und lieblich iſt die kindlich fromme Sqhůchternheit der 
beiden Jünger des Johannes! Von dem Zeugniß ihres Lehrers ange— 
regt, folgen ſie dem Herrn in beſcheidener Zurückhaltung und doch mit 
feſt entſchloſſenem Sinne. Sie wagen nicht, ſich Ihm vorzuſtellen, oder 
gar Ihn anzureden. Erſt als Chriſtus ſich umwendet und ſie fragt: 
„was ſuchet ihr?“ da wagen ſie die ſchüchterne Anrede: „Herr, wo 
wohneſt du?” Wie anders iſt es dagegen bei Petrus! Kaum bat ihm 
der Bruder von dem Mefftas geredet, fo ift fein Feuergeift auch fchon 
bereit, Alles zurücdzulaffen und Ihm zu folgen. Zu diefem Eifer des 
Petrus und jener Beicheidenheit des Andreas und Johannes fommt dann 
der Gehorfam des Philippus, Jeſus findet ihn auf dem Wege, ruft 
ibm zu: „folge mir nah!” und Philippus gehorcht nicht nur, fondern 
will auch gleih den Nathanael bereden. Sp wird jeder Jünger auf 
andere Art berufen. Jedem begegnet die göttliche Mahnung in der ihm 
eigenen Weife. 

"5. Sp viel Naturen und Anlagen, fo vielfach find auch die Wege 
der göttlichen Mahnung und Führung zur Wahrheit. Sp verſchieden 
aber auch die einzelnen Menfchen find, es werben doch alfe yon dem- 
felben Zuge der Wahrheit und Gnade berührt und geleitet, und bei 
Allen ift es die gleiche Eigenfchaft, welche die wirffihe Erwählung ent- 
fcheidet. Die fefte Säule des wahren Berufes ift die Aufrichtigfeit des 
Herzens, wie fie ung der Eyangelift an Natbanael ſchildert. 

Jeder Menſch bat Stunden tieferer Empfindung und Rührung. 
In diefen Stunden der innern Anregung faßt er gute Vorſätze und ift 
zur Aufnahme jeglicher Wahrheit bereit, Was aber in diefen Stunden 
tieferer Empfindung in uns fih regt, wie felten fommt es zur Aus— 
führung! Vorurtheile, Leidenfchaften, felbftfüchtige Pläne und eitle 
Selbftzufriedenheit treten dazwifchen, und die innere Bewegung bleibt 
fruchtlos. Nicht fo bei Nathanael,. Dffenbar war in ihm bei dem 
Rufe des Philivpus eine große innere Bewegung vorausgegangen. Der 
Augenblick unter dem Feigenbaum hatte das Innerſte feines Herzens 
getroffen. Darum wird fein ganzes Wefen fo bewegt, als ihm Chriftus 
son diefem Berweilen unter dem Feigenbaume fpricht. 

Aber auch dem Nathanael fehlen die VBorurtheile nicht, „Kann 
denn von Nazaretb auch etwas Gutes Fommen?” fragt er. Aber die 
innere Bewegung fiegt, Er gebt trotz feines Vorurtheiles, und findet, 
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was fein Herz in diefer Bewegung als das Wahre geahnt, findet mehr, 
als er geſucht und erwartet hat, und empfängt zugleich Die Anwart- 
fchaft auf den Anblick einer geiftigen Herrlichkeit, die Das Gefundene 
noch weit überfteigen fol. 

6. Was dem Nathanael gegeben und verbeißen wird, wird auch 
uns von Gottes Liebe zugetheilt, fobald nur Nathanaels aufrichtige 
Gefinnung in ung die Oberhand gewinnt. Wenn des Glaubens und 
der Zufriedenheit fo wenig und weniger, als zu andern Zeiten in unfern 
Tagen gefunden wird, fo ift eg nicht darum, weil Diefer Auf der gött- 
lichen Liebe feltener geworden ift, als in den Tagen Natbanaels, fon 
dern darum, daß wir über dem Lärm der Zeit die ftille Mahnung der Liebe 
nicht vernehmen, weil wir über der allzu großen Strebfamfeit nicht Zeit 
finden, mit Nathanael unter den Feigenbaum zu treten, und ber Sehn- 
fucht nach dem Heiligen und Göttlihen Raum zu geben, und weil, wenn 
troßdem die Stimme Gottes und ihre Mahnung manchmal diefe Äußere 
Unruhe übertönt, wir uns eigenwillig vor ihrem Ernfte verſchließen. 
Wir hören die Wahrheit nicht, und verftehen fie nicht, wenn wir fie 
hören, weil unfer Herz zum Voraus von andern Dingen eingenommen ift. 

7. Ich will es nicht verfuchen, die taufend und aber taufend Bor- 
urtheile und vorgefaßten Meinungen, welche ung hindern, die Wahrheit 
zu erfennen, aufzuzählen. Wer könnte ihre ftets ſich mehrende Zahl 
irgend im Einzelnen beleuchten? Aber den Grund und die Duelle aller 
unferer Borurtbeile fünnen wir uns deutlich machen, denn alle ftammen 
aus einer Wurzel. Diefe Eine Wurzel alles Unglaubens und alles 
Widerfpruches gegen Gott und feine Offenbarung ift das eitle Wohl- 
gefallen an uns felbft. Was wir immer fuchen und anftreben, das wird 
ung zum trügerifhen Sceinbilde, fobald wir unfer eigenes Ich zum 
Mittelpunfte unferes Strebens erheben. 

8. Sowie wir Darum zum Boraus unfere befondere und eigen- 
willige Anforderung an die Lehre oder an das Leben machen, haben wir 
einen Vorhang vor unfer geiftiges Auge gebreitet, der uns verhindert, 
das Wahre zu fehen. Wir verlangen damit, daß wir eine beftimmte, aus 
unferm Zuftande hervorgegangene Anforderung an die Hl, Schrift, an 
die riftliche Lehre, an die Predigt, oder auch an andere Geiftespropufte 
maden, meiftens das Unmögliche, jedenfalls aber das Unzuträglihe und 
Berfehrte. Denfen wir uns nur ein halbes Dutend Zuhörer eines Pre- 
digers, fo wird yon biefen Feder feine eigene Stimmung, Forderung und 
Erwartung mitbringen. Der Eine will Gemüthliches, der Andere fcharfe 
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und Fräftige Ermahnungen, der Dritte Beweife, der Vierte wohltönende 
Redensarten, der Fünfte einen gewiffen Schwung und feurigen Vortrag, 
und fo Jeder etwas Anderes. Welcher Prediger ift im Stande, allen 
verschiedenen Anforderungen genug zu thun? Und wenn es fih nun 
trifft, wenn eine Predigt gerade nach unferm Sinne ausgefallen ift — 
was haben wir damit gewonnen? Meiftens ift dieſe die am allerwenigften 
zuträgliche für uns. Wenn wir hören, was wir ſchon wiffen, und ers 
halten, was wir fehon haben, welchen Zuwachs baben wir in unferm 
Innern dadurch gewonnen? Iſt nicht gerade das das Gefährlichite für 
ung, in unferer eigenen Cinfeitigfeit beftärkt zu werden? Wenn wir 
nur hören wollen, was wir gerne hören, ift Damit nicht unfere eigene 
Schwähe genährt? Was tft dem verfehrten Herzen lieber, als in ber 
eigenen Anficht beftärft zu werden? und was iſt gefährlicher für uns, 
als diefe Steigerung des Eigendünfels? Wohin führt das zulest, als 
zu dem einfachen Schluffe, daß wir allein und überall Necht haben, und 
daß es feine Belehrung mehr für ung gibt, weil wir ung felbft für die 
einzigen Befiser der Wahrheit halten? Was man immer den fo in fi) 
und mit fi Zuftiedenen jagen mag, wird umfonft fein, Entweder wer: 
den fie zum Voraus verwerfen, was nicht mit ihrer Anficht überein- 
ftimmt, oder fie werden böchftens zugeben, daß der Andere : vielleicht 
Recht haben Fönne, aber eben nur von feinem Standpunfte aus, 
während fie von dem ihrigen aus ebenfo Recht haben. Kann fen — 
wird es höchſtens heißen — daß das Alles richtig ift, aber ih kann 
es nicht glauben, nicht annehmen, ich babe nun einmal meine Anficht, 
und bei diefer bleibe ih, man mag dagegen einwenden, was man will. 
Damit find wir am Ende aller Wahrheit. Für Diejenigen, die fo fühlen 
und denfen, — und leider ift die Zahl derjenigen, die fo denfen, die 
größte — gibt es überhaupt feine Belehrung, feine Wahrheit, Feine 
weitere Erkenntniß mehr. Sie find todt dem. Geifte nad, find der Er— 
fenntniß, der Wahrheit und Gnade Gottes abgeftorben *. 

9, Aber auch wer noch nicht fo weit von der Wahrheit ——— 
iſt, wird doch durch die Forderung, nur das, was ſeinem Sinne und 
Geſchmacke zuſagt, annehmen zu wollen, ſich der rechten Freiheit berau— 
ben. Alle wahre Erfenntniß beruht auf eigener Thätigfeit. Das, was 
von Außen kommt, müflen wir ftets erft in unfere Weife übertragen 
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i Bol. CXIX, 6—8 und 15. 


93 


und überfegen. Dadurch wird es erft unfer Eigentum. "Gottes uns 
mittelbarfte Offenbarung kann uns feine lebendige Erfenntniß mittheilen 
ohne diefe eigene Mitwirfung in der Aufnahme göttlicher Dffenbarung. 
Dadurch, daß wir von dem; der Zeugniß gibt für die Wahrheit, ver— 
langen, daß er unferer Stimmung und unferm Vermögen entfpreche, 
geben wir ja felbft zu, daß fein Menſch etwas begreifen oder begreiflich 
machen fünne, ohne es in feine eigene Weife zu überfegen, Was wir 
für ung fordern, das müffen wir auch dem Andern zugefteben. Mußte 
der Nedende fein Zeugniß durch Uebertragung in feine Weife gewinnen, 
fo fann er es auch nur in diefer Form verfünden, und wir müffen die 
gegebene Form mit dem Inhalte zugleih in Empfang nehmen, und 
Yernen eben dadurch den Inhalt yon der Form unterſcheiden, und die 
Sache felbft Dadurch erfennen, daß wir Die des Gebenden in die 
unferes Empfangens übertragen. 

10. Sp hat jeder Menich, jede Zeit, jedes Volk feine Form, Diefe 
ift nicht überall und nicht zu alfen Zeiten die gleiche, und kann e8 nicht fein. 
Aber nicht fo die Wahrheit. Diefe ift immer dieſelbe. Sp ift die frühere 
Zeit der chriſtlichen Entwicklung son der unfern verſchieden, der Form nad). 
Bieles war vor Jahrhunderten unentbehrliche Form, was wir jest in 
anderer Geftalt leichter begreifen. Bieles, worauf wir Antwort bedürfen, 
‚war in frühern Jahrhunderten gar nicht in Frage geftellt, und Vieles 
- bat damals die Gemüther bewegt, was ung gleichgültig oder fremd ift. 
Aber was damals befeligte dem Wefen nad, das ift auch für ung Grund 
alfer Befeligung und Heiligung geblieben. Nur müffen wir, um dieß 
zu erfennen, nach dem Wefen felbft fragen, und ung nicht von den 
Vorurtheilen der Menfchen und Zeiten beirren laſſen. 

11. Beſonders heutzutage ift dieſe Aufmerffamfeit auf das allein 
Wefentliche vor Allem nothwendig. Gar Vieles bat die Gefchichte an’s 
Licht gefördert, deffen Zufammenbang und Bedeutung wir im Einzelnen 
nicht gleich einfehen fünnen, Unendlich Bieles haben die Naturwiſſen— 
haften zu Tage gebracht, was wieder mit dDiefen und jenen Fragen 
zufammenbängt. Wer kann alle dieſe neu aufgetauchten Tragen mit 
einem Male beantworten? Und wenn wir es fünnten, in Hinficht auf 
die Schon vorhandenen, würde nicht jeder Tag und jede Stunde wieder 
neue Fragen und neue Zweifel gebäven? Wenn wir warten wollen, 
bis alle diefe Fragen im Einzelnen gelöst find, werden wir niemals zu 
jener Erfenntniß gelangen, die allein über die Seligfeit des gegenwärz - 
tigen und Fünftigen Lebens entfcheiden kann. Auf dieſem Wege der 
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Unterfuhung des Einzelnen, die höchſte Wahrheit finden wollen, beißt 
das Schwerfte, wenn nicht das Unmögliche anftreben, 

12, Das fommt mir vor, als wenn Jemand ermahnt wird, zur 
Kirhe zu gehen, und er redet ſich darauf aus, Daß er nicht gerade bin 
fönne. Erſt um diefes Ef und um jenes Haus herum zu geben, das 
finde er zu unpraftiih. Man müfle das mit der Zeit einfehen, und 
Das, was im Wege fteht, wegräumen, bamit man fein gerade in die 
Kirche komme. Eher aber wolle er nicht hin, bis man auf dem geraden 
Wege hinkomme. Oder wenn Einer auf einen Berg will, und verlangt, 
daß zuvor die pielen Felfen binweggefchafft werden follen, Die ihm im Wege 
fteben. Daß diefe Beiden nicht an’s Ziel fommen, darüber kann fein Zweifel 
fein; weil fie nicht zu demfelben fommen wollen. Diefes Nichtwollen tritt 
am allermeiften in der Religion hervor. Die Hinderniffe, welche bier 
dem Suchenden in den Weg fommen, find nicht wirkliche, ſondern ein- 
gebildete und ſelbſtgeſchaffene. Der Eine ftößt fih an ihm unverftänd- 
Yichen Stellen der bl. Schrift, der Andere an Firclichen Einrichtungen, 
ein Dritter an unangenehmen Geboten, und indem Jeder Das Einzelne 
zum Gegenftande feiner Vorwürfe macht, thut er es eigentlich nur, 
um die ganze Religion von fi abzulehnen. Wer folhe Ausreden fucht, 
will nicht ein gegebenes Ziel erreichen, fondern nur Das, was er erreicht 
bat, ald das einzig richtige Ziel für fih und Andere erklären. Der 
Weg gefällt uns nicht, alſo auch das Ziel nicht. Wollen wir ftets nur das 
Biel, Das an dem Wege liegt, der und zu geben angenehm ift, fo kom⸗ 
men wir ficher nicht zum rechten Ziele. Wer die Nebendinge erforiht 
und das Wefentliche darüber vergißt, ift wie Jemand, der, ftatt an dem 
Wohlgeruch der Roſe fih zu erfreuen, die Roſe wegwerfen wollte, um 
den Stiel zu behalten, und von diefem den Wohlgeruch zu verlangen, 
den nur die Noje geben fann, und welcher nun der Roſe den Wohl- 
geruch abjpricht, weil der Stiel, den er in der Hand behalten hat, nicht 
riecht; oder wie Einer, der an dem Ziele, Das er fuchen will, vorbei— 
geht, und hernach fi) wundert, daß er es mit allem Forſchen nicht mehr 
finden fann, weil er nicht begreift, daß wer einmal an dem rechten 
Punkte vorüber ift, fih nur um fo mehr von der Wahrheit entfernen 
müffe, je weiter er in der eingefchlagenen falfchen Richtung fortgebt. 

13. An diefem einzigen Punfte, an den fich alle Erfenntniß der Wahr- 
beit knüpft, gehen wir aber vorbei, fobald wir nicht Das Nächfte ſuchen. 
Das nächſte Ziel für unfer Streben ift aber, das höchſte Ziel zu willen, 
bei welchem unfer Leben endlich anfangen fol, Wiſſenſchaft und Kunft 
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mag fhön und Yehrreich fein, aber das Nächfte ift es nicht. Zu wiffen, 
wie die frühern Zeiten waren, und welche Wunder die Natur uns [hauen 
läßt, mag intereffant und wichtig fein, aber das Nächſte ift es nicht, 
Das Nächte ift dem Menfchen die eigene Seele und deren Geligfeit. 
Uns felbft und das Bemwußtfein unfer felbft können wir nie aufgeben. 
Was alfo immer als erftes Ziel uns vor Augen ſtehen muß, das iſt 
die Frage um das höchſte Ziel unferes Lebens, um die Beftimmung 
unferer Seele. Das höchſte Ziel und Gefes unferer Freiheit aber ift 
die Liebe, Die höchfte Liebe aber ift auch die höchſte Seligfeit. 

14. Wenn wir aber das höchfte Ziel alles Strebens kennen, und 
zu dem einzigen und nächften Ziel der Freiheit durch dieſe Freiheit felbft 
ſchon geführt werden, fo bedürfen wir ja Feines andern Führers, fondern 
wifien vielmehr aus uns felbft, was uns zum Heile dient, Allerdings 
wüßten wir das, wenn wir die Liebe, welche alle Freiheit vollendet und 
alfein wahrhaft befeligt, aus uns felbft erfennen und das Gefes, wie 
ben Inhalt der wahren Liebe ohne höhere Offenbarung finden fünnten. 
Allein das Menfchenherz fucht zwar Liebe und bedarf fie zu feiner Be— 
feligung, aber bat und fennt diefelbe nicht yon Natur aus, Die Liebe 
muß ihm erft offenbar werden, wenn es biefelbe ihrem wahren Wefen 
nach erkennen fol. Die wahre Liebe kann nur Gott allein den Men- 
ſchen offenbaren, denn nur Gott allein fann Lieben, weil Er allein in 
der unendlichen Vollkommenheit und Seligfeit feines Wefens Allen Alles 
mit freier Gnade gibt und geben kann. Alle Geſchöpfe aber fennen 
durch ihre eigene Natur nur Das Verlangen, die Begierde, die Sehnſucht 
nad) einem böhern Gut, aber nicht diefes höhere Gut felbft, nicht die 
in ſich veihe, felige Liebe. Die höchſte Liebe ift die Liebe Gottes zu 
den Menjchen, wie fie der Sohn Gottes genffenbart . ine höhere 
Liebe ift nicht möglich, als jene, welche Chriftus verfündet und gegeben. 
Ste ift das Höchſte und zugleich das Nächfte für Jeden, Diefe Liebe 
ift Allen nahe, Allen erreichbar, Allen Borbild des feligen Lebens, Sie 
ift unfere wahre und einzige Führerin zur Seligfeit. 

15. Indem aber die Liebe Chrifti im Allgemeinen das höchſte und 
einzige Ziel alles menschlichen Strebens zeigt, find durch fie alfe einzelnen 
Fragen des Lebens in ihrem Testen Ziele gelöst. Darum aber hört das 


1 „Darin beſteht die Liebe nicht, daß wir Gott geliebt, fondern daß Gott 
ung zuvor geliebt, und Billige Sohn gefandt hat zur Verſöhnung unferer Sünden,“ 
1 50h. 4, 10. 
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Leben nicht auf, den Beruf zu haben, auf Grund dieſer höchſten Löſung 
aller Lebensfragen und der Erlöſung aus der natürlichen Verlaſſenheit 
von Gott durch Chriſtus alle einzelnen Aufgaben der Zeit und der natür— 
lichen Kräfte einer befondern Löfung entgegenzuführen, In dieſen ein- 
zelnen Lebensfragen ift ein weſentlicher Zuſammenhang. Keine fann 
ohne die nothwendigen Borbedingungen zur Erfüllung fommen. Es 
muß eine fortdauernde Lebensgemeinfchaft Alfer, welche im Geifte Chrifti 
diefer Aufgabe fih unterziehen, beftehen, damit der Einzelne in Kraft 
diefer Lebensgemeinfchaft dur die Verbindung mit dem Ganzen vor 
Willkür und Irrthum gefichert ſei, und feine befondere Leiftung im Leben 
durch jene Verbindung ergänzt und fruchtbar werde für ihn und für 
Ale, In dem Zufammenhange mit Allen ift das, was fehon erreicht ift, 
ftetS dev Grund zu neuem Erwerbe und die Richtfehnur für jeden leben— 
digen Fortichritt, Ohne diefen Zuſammenhang ift der Fortfehritt uns 
möglich oder verderblih für den Einzelnen, Im Tebendigen Zuſammen— 
hange mit der von Chriftus gegründeten Kirche aber haben alle gefon- 
derten Leiftungen Raum und finden ihre geeignete Stelle. Im Zuſam— 
menbange mit dem in der Kirche lebenden Geifte Chriſti ift allein das 
Ziel der Wahrheit und Seligfeit fiher zu erreichen. Aber. gerade gegen 
die Leitung dev Kirche ift der Widerſpruch und das VBorurtheil der Mei— 
ften am meiften erregt. | 
16. Sowie man die Kirche nur nennt im Zufammenbange mit der 
göttlichen Liebe, tauchen bei Vielen alle die Schaudergefchichten auf, welche 
. eine der Kirche und dem Chriftentbum feindliche Zeit über dem Andenfen 
an die frühern Jahrhunderte des firchlichen Lebens zufammengebäuft bat, 
werden in manchen Köpfen al’ die Schredgeftalten yon Bann und In— 
terdiet, von Inquifition und Sceiterhaufen Tebendig, mit deren Schil— 
derung ein großer Theil der modernen Literatur fih in den Eifer gegen 
das finftere Mittelalter und die Barbarei der Kirche jener Zeit hinein- 
phantaſirt. Was kann man nun folchen Borwürfen gegen die Kicche ent- 
gegnen? Denen, die einmal in folchen Einbildungen befangen find, kann 
man gar nichts antworten. Schon die Art der Vorwürfe macht die 
Widerlegung unftattbaft. Wer läftert, will feine Wahrheit. Er ift mit 
dem Urtheil fertig, ehe er fragt. Wer fhon mit dem Gedanken des 
Angreifens und der Anflage auftritt, ift gar nit in der Stimmung, 
die Wahrheit zu vernehmen. Jede Geſchichte trägt Das Geſicht des 
Geiftes, der fie zufammenftellt. Auch handelt es fih gar nicht um die 
gefchichtliche Frage. Wenn es uns Ernſt ift um die Wahrheit, was geht 
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ung das Mittelalter an? Haben wir für Jene zu forgen, bie damals 
gelebt, oder für uns ſelbſt? Handelt es fih darum, vergangenen Jahr 
hunderten zu lehren, was fie hätten thun und glauben ſollen, oder 
handelt es ſich nicht vielmehr darum, zu wiſſen, welcher Weg uns zur 
Seligfeit führt? Wenn aber dieß, warum gehen wir nicht einfach auf 
dem geraden Wege zu jenem höchſten Zielpunfte alles Lebens, zu der 
Erfenntnig göttliher Offenbarung und Liebe weiter? 

Wenn Gottes Liebe fich offenbarte, weil fonft die Menfchen nichts 
von diefer Liebe wiffen fonnten, und dieſe Offenbarung fort und. fort 
verfündet werden fol, jo bedarf es einer Kirche. Dieſe muß fihtbar 
fein, muß ununterbrochen von den Apoſteln her fortvauern, muß organiſch 
in fich geordnet und gegliedert fein, damit fie diefe Aufgabe erfülfen 
fünne. Das wiffen wir, Darnach ift leicht zu erfennen, welche Eigen- 
ſchaften dieſe Kirhe im Allgemeinen haben muß. Haben wir das er- 
fannt, wird fi) alles Uebrige aus dem Verhältniſſe der Menfchen und 
Zeiten leicht in feinem vechten Sinne erfennen laſſen. 

17. Zuerft müffen wir mit Nathangel erfennen und befennen, „daß 
Chriſtus der Sohn Gottes der König des neuen Iſraels tft” 4 Haben 
wir die Eine Höchſte erfannt, wird fich alles Uebrige leicht binzufinden, 
fobald wir nur unfern Blick unverwandt auf Die Sade felbft beften, 
und den wecjelnden Borurtbeilen fein Gehör geben, Sowie wir das 
einmal wahrhaft und lebendig erfannt haben, daß Ehriftus allein der 
König des Herzens, ver Heiland der Welt, der Sohn Gottes ift, wird 
auch die Gefchichte von Ihm Zeugniß geben und die Natur. Die Geifter 
der Zeit werden fich Ioslöfen von ihren Formen, und in ihrer wahren 
Bedeutung fichtbar werden; „wir werden den Himmel offen, und die 
Engel Gottes auf- und niederfteigen ſehen über dem Menfchenfohne.“ 


XIL. 


Text; Am dritten "Tage ı war eine Hochzeit. zu Kana in 
Galiläa ; und die Mutter Jeſu war dabei, Auch Jeſus und 
feine Jünger waren zur Hochzeit geladen, Da e8 nun an Wein 
mangelte, ſprach die Mutter Jeſu zu Ihm: Sie haben Feinen 


Ev. Joh. 1, 49, | 
"Deutinger, 2. NR * 
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Wein mehr. Jeſus erwiederte: Weib, was geht das mich und 
did an? Meine Stunde ift noch nicht gekommen. Da fagte 
feine Mutter den Aufwärtern; Was Er euch fagt, das thut! 
Es ftanden nun ſechs fteinerne Wafferfrüge da, zu den bei ven 
Juden üblichen Reinigungen, wovon jeder zwei bis drei Maß 
bielt. Da ſprach Jeſus zu ihnen: Füllet dieſe Krüge mit 
Waffer! Und fie füllten fie bis oben an, Und Jeſus fprach zu 
ihnen: Schöpfet nun daraus und bringet e8 dem Speifemeifter, 
Und fie brachten's. Da nun der Speifemeifter das Waſſer 
foftete, Das zu Wein geworden war, fprach er: Jedermann fest 
zuerft den guten Wein auf, und den fihlechten dann erft, wenn 
fie getrunfen haben, du aber haft den guten Wein big jest auf- 
bewahrt. Mit dieſem Wunvderzeichen zu Kana in Galiläa machte 
Jeſus den Anfang, um feine Herrlichfeit zu offenbaren, und feine 
‚Jünger glaubten an Ihn.“ (30. 2, 1—12,) 
Inhalt: Ueber die Vergänglichkeit der irdiſchen (Hodhzeitd-) Sreuden, und die 


Erlangung unvergänglider Seligkeit durh Erfüllung des vorgezeihneten 
irdiſchen Berufes. 


1. Merkwürdig bleibt es jedenfalls, daß Ehriftus feinen erhabenen 
Erlöferberuf und die Reihe feiner Wunderwerfe mit dem Ericheinen auf 
einer Hochzeit und der Verwandlung von Waffer in Wein beginnen 
wollte. Se auffallender diefe Handlung Chrifti zu fein fcheint, um fo 
mehr fordert fie uns zum Nachdenfen über ihre Bedeutung auf. In 
diefem Denfen unterftüst uns die Pebendigfeit der Erzählung, welche 
uns unmittelbar in die Mitte der Begebenheit verjegt, und uns an den 
Gefühlen der bei derfelben Gegenwärtigen den lebhafteſten Antheil neb- 
men läßt. Wir fünnen ung ohne befonders lebhafte Einbildungsfraft 
Doc) leicht das Gefühl der Brautleute und Gäfte vergegenwärtigen, wenn 
die Freude des Feſtes auf ihrer Höhe mit dem Rufe unterbrochen wird: 
Es ift fein Wein mehr da! 

Nicht die Größe der Noth ift das Drüdende derfelben. An der 
Noth, die wir fommen fehen, auf die wir vorbereitet und gerüftet, Die 
wir vielleicht fogar gewöhnt find, tragen wir nicht fo ſchwer. Aber die 
Noth mitten im Jubel und Ueberfluß, die trägt fih fchwer. Die Notb, 
die wir nicht heimlich für uns auszutragen baben, die wir vielmehr 
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öffentlich verfündigt fehen, als Schaufpiel für Jedermann, die Noth, 
durch die auch Andere leiden, die Noth, zu der aud noch Beſchämung 
und Sorge für Andere hinzufommt, die trägt fih am fehwerften. Aller 
dings iſt auch dieſe nicht felten. 

2. Es ift die alte und ewig neue Gefchichte des menfchlichen Lebens, 
daß ung mitten in der Freude der Jammer an die Nichtigfeit des Lebens 
und feiner Freuden mahnt. Der erfte Theil der Erzählung des Evan— 
geliften ift dem Wefen nad) einfach und allbefannt. Gerade darin aber 
fiegt das Lehrreiche und Bedeutſame derſelben. Die einfachften Ereig- 
niffe find gerade Die lehrreichſten. Alle noch fo verwidelten Verhältniſſe 
fegen fih aus fehr einfachen Anfängen zufammen. Wer diefe einfachen 
Grundverhältniffe recht verfteht, hat den leitenden Faden zur Löfung der 
verwiceltften Lebensverbältniffe in der Hand. Darum muß man gerade 
das Einfachſte am forgfältigften unterfuhen. Das Einfachfte iſt das 
Tieffte und Gewaltigfte. Alles Große, Mächtige, Schöne ift einfach. 
Was der Evangelift erzählt, begegnet uns in anderer Geftalt alle Tage, 
und wir erfennen es in feinem wahren Berhältniffe nur darum nicht, 
weil wir auf das Aeußerliche und Zufällige, nicht aber auf das Wefent- 
liche zu fehen gewohnt find. 

3. Wie viele Hochzeiten werden nicht gefeiert, bei welchen auch, wie 
zu Kana in Galiläa, der Wein ausgeht! Jede neue Lebensgeftaltung, an 
welche wir die Hoffnung auf eine neue, fhöne Zufunft anfnüpfen, ift 
eine Hochzeit, Wer ein Amt erhält, einen Beruf antritt, ein Studium 
ergreift, eine neue Verbindung irgend einer Art eingeht, feiert im Herz 
zen ein Feſt, eine Hochzeit. Die Freude aber, mit der wir jeder neuen 
Lebensverbindung entgegenfeben, das ift der Wein, den der Geift trinkt, 
und von dem er nur allzu leicht trunfen wird, jo daß wir ung nur 
allzuleicht in der Freude übernehmen und darüber verlernen, die Bedeu- 
tung der erjehnten Stunde richtig zu beurtheilen. In einem folchen 
Augenblide, der eine neue Lebensausficht eröffnet, überfchägt der Menſch 
nur allzu gern fih und die VBerbältniffe. Er trinft den Wein der Freude 
— aber wie fange Dauert es, und die Freude verliert fih, der Wein 
geht aus! 

Mit Freude tritt jo mander Menfh in den Eheftand, aber wie 
bald verichwindet die Freude, und wie oft verwandelt fie fih in Noth 
und Jammer! Mit Freude tritt Mancher feinen Beruf an, und träumt 
und hofft fih Großes, was er wirken werde, und denft, die Welt habe 


nur auf ihn gewartet, um fih mit einem Male umfehren zu laffen. 
7* 
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Aber wie lange dauert der frobe Traum, und die Hoffnungen zeigen 
fih als eitle Phantaften! Mit welchem Eifer tritt fo mancher junge 
Priefter in’s Leben! Welch' fhöne Wirffamkeit hofft ex fih auf der 
Kanzel, in der Schule, am Kranfenbette! Wie eifrig greift er fein Bes 
fehrungswerk an! Aber wie lange Dauert es, und es gebt ihm zu lang- 
fam, er wird matt und läſſig in der Erfüllung eines Berufes, der mit 
feinen Hoffnungen von glänzenden Erfolgen nicht gleichen Schritt hält, 
oder ein blinder Eiferer, der nicht aus Liebe zu den Menjchen, fondern 
aus eitler VBoreingenommenheit für den eigenen Weg alle Welt zwingen 
will, gerade fo zu denfen, zu fühlen, zu handeln, wie e8 feiner von den 
eigenen Berdienften eingenommenen Selbftüberfhäsung gefällt! Die 
Freude des Derufes ift herſchwunden, und nur die gehäſſige, innerlich 
verbitterte Leidenſchaftlichkeit iſt geblieben. 

4. Woher kommt es, daß alle dieſe Freuden nicht von fanger Dauer 
find? Iſt 68 Die Veränderlichfeit der menschlichen Natur, die uns fo 
bald an Allem fatt werden läßt? Ich glaube vielmehr, es ift die Un— 
veränderlichfeit diefer Natur, d. 5. die Sehnfuht nad dem Ewigen, 
Unveränderlichen ift das, was dieſe Veränderung bewirkt, 

Weil der Menſch nah einer fernen, unbefannten Welt und Selig- 
feit fich fehnt, ergreift er alles Neue mit folcher Begierde, Das Neue 
Scheint ihm das Wahre, weil er das Wahre eben noch nicht fennt, Daher 
Yäßt der Menfch fo Yeicht fi täufchen, und hält das Neue für das Un— 
yeränderliche und Ewige felbft, für den Anfang jener Seligfeit, die das 
Herz in feinem Augenblicke des veränderlichen Lebens rem und ganz 
empfindet und nach der es doch unabänderlich fich fehnt. Aber gerade 
die Täuſchung in diefer Erwartung ift die gefährlichfte von allen. Indem 
der Menſch Die vergängliche Freude für Die unvergängliche nimmt, und 
das Irdiſche mit dem Himmliſchen verwechſelt, wird er irre an ſich und 
ſeiner wahren Beſtimmung. Der Feind, den wir kennen, iſt uns weniger 
gefährlich, als derjenige, den wir nicht kennen, und am gefährlichſten iſt 
uns derjenige, den wir für unſern Freund halten. 

5. Indem der Menſch ſeine Sehnſucht nach Glück und Seligkeit mit 
der Sehnſucht nach ſeiner ewigen Beſtimmung verwechſelt, befeſtigt er 
ſich dadurch am allermeiſten in jener Selbſtſucht, welche ihn unfähig 
macht, wahre Liebe und wahre Seligkeit zu finden und zu empfinden. 
Indem er die Selbſtſucht in ſeine Zukunft einträgt, trägt er die ver— 
zehrende Flamme, die das Haus ſeiner Freude zerſtören muß, mit in 
ſeine Zukunft ein. Ein jeder Blick auf die Quelle jener Freude, mit 
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der die Menfchen einen neuen Stand antreten, Tann uns überzeugen, 
wie fie die Urfache des fehnellen Berfalles der Freude felbft in ihre Zus 
funft eintragen, 

Wer in den Stand der Ehe tritt, was begehrt er von feinem 
Stande? Genuß, Bequemlichkeit, Berforgung, oder diefem Aehnliches. 
Der Menſch heirathet, um, wie er meint und hofft, glüdlich zu werben. 
Wenn aber jeder Theil yon dem andern verlangt und begehrt, daß das 
Andere ihn glücklich mache: wer fol dann Has erfehnte Glück gewähren? 
Jedes fordert, und Keines will geben; Jedes verlangt von dem Andern, 
daß es ihm diene, will aber nicht felbft den eigenen Willen dem Andern 
zum Dpfer bringen, wo es diefes Dpfers zur Erhebung des eigenen 
Herzens bedürftig wäre. Jedes will Recht haben und damit hat Jedes 
Unrecht, denn Jedes ſucht in dem Andern die Urfache feiner Unzufrie- 
denheit und der getäufchten Erwartung, und Keines will diefe Urfache 
in ſich felbft finden; Selbfttäufhung und immer größere Mißfennung 
der wahren Urjache alles Glückes und Unglüdes, aller Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit, und fomit immer größere Mipftimmung ift dann 
die nothwendige Folge Diefes erften Mißverftandes. 

Dasfelbe ift der Fall bei jedem Amte. Das Amt iſt ung anver- 
traut, damit wir Gelegenheit haben, Andern dadurch zu dienen. Wer 
aber ein Amt fucht, fucht es in der Regel, eben weil er dag Amt fucht, 
ftatt fi vom Amte fuchen zu laffen, um Fortfommen, Ehre oder Be— 
förderung dadurch zu erlangen. Er will nicht dem Amte und nicht in 
dem Amte den Menfchen dienen, fondern er will, daß das Amt ihm 
diene zur Erreichung irgend eines eigenen felbftgewählten Zwedfes. Wenn 
nun Jeder nur fih dienen will, und verlangt, daß alle Andern ihm 
dienen, jo verlegt nothwendig Jeder den Andern an der allerempfind- 
lichften Stelle, und wird felbft von Andern wieder verlest, wo es ihm 
am empfindlichiten ift. Wie kann ein Glück yon Dauer fein, welches 
auf freiwillige Täufhung gegründet werden fol? Iſt durch eine Anz 
ftellung, die wir erhalten, ein Wunfch unferes Herzens erfüllt, und wir 
baben in diefen Wunſch nicht die Sehnfucht, Gott und, dem Nächften 
dienen zu wollen, und nicht die aufopfernde Liebe hineingelegt, fo wird 
der erfüllte Wunfh zum Vater von taufend andern Wünfchen, die nicht 
erfüllt werden, welche die Freude der Erfüllung des Einen Wunſches 
mit der Trübfal taufend unerfüllter Wünfche verbittern. | 

6. Darum ift e8 natürlich, daß fehr bald die Freude verſchwindet 
und das Leid an feine Stelle tritt. Aber es ift nicht bloß natürlich, 
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fondern nothwendig, wenn der Menſch feinen Irrthum und die Duelle 
aller Täufchung in der Selbftfucht erfennen und die Sehnfucht nad 
bleibender, unvergänglicher Seligfeit unterfcheiden lernen foll yon der 
Sehnfuht nad Erfüllung auf das Bergängliche gerichteter Wünfche. 
Wir müffen einfehen lernen, daß das Herz nicht durch die Pforte des 
Genuſſes und der felbftfüchtigen Begierde zur wahren Freude und Selig- 
feit eingeht, fondern daß nur durch Opferung der Eigenliebe die wahre 
Liebe und nur durch wahre Liebe die wahre Zufriedenheit und wahre 
Freude erworben werden kann. Wenn die Sonne des Glüdes auf ein 
son felbftfüchtigen Begierden erfülltes Herz feheint, fo werden die Dünfte 
der Eitelfeit, der Genußfucht, der blinden Leidenfchaft aus dem Herzen 
um ſo Dichter fich erheben, je fräftiger die Luft das Herz erwärmt, und 
dem Auge des Geiftes den Anbli der Sonne des Lichtes, und der rich- 
tigen Erfenntniß der ewigen Urſache aller wahren Freude immer mehr 
verbüffen. Wenn die Nebel der irdiichen Begierde zu ſchwer werben, 
wenn fie in den Negen der Thränen des Leides fih auflöfen, dann 
wird manchmal der Anblick nad Dben wieder frei und belle. Auf diejes 
Leid, das zur Reinigung des innern Menfchen dient, deuten die Waffer- 
früge bin, von denen der Evangeliſt redet. Es ift nothwendig, daß 
überall, wo die irdiiche Freude einfehrt im Herzen, überall, wo das 
Herz auf Erden eine Hochzeit feiert, die Wafferfrüge des Yeides zur 
Reinigung von der irdifchen Begierde dabei ſtehen; denn fo lange das 
Gefühl nicht yon der Selbftfucht und der natürlichen Begierde gereinigt 
ift, kann der Menſch auch die Wahrheit und den Frieden des Geiftes 
nicht finden, Wie aber die Wafferfrüge auf die Reinigung des Herzens 
son dem Staube des irdifhen Wünfchens und Genießens hinweifen, fo 
bezeichnet das Wunder der Verwandlung des Waffers in Wein die Um— 
wandlung der menschlichen Natur felbft durch den Glauben an Chriftus. 

7. Jeder einzelne Umftand in der Schilderung diefer Umwandlung 
des Waffers in Wein ift ein bedeutungsvolles Merfmal der Umwand- 
fung der natürlichen Kräfte des Menfchen in ein böberes übernatür- 
liches Geiftesleben durch den Glauben an Ehriftus und durch den Kampf 
dieſes Glaubens und die in dieſem Glauben thätige, durd Mühe und 
Leiden geläuterte Liebe. Iſt es aber überhaupt fehwer, die Wahrheit 
der bl. Evangelien zu erffären, zu einer Zeit, wo die Hörer des Wortes 
Gottes zu Richtern, und die Stühle der Kirche zu Nichterftühlen ges 
worden zu fein fcheinen, fo ift es wohl am allerfchwerften, von dieſer 
Begründung einer tiefern Erfenntnig der Wahrheit chriftlicher Dffen- 
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barung auf die höhere Ausbildung und Entfaltung natürliher Anlagen 
gerade jest zu reden, wo die Einen. des Glaubens find, daß man Die 
rechte Erfenntniß haben könne ohne Glauben, die Andern, dag man den 
rechten Glauben haben könne ohne Erfenntnif. Um fo weniger dürfen, 
wir die Stimme des Evangeliums überbören, die uns jo beftimmt und 
entfchieden darauf hinweist, daß die Erfüllung eines den Menfchen von 
Gott auferfegten Berufes die nothwendige Vorbedingung ift, damit Die 
Wunder der göttlihen Gnade an uns offenbar werden fünnen, Bon 
dem Beruf, der uns durch unfere natürlihe Befähigung auferlegt iſt, 
fpricht das Evangelium, wenn es heißt: „Füllet dieſe Krüge bis oben an.“ 

Der irdene Krug des natürlichen Berufes muß angefüllt werden, 
ebe Chriftus fein erftes Wunder wirft. Das Waffer aber ift das Bild 
des irdischen Strebens. Wenn wir ftudiren, um den Geift mit natürs 
licher Erfenntniß zu erfüllen, fo ift das allerdings noch nicht das rechte 
überivdifche Geiſtesleben. Aber es ift doch jchon geiftiges Leben. Die 
natürlichen Anlagen find durch unfere Anftrengung gleichſam flüffig ge— 
macht. Alle Bildung, alle Wiflenjchaft der Erde ift Wafler im Verhält— 
niffe zur wahren Erfenntniß Gottes. Aber dennoch werden wir den 
Wein höherer Erfenntniß, den Gott in der Offenbarung geben will, 
nicht often, wenn wir nicht zuvor die natürlichen Gaben des Geiftes 
ausgebildet haben, wenn wir nicht zuvor das Waſſer der irdifchen Arbeit 
in den Krug des Lebens gejchöpft. Dem irdischen Berufe zu genügen, 
im Gehorſam gegen den Willen Gottes die Kräfte des Geiftes anzu— 
bauen, den Berftand, das Herz, den Willen zu bilden mit den auf Erben 
Dazu uns angewiefenen Mitteln, das ift des Menfhen Aufgabe. Er 
foll das Irdiſche vergeiftigen, damit Gott das Geiftige fegne, beilige, 
verwandle. 

8: Das Waſſer zu ſchöpfen, iſt des Menſchen Aufgabe, es in Wein 
zu verwandeln, das ift das Wunder des Herrn. Sit aber das Waſſer, 
welches yon Chriftus in Wein verwandelt wird, ein Symbol der menjd)- 
lichen Natur und der natürlichen Gaben des menfchlichen Lebens über- 
haupt, fo bezeichnen die fteinernen Krüge, in welche das Waffer gefchöpft 
wird, den beftimmten Beruf des einzelnen Menfchenlebens. Der Beruf 
gibt, um den beweglichen, flüffigen Willen des Menfchen in eine feite 
Lebensaufgabe zufammenzufaffen, die beftimmten, feften Grenzen, welche 
der Menfch nicht überfchreiten foll, Der einzelne Menih fann den Um⸗ 
kreis des ihm zugetheilten Lebenskreiſes nicht mit Gewalt durchbrechen, 
aber er kann und ſoll innerhalb der ihm angewieſenen Lebenskräfte frei— 
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thätig wirfen und handeln. Weil aber fein Menfch die Grenzen der 
menfchlichen Natur überfchreiten und durch eigene Kraft ewiges und un— 
fterbliches. Leben gewinnen kann, fo folgt von felbft, daß alles Irdiſche 
und Natürliche erft einer göttlichen Dffenbarung bedarf, Damit es einen 
übernatürlichen Anbaltspunft, eine himmlische Bedeutung gewinne. Diefe 
Veränderung des natürlichen Lebens zu einem übernatürlichen Glaubens» 
leben nun wird Durch das vom Evangeliften erzählte Wunder der Ber: 
wandlung des Waflers in Wein bezeichnet. Diefe Umwandlung wirft 
allein die Gnade Gottes im Glauben an Chriftus. Es ift das erfie 
Wunder, durch das feine Herrlichfeit uns offenbar wird, und das Vor— 
bild aller Wunder; denn alle Wunder find nichts Anderes als Dffen- 
barungen der Herrlichkeit des Herrn und der Wandlung des irdifchen 
Lebens und der irdiichen Geftalt desfelben in etwas. Heberivdifches und 
Himmliſches. 

Es bleibt darum immer die unerläßliche Aufgabe des Menſchen, 
daß er ſeine irdiſchen Anlagen ausbilde, daß er ſeinen irdiſchen Beruf 
erfülle, daß er die Krüge mit Waſſer fülle, damit das Wunder der 
Wandlung in feinem innern Leben durch Chriſtus offenbar werden kann. 
Darauf bezieht ſich die doppelte Mahnung des Evangeliums, ſowohl die 
erfte aus dem Munde der Mutter des Herin: „Was Er euch fagen wird, 
das thut!” wie die zweite aus dem Munde Jeſu: „Füllet diefe Krüge 
bis oben an!“ | 

9, Wie aber das Symbol des Waffers in diefer Erzählung 
beveutfam ift, fo ift auch die Zahl der Krüge nicht ohne ſolche ſym— 
bolifche Bedeutung. „ES ftanden aber ſechs fteinerne Wafferfrüge da”, 
fagt der Eyangelift. Die Zahl ſechs ift überhaupt eine in jeder Hin— 
fiht beveutungsvolle Zahl. Sie bezeichnet in ihrem einfachen Berbält- 
niffe zu den übrigen Zahlen Schon die vollfommene Abgefchloffenheit und 
‚alffeitige Begrenzung der einfachen Elemente des Zählens und Meffens, 
Sie ift das Maß aller Abgrenzung und der vollfommenen Geftalt jeder 
meßbaren Größe, Sobald wir yon einem Mittelpunfte aus einen Kreis 
verzeichnen und dieſen Kreis nach allen Seiten abgrenzen, fo entfteht von 
jeldft, wie in den Bienenzellen, das Sechseck. In diefem Sechsed ift dann 
ebenfo wieder jede einzelne Linie der andern sollfommen gleih, und 
ebenso ift jedes der ſechs Dreiecke, aus welchen die ganze Figur. befteht, 
dem andern und jede Linie in diefem Dreierfe der andern gleih. Das 
gleiche Verhältniß hat es mit der Zahl fechs ſelbſt. Sie ift die einzige 
Zahl, in welcher die einfachften Efemente des Zäblens, die Eins, Zwei 
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und Drei, ein Produkt geben, welches der Summe derfelben vollfommen 
gleich ift. | | 

10. Nicht fo deutlich, wie in der Zahlen und Größenlehre, tritt 
diefes Verhältniß in der Natur und Gefchichte hervor. Dennoch tft es 
überall vorbanden, und wir begreifen viele enticheidende Ereigniffe der 
Gefchichte, fowie die Produfte der Natur und die Abfchnitte des Lebens viel - 
Veichter und beſſer, wenn wir diefes Grundverhältniß aller natürlichen 
Vollendung als Maßftab anlegen. Die Zahl ver Schöpfungsperioden, 
welche Mofes als ſechs Schöpfungstage bezeichnet, tft keineswegs eine 
zufällige und bedeutungsloſe. Vielmehr ift die Geftaltung alles Seins 
und Lebens nothwendig auf dieſes Verhältniß angewiefen, und was 
Mofes yon der Schöpfung der Erde erzählt, ift das für alles Werden 
geltende allgemeine Geſetz. Wenn er verkündet, wie zuerft Licht und 
Finſterniß überhaupt fich ſcheiden müffen, damit ein befonderer Erdkern 
entftehen fannz; wie nach dieſer Scheidung eine weitere Trennung des 
Berhältniffes der abgefonderten Clemente in ein oberes und unteres 
Neich, in die Waſſer ober der Veſte und unter der Veſte eintritt; damit 
endlich drittens auf der feften Erdrinde Land und Waſſer ſich fcheiden, 
fo ift damit der erfte und urfprünglichfte Zuftand der Erde und feine 
Entwicklung in den allgemeinften Grundriffen angegeben. Darauf folgt 
dann von ſelbſt Die Beitimmung des feſten Verhältniffes dieſes neuge— 
bildeten Erdförpers zu den übrigen Geftirnen, und die in ihm felbft 
beginnende Entfaltung des Lebens in den aus dem Waffer und von der 
Erde lebenden befeelten Wefen, welche fih am fechsten Tage endlich mit 
der Schöpfung des Menfchen abjchließt und das Werf ver fehs Schö— 
pfungsperioden vollendet. 

‚411. Mit der Schöpfung des Menfchen beginnt dann eine neue Zeit. 
Das natürliche Leben erhält einen Mittelpunkt im menfchlichen Bewußt- 
fein. Die perfünlihe Freiheit übt ihre Kraft an der Natur, und mit 
dieſer Bethätigung der Freiheit beginnt die Gefchichte. Mit dem Eins 
tritt des Menfchengefchlechtes in die Natur erhält diefe eine andere Ber 
ftimmung. Ihre Lebenserweiterung ift num geendet, damit die menfch- 
liche Freiheit ihre Thätigfeit entfalten Fann. Die Schöpfung fteht von nun 
an ftille, und wiederholt in regelmäßig wiederfehrenden Zeitabfchnitten 
ihren geordneten Umlauf. Dagegen fängt das neue Leben der gefchicht- 
lichen Fortbildung des menschlichen Gefchlechtes feine Entwicklung an 
und fchreitet in regelmäßigen Entwidlungsperioden durch die Zeiten fort. 
Das Geſetz des Werdens und Entftehens, welches die Natur beberrict, 
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Yiegt aud) der Gefchichte zu Grunde und wird in jedem einzelnen Men: 
jhenleben wie im Leben der ganzen Menfchheit offenbar. Durch das 
Gefes wird aber die perfünliche Freiheit des Einzelnen nicht vernichtet, 
fondern erit offenbar. Die Dffenbarung, wie das Bewußtfein diefer 
Freiheit, hängt gerade von jenem Beftande eines allgemeinen und un- 
veränderlichen Naturgefeßes ab. | 

Jeder Menſch tft vermöge feiner Freiheit ein einzelnes für fich be— 
ftehendes perſönliches Wefen, aber er führt durch dieſe Freiheit felbft 
ein Doppelleben. Das natürliche Leben geht feinen regelmäßigen Gang. 
Der Wille aber bildet fih aus den Fähigkeiten diefes Lebens feine eige— 
nen Abfihten und baut aus dem Gebrauche der ihm zu Gebot ftehenden 
Mittel ein eigenes Neih und einen befondern perfünlichen Charafter, 
Nach der Reihenfolge der Schöpfungstage gebt auch dieſe Bewegung 
fort, Der neugeborne Menſch lernt zuerft fih von feiner Umgebung 
unterfoheiden und feinen eigenen Willen fennen, eriter Lebenstag; Dann 
wird ihm die Beziehung diefes Willens zu einem höhern göttlichen Ge— 
feße offenbar, zweiter Lebenstag; endlih muß auch im Gebrauch der 
eigenen Natur eine feſte, bleibende und eine bewegliche, gleichſam flüffige 
Seite des Charakters fich ausscheiden, dritter Tag. Iſt dann der Menfch 
zu jenem Punkte des Lebens vorgefchritten, bei welchem feine natürfichen 
Anlagen ihren Abjchlug finden, jo wendet fih fein Wille nah Außen. 
Er fucht einen beitimmten Zwed des Lebens, er ſucht einen eigenen Be— 
ruf, um den feine einzelnen Pläne und Thätigfeiten, wie die Planeten 
um Die Sonne, fich bewegen, vierter Tag; aus dieſer Bethätigung der 
Kräfte nad) einem beftimmten Lebensplane geht dann erft Das rechte be— 
wußte Leben hervor, in welchem der perfönlihe Wille nicht mehr son 
dem unerfüllten Verlangen der Natur vorwärts getrieben, fondern yon 
bewußter Abjicht angeregt wird. In diefer letzten Lebensbildung wird 
er zunächit wohl auch in dem Berufe im Allgemeinen feinen Charakter 
bilden, fünfter Tag; dann aber zu ganz beftimmten eigenen Anfchauun- 
gen und Plänen vorwärts geben, und den eigenen Charafter und Lebens- 
plan als den einzig enticheidenden Anhaltspunft für feine Thätigfeit 
gelten laſſen, jechster Tag. Damit iſt dann der Charakter vollfommen 
fertig. Ob im Guten oder Böfen, das Ändert die Sade nicht, denn 
wenn e8 einmal dahin gekommen ift, daß wir Alles, was wir thun, 
nad diefem eigenen Maßſtab allein bemeflen, dann hört die freie Be— 
wegung mehr oder weniger auf, und es tritt eine gewiffe Unbeweglich- 
feit und Ruhe ein, 
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12. Was Mofes von der Schöpfung erzählt, findet fih alſo in 
ähnlichen Berhältniffen an der innern Geftaltung des menfchlichen Cha- 
rafters und findet fih in ebendenfelben VBerhältniffen in der Geſchichte 
der ganzen Menfchheit und jedes einzelnen Bolfes wieder, Viele Ge- 
lehrte und tieffinnige Männer haben die Perioden der Geſchichte in 
ihrer Aehnlichfeit mit der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte nachzumeifen 
gefucht, und fich vielleicht in einzelnen Beftimmungen geirrt, Die Glie— 
derung des ganzen Baues der Weltgefchichte nach dieſem Geſetze tritt 
aber immer deutlicher hervor, je tiefer wir überhaupt in das Weſen und 
den Geift der Geſchichte eindringen. Vielleicht fcheint es überflüfftg und 
ungeeignet, in der Erflärung eines Wunders Chrifti und einer evan— 
geliſchen Erzählung auf die Natur und Gefchichte hinzumeifen, weil bie 
verfcehiedenen Neiche des Lebens ihren eigenen Gefegen unterworfen find, 
und durch Verwechslung derfelben miteinander nur Verwirrung, aber 
nicht Belehrung entfteht. Aber die Berwirrung hat ihren Grund nur 
in der Verwechslung, die Verwechslung aber in der Unfenntnif, und 
gerade, um dieſe zu entfernen, tft der Vergleich der verfchiedenen Ge— 
biete des Lebens nothwendig. Wir würden uns jelbft und die Welt 
beffer fennen und eher beffern fünnen, wenn wir ftets das Verhältniß 
der einzelnen Vorgänge zu dem allgemeinen Geſetze des Lebens richtig 
beurtheilen und bemeffen lernen möchten. Gerade diefer Abfchnitt des 
Eyangeliums aber deutet auf ebenfo tiefe, wie leicht verftändliche Weife 
auf den innern Zufammenhang aller Gnaden und Wunder mit der 
Natur hin und macht die Erfenntniß des Erlöfungsberufes Chrifti felbft 
von diefem Berhältniß abhängig. 

413 Was aber im Allgemeinen über das Geſetz des Lebens durch 
die Sechszahl der Wafferfrüge angedeutet ift, das wird noch beftimmter 
binfichtlic des innern Lebens und der Wiedergeburt in Chriftus durch 
das Gebot des Herrn: „Füllet diefe Krüge mit Waffer an!” ausge 
ſprochen. Wie die Taufe das Sacrament der Wiedergeburt ift, fo iſt 
die innere Wiedergeburt auch wieder durch Die Reinigung des Herzens 
im Waſſer der Thränen und des Erdenleides allein möglih. „Im 
Schweiße deines Angefichtes jolft du dein Brod effen”, ward dem Adam 
gefagt, und „in Schmerzen follft du deine Kinder gebären”, der Eya 1, 
In Schweiß und Thränen, mit Wehen und Schmerzen muß jedes neue 
Leben im Geifte des Menfchen geboren werden. Das Maß des Leidens 
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aber ift durch die Zahl der Krüge angedeutet, Es liegt zuerft Die Schwüle 
des Erdenlebens dumpf und heiß und fchwer auf jeder Seele, die ihres 
ewigen Zieles nicht vergeflen bat. Das Leben felbft ift eine fchwere 
Laft, die auf den Nüden des Menfchen gelegt wird, fo Daß er feuchend 
und yon Schweiß triefend feinen Weg durchwandelt. Das ſchwere Ge: 
wand des Leibes, das den unfterblichen Geift beengt, ift felbft Schon eine 
Laft für den Geift, die er nur mit Beichwerde und heißer Mübe durch 
das Leben Ichleppt. Diefe allgemeine Noth des Lebens jelbfi ift der 
erite von den fehs Krügen. Aber nicht die allgemeine Laft der Erde 
allein drückt auf den freien Geift, einem Seden ift noch fein befonderes 
Tagwerk auferlegt. „Im Schweiße wes Angefichtes müflen wir den 
Acer des Lebens bauen.” Ob wir geiftig eſſen wollen, ob leiblich, wir 
müffen uns unfer Brod verdienen im Schweiße des Angefichtes. Wer 
nicht arbeitet, foll auch nicht effen, Nur mit faurer Mühe läßt fich Die 
Nahrung des Geiftes gewinnen. Die fih fo gerne geben laſſen, in Alles 
nur fo oberflächlich Hineinfehen, ohne auch das Geringfte nur bis zum 
Grunde erfchöpfen zu wollen, weil fie die Mühe fcheuen, welche jede 
Gründlichkeit erfordert, die werden nie vom Brode des Lebens erfättigt. 
Nur im Schweiße der Arbeit wird die Nahrung des Geiftes gewonnen. 
Das ift der zweite Krug, den der Menſch anfüllen muß bis oben. Noch 
Schwerer aber Tiegt das Gefühl der Berlaffenheit yon Allem, was ber 
innern Sehnſucht genügen kann, auf der Seele, Getrennt von ihrem 
Urfprung fühlt fie die ganze Dual des verlaffenen, einfamen Zuftandes, 
Sid) felber überlaffen, die doch nicht von fich felber ift und nicht ſich 
jelber balten fann, ftürzt fie in fi) zufammen, und Leib und Seele zittert 
in Angſt. Die Krankheit, die Fieberhige des Lebens durchſchauert das 
Gebein, und die Furcht des Todes endet nur mit dem Schweiße der 
Todesangft auf der Stirne des Sterbenden, und das ift der dritte Krug, 
den der Menfch zu füllen hat im Leben. Wie der Menfch drei Krüge 
anfülfet mit dem bittern Schweiße des Lebens, fo muß er die andern 
mit dem Waffer der Thränen, die das Leben aus den Augen und aus 
dem Herzen preft, füllen, damit das Maß der irdifchen Reinigung voll 
werde bis oben. Die Thräne ift das Zeugniß der Menfchlichfeit 1. Die 
erfte Thräne aber, die der Menfch weinen muß im Erdenleben, bis er 
gelernt hat, feinem Eigenwillen entfagen, ift die Thräne, welde die 
Bitterfeit und auspreßt, die der eigene Wille im Zufammenftoge mit ber 
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äußern Umgebung empfindet, Des Menfchen Herz iſt ſchwach und eigen- 
finnig zugleih, und die Thräne ift das Bekenntniß feiner Schwäche, 
Wo ift der Glückliche, der fie nicht geweint, die bittere Thräne der 
Täufhung und des Verluſtes? Bitterer aber ald die Thräne der Ent- 
fagung ift die Thräne der Neue und des innern Schmerzes, wenn wir 
empfinden, daß wir der Lüge und der Sünde Zeit und Kraft, Herz und 
Liebe hingenpfert, das berrlichfte, beiligfte Gut des Herzens verkannt, 
verachtet, beleidigt haben. ine andere, fchönere und Doc rein menſch— 
lihe Thräne ift die Thräne des Mitgefühls, des traurig und freudig 
bewegten, gerührten Herzens. Das höchfte, letzte Zeugniß der menſch— 
lihen Schwäche und zugleich der höchſten menſchlichen Kraft ift Diele 
Thräne der Rührung. Es iſt der fechste Krug, der, wenn er angefüllt 
ift, das Wunder der Wandlung des Herzens zur nächſten Folge bat, 
Diefe Thräne erft, wenn fie aus wahrer Nächftenliebe fließt, gibt ung 
die Gewißheit, daß derjenige, der das Waſſer in Wein verwandelt auf 
der Hochzeit zu Kana, auch unfere Thränen verwandeln werde in den 
Wein der ewigen Geligfeit, | 

14. Wie die Sonne im Thau fich fpiegelt und ihn mit Farben 
ſchmückt, jo fpiegelt fich die Kraft des Glaubens, die Sonne des geiftigen 
Lebens in den Schweiß- und Thränentropfen der ermüdeten und weinen 
den Seele. Nur wer im Namen des Herın die Mühfal des Lebens 
getragen, der hört und verſteht und vertraut auch auf die Stimme de$- 
jenigen, der Allen zuruft: „Kommet zu mir, die ihr mühfelig und be— 
Yaden feid, ich will euch erquicken“ %, In dem Leiden felbft ıft ſchon 
der Anfang des Troſtes. Daß wir das Leid der Erde fühlen, ift ſchon 
ein Zeugniß, daß die Seele, welche das Leiden fennt, auch die Freude 
und GSeligfeit empfinden fann. Se tiefer die Seele das Eine empfindet, 
deito höher fteigt auf der andern Seite ihre Empfänglichfeit für den 
Troſt des Glaubens und der göttlichen Liebe; je mehr wir die Schwäche 
der Natur empfinden, je fehwerer wir an dem Kreuz des Lebens tragen, 
defto mehr fteigert ſich Die geiftige Kraft und das Vertrauen auf ein 
übernatürliches freies Leben für, mit und in Gott. 

Je ſchwerer die Laft des Lebens auf unfern Schultern Tiegt, um fo 
leichter wird es uns, dem VBergänglichen zu entfagen, um fo mächtiger 
wird bie Sehnſucht nach einem beffern Leben. Mit ver Mühe, die wir 
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auf jede Aufgabe des Lebens, auf jedes einzelne Werf des Willens und 
Geiftes verwenden, wird auch der Geift um fo tiefer in den Inhalt ein- 
dringen, und die in demſelben verborgene Nahrung und Kräftigung der 
Erfenntniß und Uebung der Tugend gewinnen. Wer den Ader des 
Geiftes baut im Schweiße feines Angefichtes, wird aud von dem Brode 
des Lebens eſſen und gejättigt werden. Alles oberflächliche Vorüber— 
geben an der Tiefe des Inhaltes, alles Ieere Wünfchen und Hoffen, den 
Kern des Lebens ohne Anftrengung und Mühe gewinnen und genießen 
zu fönnen, führt lediglich zu immer größerer Nuhelofigfeit, Armuth und 
North des Geiftes. Die Angft des Geiftes vermehrt ſich mit dem eitlen 
Beftreben, derfelben durch irdiſche und finnfiche Luft fich zu entziehen. 
Wer den Schmerz und die Laft des Lebens nicht zu ertragen die Kraft 
bat, bat auch nicht die Fähigkeit, feine ewige Freude und Luft zu ver- 
ſtehen. Wer dem Tode nicht in's Geficht ſehen mag, ſieht auch nicht 
das Auge und Licht des Lebens, das hinter dem Tode ung anlächelt 
und die Nacht der Zukunft erleuchtet. Die Mühe des Lebens, Die Thräne 
des wahren Gefühles gibt erſt Zeugniß von dem wahren Leben, von 
der Kraft des Willens, yon der Fähigkeit der Liebe zum Ewigen. Aber 
nur Chriftus allein vermag diefe Mühe und diefes Leid in wahre Freude 
zu verwandeln. Alles Leben bleibt in feiner Natur, bis durch Die Ver— 
bindung mit einem böbern eine neue Lebenskraft in dasſelbe eingeführt 
wird. Indem der eingeborne Sohn Gottes in der menſchlichen Natur 
wiedergeboren wird, kann auch der Menfch in feinem Geifte wiederges 
boren werden. 

15. Die natürlihe Bedingung dieſer Verwandlung yon Geite 
des Menfchen aber ift die Taufe der Wiedergeburt im Waffer der 
Thränen. Die Neinigung des Herzens im Wafler der Thränen ift das 
einzige Mittel der wahren Befeligung. Das find die Wafferfrüge des 
Evangeliums, die bis oben angefüllt werden müffen, wenn das Wunder 
der Wandlung des Waflers des natürlichen Lebens in den Wein der 
übernatürlihen Liebe und Freude offenbar werden fol, Nicht in der 
Freude erprobt fih das rechte Vertrauen, fondern im Leiden, Wenn 
unfere Freude und .unfere Kraft uns verlaflen, wenn unfere Umgebung 
und die übrige Welt ung mißfennt und feinen Rath und Troft mehr 
für ung weiß, wenn Gottes Hülfe felbft uns vergeffen zu haben fcheint, 
dann gilt e8, feftzubalten an dem Worte Mariens: „Alles, was er euch 
jagen wird, das thut.“ Jeder Leidensfrug muß angefüllt werden, und 
jeder derfelben mißt zwei bis drei Maß, d. h. Das Maß der Reinigung 
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muß alfe natürlichen Stufen durchlaufen, bis der ganze Menſch von aller 
irdifchen Täuſchung gereinigt ift, und dieſer Stufen find zwei oder drei, 

16. Die erfte Stufe diefer Berlaffenbeit ift das Gefühl der Uns 
zulänglichfeit unferer eigenen Kraft, die zweite Stufe die Berlaffen- 
beit son der Welt und den Menſchen; die dritte Stufe das Gefühl 
der Berlaffenheit von Gott. Wer nie die Unzulänglichfeit der eige- 
nen Kraft gefühlt im Leben, der hat überhaupt das Leben noch nicht 
fennen gelernt. Jede noch fo leichte Berührung unferer Beftrebungen 
durch die Macht der Krankheit, der Feindfeligfeit der Elemente oder der 
Berbältniffe läßt ung diefe Ohnmacht fühlen. Innerlich aber fühlt fie 
derjenige vecht, der irgend ein hohes Ziel zu erreichen ftrebt. Je ſchöner 
und edler das Ziel, defto weniger reicht unfere Kraft bin, es zu er— 
reichen. Erſt wenn wir erfannt haben, Daß wir aus eigener Kraft allein 
nimmermebr das böchfte Ziel erreichen, daß das, was wir uns felbft 
verdanken, nichts wertb und uns am rechten Fortſchritt hinderlich ift, 
fp lange wir auf ung vertrauen; erſt wenn wir Die volle Ohnmacht 
unferes Willens gefühlt haben, ift der Anfang zu einer wirklichen Lebens 
erneuerung in Gott gefunden. Je mehr der Menſch das innere Leben 
fuht, um ſo weniger achtet er aber des Außern Scheins und um fo 
leichter wird er auch von Andern in feinem Streben mißverftanden, 
Kein Menich verfteht den andern ganz. Seiner fann den andern voll— 
fommen tröften, noch weniger aber dem andern thatjächlic, helfen. Der 
einzige wahre Tröfter ift der bl. Geiſt. Damit wir feinen Troft fuchen 
lernen, ift es nöthig, Daß uns die Menfchen verlaflen, uns ihren Troft 
entziehen. Aber nicht nur, daß ung bei jedem wahren Streben nad 
Wahrheit und Seligfeit unfere eigene Kraft verläßt, nit nur, daß 
die Menſchen uns Feine Hülfe geben fünnen oder wollen, auch Gott 
läßt uns oft lange rufen, bis Er uns erhört, jo Daß wir zweifeln möch— 
ten, ob Er uns bört, ob Er uns helfen will und fann, ob Er ſich über: 
haupt dev Menſchen erbarmt. Dann fommt eine Angft, ein Gefühl der 
Berlaffenheit über den Menſchen, das unbefchreiblich ift. Aber dann ift 
auch Gott mit feiner Hülfe am nächften, dann ftehen wir an der Pforte 
feiner Wunder. 

Wer diefe zwei- und dreifahe Hülf- und Troftlofigfeit nicht em- 
pfunden, nicht dieſe gänzliche Berlaffenheit ertragen und doch im Ber: 
trauen auf die göttliche Verheißung feftgebalten bat, der bat auch den 
Wein der befeligenden Kraft des Glaubens nicht gefoftet. 

17. Jeder Glaube muß fih erproben. Nicht die Bequemlichkeit, 
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fondern der Kampf ift das Zeugniß des Yebendigen Glaubens. Nicht 
der todte Glaube, fondern der Yebendige macht felig. Wer die Wiffen- 
Ichaft, den Weg der Erfenntniß, gewählt, um feinen Glauben lebendig 
zu machen, der muß diefen Weg auch zu Ende geben. Wer nicht ringen 
will mit dem Unglauben der Zeit, der wie ein ftarfer Gewaffneter fein 
Haus, die Gegenwart, bewacht, bis er ihn überwunden und ihm feine 
Waffenrüftung genommen hat, dem fehlt dev Muth des Glaubens; wer 
nicht an feiner Aufgabe arbeiten will, bis das vorgejchriebene Maß 
angefüllt ift, dem fehlt dev Gehorfam gegen das Gebot des Herin, und 
das Bertrauen auf Gott und die Wahrheit der göttlichen Offenbarung. 
Se mühſamer der Kampf, deſto größer der Sieg. Auch die natürlichen 
Bedingungen des Glaubens durch bie Mühe und Arbeit müffen erfüllt, 
die Krüge bis oben angefüllt fein, ehe das Wunder der Gnade eins 
treten, ehe Die natürlich erworbene, unter Sorgen, Thränen und Noth 
alfer Art. errungene Erfenntniß in den lautern Wein himmlifcher Er: 
Yeuchtung verwandelt werden kann. 

18. Wie aber auch immer die Prüfung fer, Die Selbftentäußerung, 
der Kampf allein führt zur Freude und Befeligung. Wer in der Ehe, 
im Amte oder irgendwo glaubt, ohne Opferung feiner Selbftfuht das 
Ziel zu erreichen, der täuscht fich bitterlih. Der Menſch muß das volle 
Mag. der Selbftüberwindung durchkoften, muß den Krug der Neinigung 
bis oben füllen, ebe der Heiland fein Wunder vollbringen, feine Herr— 
tichfeit an ihm offenbaren fann, Sp lange der Menſch feine Berherr- 
lichung ſucht, kann Chrifti Macht und Herrlichkeit nicht an ihm offen- 
bar werden. Nur wer in dem natürlichen Berufe, in aller Freud» und 
Troſtloſigkeit desſelben dennoch ausdauert, wer nicht die eigene Bequem- 
lichkeit, Luft und Ehre fucht, fondern Chrifti Gnade und ſeligmachende 
Wahrheit, und Alles erfüllt, was ihm auferlegt ift, an dem wird auch 
des Heilandes Macht und Herrlichkeit offenbar werben. 


XII. 


Text: „Darnach ging Er nach Kapharnaum hinab; Er, 
ſeine Mutter, ſeine Brüder und ſeine Jünger; aber ſie blieben 
daſelbſt nur einige Tage. Es war das Oſterfeſt der Juden 
nahe, und Jeſus ging nach Jeruſalem hinauf. Daſelbſt fand 


113 


pP” 


Er, daß Einige im Tempel Ochſen, Schafe und Tauben ver- 
fauften, und daß Wechsler da faßen, und Er machte eine Geißel 
aus Stricken und trieb fie Alle zum Tempel hinaus, ſammt 
den Schafen und Ochſen; Er verfehüttete das Geld der Wechs— 
fer, und die Tiſche ſtieß Er um; zu den Taubenhändlern ſprach 
Er: Fort von diefer Stätte! machet das Haus meines Vaters 
nicht zu einem Kaufhauſe.“ (30h. 2, 12—16.) 


Inhalt: Im der Erzählung von der Austreibung der Käufer und Berfäufer 
aus dem Tempel werden dur die Ochſen, Schafe und Tauben die natür- 
- lien Anlagen ded Menfhen vorgebildet, die, Gott zum Opfer dargebracht, 
zur wahren Sreiheit verklärt werden, zu irdifhen Zwecken gebraudt aber 

zu thierifhen Trieben herabfinfen. 


1. Im raſchen Gange der Erzählung führt ung der Eyangelift fat 
unmittelbar von der Hochzeit zu Kana in Galiläa auf das Dfterfeft 
nad) Jeruſalem, und erzählt uns gleich nad) dem Wunder der Verwand- 
fung des Waffers in Wein die Austreibung der Käufer und Verkäufer 
aus dem Tempel, Dem Evangeliften Sohannes gilt der geiftige Zus 
fammenhang mehr, als das Aufere Verhältniß yon Naum und Zeit, 
Die gegenfeitige dogmatiſche Beziehung der Begebenheiten aufeinander 
ift Das innere Band, mit welchem er die feheinbar entfernteften und ver— 
fchiedenartigften Begebenheiten verfnüpft. Der Grundgedanfe, welchen 
Sohannes im Laufe feiner Erzählung feftbält, ift der einer geiftigen 
Wiedergeburt des natürlichen menichlihen Strebens im Geifte der Gnade 
und Erlöfung durch Chriftus. 

2. Wie die Erzählung son der Hochzeit zu Kana und der Ber: 
wandfung des Waffers in Wein uns zeigen will, daß Chriftus der durch 
Leiden gereinigten Sehnſucht des Menfchen den Wein des höchften gei— 
ftigen Tioftes in den Wundern feiner Gnade gewährt, fo läßt uns die 
Erzählung von der Austreibung der Käufer und Berfäufer aus dem 
Tempel erfennen, daß nicht der Drt beiligt und reinigt, fondern Die 
Gefinnung, daß bei einer Hochzeit die Wunder der göttlichen Gnade 
offenbar werben fünnen, während felbft in den Tempel Gottes die welt: 
fihe Gefinnung fih einfchleihen Fann. Derfelbe Heiland, der auf einer 
Hochzeit Wunder wirft, damit bie Freude des Feftes nicht geftört und 
die Milde und Güte Gottes offenbar werde, treibt diejenigen, welche 
unter dem Scheine, dem Dienfte Gottes die Opfergaben bereit halten 
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zu wollen, ihren Gewinn und Vortheil fuchen, mit firafender Hand aus 
dem Tempel. vr 

3. Handel und Wandel ift an feinem Orte nothwendig und recht, 
in den Tempel Gottes eingeführt aber Entheiligung. Geld und Gut, 
und mehr noch Wiffenfchaft und Kunft, find, an ihrer Stelle gebraucht, 
vielleicht portrefflihe Mittel zur Erreichung guter und heilſamer Abfichten. 
Sie felbit find aber nicht an fich beilig und gut, fondern können aud) 
zu höchſt unheiligen Abfichten mißbraucht werden. Was aber bloßes 
Mittel zum Zwecke ift, darf nicht felbft zum Zwecke gemacht werden. 
Wer es verfucht, begeht einen Naub an der höhern Beftimmung des 
Menſchen. Was an fih recht und klug ift, wird unrecht und thöricht, 
ſobald e8 jeiner zugehörigen Beftimmung entzogen wird, Was Flug ift 
in Hinſicht auf ein vergängliches Ziel des irdischen Lebens, iſt noth- 
wendig Thorbeit, wenn es in dem gleichen Sinne auf das Ewige an- 
gewendet wird. Ebenſo gilt der wahre Berftand des ewigen Lebens der 
Erde für Thorheit. Beide Gebiete müffen nach einem verfchiedenen, ja 
entgegengefesten Maßſtabe bemeffen werden, 

Auch in diefer Hinficht berühren fich Die Gegenſätze. Was natür- 
lich recht und gut iſt als Bedingung und Mittel des irdiſchen Lebens, 
kann zum Heile, aber auch zum Verderben gereichen. Darum iſt jener 
Gemüthszuſtand für den Menſchen ſo gefährlich, in welchem ſich der 
natürliche Drang von der freien heiligenden Liebe zum Höchſten noch 
nicht ausgeſchieden hat, in welchem der Menſch ſich über ſeinen wahren 
Zuſtand täuſcht, weil feine Geſinnung yon dem Beiſatz irdiſcher und 
ſelbſtſüchtiger Neigung noch nicht gereinigt iſt. Gar leicht iſt der Menſch 
in dieſem Zuſtande vor der geiſtigen Wiedergeburt in Chriſtus mit ſich 
ſelbſt zufrieden, hält ſeine verkehrten Neigungen für Vorzüge und ſeine 
wirklichen Fehler fogar für Tugenden. Was aber immer der Menſch 
in diefer weltlichen, auf Eigenliebe und Selbftfucht gegründeten Ge— 
finnung vollbringt, ift dem Reiche Gottes fremd, auch wenn es in feiner 
äußern Erfcheinung recht und gut ift, und felbft als Gottesdienſt erſcheint. 

A, Auch die Handelsleute im Tempel zu Jeruſalem fonnten jagen: 
was thun wir Unvechtes? unterftügen und erleichtern wir mit unferm 
Handel nicht das Opfer und den Gottespienft? Und doc bindet der 
Heiland Strike zufammen und jagt fie zum Tempel hinaus. Warum? 
Doch wohl nicht um ihrer Tugend und Gottfeligfeit willen? fondern weil 
er jene verderblichſte aller - Geiftesrichtungen, welche die fchlechte und 
ferbftfüchtige Abficht mit dem Deckmantel des Gottesdienſtes verhüllt, 
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recht auffallend und entfchieven mißbilligen wollte, Jene Sünde ift die 
verberblichfte, die unter dem Scheine des Öuten verübt wird, und je 
ein gutes Werf gehalten werben will. 

Der böfe Keim der Selbftfucht verdirbt Alles, was an fi noch 
nicht fchlecht ift, felbft das feheinbar Befte und Heiligfte, und macht es 
zur Duelle der Berläugnung Gottes im Herzen, 

5. Die Mutterliebe ift gut von Natur aus. Wenn aber die Mutter 
ihrem Kinde alfe ihre Liebe zuwendet, wird fie lieblos und ungerecht 
gegen Andere, beleidigt um ihrer vermeintlichen Liebe willen Gott und 
die Menfchen. Sie Tiebt eben das Kind nicht mit wahrer in Gotteg- 
liebe gereinigter geiftiger Liebe, fondern mit ungerechter Selbftfucht, weil 
es das Ihrige iſt. Sie Liebt in dem Kinde nur fi und ihre natürliche 
Neigung, und aus diefer Wurzel wachlen alle böfen Folgen verfehrter, 
jelbftfüchtiger Mutterliebe, 

Mancher gibt vor, er Liebe feine Angehörigen yon ganzem Herzen, 
weil er ihnen Alles fein, und von ihnen wieder ausjchließlich geliebt 
und geachtet fein will, Darum fordert er, daß fie alle Neigungen, 
Talente und Ausfichten ibm und ihm allein zum Opfer bringen, nur 
ihm leben und ganz in diefer Liebe zu ihm untergeben folfen, und quält 
mit diefer vermeintlichen Liebe fih und die Seinigen, verfolgt, peinigt 
und töbtet fie gleichfam mit feiner Liebe. Dennoch überredet fih ein 
jolher Duälgeift, daß er Alles aus Liebe und Sorge für Sene opfere, 
mit denen er e8 nad) feiner Meinung fo gut meint. 

6. Sowie bier die fhreiende Selbſtſucht für forgende Nächſtenliebe 
verfauft wird, wird in hundert und taufend Fällen die Selbſtſucht für 
Zugend und Frömmigkeit ausgegeben. Diefe Abweichung der menſch— 
lichen Kräfte von ihrer wahren Beftimmung und son dem Ziele, in 
welchem fie allein ihre Vollendung und Berflärung finden, wird yon 
den Evangelium durch die Erzählung yon der Austreibung der Käufer 
und Berfäufer aus dem Tempel gefchildert. Der Menih fol die ihm 
von Gott verliebenen Gaben mittelft der Freiheit des Wilfens zur Er- 
füllung einer höhern, fittfihen und gottgeweihten Lebensaufgabe ver 
menden; er joll jie Gott zum Opfer bringen, denn nur in diefem Opfer 
bewährt er feine höhere Freiheit und Beſtimmung. Sobald nun ber 
Menſch die ihm von Gott verfiehenen Anlagen verwendet, um damit 
einen zeitlichen Gewinn zu machen, ift er von feiner ewigen Beftimmung 
ſchon abgefallen. Sobald er aber das Zeitliche fucht unter dem Vor— 
wande und. Scheine der Tugend und religiöfen Weihe, fobald er felbft 
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noch im Tempel Gottes den irdiſchen Erwerb verlangt und fucht, hat 
er das Heiligfte innerlich entweiht und wird von der ftrafenden Hand 
des Herrn als ein Verräther und Schänder des Heiligthums aus dem 
Tempel gejagt. Allerdings muß der Menih yon dem Gewinne Ieben, 
den er von dem Gebrauche der irdifhen Güter und Anlagen zu ziehen 
verftebt. Er ift auf die Nutznießung derfelben angewiefen auf Erden. 
Aber wir fönnen den irdiſchen Erwerb auch als Mittel zur Erhaltung 
des Lebens, dieſes felbit aber als Mittel zur Erreichung eines höhern 
Zieleg und der Erfüllung des göttlichen Willens gebrauchen. Dann 
dient der weltliche Erwerb dem überzeitlichen Leben, und wir haben nicht 
die Gaben Gottes um irdischen Gewinn hingegeben und verfauft, fondern 
aus dem irdiſchen Erwerbe Gewinn gezogen für den Gehorſam, mit dem 
wir dem göttlichen Gebote dienen ſollen. Wer aber die Anlagen, die er 
Gott zum Opfer bringen fol, an irdiſche Zwecke verfauft, der ift nicht 
werth, in den Tempel Gottes einzutreten, und wer diefen Handel unter 
dem Scheine son Religions und Tugendübung abfchließt, die gottes— 
dienftlihe Hebung mißbraucht, um fih Ehre und Anfehen bei den Men- 
ſchen zu erwerben, oder doch in fich felbft eine gute Meinung über feine 
eigene DBortrefflichfeit und Gott wohlgefällige Lebensweife Darauf zu 
gründen, der bat in Wahrheit das Haus Gottes zu einer Näuberhöhle 
und Mördergrube gemacht. Seine vermeintliche gottespienftliche Hand— 
Yung ift eine ſchändliche VBerläugnung alles Göttlichen, ift jene phari— 
ſäiſche Scheintugend und Scheinfrömmigfeit, gegen welche Chriftus überall 
mit den allerfirengften Worten eifert, und die Er, der fonft fo milde, 
mit eigener Hand züchtigen und als den verwerflichiten und fluhwürdigften 
Mißbrauch für alle Zeiten brandmarfen wollte, 

7. Das Evangelium will aber nicht bloß vor dieſem temnelichäne 
deriſchen Mißbrauche warnen, fondern zugleich auch diejenigen Richtungen 
des menfchlichen Handelns Fennzeichnen, welde wir Gott zum Opfer 
bringen follen, welche wir aber auch zur Erreihung irdifcher Zwecke 
mißbrauchen fünnen. Was immer der Menſch für Anlagen habe, alle 
find dem freien Willen unterworfen. Welche Richtung der Wille dem 
natürlichen Vermögen des Geiftes gibt, darin wird jede einzelne Anlage 
ihre Macht oder Ohnmacht offenbaren. Eine Schwache natürlihe Anlage 
wird, durch einen ſtarken Willen bewegt, Großes leiften. Die größte 
Anlage wird nichts leiſten, wenn fie nicht vom Willen bewegt wird. 
Jede aber wird gute oder ſchlechte Früchte bringen, je nachdem ber 
Wilfe einem guten oder böfen Geifte gehorcht. Wie aber der Wille 
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die natürlichen Kräfte und Anlagen beherrfchen kann und foll, fo muß 
er fih doch auch wieder in feinen Entſchlüſſen nad den Kräften und 
nad dem Maß der Kräfte richten, die ihm zu Gebote ſtehen. Thut er 
dieß nicht, will er das Gute nicht, das er kann, und dafür basjenige, 
das er nicht vermag, fo bandelt er unvernünftig und unrecht. 

Sn diefem Wechfelverbältniffe des Willens mit der natürlichen Anlage 
find nun zwei verfchiedene Abweichungen von der wahren Beftimmung beider 
für einander möglih. Der Wille kann einerfeits aus Unentſchiedenheit 
und Trägbeit den natürlichen Neigungen nachgeben, oder er kann ohne 
NRükficht auf die innern Anlagen der Natur und die Außern Umftände 
einen einmal gefaßten VBorfag um jeden Preis durchſetzen wollen. Im 
erften Falle wird der Wille, je mehr er nachgibt, um- fo unfelbftftändiger, 
macht= und mutblofer, bis endlich jede Energie erlabmt und die unver— 
nünftige Nachgiebigfeit zur gänzlichen Charafterfofigfeit wird, Im andern 
Falle wird der Eigenwille immer balsftarriger und unbeugfamer, bis 
endlich die völlig blinde Wilffür aller wahren Freiheit widerfpricht und 
in unvernünftigen Eigenfinn und Tros gegen alles Höhere und Beſſere 
fih verbärtet, Die eine Richtung verhärtet das Herz, die andere ver— 
weihlicht es. Zwifchen beiden aber gibt es noch eine dritte Verfehrtheit 
des Willens; jene unftete Beweglichkeit nämlich, welche ftets von der 
augenblicklichen Empfindung fich überrafhen und beberrfchen läßt, und 
darum nie eine rechte Geftalt gewinnen kann, weil fie nichts Sicheres, 
Dieibendes, Feftes in fih bat, und nie zur wahren Freiheit fich erhebt, 
weil fie weder über den Grund, noch über das Ziel ihrer Bewegung 
fih Rechenſchaft gibt. | 

8. Für fich betrachtet ift die Beweglichkeit der Empfindung, die Hin- 
gebung des Gefühles an den augenbliclihen Eindruck nichts Unrechtes, 
Recht geleitet Fann das für jeden Eindruck empfängliche Herz zu allem 
Guten gebracht werden. Ebenfo ift ver bei feinem Vorſatze beharrende 
Wilfe nicht darum böfe, weil er beharrlich ift. Beharrlichkeit ift zu allem 
Guten nothwendig. Aber auh die Nachgiebigfeit ift zum Guten noth- 
wendig. Alle drei find recht und gut, wenn fie durch die Hingebung 
des menſchlichen Willens an den göttlichen mit einander zu einer ſchönen 
Einheit verbunden werben. Zur rechten Zeit und in der rechten Weife 
nachgiebig, und zur rechten Zeit und in der rechten Weife bebarrlich, 
und für alfe gute Mahnung empfänglichen Herzens zu fein, das macht 
den Willen Gott wohlgefälig. Wenn aber der Wille nicht Gott zu 
dienen, fondern der natürlihen Anlage zu geborchen bereit ift, und dieſe 
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Anlage an zeitliche Zwede verkauft, dann muß irgend eine von diefen 
Richtungen zulegt allein herrſchend werben und ihn feiner Freiheit bes 
vauben. Die verfchiedenen Abweichungen des Willens von der rechten 
fittfichen Freiheit ftellt nun das Evangelium unter dem Gfeichniffe von 
drei im Tempel zum Berfaufe ausgeftellten Gattungen von Opferthieren 
zufammen. Die Dohfen, Schafe und Tauben, yon denen das Evans 
gelium redet, bezeichnen in fehr beftimmter Weife menfhlihe Neigungen, 
die, wenn fie Gott zum Opfer gebracht werden, die Grundlage unferer 
Heiligung bilden, aber in ihrer natürlichen. Entfremdung son dieſer 
Hingebung und Heiligung durch das Dpfer den Tempel Gottes im 
Menſchen entheiligen. . | 

9, Die Natur des Ochſen vereinigt den Charakter von unerſchrockenem 
Muth mit blindem Trotze, das Gute mit dem BVBerderblichen, wenn wir 
Diefe Eigenfchaften auf das fittlihe Leben übertragen. Der Muth Fann 
in Demuth Gott dienen, der Trog wird ſich gegen fein Gebot empören, 
je nachdem der Wille zwiſchen diefen beiden Richtungen der natürlichen 
Kraft fich entſcheidet. Ohne jenen Muth, der Alles feinem Ziele opfert, 
und ohne Umfehen auf der Bahn des Guten vorwärts dringt, wird 
nichts Großes vollbracht. Das Himmelreich leidet Gewalt, Alle Apoſtel 
und bl. Martyrer find uns mit dem Beifpiele unerfchütterlicher Stand 
baftigfeit auf der Bahn des Heiles vorangegangen. Aber wir müffen 
mit dieſem chriftlichen Heldenmuth nicht den thörichten Eigenfinn des 
jelbftfüchtigen Eigenwillens, die Aufgabe, die Gott uns angewiefen, und 
die wir mit umerfchütterlihem Muthe vollbringen müflen, nicht mit dem 
Vorhaben, worauf wir aus eigenem Wohlgefallen unfern Willen gejest 
haben, verwechfeln. Wer feinen Willen um jeden Preis durchfegen 
will allen Verhältniſſen und Umftänden, aller göttlichen und menſch— 
then Ordnung zum Troß, der hat an die Stelle des verftändigen Muthes, 
der dem Menfchen geziemt und ihn ehrt, den thierifchen Unverftand ges. 
fest, er ift unfähig geworden, die Mahnungen des bi. Geiftes zu ver- 
ftehen, fein ganzes Wefen wird thörichter Eigenfinn, gewaltthätiger Trog, 
wird verkehrt und verblendetz die Wahrheit, Demuth und Liebe bleibt 
ihm verborgen, und der Heiland muß ihn ausftoßen aus feinem Reiche. 
Hpffart und Eitelfeit können feine andern Früchte tragen, als Verbien- 
dung und Thorbeit und geiftiges Verderben. Schon das Kind trägt 
jenen Geift des Hochmuthes in fih, und thut, was verboten ift, weil 
es ihm verboten ift, nicht weil es Freude daran empfindet. Es jcheut 
felbft den Schmerz nicht, nur um zu trogen. Wenn diefer Geift groß- 
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wird im Menfchen, welches fünnen feine Früchte fein? Iſt es aber 
nicht immer Hoffart, fo ift es um fo öfter Eitelfeit, was den Menfchen 
verleitet, auf feinem Sinne eigenfinnig zu beharren. Mancher will Recht 
haben, immer, unter jeder Bedingung. Er bebält es natürlich auch, 
aber zu feinem eigenen Schaden, Die nothwendige Folge diefer Recht— 
haberei ift die Verftodung des Herzens und dann des Verſtandes gegen 
alle vernünftigen Gründe, bis zur endlichen gänzlichen Verblendung. 
Mancer Tiebt das Neue, Auffallende, um zu glänzen, von Andern ſich 
als vrigineller Kopf zu unterfcheiden, ift Ehrift unter Heiden und Heide 
unter Chriften, um nicht zu fein, wie alle Andern, ſucht das Abenteuer: 
fihe, Paradoxe in Kleidungen, Anfihten, Handlungen, und wird zulest 
das Dpfer feiner eingebildeten Driginalität, macht ſich unfähig für das 
Berftändnig der Alle befeligenden Wahrheit, wird ein Narr oder Dumme 
fopf, um weife zu jeheinen. Was fann der Heiland mit folhen Menfchen 
beginnen, die fich felbft von feiner Gnade ausgefchloffen haben, und mit 
unerfchütterlihem Eigenfinn der Eitelfeit und Hpffart dienen, als daß 
er fie, wie weiland Die Ochfenhändler im Tempel zu Serufalem, mit 
Striefen aus dem Heiligthum verjagt? | 

10. Eine andere Art der Berläugnung der ewigen Wahrheit will 
ung der Evangelift unter dem DBeifpiel der Schafe vorführen. Die Ges 
duld ift allerdings eine nothwendige Eigenfhaft zu jeder fittlichen Voll— 
fommenbeit. „Nur in der Geduld,” jagt Chriftus zu den Appfteln, 
„werdet ihr eure Seelen beſitzen“ ?. Aber nur jene Geduld ift eine 
Tugend, die aus der Stärke des Willens, aus ver Aufopferung der 
Selbſtſucht hervorgewachſen ift, nicht aber jene charakterloſe Nachgiebigfeit, 
welche Selbitfucht und Willenslofigfeit zu ihrem Grunde hat. Die Mens 
fchen, welche ohne alle Selbititändigfeit gänzlich son herrfchenden Vor— 
urtheilen und Modethorheiten oder andern fremden Einflüffen ſich beftimmen 
laflen, gleichen allerdings nur zu fehr den Schafen, die, befinnungsios, 
ftets eines Leithammels bedürfen, und dem erften, der vorangeht, nach— 
ftürzen, auch wenn fie ſich in diefem blinden Anfchliegen unausbleiblich 
in das Sichere Verderben ftürzen. Solde blinde Nachgiebigfeit wird 
jeder Warteileidenfchaft, jeder Modethorheit, jedem blinden Vorurtheil 
zum Raube; fie kann nicht unterfcheiden, was wahr und falich, jchön 
und unſchön, recht und unrecht ift, und will nicht urtheilen, wagt es 
nicht, ein Gefühl auszufprechen, oder aud) nur zu haben, was gegen bie 
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allgemeine Meinung it, affeetirt, etwas zu empfinden, wo es nichte 
empfindet, bis das Herz endlich allen wirflihen Empfindungen gänzlich 
abgeftorben tft, und der Kopf nur mehr fremde Urtbeile und Meinungen 
beherbergt, — und warum dieß Alles? Aus Trägbeit, um nicht felbft 
denfen und urtbeilen zu müffen, aus Charafterfchwäche, um nicht gegen 
berrihende Meinungen zu verfioßen und darum vielleicht von Vielen 
gering geachtet zu werben, oder aus Eitelfeit, um, von den Anhängern einer 
berrichenden Tagesmeinung anerfannt, als ein aufgeflärt oder gut den— 
fender Mann gepriefen zu werden. Welche Früchte fönnen aus folder 
Wurzel fommen ? 

11. Eine dritte Verkehrtheit des Willens bezeichnet das Evangelium 
mit dem Bilde der Tauben. In dieſen ift jene Zärtlichkeit des Herzens 
vorgebildet, die gut und edel ift, wenn fie mit Aufopferung der eigenen 
Wünfhe zuvorfommend und zart in die Wünfche Anderer eingeht, ohne 
der göttlihen Wahrheit zu nahe zu treten; dagegen ungerecht und un— 
heilig, wenn fie mit Aufopferung der Wahrhaftigkeit und Liebe des 
Höchſten von perſönlicher Rückſicht allein fich Teiten läßt. Eine ſolche 
Zärtlichfeit gegen Einzelne und aus eigener Bewegung ohne höheres 
Ziel und höheren Grund wird ungerecht gegen Andere und zur Ent- 
beiligung der eigenen Empfindnng. Das Herz dient dem Andern nicht 
um Gottes willen, fondern lediglich aus Rückſicht auf ſich felbft und 
die eigene zufällige, willkürliche Empfindung, die fih an einen beftimm- 
ten Gegenftand hängt, bloß um etwas zu haben, woran bie eigene Wahl 
des Herzens fich gefällt. Dieſe vermeintliche zärtliche Neigung und Liebe 
ift darum ftets voll Eiferfucht, voll Gehäſſigkeit, und ſchlägt nur allzu 
Yeicht in Haß und Bitterfeit um, Jedenfalls bleibt fie der wahren Er— 
fenntniß Gottes und feiner Liebe fremd. „Wenn die Zweige zart wer: 
den und Blätter treiben, wiflet ihr, daß der Sommer nabe iſt“, fagt 
das Evangelium . So ift es im Menfchenberzen. Wenn der Leib feine 
volle Neife erlangt bat, erwachen die innern Kräfte der Seele und werfen 
eine Sehnfucht nach einem Unendlichen, Unerreihbaren, das Herz nimmt 
die Empfindung einer unendlichen Hingebung und Liebesfähigfeit in fich 
auf. Diefem Sehnen des Herzens entſpricht nur ein Gegenftand ber 
Liebe, der unendlich und perfönlich zugleich, der vollfommen und göttlich 
ift. Es will das Herz ein Unendliches Tieben, aber dieſes Unendliche 
muß zugleich etwas perfünlich Beftimmtes fein, weil die Liebe nicht auf 
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ein unbeftimmtes Leben gerichtet fein fann. Gibt nun eine menfchliche 
Perfönlichfeit dieſem unbeftimmten Drange eine beftimmte Richtung, fo 
träumt das junge Herz nur allzu leicht, das Ziel feiner unbeſchränkten 
Sebnfucht und Liebesfähigfeit gefunden zu baben, und verwechjelt das 
irdiihe Bild mit dem ewigen Ziel. 

Das ift Täufchung des Herzens, das zwei Dinge zugleich begehrt, 
und das Eine für das Andere nimmt. Dem Geifte fann nur das Ewige 
genügen; der Teiblihe Menſch aber geborcht dem Zuge der Sinnlichkeit, 
und verfinft in Diefe. Nur die Neligion heiligt die Seele und ihre 
Neigung, indem fie in der Liebe Gottes allmählich das Frdifche verzehrt, 
oder mit flarfer Kraft es gleich von fich abftreift. 

12. Geiftiger Trotz, Willensſchwäche und Berzärtelung des Ges 
fühles führen zur geiftigen Verblendung. Nur durch geiftige Wieder- 
geburt wird die natürliche Kraft zum Eintritt in das Heiligthum befähigt. 
Nur wer feine ivdifche Begierde und Neigung wirflih Gott zum Opfer 
bringt, ift fähig und würdig, in den Tempel Gottes einzugehen. 

Nicht um zu Faufen und zu verfaufen, nicht um irdischen Gewinnes 
willen find ung die natürlichen Gaben verlieben, fondern daß fie, Gott 
geopfert, zur wahren Freiheit in Gott verflärt werden, Sobald die 
natürlichen Anlagen zu irdiihen Zweren gebraucht worden, empfangen 
fie felbft Stärfe aus der Erde und werben immer mächtiger, bis fie zu— 
legt den Willen unterjochen und beherrſchen. Sp wird der menfchliche 
Geift unfrei in feinem eigenen Wollen. Die menfhlihe freie Kraft 
nimmt ab, die thierifche Unfreiheit nimmt zu. Nur indem wir die 
thierifche Natur der göttlichen Freiheit zum Opfer bringen, werden wir 
felbft frei von ihr. Das Opfer ift eine That der Kreiheit und der Bes 
freiung. Die Thieropfer des alten Bundes waren die Vorbilder des 
reinen Dpfers der Liebe und Freiheit, welches Chriftus Gott dargebracht 
bat. Indem wir das blinde Verlangen dem freien Wilfen, den Willen 
aber dem göttlichen Gebote unterwerfen, das Thierifche und Menfchliche 
dem Göttlichen opfern, gehen wir ein in den unfichtbaren, ewigen Tem- 
pel Gottes, oder vielmehr Gottes Liebe und Gegenwart gebt in unfern 
Willen und in unfer Herz ein, und die menfchliche Seele wird umge— 
wandelt zum unfterblihen Tempel Gottes, an dem das Wort des Herrn 
in Erfüllung gegangen iſt: „Sch und der Vater werden fommen und 
Wohnung bei ihm nehmen“ , 
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XILII. 


Text: „Seine Jünger dachten dabei an die Schriftſtelle: 
„„Der Eifer für dein Haus verzehret mich!“ Hierauf er- 
wiederten Die Juden und fprachen zu Ihm: Mit welchem Rechte 
thuft du das? Jeſus antwortete und fagte zu ihnen: Brechet 
diefen Tempel ab, und in drei Tagen will Ich ihn wieder auf- 
bauen! Da fpraden die Juden: Sechsundvierzig Jahre ift 
an diefem Tempel gebaut worden, und du mwillft ihn in drei 
Tagen aufbauen? Er aber redete von dem Tempel feines 
Leibes. Da Er nun von den Todten auferfianden war, dachten 
feine Jünger daran, daß Er dieß gefagt, und glaubten ver Schrift 
und der eve, die Jefus gefagt hatte. Als er aber am Ofter- 
fefte zu Serufalem war, glaubten Viele an feinen Namen, indem 
fie die Wunder ſahen, die Er wirkte, Jeſus felbft aber ver- 
traute fih ihnen nicht an, weil Er fie Alle Fannte, und nicht 
nöthig hatte, daß Ihm Jemand Zeugniß gab von einem Men- 
fhen; denn Er wußte felbft, was im Menfchen war.” 

(Joh. 2, 17—25.) 


Inhalt: Ueber die Kennzeihen ded wahren und fallen Eiferd. 


1. Die einzelnen Berfe des Schluffes dieſes zweiten Kapitels, welche 
die verfchiedenartigften Berührungspunfte dev Empfindung zufammenftellen, 
hängen durch die vorausgegangene Erzählung der Austreibung der Käufer 
und Berfäufer aus dem Tempel wieder auf das Innigfte mit einander 
zufammen. Jede entjchiedene Handlung, jedes bedeutende Ereigniß äußert 
nothwendig einen vielfältigen, verfchiedenartigen Einfluß auf das Leben. 
Fe nachdem die Menfchen find, denen eine ſolche Begebenheit gegenüber: 
tritt, geftalten ſich auch die Urtheile derfelben über Die gleiche Begebenheit 
verfchieden. Niemals werden zwei Menfchen eine beftimmte Handlung 
auf ganz gleiche Weife ausführen, und niemals eine vollführte zung 
auf ganz gleiche Weife beurtheilen. 

Durch die Art, wie ein Menſch Menfhen und Handlungen beur- 
theilt, fpricht er aber über feine eigene Gefinnung unwillfürlih ein ent- 
jcheidendes Urtheil aus, | 
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Solche verſchiedene Urtheilsarten ftellt der Evangelift in den Schluß- 
bemerfungen diefes Kapitels zufammen. Er erzählt uns, was die Jünger 
gedacht, die Phariſäer gefagt, Chriftus geantwortet, das Volk geglaubt, 
und gibt uns mit diefen verfchiedenartigen Bemerkungen nur wieder eine 
alffeitige Erklärung des einen Grundgedanfens yon der Nothwendigfeit 
der moralifchen Wiedergeburt des Menfchen im Geifte Chrifti. 

2. Was die Jünger betrifft und ihre Erinnerung an das Wort der 
Schrift: „ver Eifer für dein Haus hat mich verzehrt”, fo geben fte fich 
allerdings Mühe, die Begebenheit zu Gunften ihres Meifters zu deuten, 
ohne doch den rechten Sinn verfelben zu begreifen, eben weil fie nur 
die Perfon im Auge haben, und nicht Die Wahrheit, für welche Er eifert. 
Allerdings ift es der heilige Eifer allein, aus dem jede gute Handlung 
hervorbricht. Der Eifer erft, der in ung lebt, macht, wenn er ein wahr- 
haft heiliger ift, jede Handlung, die in feiner Macht gewirft wird, zu 
einer guten und heiligen. Allein es gibt auch einen unbheiligen Eifer, 
und der Menſch verwechfelt nur zu gerne Beides mit einander. Die 
Sünger hatten Necht, da fie in Chriftus den heiligen Eifer vorausſetzten, 
aber nicht jeder Jünger und Verehrer irgend eines Mannes hat Recht, 
wenn er alle Handlungen feines Meifters einem heiligen Eifer zufchreibt, 
und bat noch weniger Recht, wenn er alle feine eigenen Handlungen 
mit feinem Eifer für die Ehre Gottes entfchuldigt. 

Welchen Eifer nun follen wir für einen rechten und heiligen balten, 
und welchen nicht? 

3. Gut und heilig ift erftens der Eifer, welcher auf uns felber gerichtet 
ift, wenn wir ung felber der Nachläffigfeit anflagen, wenn wir die eigenen 
Kräfte und Anlagen auf ein außerweltliches Ziel richten, und mit folchem 
Ernfte nad) diefem Ziele ringen, daß das Urtheil der Menfchen, die äußere 
Anerfennung, die Geftaltung unferer Umgebung und Berhältniffe feinen 
hinderlichen Einfluß darauf übt, daß alfe Zeit, alles Streben in diefem 
Einen Streben nah dem Höchften fih verzehrt, fo daß es mit Recht 
beißt: „Der Eifer für Gottes Haus hat mich verzehrt.“ 

4. Gut und heilig ift ferner der Eifer, welcher auf Zerftörung der 
Selbfifuht und auf Erbauung der Kräfte, mit denen wir ein höheres Ziel 
erreichen können, gerichtet ift. Aus dieſem Eifer der Zerftörung aller Selbſt— 
ſucht und der Erbauung eines Gott allein geweihten Tempels im Herzen 
geht allerdings auch) das Deftreben hervor, für diefes unfer innerftes Leben 
mit thätigem und wirffamem Eifer aud im Zufammenftoß mit den 
Außern Berhältniffen Zeugniß zu geben. Aber nicht jeder Eifer, mit 
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dem wir unfer inneres Streben bethätigen, ift gut. Vielmehr gibt die 
Art unferes Eiferd wieder Zeugniß von der innern Befchaffenheit unferes 
Wollens, | | 

5. Ein falfher und unbeiliger Eifer ift aber jeder Eifer, der ſich 
äußerlich zeigen will, und die Gelegenheit fucht, ſich auszufprechen; un— 
heilig ift jeder Eifer, der erft an den äußern Verhältniffen, an dem von 
Außen kommenden Widerſpruche erwacht; unbeilig ift jeder Eifer, der 
einem innern Unmuth des Herzens Luft macht, die eigene Schuld auf 
Andere wälzt, an Andern zu tadeln und zu zanfen hat, der alfo nicht 
aus der Liebe zu Andern entfpringt; unbeilig ift endlich jeder Eifer, der 
die Nahrung des Feuers, das ihn verzehrt, außer ſich fucht, einen Gegen- 
ftand außerhalb bedarf, um fich zu entzünden, der vom Widerfpruch und 
der Bekämpfung allein lebt, und fich immer erft einen Gegner fuchen 
muß, um für feine Gluth Nahrung zu baben, der in fich feinen Inhalt 
bat, nur auf Zerftörung, nicht auf Erbauung gerichtet if. Was bloß 
som Streiten, Anflagen Anderer und vom Proteſtiren gegen Anderes 
Yebt, bat feine Wahrheit in fich felber. Je mehr der Eifer des äußern 
Gegenfages bedarf, um fo weniger Inhalt und eigene Erbauung bat 
das Herz in fih. Wer feinen katholiſchen Glauben nur dadurch offene 
baren fann, daß er über die Unfirchlichen fich ereifert, feine Frömmigkeit 
nicht anders bezeugen, als dadurch, daß er über Andere fich erbost, 
feine Tugend nur durch Beihuldigung der Untugenden Anderer beftätigt, 
in dem ift weder Tugend noch Frömmigfeit, noch kirchlicher Sinn und 
lebendige Glaubenskraft. Wer nur von der Bekämpfung und Anflage 
Anderer feinen Eifer friftet, in dem ift Fein Holz, von dem das Feuer 
eines heiligen Eifers innerlih brennen könnte. Er kann nicht fagen: 
„der Eifer verzehrt mich”, fondern er muß fagen: mein Eifer mödte 
Andere verzehren. 

6. Diefen Eifer zeigt uns der Evangelift an den Pharifäern, welche 
die Handlung Ehrifti nach ihrer äußern Erfcheinung beurtheilen, die mög 
lichen Folgen, das Unpofitifche in dem Betragen des gefürchteten und 
gehaßten Propheten erfaflen und diefen Umftand fogleih benügen, um 
im anfcheinenden Eifer über das Unrecht, welches Käufer und Ber: 
fäufer und das Gefchleht der Wechsler erleidet, ſchnell eine Anflage 
gegen den Heiland daraus zu fohmieden, und Ihm nun als Ankläger 
mit der Frage entgegentreten: „Mit welchem Rechte thuſt du das?” 
Mit diefer Wendung war die Frage über die Tempelfhändung felbft 
fohlau umgangen. Sie fragen nicht: „ift es Recht, was du thuft?” 
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fondern: „mit welchem Rechte thuft du es?” Das ift der unvergefjene 
Kunftgriff der phariſäiſchen Verdrehung der Wahrheit, nicht auf Die 
Sache einzugeben, fondern auf irgend einen äußerlichen Umſtand Gewicht 
zu Segen, um an diefem eine Handhabe zu irgend einer Scheinanflage 
gegen die Wahrheit zu haben. Man Hagt Den an, der die Wahrheit 
fagt, um die Wahrheit, die Er fagt, nicht anerfennen zu müffen. Aber 
die Wahrheit fragt nicht nach dieſer Lift, fie beruft fih auf ein Zeugniß 
und auf eine Vollmacht, die höher ift, als alle zufälligen Verhältniſſe, 
auf ihr ewiges Recht, auf ihre innere, belebende Macht, Auch wenn 
der Berfünder der Wahrheit der Verfolgung zu unterliegen ſcheint, die 
Wahrheit bleibt, und ihre belebende Kraft gibt Zeugniß für ihr gutes 
Recht. In diefem Sinne antwortet Chriftus auf Die Frage der Phari— 
fäer: „Zerftöret Diefen Tempel, und in drei Tagen werde Ich ihn wies 
der aufbauen.“ 

7. Welche Antwort auf dDiefe Frage? Wie follen die Pharifäer fie 
verſtehen? Selbit die Jünger verftehen fie nicht, und erinnern fich erft 
nad) dem Tode Chriſti an diefe feine Worte, verftehen erft Dann wenigftens 
mehr, als beim Anhören derſelben, was ihr Lehrer damit fagen will, 
begreifen, daß Chriftus auf feinen Tod und auf feine Auferftehung hin— 
deutet, daß Er nicht den Tempel zu Serufalem meint, fondern den Tem— 
pel feines Leibes, der nah drei Tagen wieder zum Leben auferftehen 
ſollte. Die Anwendung der Antwort Chrifti auf die Frage der Phari- 
fäer beruht auf der innern Bedeutung diefer Worte, Er will ihnen 
lagen: was euer Eifer zerftört, Das wird der meinige in einem höhern 
Sinne und in einem ewig bleibenden Beftande neu erbauen. Das Werf 
jelbft ift das Zeugniß meines Rechtes; der geiftige, ewige Charafter 
dieſes Werfes ift die Beftätigung dafür, daß eine höhere Berechtigung 
in mir wohnt. Was wir für die Ewigfeit bauen, das allein ift recht 
in fich felbft, trägt den Charakter des wahren Eifers in feiner über- 
zeitlichen Beftändigfeit in ſich ſelbſt. Jeder Eifer aber, der auf zeitlichen 
Rückſichten und Gründen beruht, ift auch ein falfcher und pharifäifcher Eifer, 

8. In dieſem Sinne faßt der Eyangelift den Sinn diefer Worte 
Shrifti, indem er durch die Anwendung, die er ibnen gibt, auf ihre all- 
gemeine Bedeutung, auf ihre Beziehung zu der geiftigen Wiedergeburt 
jedes Menſchen hinweist. Wie die menfchlihe Natur durch den Tod 
Chrifti zum Leben in Chriſtus wiedergeboren ift, jo muß jeder einzelne 
Menſch in Chriftus zum neuen Leben wiedergeboren werden durch eigene, 
freie Bereinigung mit Chriftus, wenn er das Leben gewinnen will, 
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Seder muß fterben in Chriftus, um in Chriftus wieder zum neuen Leben 
auferfteben zu können. Das Teiblihe Gefäß muß zerftört werben, damit 
die Wahrheit ihren eigenen ewigen Leib fich erbauen fann, „Wenn das 
Samenforn nicht in die Erde gelegt wird und abftirbt, kann es Feine 
Früchte bringen” %. In jedem Menfchen muß das, was feiner Eigenheit 
und Selbftfucht angehört, zerftört werden, damit Die Wahrheit in ihm 
lebendig werben kann. Jede. Empfindung, die ich begreifen, in Gedanfen 
faſſen, in Worten ausbrüden und dadurch in mir bfeibend machen will, 
muß ich aus ihrer Zufälligfeit und Einzelnbeit herausnehmen, muß fie 
in ihrer Eigenthümlichkeit abfterben laſſen, um fie in ihrer allgemeinen 
Bedeutung zu verfteben. Indem mir aber den Leib der Empfindung 
zerftören, vernichten wir ihn nicht, fondern machen ihn nur bes neuen 
geiftigen Lebens empfänglich. Das Einzelne, Befondere unferer Ems 
pfindung ftirbt, um im Geifte fortzuleben, es erzeugt im Geifte einen 
neuen Leib, oder vielmehr vergeiftigt den alten, erbaut den Tempel der 
Wahrheit in böberer, unfterblicher Weiſe. Was für die Wahrheit ftirbt, 
lebt ewig in ihr. Unſere Eigenthümlichkeit und perſönliche Empfindung 
vergeht nicht, indem fie der Erde und dem Zeitleben abftirht, jondern 
erwacht nur im Geifte Chrifti zu einem neuen geiftigen Leben. 

9, Diefe Neugeftaltung ift aber nicht mit Einem Schlage vollendet. 
„gerftöret diefen Tempel und in drei Tagen werde ich ihn wieder aufs 
bauen!’ fpricht der Herr. Was will Er mit diefen drei Tagen anders 
bezeichnen, als die Dauer der Wieverberftelung? Angewendet auf die 
innere Erneuerung des Lebens bezeichnen ſomit Diefe drei Tage drei 
Stufen der Lebensbildung, welche erforderlich find, bis der neue Bau 
vollendet iſt. Wie die Reinigung yon dem irdischen Berlangen in drei 
Stufen fih vollzieht, fo gebt innerlich die Neugeftaltung des Tempels 
Gottes in und gleihfalls in dreifacher Stufenfolge vor ſich. Die erfte 
Stufe ift der Gedanfe, die Idee dieſes Tempels; die zweite die Herbei— 
Schaffung des Materials, der Baufteinez die dritte Die Bollendung des 
Daues, die geiftige Umbildung des Außen Stoffes zu einem Zeichen 
und Träger eines geiftigen Inhaltes. 

10. Auch der aus Stein erbaute Tempel hat in jedem Steine ein 
wejentliches Glied feines Beftandes,. Der zum Tempelbau verwendete Stein 
hat aufgehört, bloß eine rohe, fihwere Maffe zu fein, er ift wejentliches 
Glied des Ganzen, getragen von andern, und Diefe wieder tragend, und 
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ift doch geblieben, was er war. Er ift Stein und bod Glied eines 
Ganzen, Träger eines von dem Geifte entworfenen Planes. Er bat 
eine ihm neue Stellung, indem er dieſem Ganzen eingefügt iſt; beftebt 
für fich und befteht im Sinne und Geifte der Idee des ganzen Baues, 
Biele Steine gebören dazu, um das Ganze zu vollenden; und erfi, wenn 
alle zur Einheit zufammengefügt find, ift das Ganze innerlich und äußer- 
Yich fertig. Die Vollendung hat fomit wieder Diefelben drei Stufen zu 
durchgehen. Zuerft muß der Plan im Geifte entworfen, dann müſſen 
die einzelnen Theile bearbeitet, und endlich müffen fie zu einem Ganzen 
zufammengefügt werden. Ebenfo ift es im Reiche Gottes, Gottes Liebe 
bat den Plan gemacht, dieß Leben bereitet die einzelnen Menſchen vor, 
und richtet die Gehorfamen zu, daß fie in diefen Plan fi fügen, und 
ver Tod fügt jeden vom Leben bereiteten Stein diefem Baue an der 
Stelle ein, zu welcher er paßt. 

11. Sp wie im Neiche Gottes überhaupt, muß der Bau des innern 
Lebens in jedem einzelnen Menfchen in derfelben Reihenfolge vollendet 
werden. Diefelbe Entwicklung gebt täglich vielfältig vor unfern Augen 
vor fih. Wir beachten fie nur zu wenig. Wenn wir irgend einer Neihe 
von äußern Erfheinungen und Begebenheiten gegenüberftehen und fie 
nicht verftehen, und es drängt ſich plöglich der Zufammenhang mehrerer 
unferer Beobachtung auf, ſo fagen wir einfach: jest gebt mir ein Licht 
auf, d. h. jest fehe ich in einem Punkte durch das Aeußere hindurch, 
jebe den Geift, der die äußere Erfcheinung geftaltet. Iſt ung wirklich 
ein folches Licht aufgegangen, jo werden wir in diefem Lichte alles Ein 
zelme anders beurtheilen. Der Geift dringt dann unaufhaltfam vorwärts. 
Wir wollen Alles in diefem Lichte erkennen und durchſchauen. Aber nicht 
jeder Fichte Punft Hat eine Das ganze Leben heiligende Kraft. Nur wenn 
das Licht der ewigen Wahrheit uns erleuchtet, wenn Die Liebe Gottes das 
Herz durchdrungen hat, wird Diefe unfer Denken und Empfinden umwan— 
dein, es wird ein neues Leben entftehen, welches Alles in den Bereich diefes 
Lichtes Hineinzieht, bis Die ganze Lebensfraft in uns erfeuchtet ift. „Wenn 
das Auge hell ift, ift der ganze Menfch erleuchtet” 1, Von irgend 
einem Punkte aber muß dieß Licht ausgehen. Je nachdem der Menſch 
eine natürliche Anlage befist, je nachdem ift der Ausgang ein anderer, 
Dem Einen gebt dieß Licht auf im Denfen und Meditiren, dem Andern 
in Werfen ver Nächftenliebe, und jedem in feiner Weifes aber das Ziel 
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ift das gleiche; ebenfo die Bedingung, die allmähliche Ummwandfung aller 
Kräfte zu einem neuen Leben in diefem Lichte, Die Stufen diefer Um— 
wandlung aber find wieder dDiefelben drei. Die erfte iſt das Aufgeben 
des Lichtes der Erfenntniß göttlicher Liebe im Glauben; die zweite ift 
die allmähliche Umgeftaltung der natürlichen Kräfte, in der Hoffnung 
auf den Beiftand der göttlichen Liebe; die dritte die innere Empfindung 
der Nähe diefer Liebe Gottes in der Gewißheit der Liebe, wenn fie im 
eigenen Herzen jo bellleuchtend geworden ift, daß wir in dieſer Liebe den 
unyerfieglichen Duell wahrer und ewiger Seligfeit finden und empfinden. 

12. Dabei wird es uns nicht irre machen, wenn diefe Wandlung 
nicht mit Einem Schlage vollendet exfcheint. Vielmehr ift hier Geduld 
und Ausdauer der einzige Weg zum Ziele. Der Tempel Gottes kann 
und fol nicht in Einem Tage fertig fein. Der Steine find gar viele, 
die wir zu diefem Tempelbau beitragen müffen, wenn er vollendet werden 
fol. Nicht der einfache Glaube allein reicht hin, die werfthätige Ausdauer 
muß den Bau vollenden. Chriſtus vertraute ſich gerade denen nicht 
an, die jo raſch an Ihn glaubten, bloß weil fie feine Wunder faben, 
die Er gewirft hatte. Die innere Erfahrung, das Wunder in ung, 
ift das einzige, wahre, ewige Zeugniß der Wahrheit. Nur wer fo das 
Zeugnig Chrifti angenommen, der befiegelt in fih, daß Gott wahrhaft 
ift und Yebendig wirft in ihm. An ihm erfüllt fi das Wort des Herrn: 
„Ich und ver Vater werden fommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ 


XIV. 


Text: „Es war ein Menfh unter ven Pharifäern, Niko— 
demus mit Namen, einer der vornehmften Juden, Diefer Fam 
des Nachts zu Zefu und fprah zu Ihm: Rabbi, wir wiffen, 
daß du ein Lehrer bift, ver von Gott fam, denn Niemand kann 
die Zeichen thun, die du thuft, es fei denn Gott mit ihm. 
Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Wahrlih, wahrlih, Ich 
fage dir: Wenn Jemand nicht neu geboren wird, fo kann er 
das Neich Gottes nicht fehen. Nikodemus erwiederte Ihm: Wie 
kann ein Menfch geboren werden, wenn er alt ift? kann ev wohl 
noch einmal in feinen Mutterleib zurüdfehren und wieder ge- 
boren werden? Jeſus antwortete: Wahrlich, wahrlich, Ich fage 
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dir: So Jemand nicht wiedergeboren wird aus dem Waſſer 
und dem hl. Geifte, fo Fann er nicht in das Reich Gottes ein- 
gehen. Was aus dem Fleifhe geboren ift, das ift Fleisch; 
was aber aus dem Geifte geboren ift, das iſt Geiſt.“ 

(Joh. 3, 1—6.) 


Inhalt: Die Wiedergeburt aud dem Waller und dem hl. Geifte. 


1. Nachdem der Evangelift Johannes das dreifache Zeugniß des Täu— 
fers für Chriftus und die an dieſes Zeugniß ſich anfchliegende Berufung 
der erften Jünger Jeſu erzählt bat, gebt er zu der Daritellung des 
erften öffentlichen Auftretens Chrifti über, Sofort erzählt er uns das 
erfte Wunder Jeſu auf der Hochzeit zu Kana in Galiläa, durch welches 
der Glaube feiner Jünger an Ihn befeftigt wurde, dann zeigt er ung 
den Herrn im Tempel zu Serufalem, feinen hohen Beruf und feine 
Sendung sor allem Bolfe in der Neinigung des Tempels von den 
Käufern und Verkäufern erweifend. Ueber feine Berechtigung zu dieſem 
Auftreten von den Juden zur Nede geftellt, gibt nun Chriftus felbft die 
erfte deutliche, beftimmt ausgefprochene Hinweifung auf feine göttliche 
Sendung durch die Berfündigung feines Todes und feiner Auferftehung, 
und beweist fofort feine göttlihe Macht durch Wunder, welche viele 
Juden zum Glauben an Chriftus bewegen. Diefe Wunder erzählt ung 
der Eyangelift nicht, weil fein Augenmerf nicht auf die äußere Beglau- 
bigung der Offenbarung, fondern auf das geiftige Verftändniß und die 
innere Beftätigung derfelben gerichtet if. Darum zählt er nur folche 
Wunder auf, welde zugleih innere Vorgänge des geiftigen Lebens be— 
zeichnen. ; 

2. Schon bei dem Wunder zu Kana ift diefe innere Bedeutung 
überwiegend. Wir haben gefehen, wie, bis in die Eleinften Umftände 
bezeichnend, die Umwandlung des natürlichen Lebens in ein höheres 
durh die Berwandlung des Waffers in Wein vorgebildet wird. Das 
Gleiche bat uns die Erzählung yon der Austreibung der Käufer und 
Berfäufer aus dem Tempel gezeigt. Dur die im Tempel verkauften 
Thiere ſehen wir jene menschlichen Neigungen bezeichnet, welche, wenn 
fie Gott zum Opfer Dargebracht werben, der Erneuerung des Lebens Durch 
feine Gnade zur Grundlage dienen; wenn fie aber unter dem Vorwande 
der Religion felbftfüchtigen Zweren dienen, das Herz verderben, Soll 
diefes zum Tempel Gottes werden, müffen erft jene unbheiligen Beftre- 
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bungen aus demfelben vertrieben werden. Sind aber diefe verfehrten 
Triebe befeitigt, dann handelt es fih um die volle Neugeftaltung des 
innern Lebens durch Chriftus, um den ftufenweifen Bau des Tempels 
Gottes in und, auf welche finfenweife Umwandlung die Worte Chrifti 
hinweifen: „Zerftöret dieſen Tempel, und in drei Tagen werde ich ihn 
wieder aufbauen.‘ 

3. Mit diefer Hinweifung auf innere Vorgänge foll Feineswegs 
die Wirklichkeit und biftorifche Wahrheit des äußern VBorganges in Ab- 
vede geftelft werden. Bielmehr muß fich gerade auf die äußere Wirf- 
lichfeit die Erklärung des innern Lebens und feine Verwirklichung er 
bauen. Alfe Ereigniffe des zeitlichen Lebens, alle äußern Vorgänge 
baben ihre innere Bedeutung und unftchtbare geiftige Wirkung. Welche 
innere Oeftalten aus dem äußern Leben in unferer Seele zurücfbleiben, 
davon hängt die Befchaffenbeit unferes zufünftigen Lebens ab. Auf dieſe 
innere Neugeftaltung des Lebens will aber Johannes überall vorzüglich 
uns binweifen, und der Hauptinhalt feines Evangeliums ift die Lehre 
yon der geiftigen Wiedergeburt. In den einzelnen Abfchnitten des zwei- 
ten Kapitels wollte er die Art, die Bedingungen und die Stufenreibe 
diefer Wiedergeburt zeigen, 

A. In diefem Sinne führt der Eyangelift die nachfolgenden Unter: 
redungen mit Nifodemus und der Samariterin am Jacobsbrunnen gerade 
an dem Punkte auf, der zunächft auf die öffentliche, äußerliche Beglau- 
bigung der Lehre Chrifti hinzuweisen fiheint. Statt auf die Erzählung 
der Wunder, die damals Chriftus in Jerufalem gewirkt, das Hauptger 
wicht zu legen, führt er uns vielmehr folhe Begebenheiten vor, Die der 
Deffentlichfeit fremd bleiben mußten, und nur auf das innere Berftänd- 
niß feiner Lehre Bezug haben. Sobald wir auf die äußerliche öffent— 
liche Beftätigung der Dffenbarung feben, bat die Unterredung mit Nifo- 
demus Feine befondere Bedeutung. Sobald wir Aaber den Inhalt beachten, 
iſt ſie um ſo bedeutungsvoller. 

Schon die Art der Unterredung iſt Gebete und madt uns 
auf eine eigenthümliche anfprechende Weife bemerffih, auf was es zu— 
nächft ankommt. Wenn Johannes die Erzählung diefer Unterredung 
damit einleitet, dag Nifodemus, einer der angefebenften Juden, bet 
Nacht zu Ehriftus fommt, fo deutet er damit zugleich auf die Wichtigkeit 
derfelben hin. Um einer unbevdeutenden Sade willen fommt ein jo ans 
gefebener Mann nicht heimlich und bei Nacht zu Chriftus. Diefes heim— 
liche nächtliche Kommen gibt der ganzen Unterredung eine gewille Feier: 


131 


lichkeit und Wichtigkeit, Warum aber fommt Nifodemus nicht bei Tage? 
Iſt das nicht eher ein Zeichen einer ſchlechten Abficht, die das Licht fcheut, 
und erft bei Nacht aus der Verborgenheit bervorzugeben wagt, als ein 
Zeugniß für die Nedlichfeit und Aufrichtigfeit feines Strebens? Was 
anders als Furcht konnte den Nifodemus abhalten, bei Tage und öffent- 
fih zu Ehriftus zu fommen? Allerdings war es Furt, die ihn zurüd- 
hielt, öffentlich ſich als Schüler und Anhänger Chrifti zu befennen. Aber 
diefe Furcht muß darum nicht aus Fichtfcheuen Beweggründen entfprungen 
fein. Noch war die Lehre Ehrifti zu neu, dem Bolfe zu fremd, der 
ganzen Anſchauungsweiſe der Menfchen zu wenig verftändlich, als daß 
ein fo angefebener Mann wie Nifodemus, auf den die Aufmerkfamfeit 
fo Bieler gerichtet war, wagen durfte, fich öffentlich als Schüler des 
neuen Lehrers zu befennen. Ein folhes öffentliches Bekenntniß ohne 
vorausgebende Prüfung wäre eine Beleidigung aller derer gewefen, bie 
an dem Glauben ihrer Väter hingen, und noch mit Necht an demfelben 
hingen, und hätte den Leichtfinn, der fo gerne für jede neue Lehre ohne 
Prüfung die alte erprobte Wahrheit Hinzugeben bereit ift, um nur Neues 
zu haben, förmlich anerfannt. Das wollte Nikodemus nicht. Allein die 
Sehnſucht nach wirklicher Belehrung ließ ihn doch nicht ruhen, Er hat 
die Hoffnung in fih aufgenommen, durd das, was er bereits von 
Ehriftus gehört und gefeben bat, von dieſem gottgefendeten Lehrer in 
die Erfenntnig göttlicher Offenbarung tiefer eingeführt zu werden. Darum 
fommt er heimlich und bei Nacht zu Ehriftus. 

5. Dadurch wird er nicht zum Heberläufer und Verräther feines 
Glaubens Denn das Judenthum verbietet ibm, nicht auf einen Meffias 
zu boffen und eine Erneuerung und Wiedergeburt der mofaifchen Dffen- 
barung zu erwarten. Es weist vielmehr felbft darauf bin. In dieſem 
Hinbliden auf die Zufunft liegt der Kern und die Stärfe des Juden- 
thums; dieſe Hoffnung hält es auch jet noch aufrecht, und hat es big- 
ber vor dem gänzlichen Berfalle bewahrt. Eines jeden Menfchen und 
eines jeden Bolfes höchſte Stärke Liegt in feiner Zukunft. Wer aufge- 
bört bat, auf eine beffere Zufunft zu boffen, bat mit der Hoffnung bie 
Kraft feines Lebens dabingegeben, Völker, denen nur noch der Rückblick 
auf ihre Bergangenbeit übrig geblieben ift, find am Abfterben. Der 
Mangel des Vertrauens auf die Zufunft ift es, was alle Kräfte lähmt. 

6. Aber thut denn dieß nicht gerade das Chriftentbum? Indem es 
fih als die vollfommenfte Offenbarung Gottes gibt, fehneidet es ja die 
Hoffnung auf eine höhere Vollkommenheit ab, und ift jedem Fortfchritt 
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entgegen. Indem es ung Alles verkündet, was zur Seligfeit nothwendig 
ift, und dem Menfchen weiter nichts zur eigenen Thätigfeit übrig Yäßt, 
muß es da nicht alles eigene Streben, allen Fortfchritt und jede weitere 
Entwicklung von ſich ausſchließen? Und wenn es das thut, muß es 
dann nicht auch als Religion Hinter den Fortichritten der Zeit zurück— 
bleiben? Was fünnen wir aber mit einer Religion anfangen, die mit 
den Fortichritten der Wiflenfchaft, der Kunft, der Literatur nicht gleichen 
Schritt halt? Dem nothwendigen natürlichen Fortfchritt des Lebens 
kann fich Fein Menih ganz entziehen. Wenn nun feine Religion ihn 
nicht auf diefen Wegen begleitet, was bleibt ihm übrig, als fie zu vers 
laffen und den Weg nothwendiger Entwicklung ohne fie fortzumandeln? 
Sp jagen die Einen, während die Andern gerade darin den Vorzug der 
Religion und des Chriftentbums fehen, Daß es unter allen Wandlungen 
der Zeit unwandelbar bleibt. Nur das Unwandelbare ift ewig und gött— 
lich. Mögen die Erzeugniffe des irdischen Lebens fih ändern, mögen 
Kunft und Wiſſenſchaft ftets fortfchreiten und immer ein anderes Geftcht 
zeigen, wie der ftetS wechjelnde Mond — die Religion muß fein wie 
die Sonne, die nicht zus und nicht abnimmt, fondern ewig ihre Licht: 
firablen mit gleicher Bollfommenheit entfendet. Die Religion ift nicht 
menſchliche Erfindung, und kann daher auch nicht an den Schidjalen 
menfchlicher Erfindungen Theil nehmen. Sie ift göttliche Einfesung, 
und als ſolche der Grund unferer Seligfeit. Wir dürfen bloß glauben, 
was uns bie hriftliche Offenbarung verfündetz diefer Glaube macht ung 
felig. Dabei brauchen wir ferbft nichts zu thun. Alles, was wir binzus 
thun, Alles, was menfhliche Wiffenfchaft zum Glauben hinzufügt, kann 
das reine Himmelslicht nur trüben, die urfprüngliche Heiligkeit der Dffen- 
barung nur entftellen und verderben, Das Menſchliche mag fortichreiten, 
Kunft, Wiffenfhaft und Literatur mögen ihre Entwiclungsftufen haben, 
denn fie find zeitlich und menſchlich. Die Religion fennt feinen Forts 
fchritt, fie ift göttlich, unfehlbar und unmwandelbar. 

7. Wer son Beiden bat nun Recht? Diejenigen, welche auf die 
Unwandelbarfeit der Religion vertrauen, oder Diefenigen, welde yon 
der Religion eine ftete Entwicklung und einen immerwährenden Fortfchritt 
verlangen? Ich denfe, wenn wir beide entgegengefeste Anfichten in 
ihrem richtigen Sinne nehmen, müffen wir geftehen, daß beide Recht 
haben. Wenn das Chriftenthbum göttlich, unfeblbar und unmwandelbar 
it, fo folgt daraus nicht, Daß die menfchliche Erfenntniß desfelben gleich- 
falls von vorneherein alfeitig, vollfommen und unyeränderlih fein muß. 
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Die hriftliche Religion und Kirche ift unzertrennbar yon ihrem Stifter. 
Wie ung aber die bl. Schrift von Ihm bezeugt, daß Er Gottes Sohn 
und als folher ewig unveränderfih und vollkommen ift, fo fagt fie doch 
zugleich auch wieder von Ihm: „Der Knabe Jeſus nahm zu an Alter, 
Weisheit und Liebenswirdigfeit vor Gott und den Menfchen” 1, Iſt darum 
die Schrift mit fich im Widerſpruch? Gewiß nicht. Der Knabe Jefus nahm 
Doch gewiß zu an Alter, Größe und andern menſchlichen Eigenſchaften. 
Aber war Er darum weniger der Sohn Gottes, und als ſolcher weniger 
unveränderlih? Sp ift es auch mit dem Chriftenthum. Als höchfte Offen- 
barung göttlicher Liebe ift es die Vollendung aller göttlichen Dffenbarung. 
Höheres kann uns nicht gegeben werden. Jede weitere Offenbarung, und 
wenn Chriftus auf den Wolfen des Himmels fommen würde mit Macht 
und Herrlichkeit, wäre Doch eine geringere, und würde nicht fo fehr Die 
Herrlichkeit und Vollkommenheit göttlicher Liebe bezeugen, als die Dffen- 
barung Gottes durch die Menfchwerdung Jeſu Chrifti. Darin ift fein 
Fortfchritt, Feine Vervollkommnung, nichts mehr übrig, was wir nod) 
son der Zufunft erwarten fünnten und dürften, Es gibt nichts Höheres, 
als die höchfte göttliche Liebe. Aber wenn in Chriftus die höchfte Liebe 
Gottes fih geoffenbart, bat fie fih als höchſte Liebe eben darin geoffen- 
bart, daß fie den Menfchen offenbar geworden, daß fie den Menfchen 
und felbft ven Sündern nachgegangen, daß fie aller menfchlichen Schwächen 
und Unvollkommenheiten fih angenommen bat und immerwährend ans 
nimmt. Sie ift gleich geworden „dem Sauerteige, den ein Weib nimmt 
und in eine Maffe Mehles mifht, bis Alles durchſäuert ift“ 25 „dem 
Senfförnlein, das der Hleinfte aller Samen ift, und erft allmählich ein 
Baum wird, der feine Aefte ausbreitet, fo daß die Vögel des Himmels 
fommen und unter feinen Zweigen ruhen” 8. Bis diefes Höchfte Alles 
durchdrungen und mit feiner Wahrheit erfüllt, bis e3 ganz erfannt und 
in's Leben eingegangen ift, ift auch eine zeitliche Geftaltung und Ent- 
wicklung notbwendig. Weil ein folches immerwährendes Erneuern in 
Chriftus nothwendige Bedingung des Fortbeftandes des Chriſtenthums 
auf Erden ift, darum bat ja Chriftus die Kirche eingefegt und ihr feinen 
Beiftand verheißen bis an’s Ende der Welt. Der Geift aber iſt e8, der 
ftets nur im bewegten, fortjchreitenden Leben wirkt und Ichafft. 

8. Darum geben die Veränderungen der natürlichen geiftigen Ent- 
wielung auch die Kirche an, denn der hl. Geift, der in ihr ift, ift ein 


1 Luc. 2, 40 u. 52. 2 Matth. 13, 33 u. Luc. 13, 21. 3 Matth. 13, 32. 
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Geiſt des Lebens und nicht ein Geift des Todes, Was geiftig lebt, ift dem 
Geifte Gottes nicht gleichgültig. Er geht ein in Alles, was lebt, um 
es zu neuem Leben zu führen, Alle Kräfte, denen Gott Vater geiftiges 
Leben gegeben, will der Geift zum Sohne führen, und alle Wahrheit 
des Sohnes will der Geift in die vom Vater gegebenen Kräfte eintragen 
und in ihnen verwirklichen. Was der Vater gibt, beiligt der Sohn 
durch diefen Geiftz was der Sohn gesffenbart, wird Iebendige Erfennt- 
niß in den von Ihm begeifterten Kräften des natürlichen Lebens. Das 
Zeugniß des Geiftes ift das des Lebens, ift ein zweifaches feiner Natur nad). 
9. Bon diefem doppelten Zeugniß redet Ehriftus mit Nikodemus. 
„Wer nicht wiedergeboren ift aus dem Waffer und dem hl. Geifte, der 
fann nicht in das Reich Gottes eingehen.” Er redet nicht yon einer 
Wiedergeburt aus dem Waffer allein, und nit von einer aus dem 
Geiſte allein, fondern aus dem Waffer und dem hl. Geifte. Alle Wieder- 
geburt ift eine zweifache, Wie fie das ift, zeigt die natürliche Geburt 
des Menſchen. Wie das Kind geboren wird, bat es eine unbeftiminte 
Menge von Anlagen und Kräften. Aus diefen allen kann gar Vieles 
werden, was wir nit zum Boraus willen fünnen. Nun wirft Das 
Leben auf das Kind. Erziehung, Unterricht, Umgang und Umgebung 
nehmen feinen Willen in Anfprud. Es bilden ſich beitimmte Neigungen, 
Fähigkeiten mehr und mehr aus. Se fehärfer dieſe ſich ausprägen, defto 
beftimmter wirb der Charakter, in dem von jenen urfprünglichen Ans 
lagen mehr oder weniger zu einer bleibenden Geftalt ſich ausbildet. 
Was nicht in den Willen aufgenommen wird, hat gar feinen Antheil an 
dem beftimmten Menfchen, ift für ihn verloren, Nur was in dem Willen 
wiedergeboren wird, tritt aus der erften Geburt in dieſe zweite ein. 
10. Diefe zweite Geburt und perfönlihe Wiedergeburt vollzieht ſich 
einfach im Kreife des natürlichen Lebens. Der berrichende Geift in der— 
jelben ift des Menfchen eigener Wille, Diefer fteht aber, indem er fein 
Leben für fih abfehließt, mit dem übrigen Leben in feindfeligem Gegen: 
fat. Er fennt und fucht nur fih. Sein Gefes ift der Egoismus. In— 
dem der Menfch aber fih allein Yiebt, ift er bewußt oder unbewußt ein 
Feind und Zerftörer alles deffen, was feinem Willen widerfirebt. Zwar 
bat er nicht die Macht des Zerftörens, aber den Willen dazu. Seine 
Geſinnung ift Gott und Menfchen feindlih. Das Göttliche ift nicht in 
ibm. Wie aber der Menfh von Natur aus der Selbſtſucht verfallen 
it, wird er durch das Chriftentbum einem andern Reiche gewonnen, 
jenem Reihe, in dem Die Liebe das einzige Gefeß und die Richtſchnur 
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alfer Handlungen fein fol. Durch die Taufe wird das Kind diefem 
neuen Neiche eingebürgert. Noch ift es aber erft ein Bürger dieſes 
Reiches, dem Berufe und dem Namen nad, aber keineswegs auch dem 
Willen und der That, dem vollen Bewußtſein nah. Damit es ein 
vollfommener Chrift werde, dazu gebört die innere Taufe und die geiftige 
Erneuerung des Lebens. 

11. Wie diefe fih vollzieht, davon gibt ung gleichfalls das natür- 
liche Leben ein anfchaulihes Bild. Wenn wir die Frucht vom Baume 
pflüden, und denken zurüd, woher fie gefommen ift, was finden wir da? 
Der Urfprung der füßen, duftenden, nährenden Frucht ift die verweſende 
Erde, welhe des Baumes Wurzel umgibt. Aber weldhe Umwandlung, 
bis die Erde zur füßen Frucht geworden! Diefe Erde, vor der uns 
ekeln würde in dem Zuftande, in welchem der Gärtner fie dem Baume 
zur Nahrung unterbreitet, wie föftlich ericheint fie ung in dieſem ver— 
wandelten Zuftande! Damit aber die Erde zur Frucht werde, muß fie 
zuerft durch die Feuchtigkeit aufgelöst werden, und fo in diefem flüffigen 
Leben mit dem Safte des Baumes fi vermifchen. Iſt fie fo umge— 
wandelt, muß fie aus dem flüffigen Safte neuerdings verwandelt werben 
und zu beftimmten Formen fi ausgeftalten und gleichfam verhärten, 
Sp ift es aud) mit der Erneuerung des Menfchen im Geifte. Was fi 
im. Eigenwillen befeitigt und gebildet bat, muß aufgelöst werden in 
Neue und im Schmerze der Erfenntniß der eigenen Schwäche und Schul, 
und erjt, wenn das innere Gefühl fo gleichfam flüffig und bildfam ge- 
worden ift, fann es vom bi. Geiſte zu einer neuen bleibenden Geftalt 
umgewandelt werden. 

12. Diefe Umgeftaltung wird begründet Durch bie Zaufe, und inner- 
lich vollendet in ebendenfjelben Kräften, die dem Eigenwillen des Men- 
ſchen zur Ausbildung feines natürlichen Charafters dienen. Dem Eigen- 
willen tritt zuerft das göttliche Gebot als Schranfe entgegen. An dem 
Gebote ſoll der Menſch den Eigenwillen überwinden und ein höheres 
Sejeg fennen und üben lernen. Allein weil ev die Stimme des Ges 
botes gewöhnlich überhört, muß das Leiden und der Schmerz des Lebens 
dem Gebote zu Hülfe fommen. Im diefer Berührung foll der Eigen- 
wille gebrochen werden. Das Leid folgt der felbftiichen Neigung, der 
Schmerz der Täuſchung jeder Selbſtüberhebung. Se tiefer dieſer Schmerz 
eingreift, defto eher Fommt e8 zur Entfcheidung. Die Seele beginnt, in 
Reue und Schmerzen ihre Hüfffofigfeit zu erfennen. Die Thräne des 
Schmerzes löſet die. Härten des Herzens. Sie find das Waffer der 
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innern Taufe. Aber wenn wir in diefem Bade der Warffertaufe nicht 
ganz untergetaucht werden, wie in alten Zeiten der Täufling im Tauf- 
berfen, fünnen wir auch nicht vollfommen zu einem neuen Leben wieder- 
geboren werden. So lange der Menſch von dem Leiden und der Neue 
nur berührt und nicht in ihnen untergetaucht wird, ſucht er den Grund 
alles Leidens außer fich, ftatt in fih, und fommt nicht auf den wahren 
Grund desjelben. Wer die Urfache feiner Leiden außer fich fucht, erfennt 
nicht die Schwähe und Sündbaftigfeit feines Herzens, die gänzliche 
Berfehrtbeit und Hülffofigfeit feiner Natur, und fuht darum auch nicht 
die Hülfe da, wo fie allein zu finden iſt. Nur wer gänzlich zur Er— 
fenntniß feiner Schwäche und Schuld gefommen ift, wird auch yon einem 
andern Gefege, ald dem der Natur, und pon einem andern Geifte, als 
dem eigenen, Hülfe erwarten. 

13. Mehr aber bedarf die göttliche Liebe nicht von uns, um ung 
wirklich zu belfen, als dag wir ung helfen und innerlich neu geftalten 
laffen wollen. Selbft in dem natürlichen geiftigen Leben ift ein folches 
gänzlihes Untertauchen unfer felbft in dem Gegenftande die nothwendige 
Bedingung zur Erfenntniß der Dinge. Sp lange wir uns unfere eigene 
Meinung vorbehalten, feben und haben wir nur diefe. Nur wenn wir 
ganz in eine Sade eingeben, gebt diefe ganz in ung ein. Nur fo kön— 
nen wir lernen, nur fo lehren, nur fo Andere unterrichten, tröften und 
lieben. Wer Andern Liebe zeigen will, muß es dadurch, Daß er ihren 
Wünſchen entgegenfommt, und ganz den Sorgen und Bedürfniffen Anz 
derer zu leben verfudht. Das aber ift der Geift und die Kraft aus 
Chriftus, daß wir lernen und vermögen, ung zu vergeflen, und Andern 
in dem von Gott uns zugewiejenen Berufe zu leben. Der, den diefer 
Geift befeelt, wird den Bedürfniffen, Empfindungen, Sorgen Anderer 
nachgeben, und in diefem Eingehen auf das, was Andern wohl und 
webe tbut, feine Liebe zum Nächften, und in dem Eingehen auf die 
Dinge, die Liebe zur Wahrheit beweifen. Diefer Geift der Liebe ift 
allein das ächte Zeugniß der Macht Chriſti. Seine Herrlichkeit ift es, 
in alle Greaturen fih zu verfenfen, und fie durd) diefes Eingehen auf 
ihre Unvollfommenbeit zur Vollkommenheit zu führen. Nur der lebt im 
Geiſte Chrifti, der in dieſer Macht der Liebe die rechte Kraft des voll- 
fommen weltfreien Willens findet. 

14, Zn diefem Aufgeben unfer felbit werden wir ung nicht verlieren, 
fondern nur alles Andere gewinnen. Diefes Aufgeben unfer jelbit ift 
fein Aufgeben der Selbftftändigfeit, fondern deffen, was biefer Selbft- 
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ftändigfeit Eintrag thut, ein Aufgeben unferer Launen, unjeres eigen- 
finnigen Egoismus, aber ein Fefthalten der felbftbewußten Liebesfraft. 
Indem der natürliche Eigenwille fih auflöst und das Unheilige unferes 
Willens im Bade der Geiftestaufe untergeht, entfteht das wahre Blei— 
bende und Heilige des Willens aus dem Geifte der Liebe Chrifti. Diefe 
Liebe gibt unferer Gefinnung eine neue, aber darum nicht minder ſelbſt— 
ftändige Geſtalt. In diefer Liebe werden wir nichts von dem verlieren, 
was Gott der Vater uns als Anlage verliehen. Was wir an Gefhid- 
lichkeiten und Kenntniffen befisen, gebt uns nicht verloren, fondern wird 
nur um fo mehr unfer Eigentbum, Wer Wilfen hatte, bat es in Diefer 
Liebe nicht minder. Vielmehr wird es jeßt erft rechtes, lebendiges Willen, 
weil e8 im innerften Herzen Wurzel und Grund gefunden bat, und nad 
außen Blüthe und Frucht für Andere trägt. Wilfen wir Dadurch weniger, 
daß wir auch noch wiflen, wie wir das, was wir wiffen, zum Seile 
Anderer anwenden? Gerade der fo Wiſſende weiß erft recht. Der Lies 
bende aber will etwas wiflen und fünnen, damit er feine Liebe offen— 
baren fünne, Wer die Liebe nicht zu bethätigen begehrt, hat fie nicht. 
Aber allerdings gebt es nicht fo Teicht mit dem Eintragen der Liebe in 
alles natürliche Leben, Gar oft wacht die Selbftfucht wieder auf, bis 
fie unter der Macht der Liebe gänzlich evftirbt. Aber gerade dadurch, 
daß diefe Wiedergeburt allmählich fih einträgt in’s Leben, wird fie erft 
wahr und fiber. Nicht an Einem Tage reift die Frucht des wahren 
Lebens. An dem Kampfe mit der widerfpenftigen Natur erprobt fich 
die Macht des Geiftes. Endlich aber wird die Liebe fiegen und der 
Geiſt jenen ewigen Thron einnehmen, von dem der Pſalmiſt gefungen: 
„Sein Thron ift leuchtend wie die Sonne vor dem Angefichte des Herrn, 
und wie ein Mond, der nicht mehr wechfelt, ein treuer und unwandel- 
barer Zeuge des ewigen Lebens“ %, 
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Tert: „Verwundere dich nicht, daß Ich dir fagte: ihr müffet 
neu geboren werden, Der Wind wehet, woher er will; du höreft 
fein Saufen, du weißt aber nicht, woher er kommt und wohin 
er gebt. So ift e8 auch mit Jedem, der aus dem Geifte ge- 
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boren ift. Nikodemus erwieverte und ſprach zu ihm: Wie Fann 
dieß gefchehen? Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Du bift 
ein Lehrer in Iſrael und weißt dieß nicht? Wahrlich, wahrlich! 
Ich fage Dir, wir reden, was wir willen, und bezeugen, wag wir 
gefehen haben, und ihr nehmet unfer Zeugniß nicht an. Glaubet 
ihr mir nicht, wenn ich mit euch von irdiſchen Dingen rede, wie 
werdet ihr mir glauben, wenn ich euch himmlische Dinge fage? 
Niemand ift noch in ven Himmel hinaufgeftiegen, als ver vom 
Himmel herabftieg, ver Menfchenfohn, ver im Himmel if. Wie 
Mofes in der Wüſte die Schlange erhöhte, fo muß auch ver 
Menſchenſohn erhöht werden, damit Jeder, der an Ihn glaubt, 
nicht verloren gehe, fondern das ewige Leben habe.“ | 
(Joh. 3, 715.) 


Inhalt: Wie die natürlide und übernatürlide Erfenntniß im Menſchen entitebe, 


1. Wenn Chriftus zu Nikodemus fagt: Wir reden, was wir willen, 
und bezeugen, was wir gejeben haben — von wem redet Er da? Dffen- 
bar nicht von Einem, jondern yon Mehreren, nicht von fich allein, fon= 
dern aud von Nifodemus. So groß der Unterfchied iſt zwifchen Dem, 
der vom Himmel herabgefommen ift, um den Menfchen das ohne gött- 
liche Dffenbarung ewig verborgene Geheimniß göttlicher Liebe zu ver: 
fünden, und Dem, der nicht einmal das Srdifche verfteht; fo ftellt der 
göttliche Lehrer fi doch darin dem Lernenden gleih, daß Er ſich ihm 
gegenüber auf das allgemeine Zeugniß aller Lehre und Rede beruft. 
Sp wie du, will Er ihm fagen, nur dasjenige lehren wirft, was du 
felber weißt, und wie Alle, die da reden, nur von demjenigen wahrhaft 
Zeugniß geben fünnen, was fie jelbft gefehen haben, jo fann Ich und 
nur Sch allein von dem, was über dem Menfchen ift, Yon dem, was 
göttlich ift, Zeugniß geben, denn Ich allein babe es geſehen, und bin 
dazu gefommen, um es den Menfchen zu verfünden. Das Zeugniß 
eines ſolchen Zeugen fannft du.nicht verſchmähen, wenn du anders willft 
und glaubft, daß Andere dir, dem Lehrer in Iſrael, noch irgend Glauben 
jchenfen, wenn überhaupt irgend ein Zeugniß und eine Rede Glauben 
finden folle. | | 

2. Das aber wollen alle Menfchen. Alle wollen und müffen wollen, 
dag ihnen und ihren Worten einiger Glaube gefchenft werde, Denn 
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warum reden die Menfchen, wenn fie feinen Glauben von Andern er- 
warten? Seder weiß, daß er die Wahrheit fagen Tann, und erwartet 
von den Andern, daß fie ihn für einen folhen anfehen, ver fie auch 
fagen will. Jeder kann Zeugniß geben von der Wahrheit und von 
dem, was in ihm felbft vorgeht. Dafür ift Jeder ein in ſich abge- 
fchloffenes, eigenes, perfönliches Wefen, daß er auch fein eigenes Wiffen 
und Erfahren in fih babe. Davon kann Jeder felber Zeugniß geben, 
und nur er felbft, denn Fein Menſch kann in das Geheimniß des per- 
fünfichen Bewußtfeins des Andern eindringen, wenn der Andere Das, was 
er gefeben bat und weiß, nicht auf irgend eine Weife fund gibt. Leider 
nur, daß wir gar zu leicht uns durch den Wunſch, Andern als Wiffende 
zu erfcheinen, verleiten Taffen, zu fagen, was wir nicht willen, und 
Zeugniß zu geben für das, was wir nicht gefeben haben. 

3. In Folge diefer Schwäche unferes Willens ift die Unwahrbeit 
mächtiger geworden unter den Menfchen, als die Wahrheit. Wenn wir 
die Worte des Evangeliums: „Wir reden, was wir willen,“ als Auf- 
Ihrift an die Thüren unferer Gefellfchaftszimmer und VBerfammlungsorte, 
an die Lehrftühle und Rednerbühnen feßen wollten, würden fte nicht 
lauten wie Spott? Um wie viel wahrer würden diefe Auffchriften fein, 
wenn fie im Gegentbeil lauteten: Wir reden, was wir nicht wiffen, und 
bezeugen, was wir nicht gefeben haben! Und dennoch bezeugt auch die 
Lüge des Lebens noch die Wahrheit des Evangeliums. Wenn die Mens 
hen reden, was fie nicht wiffen, und bezeugen, was fie nicht gefehen 
haben, was bezeugen fie damit anders, als daß fie eben nichts willen, 
und daß das, was fie gefeben haben, nicht der Nede und des Zeugs 
niffes werth ift, daß fie das Nichtige allein fehen und wiffen, und daß 
fie nur von dieſem veden, weil fie von dem, was ift und ewig wahr ift, 
nichts wiffen? Der ift der Borwurf, daß wir Alle miteinander nichts 
wiffen, vielleicht ein ungerechter und ein für unfere viehwiffende Zeit allzu 
befeidigender? Wie gerne nehme ich ihn zurück, wenn ev wirklich un- 
gerecht ift! Jedenfalls will ich gar nicht darüber ftreiten, daß er wenige 
ftens ungerecht ſcheint. Wir follten nun, da wir feit Sahrhunderten 
mehr, als früher je der Fall war, auf Wiffenfchaft und Forſchung uns 
verlegt, da wir in Naturwiffenfchaften, Gefchichte und vielen andern 
Dingen fo ungemein viel gelernt haben, fo überaus großartige Ent- 
dedungen und Erfindungen gemacht haben, auf einmal befennen, daß 
wir nichts wiſſen? Das ift zu viel für unfere Zeit verlangt, Wer ung 
unbillige Zugeftändniffe zumutbet, dem werden wir gar nichts zugeftehen. 
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Ich will darum gerne zugeben, daß wir heutzutage in allen Wiffen- 
haften ungemeine Fortfehritte gemacht haben, will gar nicht fragen, ob 
diefe Fortichritte auch zu unferer Beruhigung und Beredlung und Hei— 
ligung wirklich beigetragen, ob fie dem eigentlichen Ziel des felbftbe- 
wußten fittlichen freien Lebens und der wahren Glückſeligkeit unferer 
Seele uns näher gebracht haben, jondern nur fragen, wie wir denn zu 
al’ dem yon Vielen fo bochgepriefenen Wiflen gefommen find? 

4, Zum Wiſſen fommen wir, das werden Alle, die Wiffenden wie 
die Unwiffenden, eingefteben, nicht ohne unfer eigenes Zuthun. Diefe 
unfere eigene Thätigfeit aber gründet fich entweder auf Unterricht oder 
eigenes Nachdenken. In wieferne fih aber unfer Wiffen auf Unterricht 
gründet, Fünnte man da nicht fagen, Daß es ja des Unterrichtenden bes 
darf, und wenn immer Einer den Andern unterrichtet, bedurfte nicht der 
erfte Unterrichtete eines böhern und übermenjchlichen Lehrers, und ift 
fomit nicht eine böbere Offenbarung ſchon darum nothwendig, weil doc 
das menschliche Willen irgend einmal einen erften Anfang gehabt haben 
muß? Sp fünnte man allerdings fragen und ſchließen. Aber der Schluß 
wäre offenbar ein voreiliger, denn dagegen fünnte man einfach jagen: 
Warum müffen wir denn einen höhern Unterricht. annehmen ? Allerdings 
fann nur der Wiffende den Unwifjenden belehren, aber der Lernende 
muß doch felbft bei dem Unterrichte mitwirken, wenn dieſer etwas fruchten 
fol, und fann er das, fo kann er, einmal aus der erften Gedanfen- 
Iofigfeit herausgetreten, Das empfangene Willen durch eigenes Nachdenken 
auch vermehren und erweitern, und das jo erweiterte Wiffen einem Ans 
dern mittbeilen, der e8 wieder vermehrt. Iſt num der Erfte, der etwas 
erfannte, durch fein eigenes Nachdenken auch nicht ſehr weit gefommen, 
fo hat er doch dem Nachfolgenden ſchon etwas binterlaffen, und durch 
ftete Bermebrung ift die Erkenntniß fortichreitend gewachfen, und muß 
fih im Laufe der Zeiten ftets fortfchreitend vermehren. Dazu bedarf 
es nicht eines erften übermenfchlichen Unterrichtes, Das eigene Nach— 
denfen reicht vollfommen hin, die ftete Steigerung der Erfenniniß und 
des Wiffens unter den Menfchen zu erflären, 

5. Bleiben wir aber dabei, daß das Nachdenken die Erkenntniß 
vermehrt, fo wäre es voreilig, zu fagen, das Nachdenfen allein reiche 
bin, den Menfchen in den Befis aller Erkenntniß zu ſetzen. Das Nach— 
denfen muß einen Grund und Inhalt haben, wenn es wirflihe Erfenntniß 
werden fol. Wer die Einfälle und Erfindungen feines Denkens für 
Wahrheit ausgibt, redet, was er nicht weiß, und bezeugt, was er nicht 
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gefehen hat. Das Wiffen, dem gar feine Erfahrung zu Grunde Liegt, 
ift Fein Wiffen son Etwas, ift ein leerer Traum ohne Inhalt. Wenn 
wir aber über das allein etwas wiffen fünnen, worüber wirklich Er— 
fahrung möglich ift, und wenn wir alfo auch von allen irdiſchen Dingen 
nur etwas wiffen, in wieferne biefelben irgendwie der Erfahrung zu— 
gänglich find, und nichts aus uns- felbft wiffen fünnen, jo fünnen wir 
auch in höhern Dingen, in dem, was das Teste Ziel und den erften 
Urfprung aller irdifchen Dinge betrifft, nichts wiffen ohne Erfahrung. 
Ueber das Woher und Wohin aber fünnen wir aus uns felbfit und durch 
eigenes Sehen feine Erfahrung haben. Dieß muß uns verfündet wer: 
den, dafür bedürfen wir einen Lehrmeifter. Diefer Lehrmeifter kann aber 
nur derjenige fein, der vom Himmel berabgefommen, der felbft gefehen, 
wovon Er Zeugniß gab, der allein wiflen fonnte fowohl das Wohin als 
das Woher alles irdifchen Lebens, weil beides in feiner Hand rubte, 
Das Eingehen göttfiher Natur in die menfchliche, die Menfchwerdung 
des Sohnes Gpttes ift Die erfte Bedingung des Heiles. Damit wir 
aber wiffen oder erfennen konnten, daß Er wirflih vom Himmel herab- 
gefommen, mußte der erften göttlichen That die zweite folgen, Die 
Menfhwerdung mußte durch den Dpfertod ihre göttliche Abfunft und 
Herrlichkeit offenbaren. 

Durch die Erhöhung am Kreuze wurde Die Liebe des Sohnes Gottes 
als eine wahrhaft göttliche Allen ſichtbar und erkennbar. Darum ſind die 
beiden Sätze: „Niemand iſt in den Himmel hinaufgeſtiegen, als der vom 
Himmel herabgekommen iſt, des Menſchen Sohn, der im Himmel iſt,“ 
welcher uns die Menſchwerdung des Sohnes Gottes verkündet, und der 
andere, der auf den Kreuzestod hindeutet: „Wie Moſes in der Wüſte 
die Schlange erhöhte, fo muß auch des Menfchen Sohn erhöht werden,” 
jo nahe aneinander gerüdt. Die Menfhwerdung und der Opfertod 
Chriſti weifen unmittelbar auf einander bin, find nur die beiden Seiten 
der Einen offenbar gewordenen Herrlichkeit göttlicher Liebe, Wie auch 
immer Gott fih den Menfchen offenbaren wollte, eine herrlichere, ich 
möchte fagen göttlihere Offenbarung als dieſe gibt es nicht. Wunder 
und Zeihen und alle Offenbarung göttlicher Macht und welterfchütternder 
Herrlichkeit find nur Schatten und ſchwache Bilder jener Herrlichkeit 
Gottes, Die in feiner Liebe wohnt. 

6. Iſt aber Chriſtus auch in der Offenbarung des hochſten Geheim⸗ 
niſſes göttlicher Herrlichkeit der höchſte Lehrer, ſo konnte Er doch nicht 
unſer einziger Lehrer bleiben, weil jede Offenbarung auch der Vermittlung 
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und Berbreitung bedarf. Die von Ihm geoffenbarte Wahrheit muß von 
ung auch mit freiem Glauben ergriffen und zur Iebendigen Anfhauung 
gebracht werden. Schon die weitere Mittheilung bedurfte der Werkzeuge 
und Zeugen der Wahrheit. Was diefe gefehen, davon Fonnten fie Zeugniß 
geben. Glaube und Unterricht aber find nur in freier Mitwirkung Ie- 
bendig. Darum blieb der Herr nicht bei den Menfchen als. beftändiger 
einziger Lehrer, fondern wies uns auf einen andern yon Ihm gefendeten 
Lehrer an, durch deſſen Unterricht allein das rechte Verſtändniß ſeiner 
Lehre möglich iſt. | F 

Auf dieſen zweiten Lehrer, den hl. Geiſt, bat er ſchon den Nifove- 
mus bingewiejen. „Du bift ein Lehrer in Sfrael, und weißt Diefes 
nicht?” ſpricht Chriftus zu Nikodemus, als Ihm Nifodemus auf das 
Wort: „Sp ift e8 mit Jedem, der aus dem Geifte geboren iſt,“ ent- 
gegnete: „Wie kann dieß gefcheben?” Was foll Nifodemus der Anfor- 
derung Chrifti gemäß willen? Nicht Alles — das ift über des menſch— 
Iihen Zeugen Befähigung. Aber auch nicht gar nichts, das ift unter 
der Würde des menſchlichen Zeugen und Lehrers, fondern diefes, worauf 
das Wort Ehrifti den Nifodemus hingewiefen, wie nämlich der Geift fi 
offenbare in denen, die aus dem Geifte geboren find. Auf diefe Er— 
fenntniß bezieht fi die Frage des Nifodemus: „Wie fol diefes ge- 
fcheben?” Darauf bezieht fih aud Die Antwort Chrifti und der Vor— 
wurf, der in den Worten Liegt: „Du bift ein Lehrer in Iſrael und 
weißt das nicht?" Wenn wir nämlich reden wollen, was wir willen, 
und bezeugen, was wir gejeben haben, jo ziemte es fich für Nifodemus, 
den Lehrer in Sfrael, zu willen, auf welche Weife überhaupt im Men- 
fohen die Lehre und das Wort wirkſam werde. 

Wie der Geift wirft, das hatte Ehriftus in den unmittelbar vor⸗ 
ausgehenden Worten deutlich genug, wenigſtens für einen, der Lehrer 
der Uebrigen ſein ſollte, deutlich genug ausgeſprochen. „Der Wind wehet 
woher er will, und ſein Sauſen höreſt du wohl, aber woher er kommt 
und wohin er geht, das weißt du nicht; und iin ift es mit sem, 
der aus dem Geiſte geboren iſt.“ 

7. Wer aus dem Geifte geboren ift, wird nicht durch bloße Mit- 
theilung einer Lehre oder einer Außerlichen Gabe oder irgend eines 
Snadengefchenfes neugeboren und ein innerlih Anderer, fondern nur 
durch feine eigene perfünliche Mitwirkung. Wie er alfo zu der innern 
Erneuerung gekommen ift, das kann fein Anderer außer ibm wiffen. 
Gerade das, was neu ift in uns, werden Andere nicht verftiehen, wenn 
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es nicht auch in ihnen zu der gleichen Erneuerung gefommen ift. Alſo 
das Woher wiffen wir nicht. Ebenfo wenig das Wohin, weil das Zeugniß 
des Geiftes auch nur bei geiftig freier Mitwirkung wirft, und in joferne 
verftanden wird, ald es einen dazu vorbereiteten Boden findet. it alfo 
das Zeugniß des innern Lebens aus dem Munde, wiffen wir nicht, auf 
welchen Boden es gefallen if. Das Wort ift verhallt, und wohin es 
gelangt, ift und verborgen. Aber aud in ung felbit ift dieſes Woher 
und Wohin ein Geheimniß. Wenn irgend eine neue Erfenntniß oder 
ein neuer Entfchluß in uns erwacht, woher ift er gefommen? Aus 
fremdem Einfluffe? Gewiß nicht allein davon, Dazu bedarf es zu fehr 
unferes eigenen Bewußtfeins, als daß wir glauben fünnten, was wir 
innerlich empfinden, fünne Tediglich von Außen gefommen fein. Alſo ift 
es ganz frei aus uns bervorgefommen? Das wieder nicht. Dazu ift 
al’ unfer Denken und Wollen zu fehr yon äußern Einflüffen. abhängig, 
als daß irgend etwas ganz unabhängig von jedem vorausgehenden Eins 
fluffe fein und in uns porgeben könnte. Wir wiffen nur, daß der Ent- 
ſchluß, die zuvor ungefannte Einfiht da ift, aber nicht, woher fie ges 
fommen ift. Ebenfo wenig wiffen wir, wohin Das Neue führt, eben 
weil es ung felber neu ift, und ein Anfang von dem, was zuvor nicht 
war und erft fommen fol. | 

8. Betrachten wir aber den Inhalt diefer Erneuerung felbft, fo ift 
das Woher und Wohin gleichfalls dem Wefen nah unerforfchlich und 
unerfhöpfliih. Wir empfinden die Wirklichkeit der in uns entftandenen 
geiftigen Bewegung, empfinden aber zugleich, daß wir ihren Anfang und 
ihr Ende nicht im Geifte zu umfaflen vermögen. Die wahre geiftige 
Dewegung fommt aus einem ewigen, unerjchöpflihen Leben und führt 
zu einem folhen. Darin unterfcheidet fih die Wahrheit des Geiftes 
von der irdifhen Empfindung. Dieſe weiß auch oft nicht woher und 
wohin, Bei mander Unternehmung wiffen wir nicht, wohin fie führt, 
bei mandem Borfage nicht, woher die Mittel zur Ausführung nehmen. 
Aber diefe Fragen haben nur einen beftimmten Werth und eine be 
jhränfte Bedeutung. Nur für den beftimmten Fall der Wilffür bleibt 
das Wohin und Woher in diefem Sinne verborgen. Der Geift aber 
will dasjenige uns verfünden, was. überhaupt alle Menfchen in ihrem 
höchſten geiftigen Ningen fragen fünnen und wiffen wollen und aus fi 
nicht willen können. Das Höchſte, in der Ewigfeit wurzelnde Woher 
und Wohin allein ift es, was der Geift verfündet, indem er ung bie 
Dffenbarung Chrifti in ihrer unendlich göttlichen Herrlichkeit erflärt. 
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Nur was auf diefes Ziel binführt und aus diefem Urfprung fommt, ift, 
wenn e8 unfer Inneres bewegt, ein Wehen des Geiftes in uns. 

9, Diefe Bewegung muß derjenige empfinden, der in Chriftus, der 
überhaupt in Gott feine Seligfeit erlangen will. Der Lehrer in Iſrael 
ſollte dieſe Bewegung kennen, denn ihm mußte bekannt ſein, daß Gottes 
Offenbarung aus verborgener Tiefe hervorgeleuchtet hatte, um auf eine 
noch verborgene Zukunft hinzuweiſen. In dieſer Bewegung eines ſolchen 
geiſtigen Lebenshauches der göttlichen Offenbarung mußte der Lehrer in 
Iſrael ſeine eigene Religion erfaſſen, wenn er ſie und die Vollendung 
durch den verheißenen Meſſias begreifen und Andere darin unterrichten 
wollte. Was ſich aber für den Jfraeliten ziemte, ziemt ſich noch mehr 
für den Chriften, noch mehr für denjenigen, der auf die Fülle der Dffen- 
barung im Geifte blicken kann. Wer aber nicht in fich diefe Bewegung 
der höchſten Trage des menfchlichen Bewußtfeins nach dem Woher und 
Wohin alles Lebens empfunden bat, wie foll der die böchfte Löſung dieſer 
Trage in Ehriftus finden? 

10. Wer aber die höchfte und einzige Löfung der höchften, einzig 
des Lebens wertben Frage über das Woher und Wohin, worüber nur 
Chriſtus Kunde und nur der Geift Chrifti wahre Wiffenfchaft geben kann, 
in diefem Geifte finden will, muß die übrigen Fragen über alles andere 
Woher und Wohin diefer Einen zum Opfer bringen. Nur wer fi 
von der irdifchen Bewegung des Geiftes Ioszureißen fucht, der empfindet 
die Anregung des Geiftes Chrifti in feinem Herzen. Wie Mofes Die 
Schlange in der Wüfte erhöhte, fo muß aud das irdifche Berlangen 
über die Erde erhöht werden, wenn es vom Geifte Chrifti erfüllt und 
von der VBergänglichfeit und den Schmerzen des irdischen Lebens geheilt 
werden fol. Das Berlangen, das auf ein zeitliches und vergängliches 
Woher und Wohin gerichtet ift, verbittert und vergiftet ung das Leben, 
und erft jenes Berlangen, das über das Irdiſche erhöht auf ein ewiges 
Ziel gerichtet ift, vermag den Geift in fih aufzunehmen, der allein alle 
Wunden des Herzens heilt und alle Bitterfeit in Freude verwandelt, 

11. Allerdings wird die VBerläugnung der irdifchen Begierde unfer 
Herz fchmerzlich. verwunden. Die Erhöhung über die Erde, das Opfer 
des Kreuzes ift fein mühe- und fchmerziofes Opfer. Allein wer nit 
mit Chriftus gefreuzigt wird, kann auch nicht mit Ihm an der Herrliche 
feit feiner Auferfiehung Theil nehmen. Wer nicht die Ditterfeit der 
Entfagung in ſich empfunden hat, kann aud) nicht Die wahre Freude des 
Geiftes Chriftt in fi fühlen. Se mehr unfere geiftige Sehnſucht auf 
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das Höchfte gerichtet ift, um fo tiefer empfinden wir unfer eigenes Unver— 
mögen, dasjelbe in uns aufzunehmen, defto fchmerzlicher fühlen wir ben 
Abſtand al’ unfers Denfens und Thuns von dem Ziele, nad) dem wir 
fireben. Jede Bewegung, jeder Ausdruck des geiftigen Lebens wird uns 
zur fchmerzlichen Anklage unferer eigenen innern Unfähigfeit, das Höchfte 
zu erreichen und dafür Zeugniß zu geben. Nach außen aber finden wir 
uns ſtets von den Menfchen um fo mehr verlaffen und mißverftanden, 
je mehr die innere Erneuerung unferes Geiftes unfer Herz bewegt. 
Gerade das Neue, das uns bewegt, erfcheint Andern fremd und wohl 
gar gefährlich, jedenfalls als eine beleidigende Herausforderung gegen- 
über ihrer eigenen Anficht oder LUeberzeugung. Alles wird mit größerer 
Nachſicht auf-, jede noch fo abgefchmadte Behauptung mit größerer Be— 
veitwilfigfeit hingenommen, als das beftgemeinte Zeugniß der innerlichen 
eigenen Erfahrung von der lebendigen Wahrheit. 

12. Dieſe Verlaſſenheit von außen und von innen iſt eine aller— 
dings ſchwer zu ertragende aber unerläßliche Probe der wahren Er— 
neuerung des Lebens in ung. Gerade in der Ueberwindung dieſer dop⸗ 
pelten Berlaffenbeit offenbart fi) die wahre Macht des Geiſtes. Wie 
follten wir des geiftigen Lebens gewiß werden, wenn wir feine Macht 
nicht an uns felbft prüfen fünnten und müßten? Gerade an diefer Ver: 
Yaflenheit lernen wir die Erbabenheit der wahren Liebe erfennen, wie 
Paulus fagt: „Was follen wir nun fagen? wenn Gott für uns ift, wer 
ift wider ung? Er, der feines eigenen Sohnes nicht geſchont, fondern 
Ihn für uns Alle hingegeben hat, wie follte Er uns nicht Alles mit 
Ihm geſchenkt haben? Wer wird uns aber ſcheiden son der Liebe Ehrifti? 
Trübſal oder Angft, oder Hunger, oder Verfolgung?’ „Bei all dem 
überwinden wir weit durch den, der ung zuvor geliebt hat” 2, 

Wenn wir diefe Liebe einmal erfannt haben, in diefer innern gei— 
ftigen Bewegung erfannt haben und die Erfenntniß der unendlichen Herr= 
lihfeit göttlicher Liebe im Herzen bewahren, „dann,“ jagt der Apoftel, 
„bin ich verfichert, daß weder Leben noch Tod, weder Höhe noch Tiefe, 
weder Menjhen noch Engel, noch irgend ein Gefchöpf ung zu fcheiden 
vermag von der Liebe Gottes, Die da ift in Chriſtus Jeſus, unferm Herrn 3%, 


ı Röm. 8,35. : 2 Röm. 8,37. > Röm. 8, 38-39, 
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Text: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen 
eingebornen Sohn hingab, damit Alle, vie an Ihn glauben, 
nicht verloren gehen, fondern das ewige Leben haben. Denn 
Gott hat feinen Sohn nicht in die Welt gefandt, daß Er die 
Welt richte, fondern daß die Welt durch Ihn felig werde. Wer 
an Ihn glaubt, der wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubt, 
der ift Schon gerichtet, weil er an den Namen des eingebornen 
Sohnes Gottes nicht glaubt. Eben daher fommt das Gericht, 
daß die Menfchen, da das Licht in die Welt Fam, die Finfterniß 
mehr Tiebten als das Licht, denn ihre Werfe waren böſe. Jever 
aber, der Arges thut, haffet das Licht und Fommt nicht an Das 
Licht, damit feine Werfe nicht geftraft werden. Wer aber nad) 
ver Wahrheit handelt, ver kommt an das Licht, damit feine 
Werke offenbar werden, denn fie find in Gott gethan.“ 

(ob. 3, 16—21.) 


Inhalt: Bon der Vollendung der Natur durch den Glauben und ded Glaubens 
dur die Liebe. 


1. Gewiß ift eines der befannteften und am bäufigften angeführten 


Worte der Hl. Schrift der Ausipruh Chriſti von der göttlichen Liebe, 
als Er zu Nikodemus fagte: „So ſehr bat Gott Die Welt geliebt, daß 
Er feinen Sohn hingab, damit Alle, die an Ihn glauben, nicht verloren 
geben, fondern das ewige Leben haben.” So kurz aber auch diefer Aus- 
foruch Chriſti, welcher uns die unendliche Liebe Gottes verkündet, ift, fo 
enthält er doch zwei ſehr verfchiedene Theile, die man wohl unterjcheiden 
muß, wenn man den tiefern Sinn der Worte des Deren, welchen beide 
gerade durch ihre Entgegenftellung um fo beftimmter erfennen laſſen, 
recht verftehen will. Der erfte Theil foricht von der Welt, der zweite 
yon den Menſchen; der erfte deutet auf Die Liebe Gottes im Allgemeinen, 
der andere auf die befondere Dffenbarung derſelben gegenüber dem 
Menſchengeſchlechte. Damit ift der richtige Standpunkt bezeichnet, von 
dem aus nicht bloß diefe, fondern jede Wahrheit betrachtet werden muß. 
Bon dem Allgemeinen aus fünnen wir immer am beiten das Einzelne 
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und Befondere in feiner richtigen Bedeutung erfennen. Damit, daß 
wir von einem einzelnen Falle unfere Anfchauung ganz beberrfchen Yaffen, 
und das in einzelnen Fällen Wahre für das Wahre überhaupt halten, 
weichen wir nur allzu leicht von dem BVerftändniß der Sache ab und 
verlieren das richtige Urtheil. 

2. Sp ift die Erde allerdings der Mittelpunft der Menfchenge- 
fehichte, aber Darum nicht der Mittelpunkt des Weltgebäudes; der Menſch 
ift der Gegenftand der göttlichen Fürforge und Liebe, und der Gegen- 
ftand der höchſten göttlichen Liebe unter allen Gefchöpfen der Erde, aber 
darum nicht der einzige Gegenftand dDiefer Liebe. Die Sünde des Men 
ſchen ift die Urfache der durch Chriftus verliehenen Ordnung des Heils, 
Aber daraus folgt nicht, daß die Menfchbeit ohne Sünde nicht zu ihrem 
Heile gelangt, daß fie außerdem nicht yon Gott heimgefucht und geliebt 
worden wäre, Darum, daß der Sohn Gottes die Menfchen durch feine 
Menfchwerdung und durch fein Leiden und feinen Opfertod von ber 
Sünde erlöfet, ift es doch nicht erlaubt zu fagen, daß die Sünde felbft 
Gegenftand der göttlichen Liebe fei. Nicht die Sünde ift die Urſache, 
daß Gott die Welt Tiebte und liebt, fondern die Sünde ift nur der 
Grund, daß die Liebe Gottes ſich gerade fo und nicht anders offenbarte 
und offenbaren konnte. Sowie wir nicht fagen fünnen, daß die Sünde 
der Gegenftand der göttlichen Liebe und Erbarmung gewefen fei, fondern 
nur, daß der Menſch troß der Sünde dennoch nicht son der göttlichen 
Liebe und Erbarmung verlaffen worden ift, fo fünnen wir auch nicht 
fagen, daß der Menfch der einzige Gegenftand der göttlichen Liebe fei. 
Alles, was Gott Tieben und felig werden fann, wird yon der göttlichen 
Liebe umfaßt. 

3. Selbft dasjenige, was von dieſer Liebe noch nicht empfinden und 
wiffen kann, fondern gleichfam erft derfelben durch das Leben entgegen- 
geführt wird, ift von ihrer Sorgfalt nicht ausgefchloffen. Unendlich viele 
Geſchöpfe umfchließt die Erde, von denen des Menfchen Sinn feine Kunde 
gewinnt, Pflanzen in unendlicher Menge brachte und bringt die Erbe 
hervor, die nie eines Menfchen Aug erblickte, über und unter der Erbe 
regt ſich taufendfältiges Leben, wovon die Menfchen nichts wiffen: Fünnen 
wir nun fagen, daß dieß Alles nur allein für den Menfchen gefchaffen 
ſei, während es ungeſehen und ungefannt von ihm entfteht und vergeht? 
Iſt e8 nicht der Würde des Schöpfers angemeffener, zu glauben, daß 
alles Leben in ftufenweifer Entwicklung ſich fteigere und entfalte, bis es 
‚zu jener Höhe ſich ausgebildet hat, auf welcher es fähig wird, eine pers 
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nünftige Seele zu empfangen und zur Seligfeit eines böhern Lebens bes 
rufen zu werden? Gewiß ift nichts auf Erden, und die Erde felbft auch 
nicht, ausgefchloffen von der Alles umfaffenden Macht und Liebe Gottes; 
Aber muß fie Darum der Mittelpunkt des ganzen Weltſyſtems fein, weil 
wir Menſchen die Werfe diefer Macht und Liebe nur in foferne näher 
fennen, als fie auf diefer Erde offenbar geworben find? Können wir 
ung denfen, daß alfe die unendlichen Sterne bloß gefchaffen feien, um 
dieſe winzige Erde mit dem oft kaum mehr fichtbaren Lichtftrable zu er— 
freuen, oder um nad Jahrtaufenden von einem Aftronomen als wirkliche 
fihtbare Himmelsförper erkannt zu werden? 

Welchen Grund haben wir dafür, die Liebe Gottes auf diefe Erbe 
befchränfen zu wollen? Keinen, als den, daß wir nur die Offenbarung 
fennen, die uns von der göttlichen Liebe gegeben wurde, yon den Dffen- 
barungen dieſer Liebe außer diefer Erde aber nichts wiffen. Dagegen 
aber ift das Wort des Herrn: „Sp fehr bat Gott die Welt geliebt,” 
die klarſte Hinweifung auf die allgemeine, die ganze Welt umfaffende 
Liebe Gottes. Um der Liebe willen bat Gott Alles gefchaffen. Um ver 
Liebe willen bat er feinen Sohn für alle gefchaffenen Wefen bingegeben, 
die da glauben und felig werben fünnen. 

4, Wie die fchaffende Macht des Vaters ftets in die Unendlichkeit 
ausftrömen und immer neue Welten erfteben Yaffen fann und will, fo 
geht. das erlöfende Wort ſtets yom Vater aus, um Alles, was der Liebe 
fähig ift, durch diefe zur Erfenntnif der göttlichen Liebe und Seligfeit 
zu führen. Wir wiffen nicht, ob die Geftirne Bewohner haben wie die 
Erde, oder die Sonne der Aufenthalt feliger Geifter ift, die nicht mehr 
dem Wechfel unterworfen find; aber wir wiffen, daß alles Sichtbare zum 
Träger geiftiger Lebensfräfte dienen muß, damit die in fihtbaren Leibern 
lebenden Geifterwefen Gott lieben, in diefer Liebe felig werben und durch 
den Sohn zur Herrlichkeit der göttlichen Liebe geführt werben Fünnen. 
Der Sohn offenbart allen gefchaffenen Geiftern diefe Liebe, jedem in 
feiner Weiſe; und Alle werden in derfelben Weife der Erfenntnif der 
göttlichen Liebe in der Dffenbarung durch den Sohn felig. 

5. Die Liebe allein ift es, die felig macht. Zur Liebe aber gelangen 
Alle nur durch den Glauben. Die Liebe will glauben. Ob Seraphim 
oder fterbliher Menfch, das macht darin feinen Unterſchied. Auch der 
Erzengel muß an bie Liebe Gottes glauben, wenn er fie in fih auf 
nehmen, in ihr felig fein will, Der Glaube ift das Mittelglied, durch 
welches das göttliche Leben der Liebe in die freien Geſchöpfe einftrömt. 
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„Der Glaube ift die Subftanz deffen, was wir zu hoffen haben’ 4, In 
ihm ift eine umgeftaltende erneuernde Lebenskraft. Der Glaube ift es, 
der allein Wunder wirken kann und ſtets Wunder wirft, wo er zur Ein- 
beit diefes neuen Lebens ſich wirflih zufammengezogen bat. 

6. „Wenn. ihr Glauben hättet eines Senfförnleing groß,” fpricht 
der Herr zu feinen Jüngern, „fo würdet ihr zu dieſem Berge fagen 
fönnen, bebe dich weg von bier und ftürze dich in’s Meer, und er würde 
gehorchen” ?. Darüber lächelt vielleicht der befangene Sinn, und hält 
e8 für eine von jenen oft gehörten Redensarten und dichterifchen Ueber— 
treibungen, die eben, um das, was fie fagen wollen, recht Fräftig zu 
machen, mehr jagen, als der einfache Wortfinn erlaubt, Und dennoch 
ift gerade diefes Wort buchftäblih wahr. Denn nur im Glauben ift 
das Wunder möglih, und wo der Glaube wirft, wirft er nothwendig 
und wejentlih Wunder. Oder wie denfen wir ung überhaupt die Mög- 
lichkeit der Wunder ? | 

7. Wenn wir unter Wunder ein plößliches, das Gefes der natürlichen 
Weltordnung überfchreitendes Ereigniß verfteben, das nur durch das 
Eingreifen einer übernatürlihen Machtfülle möglich ift, fo müflen wir ung 
auch denfen, daß Gottes Macht auf diefe Weife in der Zeit fich offen- 
baren kann und will, Allein Gottes Macht ift ewig und unveränderlich, 
Sie will nicht heute, was fie geftern nicht gewollt und morgen nicht 
mehr will. Sie ift nicht launiſch und veränderlich, fo daß fie heute auf- 
gelegt ift, Wunder zu wirfen und morgen nicht mehr, Was Gott will, 
will Er ewig mit unveränderliher Macht und Liebe. Sein Wollen ift, 
wenn wir uns ein Bild davon machen wollen, wie das Licht, welches 
die Erde von allen Seiten umgibt und überall eindringt, fobald ihm bie 
Thüren oder Fenfter, die in das Innere der finftern Höhlen der indifchen 
Körper führen, geöffnet werben. Ebenfo will das Wunder in das na- 
türlihe Leben eintreten, jobald die Pforten, die aus jenem übernatür- 
lihen Leben berüberführen, geöffnet find. Die Pforte jenes Lebens ift 
aber der Glaube. Durch den Glauben greift das perſönliche Wollen 
des Menſchen über die Erde hinüber; durch den Glauben wirft das 
höhere Leben der göttlichen Liebesmacht in die Zeitlichfeit herüber, Wo 
der Glaube wirkſam geworden ift, da wirft er Wunder. Aber nicht fo- 
gleih, wie wir anfangen zu glauben, find wir aud bei dem Punfte 
feiner höchſten Macht und Wirkfamfeit. Bon dem unbefangenen find: 
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lichen, fo zu fagen natürlihen Glauben bis zu dem Punkte, wo der 
Glaube vollendete geiftige Macht und Tugend ift, ift ein weiter und be: 
ſchwerlicher Weg; ein Weg, der nicht ohne ernftlichen Kampf zurücgelegt 
werden fann. Wer diefen Kampf fcheut, wird nie zum Ziele, nie zur 
Herrlichkeit des in der Liebe und Seligfeit vollendeten Glaubens gelangen. 

8. „Wer nicht glaubt, iſt ſchon gerichtet,” fagt das Evangelium, 
Wer aber diefen Kampf nicht beftehen will, Fann man yon diefem fagen, 
daß er wirffih glaube? Unglücklich aber ift derjenige Menſch, der die 
höchſte und einzig bejeligende Macht des Lebens, die Liebe, dadurch yon 
fih ausfchließt, daß er den Glauben verläugnetz; unglüdlich ift derjenige, 
der dem göttlichen Leben die Pforte des Herzens verſchließt. Wer das 
Glück im irdiſchen Genuffe fucht, weil er dieſes irdifchen Lebens gewiß 
it, deſſen Herz ftirbt der Seligfeit des ewigen Lebens ab. Allerdings 
fühlt er auch nicht Die Bitterfeit diefes geiftigen Kampfes, welche denjenigen 
erfüllt, der nach dem höheren Ziele ringt, welches der Glaube uns zeigt, 
und welches dem irdiichen Sinne fo ſchwer zu faffen und noch fchwerer 
zu erreichen ift. Er ift in feiner Weife glücklich, weil er fein Unglüd 
nicht fühlt. Indem er in die natürliche Begierde ſich ganz verfenft, 
wird er dem Thiere gleich, das darum von der ewigen Seligfeit aus— 
geihlofien bleibt, weil ihm die Freiheit und die Fähigkeit der Erhebung 
über das irdiihe und finnfiche Begehren fehlt, Wo das Verlangen in 
der irdifhen Begierde ganz aufgeht, wo der Glaube ganz verftummt, 
da iſt auch die Fäbigfeit des höhern Lebens in Gott erftorhen, „Wer 
nicht glaubt, ift ſchon gerichtet,” 

I, Noch unglüdlicher aber als der in finnliher Luft dem Glauben 
abgeitorbene thieriſch gewordene Menfch ift der geiftig Begabte, der im 
Uebermuthe feines Eigendünfels nur fich felbft vertraut, alle Offenbarung 
und Gaben göttlicher Liebe nicht nur yon fich abweist, fondern im folgen 
Hochmuth ſich feindfelig denfelben gegenüber ſtellt, alle Scheingründe, 
alle Macht des eigenfinnigen Wollens aufbietet, um Das Herz gegen jene 
Liebesgaben zu verhärten, der fie als feindfeligen Eingriff in feine Unab— 
hängigfeit betrachtet und der Liebe den erbitterten Haß des geiftigen 
Hochmuthes entgegenfegt, Welche heftige, erichütternde, geiftige Kämpfe 
foftet eS den Menfchen, fich der Liebe Gottes feindfelig gegenüber zu 
ftellen! und was anders fann das Ende diefes Kampfes fein, als gänze 
liche Bitterfeit, Lieblofigfeit und unfeliger Haß gegen alles Göttliche, 
Gute und Heilige? Sp viel Mühe läßt der Menſch es fich oft Foften, 
um fich felbft zu Grunde zu richten. Wo aber der Haß im Herzen alle _ 
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Liebe ausgetrieben hat, da ift auch alle Seligfeit gewichen. Mit dem 
Glauben weicht die Liebe, mit der Liebe flieht die Seligfeit. „Wer 
nicht glaubt, der ift ſchon gerichtet.“ 

10. Aber nicht Jeder, der da glaubt, ift darum auch der Seligfeit 
gewiß. Der Glaube, der fich nicht zur Liebe erhebt, ift fein wahrer le— 
bendiger Glaube. Es gibt einen äußerlichen angelernten Glauben, den 
die Gewohnheit, die Gedanfen- und Gefühlsiofigfeit wie ein unver- 
äußerliches Erbſtück durch das Leben fchleppt, ohne ein einziges Mal 
daran zu denfen, die innere Seite desjelben frei zu machen und ven 
Kern des ewigen Lebens in einen Boden zu pflanzen, in weldem er 
wirffid aufgehen und Früchte tragen könne. Diefem thaten- und feblofen 
Glauben fommt eine herfümmliche Anfchauung und Erflärung zu Hülfe, 
die den Glauben auf’s Tieffte berabjegt, indem fie ihn auf den beftimmteften 
Begriff bringen will. 

11. Wenn man fagt: der Glaube ift die Unterwerfung der Ver— 
nunft unter die göttliche Autorität, jo hat man damit allerdings etwas 
Wahres gelagt, allein doch nur die alferäußerfte Spise des Glaubens, 
den legten Zweig Des Lebensbaumes berührt. Wie wenig willen wir 
von dem Glauben, wenn wir nicht mehr yon ihm fagen können, als daß 
er die Unterwerfung der Vernunft ift! Das beißt ungefähr fo viel, als 
wenn eine Mutter dem Kinde, welches den Strom, der Länder bewäflert 
und befruchtet, zum erften Male erblickt, auf feine Frage, was Diefes 
breite fchimmernde Band, auf dem die Schiffe ziehen und an dem bie 
Städte fih ausbreiten, zu bedeuten babe, zur Antwort gäbe: Hüte Dich, 
Kind, vor jenem ftillen tiefen Waffer, das ift ein tüdifcher Geift, der 
mit riefigen Armen aus den Tiefen berauflangt und Alles, was in feine 
Nähe kommt, verfhlingt. In ähnlicher Weife warnen gar Mande vor 
der tiefen Tebendigen Wundermacht des Glaubens den fragenden, fors 
jhenden Geift, wie vor einer verderblichen Gewalt, deren Tiefen ſich 
denfend zu nahen gefährlich und den Meiften geradezu verberblich ift. 
Welche Mißdeutung der Tiefe alles Lebens! Iſt denn der Glaube wirk- 
lich etwas Böſes, daß es gefährlich ift, denfelben an das Licht hervor— 
zuzieben? oder ift nicht gerade der Glaube das Licht, in welchem allein 
das wahrhaft Gute und Ewige erfannt werden fann? Welch’ ein fchlechtes 
Zeugnig für den Glauben, wenn man nur die Befchränftheit des Geiftes 
ihm angemeffen findet! Welch’ ein fchlechtes Zeugniß für des Menfchen 
höchſtes Gut, wenn man jeden Schritt, ſich demfelben im Geifte zu nähern, 
für gefahrbringend erachtet! 
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Wie wenig müffen wir von diefen Glauben halten, wenn wir uns 
für denfelben in gar feine Gefahr begeben wollen? Wo aber nichts zu 
verlieren ift, da tft auch nichts zu gewinnen. Wer das Höchfte gewinnen 
will, muß aud das Höchſte dafür einfegen. Wie foll fih denn der 
Glaube erproben, wenn wir ibm feine Bewegung erlauben? wenn wir 
glauben durch denfen, handeln, fühlen ihn zu verlieren? Was baben 
wir für ein Zeugniß feines Lebens, wenn wir in das Aufgeben alfes 
geiftigen Strebens den Glauben fegen? Die Folge dieſer verfehrten 
Auffaffung ift die immer mehr zunehmende Befchränftheit und VBerfommen- 
beit des Geiftes. Es bleibt ung zur Erprobung der Wirflichfeit unferes 
Glaubens nur noch das äußere Zeugniß der Verurtbeilung derjenigen, 
die nicht fo denken wie wir. Damit balten folche innerlich todte Glau— 
benshelden die Achtung vor ihrem eigenen Glauben aufrecht, daß fie 
Andere Lieblos verdammen, und nicht bedenfen, daß fie Damit gerade das 
Berdammungsurtbeil gegen fich felbft ausfprechen. 

12. Wo feine Liebe ift, ift auch Fein Glaube. Wer in Chriftus 
nicht die höchfte Liebe erfennt, wie fann der fagen, daß er an Ehriftus 
glaubt? Die Liebe ift ja der einzige Inhalt und die einzige Probe des 
wahren Glaubens. Wer diefe verläugnet, bat auch den Glauben nicht 
erfannt. Wer nicht an die Offenbarung und Wahrheit der ewigen Liebe 
glaubt, bat noch gar nicht zu glauben angefangen. Wer aber wirklich 
an diefe Liebe glaubt, deffen Herz wird auch nur nach diefer fragen und. 
nad ihr fih fehnen. Db der Glaube die Vernunft erleucdhte, ob die 
Bernunft den Glauben erkläre, das Alles wird in diefer Liebe allein 
feine Erledigung und Verwirklichung finden. Nach ihr fehnt fih Herz, 
Bernunft und Geift in gleicher Weile. In ihr müffen wir die lebte 
Erfüllung alles Denfens und Sehnens erfennen, oder wir haben noch 
gar nicht angefangen an unfere Freiheit und Seligfeit und an die göttliche 
Liebe zu glauben, Wie der blinde Bettler, von dem das Evangelium 
vedet, fist das Menfchenherz am Wege des Lebens und fucht die ewige 
Liebe. Sobald es von diefer vernimmt, fobald es den Fußtritt Deſſen 
bört, der diefe Liebe verfündet und durch fein Leiden und Sterben vers 
wirfficht bat, wird es nicht aufhören zu rufen: „Sohn Davids, erbarme 
dich meiner!” t Wenn nun Chriftus das alfo der Liebe und Seligfeit 
bedürftige Herz fragen wird: „Was willſt du, daß ich dir thus?” ? 
fönnen wir antworten: dag du die Menfchen um ihres Unglaubens willen 
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ftrafeft, daß du der Wert beweifeft, daß mein Glaube ber richtige if, 
daß du all die Vielen, die nicht fo glauben wie ich, von beiner Liebe 
ausfchließeftz oder wird nicht Das Herz nur das Eine fühlen und be 
gehren, daß es felbft erft die Liebe erkenne, daß es felbft erſt in diefer 
Liebe fehend werde? Dann aber, wenn wir nad) diejer Erfenninig allein 
trachten und des Einen Wunfches Erfüllung erfleben, daß wir Gottes 
Liebe erfennen, dann wird auch diefe Erfüllung nicht ausbleiben und 
das Wort des Herrn fih im Herzen vernehmen laſſen: „Sei ſehend — 
dein Glaube bat dir geholfen” 1. 


XVII. 


Text: „Darnach kam Jeſus mit ſeinen Jüngern in das 
jüdiſche Land, hielt ſich daſelbſt mit ihnen auf und taufte. Jo— 
hannes aber taufte auch noch zu Aenon, nahe bei Salim, weil 
dort viel Waſſer war, und die Leute kamen dorthin und ließen 
ſich taufen. Nun entſtand ein Streit zwiſchen den Jüngern 
Johannis und den Juden über die Reinigung. Sie kamen zu 
Johannes und ſagten ihm: Rabbi, ver bei dir jenſeits des Jor— 
dans war, dem du Zeugniß gegeben haft, fiehe! ver tauft und 
Alles lauft ihm zu. Johannes antwortete und fprach: ein Menſch 
kann ſich nichts nehmen, wenn es ihm nit vom Himmel ges 
geben wird. Ihr felbft bezeuget mir, daß ich gefagt habe, ich 
bin nicht Chriftus, fondern ih bin nur vor Ihm hergefandt, 
Wer die Braut hat, ver ift der Bräutigam. Der Freund des 
Bräutigams aber fteht da, und hört ihn und freut fich hoch über 
die Stimme des Bräutigams; und dieſe meine Freude ift nun 
erfüllt. Er muß wachen, ich aber abnehmen. Wer von oben 
kommt, ift über Alle. Wer aber von der Erde ift, ift von der 
Erde und redet von der Erde, Wer vom Himmel fommt, iſt 
über Alle, Er bezeugt, was Er gehört und gefehen hat, und 
fein Zeugniß nimmt Niemand an. Wer aber fein Zeugniß an- 
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nimmt, der beftätigt es, daß Gott wahrhaftig iſt; denn, welchen 
Gott gefandt hat, der redet Worte Gottes, denn Gott gibt den 
Geift nicht nah dem Maße. Der Vater hat ven Sohn Tieb 
und Alles in feine Hand gegeben. Wer an ven Sohn glaubt, 
der hat das ewige Leben; wer aber dem Sohne nicht glaubt, 
der wird das Leben nicht fehen, fondern der Zorn Gottes bleibt 
über ihm. | (ob. 3, 22—-36.) 


Inhalt: Dad vergänglihe und unvergänglide Geſet ded Lebend. 


1. Nachdem der Evangeliſt bereits am Anfange ſeines Evangeliums 
das Zeugniß Johannes des Täufers für Chriſtus angeführt hat, kommt 
er nun am Ende des dritten Kapitels noch einmal auf dieſes Zeugniß 
zurück. Weitläufige Wiederholungen ſind aber gar nicht dasjenige, was 
unſer Evangeliſt in ſeiner Darſtellung ſich zu Schulden kommen läßt. 
Eher muß die gedrängte Kürze feiner Erzählung auffallen, welche gar 
oft die inbaltsreichiten Gedanfen fo enge aneinanderfügt, daß es fcheint, 
als jeien ganze Reihen von erflärenden Mittelfägen dazwiſchen heraus- 
gefallen, jo zwar, daß wir manchmal nur noch mit Mühe den leitenden 
Gedanfengang verfolgen können. Auch dießmal will Sohannes Feineg- 
wegs das erſte Zeugniß des Täufers für Chriftus wiederhofen, fondern 
vielmehr ein neues Zeugniß desjelben anführen. Zuerft hat Johannes 
der Täufer für Chriftus Zeugniß gegeben gegenüber den Juden und 
Phariſäern. Diefes zweite Zeugniß aber legt er ab gegenüber feinen 
eigenen Jüngern. In dem erſten Zeugniß bat er das Verhältniß des 
Meſſias zum Menfchengefchlechte überhaupt und zum jüdischen Cultus 
insbefondere ausgefprochen, jest aber will er das Verhältniß feines eigenen 
Berufes zu dem böhern ewigen Berufe des Heilandes, deſſen Vorläufer 
er iſt, näher beſtimmen. 

2, Die Beranlaffung dazu gaben die eigenen Jünger des Johannes 
durch ihren Streit mit den Jüngern des Herrn, Auch damals war es 
wie jeßt, Was Jeder für fih als Necht in Anfpruch nimmt, will darum 
doch Keiner dem Andern zugeftehen. Gegenüber den mofaifchen Gefegen 
und Gebräuchen hatte Johannes die Taufe ver Buße gepredigt und ein- 
geführt. In diefem Namen tauften auch feine Jünger und fanden diefe 
Zaufhandlung ganz in der Drdnung. Nun taufen auch die Jünger 
Chriſti und fogleich entfteht Streit über die Reinigung dur die Taufe, 
und eilig fommen die Jünger des Johannes zu ihrem Lehrer, um über 
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dieſe von ihnen zuvor gebilligte Neuerung zu Flagen und ſich darüber zu 
befchweren, daß derjenige, dem Johannes Zeugniß gegeben, nun felbft 
das gleiche Recht für fih in Anſpruch nehme, , 

3. Nun ift es an der Zeit, daß Johannes für Die höhere — 
tigung Chriſti Zeugniß gibt, und auf die göttliche Sendung desſelben 
hinweist, durch welche und in welcher erſt alle vorausgehenden Vorbe— 
reitungsſtufen ihre Berechtigung und Beglaubigung erhalten. Die Be— 
ſchneidung, das Geſetz und Opfer wie die Taufe, ſie konnten nur in ſoferne 
als wirkliche göttliche Einrichtungen Geltung haben, als ſie alle auf die 
höchſte Vollendung dieſer Offenbarung durch Chriſtus hinwieſen. Die 
Patriarchen, Moſes und die Propheten fanden ihre volle Beglaubigung 
erſt in Chriſtus. Auch Johannes war nur als Vorläufer des Heilandes, 
nicht aber für ſich ſelbſt ein glaubwürdiger Zeuge der ewigen Wahrheit. 
Darum vergleicht er fih mit dem Brautführer, welcher zurüdtritt, ſobald 
jener wahre Bräutigam erfcheint, dem die menjchliche Seele für immer 
vereinigt werden fol, „Wer die Braut bat, ift der Bräutigam. Der 
Freund des Bräutigams aber ſteht da und hört ihn und freut fih hoch 
über die Stimme des Bräutigams, und diefe meine Freude ift nun er— 
füllt,” Darum wiederholt er das Zeugniß yon der höhern Abfunft 
Ehrifti und der allumfaffenden Bedeutung der göttlichen Sendung des— 
felben. „Wer son oben fommt, ift über Alle, Wer aber yon der Erbe 
ift, ift von der Erde und redet yon der Erde. Wer som Himmel fommt, 
ift über Alle. Der son oben fommt, bezeugt, was Er — und nur Er 
— gefehen und gehört bat.“ Alle Propheten vor Ihm haben ihre bes 
ftimmte Geltung für ihre Zeit und als —— Deſſen, „der über 
Alle iſt.“ 

4. Wie aber Johannes auf den unveränderlichen überzeitlichen Cha— 
rakter der Sendung Chriſti hinweist, kann er auch das Eintreten der— 
jelben in die Zeit und die Berbältniffe der zeitlichen Folge der Lehre 
Chrifti zu dem vorausgehenden Gange der göttlichen Dffenbarung dur 
Moſes und die Propheten nicht umgehen. Die ewige Wahrheit wird, 
um fih den Menfchen zu offenbaren, auf die zeitliche Entwidlung des 
Menfchengefchlechtes Nückficht nehmen, und fih den Menfchen in dem 
Maße und in ver Geftalt offenbaren, in welcher fie die Wahrheit faflen 
und ertragen fünnen, Wie darum’ por Chriftus eine fiufenweife Er— 
weiterung und Steigerung göttlicher Dffenbarungen die Menfchen auf 
die höchſte Vollendung derfelben in Chriftus vorbereitete, fo wird auch 
die vollfommenfte Offenbarung göttlicher Liebe Durch Chriftus unter den 
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Menſchen fih in allmählich. fortichreitender Entwicklung ihres Inhalts 
über alle menſchlichen Verhältniſſe ausbreiten, bis alfe natürlichen geiftigen 
Kräfte und Bildungsformen der Menfchheit yon dem Sauerteige höherer 
Wahrheit durchſäuert find. 

5. Auf dieſes Verhältniß des zeitlichen MWechfels deutet Johannes 
mit den Worten bin: „Er muß wachen, ich aber abnehmen,’ Das 
Göttlihe und Ewige als ſolches kann nicht wachfen und nicht abnehmen ; 
aber das zeitlihe Verſtändniß desſelben kann wachſen und abnehmen. 
Wollen wir darum das Ewige recht verfieben, fo müffen wir es unter- 
fcheiden Ternen yon den wechfelnden Berbältniffen feiner Auffaffung durch 
den Menſchen; müſſen im Wechſel der Zeiten das Bleibende erfennen 
und das Veränderlihe und Zeitliche als unmwefentlich davon im Geifte 
trennen. | 

6. Selbft der Wechfel der Natur deutet auf ein bleibendes Geſetz 
bin und macht uns Durch die Negelmäßigfeit feines Kommens auf diefen 
Unterfchied aufmerffam. Wie die Tage fommen und geben, die Jahres— 
zeiten in ftets gleicher Reihenfolge ſich ablöfen, fo ift das Gefes und 
Maß dieſes fteten MWechjels unverkennbar und jedem Verſtande deutlich. 
Ein folder Wechfel bat aber felbft gar feinen Sinn und ift gar nicht 
denfbar ohne einen beobachtenden Geift, der fich von dieſer Regel Re— 
henfchaft geben kann. Eine Welt von Sternen, auf denen Tag und 
Nacht, Winter und Sommer regelmäßig wechjeln, ohne ein Auge, das 
diefen Wechfel jemals beobachten und fein Geſetz erfennen fünnte, wäre 
Die alferunfinnigfte Mafchine, die es geben Fünnte, ein funftreicher Zeit- 
meſſer, ohne ein Wefen, für das die Zeit eriftirte oder gemeffen würde. 
Nur wenn ein rveges, felbftthätiges Leben fih in jenen regelmäßigen 
Kreifen bewegt, haben die Kreife und ihre. Gefese felbft einen vernünfti— 
gen Sinn. | | 

7. Das Regen und Treiben freithätiger Wefen aber, ift dieſes auch 
wieder einem Geſetz unterworfen? oder ift Alles, was da geſchieht auf Erde 
von Menfchenbänden, das Spiel unberechenbarer Laune und Willfür? 
Wer kann gut ftehen für die Laune des veränderlichen Willens eines _ 
Andern, oder nur des eigenen Willens und Wünſchens? Diefer ftets 
ohne Gefeg wechfelnden Willkür der menfchlihen Laune aber ftebt von 
außen der ebenfo unberechenbare Zufall gegenüber. Das Reich der Zu— 
fälligkeiten feheint noch unbeftimmter und gefeglofer zu fein, als bie 
Launen der menschlichen Willkür. Dennoch find beide nicht ohne Maß 
und Gefeg. Vielmehr find fie in ihrem eigenen Gebiete genau begrenzt 
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und in ihre gefeglichen Schranfen eingewiefen; Was wir Zufall nennen, 
ift dieß nur unferem perfönlichen Wollen und Streben gegenüber. Für 
fich betrachtet, gibt es feinen Zufall. Der Stein, der in dem Augen- 
blicke unſeres Vorübergehens vom Dache rollt, fällt zufällig nur in Hin— 
ficht auf unfer Vorübergehen. An ſich betrachtet, fällt er aber nad) un— 
abänderlichen Gefegen, Nur daß wir bei der Unendlichkeit von Wir- 
fungen und Urſachen der unendlichen Gegenftände außer ung dieſen 
Zufammenhang nicht im Augenblide erfennen, und unfer eigenes Ber- 
hältniß zu jenen nothwendigen Wirfungen durch den mit jenen Wirfungen 
nur äußerlich zufammenbängenden, dem äußern Leben fremden Willen 
beftimmt wird. | 

Aber auch die Willfür in und hat ihr Maß und ihre Grenzen. 
Auch der Iaunenhaftefte Menſch bat doch irgend einen Zwed vor Augen; 
und wenn ihm aud) jedes Bewußtfein eines Zwedes verloren gegangen 
fein follte, fo ift doch feine Willfür gebunden an feine Kraft und die 
befchränften Mittel des menfchlihen Vermögens, Die äußern Begeben— 
beiten baben ihr Gefes, die Willfür ihr befchränftes Maß. 

8. Gefeßlos ift nichts. So lange aber das Gefes und die ber 
wegende innere Macht des Willens einander äußerlich gegenüber fteben, 
bleiben fie fih fremd und. ihr Berhalten erfcheint als ein geſetzloſes. Da— 
gegen tritt in jeder einzelnen Naturbildung dieſes Geſetz uns deutlich 
entgegen. Jede Pflanze entwickelt fih in beftimmten Stufen und For— 
men; jedes Leben wächst und nimmt zu, bis es feine volle Kraft er- | 
veicht Hat, und nimmt darnad) wieder ab. Das menfhliche Leben zeigt 
Jedem die gleiche Erfcheinung. Vom Kindesalter bis zum Greifenalter 
fehen wir den Menfchen in regelmäßigen Stufen zu: und abnehmen in 
feiner irdiſchen und leiblichen Lebenskraft. Kein Menfch kann ſich dieſem 
Geſetze entziehen, Selbft die Völker müffen ihre beftimmten Alters- und 
Entwicklungsſtufen durchlaufen, auch fie müſſen wachfen und abnehmen, 
haben Jahre oder Jahrhunderte der Kindheit, des Jünglings- und Manz 
nesalters und auch der im Greifenalter allmählich abfterbenden Kraft. 

9. Anders fcheint es mit dem Leben der ganzen Menfchheit. Im 
Ganzen ift es ſchwer, die Abnahme und den Berfall zu erfennen. Immer 
neue Völker, immer neue Gefchlechter treten in die Gefchichte ein, Wo 
ein Volk die fortichreitende Bildung verläßt, da nimmt ein anderes die— 
jelbe in fih auf. Sp enifteht der Schein eines immer fich fteigernden 
Fortſchrittes. Die nachfolgenden Gefhlechter ftellen fih auf die Schul 
tern ihrer Vorgänger und rühmen fih ihrer fortgefchrittenen Bildung. 
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Mit einem gewiffen Gefühl unbefchränften Triumpbes fieht insbeſonders 
unfere Zeit feiner Wiffenfchaft, feiner Kunft, feiner Gefeßgebung, feiner 
foeialen und politifhen Klugheit fih rühmend auf die frübern Jahr— 
hunderte zurück. Es bat nicht an Dichtern und Denfern gefehlt, welche 
die Bildung der Gegenwart geradezu für die höchſte Höhe des geiftigen 
Bewußtfeins, für eine unmittelbare Erhebung des menfchlichen Bewußt- 
ſeins zum göttlichen Geift erflärten. Nur Eines haben die Lobpreifer 
unferer Zeit vergefien zu bevenfen: daß der Höhe die Tiefe nahe liegt, 
daß mit dem Fortfchritt auch ftets der Verfall verbunden if. Wer nur 
einigermaßen fich befinnen will auf den Geift der Zeiten, wird bei aller 
Lobpreifung der Wiſſenſchaften und Erfindungen der neueften Zeit fich 
doch nicht verbehlen fönnen, daß wir in manch' anderer Hinficht wieder 
weit hinter früheren Jahrhunderten zurüc find, daß gar manche Tugend 
und gar mande Geiftesfraft, von fürperlicher Kraft gar nicht zu veden, 
die in frübern Zeiten Gewaltiges geleiftet, heutzutage faum mehr oder 
in nur noch ſchwachen Nachklängen zu finden ift, daß Die Zeit in Vielem 
zus, in ebenſo Vielem aber auch gewaltig abgenommen hat. Diefe Ab- 
nabme vieler fchöner und edler Kräfte auch zu bedenfen, haben die Lob- 
preifer unferer Zeit vergeffen, ebenfo wie fie vergeſſen haben, daß das 
Geſetz, welches ale Menfchen und alle Bölfer beberrfcht, auch über das 
Ganze walten muß, das doch wieder nur aus Menfchen und Bölfern zu— 
fammengefest if. Wer die Eine Seite der Zeit, das zeitliche Wachs— 
thum und fein Gefeß begreift, muß auch die zweite Seite der zeitlichen 
Entwicklung bedenfen. | 
10, Es ift Leicht zu fagen, die Menfchheit muß immer fortfchreiten, 
und klingt eitlen Ohren ſehr fchön und fehmeichelbaftz aber was bleibt 
bei diefem gerühmten Fortfchritt dem Einzefnen übrig? Sobald dieſes 
Geſetz des notbwendigen Wachsthums des Ganzen allein gilt, bleibt dem 
Einzelnen in diefem Ganzen fein eigenes Ziel feiner Freiheit übrig, das 
er unabhängig vom Ganzen für fih als bleibende Stätte feines Thuns 
und Laffens erreihen Fanı, Das Ganze mag nun im Wachfen oder 
Abnehmen begriffen fein, der Einzelne bat fein Ziel für fih,. Nur wenn 
ein folches Ziel für den Einzelnen gegeben ift, lohnt es ſich der Mühe, 
dem Ganzen anzugehören. Iſt aber jeder Einzelne für fih Nichts, was 
ift dann das Ganze? Doch wohl als Inbegriff von Yauter nichtigen 
Einzelnheiten auch ein leeres Nichts. Wie der Einzelne ein Ziel feines 
Strebens haben muß, das über ihm liegt, und ein Maß feiner Kräfte, 
das er durch eigene Macht nicht überfchreiten Fann, fo auch das Ganze, 


159 


Alle Kunft und Wiffenfchaft bat ihre beftimmte Grenze. Iſt dieſe er- 
veicht, gebt jede Kunft und Wiffenfchaft wieder ihrem allmählichen Vers 
falle entgegen. Ueber das ihr von Natur aus angewiefene Maß kann 
feine irdifche Kraft hinaus. Auch der menſchliche Geift fann die Schranfen 
nicht aus eigener Macht durchbrechen, die ihn an die Zeit und Sinn— 
Yichfeit in feinem Können, Wiffen und Handeln bindet. 

11. Dennoch liegt das Ziel des geiftigen Lebens außer und über 
diefer Schranke. Das Ziel des Ganges des Geiftes durch die Zeit ift 
in der Ewigfeit. Diefes Ziel kann der firebende Geift fih nicht ſelbſt 
verleihen. Es ift vor ihm, fonft wäre es nicht Ziel für ihn. Der 
Fortfchreitende Fennt das nicht, was feiner wartet. Das Kind kann 
nicht die Gefühle und Gedanfen wiflen, die in fpäteren Jahren in ibm 
auftauchen. } 

Iſt das Ziel nicht yon diefer Erde und nicht innerhalb ihrer natürs 
fihen Grenzen, fo muß es aus einem Neiche ftammen, das über dem 
irdifchen Leben fteht. Nur „was son oben fommt, ift über Alle.’ Was 
nicht in ſich unerſchöpflich iſt, kann nicht über das Gefchaffene berrfchen. 
Nur der Geift, der aus Gott fommt, kann wiffen und offenbaren, was 
göttlich if. Was von der Erde ift und was der Zeit angehört, wird 
mit irdischen und zeitlihem Maße gemeffen. Nur der Geift ift aus 
Gott, der unendlich ift in fih, und darum beißt es: „Gott gibt den 
Geift nicht nad dem Maße.” 

Was nach dem irdiihen Maße ift, muß wieder verfallen, wenn es 
fein beftimmtes Maß erreicht bat. Alle menfhliche Kraft muß fterben 
oder umgewandelt werden im Geifte. Was nicht im Geifte ein neues 
Leben gründet, tft dem Tode verfallen, 

Selbft das natürliche Leben des Menfchen gibt Zeugniß von Diefer 
Umwandlung und diefem Berfalle. Der Knabe ergreift Alles nad) dem 
Berlangen feiner natürlichen Kraft und Anlage mit großer Begierde, fo 
weit es dieſen Anlagen Nahrung gibt. Er bat bei feinem Streben und 
Lernen feinen Zweck; nur das Bedürfniß, dem natürlichen Verlangen 
nad) Kenntniffen oder nach irgend einer Anwendung feiner Kräfte Genüge 
zu thun, tft es, was ihn antreibt. Sobald aber diejes erfte Streben ein 
gewiſſes Maß erreicht hat, tritt ein zweites Gefeg hervor. Der Mann ban- 
delt nach beftimmten Zwecken. Was er fi) aneignet, das ergreift er mit 
Abfiht. Nur das, was wir mit bewußter Abfiht in uns aufnehmen, 
bleibt. Alles Andere gebt uns nad und nad) wieder verloren. Wo aber 
endet diefer Wille? Obne Ziel ift fein Wollen möglich. 
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12. Iſt aber der Wille im Geifte des Menfchen felbft das. Höchfte, 
jo Tiegt fein Ziel über den Grenzen der menschlichen Natur. Das Maß 
ift nicht das Ziel. Nur Ein Gefes kann es geben für den freien Willen, 
in welchem das Maß der Natur und das Ziel alles Strebens zufammen- 
treffen, und dieſes Geſetz ift die Liebe. Sie aber fann in ihrer ewigen 
Bedeutung und Wahrheit ung nur von Demjenigen geoffenbart fein, 
„der über Alles ift“, und von Dem Geift erflärt werben, „ven Gott 
nicht nach dem Maße gibt.” Ueber diefe Offenbarung führt feine menſch— 
liche Wifenfhaft hinaus. Die Menfchen fünnen hinter dem erhabenen 
Diele und der vom Himmel gegebenen Offenbarung des Chriſtenthums 
zurüsfbfeiben und in ihrem vermeintlichen Fortſchritte dem geiftigen Ab- 
und Berfalle fih zu eigen geben; fie können dem wahren Leben abfterben, 
aber darum ftirbt die Wahrheit und die Liebe nicht. 

Daran müffen wir fefthalten um fo treuer, je heftiger der Kampf 
ift, der in unferen Tagen um die höchſten Güter des Lebens gekämpft 
werden muß, Wir müffen die ewige Wahrheit des Chriftenthums unter- 
ſcheiden yon den zeitlichen Geftaltungen der einzelnen Jahrhunderte, und 
an dem ewigen Grunde der Wahrheit fefthalten, um in derfelben auch 
die unfere Zeit umgeftaltende Macht zu bewahren, Diejenigen, welde 
die wandelnden Formen der Zeit für das Ewige nehmen, verläugnen ja 
gerade die Wahrheit in ihrer Tiefe, um den Schein derfelben zu wahren. 
Sie geben Zeugniß gegen die ewige Bedeutung des Chriftentbums, in- 
dem fie an zeitliche Formen allein fi halten, Der Baum, welcher im 
lebendigen Wachsthum fteht, fann immer wieder neue Aefte und Zweige 
treiben? Kann er das nicht, fo ift er ja bereits abgeftorben. Damit 
aber die Zeit neu geboren werden kann aus dem Gefchlechte, das in 
ihr lebt, muß diefes felbft dem Ewigen Teben, Keiner kann die Zeit 
umgeftalten, wohl aber fich jelbft. Wer nicht felbft im Geifte wiederge- 
boren ift, ift zum Voraus der Zufunft abgeſtorben. Wiedergeboren aber 
wird, was irdiſch und zeitlich ift, nicht ohne die Macht göttlicher Gnade 
und Liebe. Auf fie allein können wir trauen, Nicht auf unfer Denfen 
und auf unfere Handlungen. Wer an feinem Thun Genüge hat, vers 
liert das Leben Des Geiſtes, „der nicht nach dem Maße yon Gott ges 
geben wird.‘ 

Wer aber in diefem Geifte, den Gott gibt, nach dem Ewigen ER 
der wird mit ſich nie zufrieden fein, wird ftets Höheres und Vollkom— 
meneres anftreben, wird nicht fi, jondern Gott vertrauen. Nur wer 
diefes Zeugnig annimmt, beftätigt, daß Gott wahrhaftig iftz denn, 
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„welchen Gott gefandt hat, der allein redet Gottes Worte.” „Der 
Bater hat den Sohn lieb, und Alfes in feine Hand gegeben; und nur 
wer an den Sohn glaubt, ber hat das ewige Leben.” 


XVIII. 


Text: „Wenn du die Gabe Gottes kennteſt, und Den, 
der zu dir ſagt: gib mir zu trinken, ſo hätteſt du Ihn gebeten, 
und Er hätte dir lebendiges Waſſer gegeben.“ (Joh. 4, 10.) 


Inhalt: Die Vermittlung ded Glaubend mit dem wirklichen Leben, 


1. Wie der Zugvogel fih) härmt, wenn er der Schaar feiner Ger 
noffen fich nicht anfchließen kann, fo ift jedes lebende Weſen nur glüd- 
fih, wenn es dem Zuge feiner Natur fih bingeben darf. Die Erbal- 
tung und Befeftigung der angebormen Eigenthümfichfeit des Eigenlebens 
macht einem jeden Wefen feinen Zuftand behaglih. Auch die Menſchen 
fönnen nur in der Empfindung und Ausübung ihrer natürlichen Kräfte 
fih vollkommen glüflih fühlen. Aber diefe Empfindung ift bei den 
Menfchen nicht fo einfach und ungetheilt wie bei den unfreien Ge— 
fchöpfen. Allerdings übt das einfach natürliche Gefühl des finnfichen 
Wohlbehagens auh auf den Menfchen einen mächtigen Einfluß, Für 
den Augenblick fann der Menſch diefem Einfluß volftändig unterliegen. 
Er kann meinen, im finnfichen Genuffe auch den Beſitz eines ungetrübten 
Glückes gefunden zu haben. Jedenfalls wird ihm dieſer Genuß als 
eine Macht erfcheinen, deren unmittelbarer Einfluß auf die Empfindung 
den Sinn für Augenblide ganz zu beherrfchen vermag. : Aber dieſe Ems 
pfindung felbft ift nicht von Dauer. 

2. Sobald der Augenbli des finnlichen Genuſſes vorüber ift, er: 
jcheint ihm dieſer felbft als leer und nichtig. Wir empfinden in ver 
Regel unmittelbar nad jedem finnlichen Genuſſe Unfuft, Efel und Ab— 
jheu vor dem, was uns einen Augenblik zuvor noch als der höchſte 
Genuß des Lebens erfchienen iſt. Unfere Natur ift fo eingerichtet, daß 
ſtets auch ein yon den Sinnen unabhängiges Leben ſich geltend macht, 
Mit der Kraft diefes Lebens ftrebt der Geift nach) einem übernatürlichen 
Ziele. Daß wir dieg mit den Sinnen nicht erreichen fünnen, ift Har. 
Wie follen wir aber zu der Empfindug unv Gewißheit eines übernatür— 
lichen Daſeins gelangen? 
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3. Darauf ift für's Erfte die Antwort nicht ſchwer. Daß Alles, 
was außer der Unmittelbarfeit der finnlichen Empfindung Liegt, nur 
durch den Glauben erreicht werden fann, wenn es überhaupt zu erreichen 
ift, das ift einfach und Far, Aber ob es zu erreichen ift, ob der Glaube 
mehr als ein ſchöner Traum der Seele ift, ob wir etwas Wirkliches 
und Wejenhaftes mit dem Glauben erfaſſen, das ift es, was die Welt 
bezweifelt und was jedes Herz, das ſich über feinen Zuftand eine ge- 
nügende Rechenſchaft geben will, beängjftiget. 

4, Der finnlihen Empfindung fehlt die Unerfchöpflichfeit und Un— 
fterblichfeit, auf weldhe das Verlangen der menfchlichen Seele gerichtet 
ift. Darum befriedigt fein Sinnengenuß das Herz; und die Seele greift 
weiterftrebend nad dem Glauben an das Unendlihe. Dem Glauben, 
der das Unendliche erfaßt, fehlt dafür eine andere Eigenfchaft, die zum 
wahren Wohlgefallen an einem Gegenftande nothwendig gehört, Die Un 
mittelbarfeit des Gefühls. Es läßt fich Teicht fagen: ich glaube; aber 
ſchwer nachweifen, daß das, was wir glauben, auch eine wirkliche Wahr- 
beit ift. Daher die vielfältigen Verfuche, jenes Unendliche, Ueberſinn— 
Yiche, wornacd der Geift fich zu fehnen nicht aufhören fann, auf andere 
Weife zu erreichen. Daher das unermüdliche, Franfhafte Streben, 
durch Wiſſenſchaft, Kunft und andere geiftige Uebungen die Leere des 
Gemüthes auszufüllen. Das vaffinirtefte Gefühlsteben, die ausgeſuch— 
teften Zerftreuungen, die politifhe Aufregung, Alles, was irgend den 
Geift und Willen betbätigen, oder das Herz in Anfpruch nehmen fann, 
wird aufgeboten, um jener innen Yeere des Gemüthes zu entgeben, _ 
welche das irdiſche, finnliche Leben im Geifte des Menfchen erzeugt. 

5. Das Herz greift mit feinen Wünſchen nad dem Nächſten, und 
verfenft fih ganz in dasſelbe, um alles Andere zu vergeflen, und in der 
Leidenichaft, mit der es ein vergängliches Abbild der Seligfeit erfaßt, 
diefe ſelbſt feftzubalten, die es eben dadurch verliert, Daß es mit Peiden- 
Schaft im Irdiſchen fucht, was nur dem Teidenfchaftsfreien Geifte in übers 
irdischen Neichen zufommen fann. Die Seele greift höher, und fehweift 
in Schönen Träumen in überirdiſche Gefilde, aber ohne eine beftimmte 
Geftalt und einen bleibenden Inhalt in diefen Träumen fefthalten zu 
fünnen, und ihr Suchen und Sehnen bfeibt darum yergeblich, wenn ihr 
nicht ein folher Inhalt durch eine höhere Macht zugetheilt wird. Der 
Geiſt fucht in politifchen Kämpfen Aufregung, in Kunftgebilden Er— 
beiterung und Abwechslung, in Wiffenfchaften Sicherheit und Wahrbeit; 
und auch er fucht vergeblih. Nichts von Allem, was er mit fo viel 
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Eifer ergreift, will in die Länge fih ausgiebig und beglüdend erweifen. 
Täuſchung folgt auf Täufhung, und die legte Folge ift die gänzliche 
Abgeftumpftheit des Geiftes und Herzens, eine unendlihe Müdigkeit, 
Leere und Erfchöpfung. 

6. Da feufzet dann freilich fo Mancher — ad, wenn ich nur glau— 
ben fünnte, dann wäre mir ja geholfen! Aber die Meiften feufzen um- 
fonft. Nachdem alle Kräfte des Geiftes und Herzens erſchöpft find, fehlt 
die böchfte Kraft natürlich am meiften. Diefer Mangel an wirklicher 
Glaubenskraft ift eben das Zeichen der gänzlich erfchöpften Zeit, deutet 
auf ein fchwächlich gewordenes Alter bin, das Alles verfucht und Vieles 
erworben, aber das Höchfte verloren bat, zu dem es fich mit ermatteter 
Seele nicht mehr aufzufhwingen vermag. | 

7. Aber ift es nicht ungerecht, diefer unferer Zeit, in der es fo 
viele Streiter für die Wahrheit des Glaubens gibt, den Borwurf zu 
machen, fie babe die höchſte Kraft des Glaubens und Lebens verloren, 
fei eine, wenn auch in mancher Hinficht vielfach fortſchreitende, doch im 
innerften Leben dem Testen Verfall fi nähernde Zeit. Kaum bat es jemals 
fo viele Streitluftige gegeben, das ift wahr. Um jede Frage wird geftrit- 
ten, über die unbedeutendfte Meinung bilden fich Parteien, und erbitterte 
Gegner ſtehen in allen Fragen einander gegenüber. Jedes Gebiet des 
Lebens ift zum geiftigen Kampfplag geworden, und gerade der Glaube 
bat ebenſo entſchiedene Bertheidiger, als er beftige Gegner bat. Nie 
find die Bertheidiger desfelben jo weit gegangen in ihrer VBerdammung 
aller Andersgefinnten, in der Verwerfung aller menſchlichen und natür- 
lichen Wiflenfchaft, Kunft und Bildung, wie heutzutage. Gewiß, wenn 
die Heftigfeit derjenigen entjcheidet, die für den Glauben Partei nehmen, 
fo iſt es um die Rechtgläubigkeit unferer Zeit nicht fchlecht beftellt. Aber 
für den Glauben ftreiten und den Glauben haben, das find zwei 
verfchiedene Dinge. Gar oft ftreiten die Menfchen für das am eifrigften, 
wovon fie im Herzen am weiteften entfernt find. Die fo heftig für die 
Freiheit fich ereifern, find meiftens die ärgſten Tyrannen gegen Alle, 
über die fie Gewalt haben. | 

8. Zwar vegt der Streit die Geifter an, verdrängt die Gleichgül— 
tigkeit des Gefühles, gibt dem Leben Feuer und Wärme. Aber Diefe 
gemachte Wärme ift meift nur ein Zeichen der innern Kälte. Wenn das 
Gemüth über feinen eigenen Befis unfiher geworden ift, dann fühlt es 
mehr denn zuvor das Bedürfniß, durch den Kampf gegen Andersden— 
fende die eigene Weberzeugung zu befeftigen. Die Bekämpfung Anvers: 

11* 


164 


benfender ftügt fih in der Negel weniger auf das Gefühl des eigenen 
Rechts, als auf Das vermeintliche Unrecht Anderer. Die Hite des 
Streites ift wie Fieberhige, die mit innerm Froſte wechſelt. Hitze ift 
nicht Wärme, Erregung der Leidenfchaft nicht wirffiches Gefühl. 

9, Die meiften Streitenden baben eigentlich nichts Anderes dabei 
im Sinne, als die innere Leere durch eine gemachte Aufregung zu er- 
jeßen. Das Gefühl aber, das fih nad außen wendet, gibt eben darum 
feine innere Stärfe, weil es feine Kraft nach außen verfehwendet. Die 
wahre Empfindung ift in ſich zufrieden, und erfreut fi) der eigenen 
Fülle und Unerihöpflickeit. Ste bat darum aud nicht die unruhige 
Sehnſucht, fih nad außen geltend zu machen. Die wahre religiöfe 
Weihe des Herzens verwandelt unfer Empfinden und Denfen yon innen 
heraus, und ift darum weit entfernt von jener nur allzu natürlichen 
Leidenfchaft, die der Streit in feinem Gefolge hat. Welcher von einer 
höhern Empfindung und innern beiligen Freude durchglühte Menfch ift 
in dem Augenblide freudiger Rührung und Erhebung bitter und hart 
gegen Andere, wie e8 der Streitfüchtige immer ift? Wer fih innerlich 
bejeligt fühlt, hat nicht Luft, Andere zu verdammen. 

- Wozu aber der Streit, wenn durch denſelben innerlich nichts ge— 
wonnen ift? Bielleicht weil defto mehr ein ficherer Gewinn nad) außen 
erzielt, weil Necht und Unrecht, Wahrbeit und Lüge nur durch den Kampf 
entfchieden werden kann? Gewiß wird nichts errungen ohne Kampf. 
Aber wer den Kampf fucht, gewinnt gewiß nichts im Kampfe. Wer 
das Schwert zieht, kommt durch das Schwert um. Wo Zwei fich ab- 
ftreiten über das Wahre, wird ftetS Jeder fih für den Sieger halten. 

Auch wer überwindet, bat damit noch immer feine Sicherheit, daß 
die Wahrheit auf feiner Seite ift. Wenn yon zwei Gegnern der eine 
Unrecht bat, bat der andere darum noch nicht Recht. Wo die Gegen- 
ſätze fh fchroff gegenüber ftehen, trägt jeder feinen Theil von befchrän- 
fender infeitigfeit in fi. Die Wahrheit ift über den. Gegenfägen. 
Was einer Unmahrheit gegenüberfteht, ift darum noch nicht wahr, weil 
e8 einer Unwahrheit entgegenfteht. Nur was über aller Unwahrbeit 
fteht, ift Wahrheit. Wo aber Menfchen reden und ftreiten, iſt immer 
irgend eine Beichränftheit und Einfeitigfeit in ihren Worten, Sobald 
man fi) aber einmal auf eine Seite ftellt und für eine Partei ſich er- 
eifert, ift man in diefer Aufregung am wenigften im Stande, die rechte, 
allumfaflende, höhere Wahrheit zu erfennen. Etwas Recht hat auch der 

Widerpart. Indem mat ihm ganz Unrecht gibt, begeht man felbft ein 
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Unrecht. Wer aber ift geneigt und fähig, im Eifer des Streites auch 
des Gegners Recht anzuerkennen? 

11. Man muß allerdings dem Unrecht und der Lüge einen Damm 
entgegenfegen, und fann alſo auch den Kampf nicht vermeiden. Aber 
ein Anderes ift die Bertheidigung der Wahrheit, ein Anderes der 
Angriff gegen Andere. Wer angreift, gibt dem Gegner die Waffe in 
die Hand, Das Auffuchen des Streites ift eine Herausforderung, Die 
nicht die Wahrheit fucht, fondern den Kampf. Nicht durch feind- 
feligen Angriff, fondern durd das innere Zeugniß der befeligenden 
Kraft des Glaubens im eigenen Herzen wird die Wahrheit erprobt. 
Die Erregung, die der Streit hervorruft, ift fehr oft nur der Vorbote 
der darauffolgenden gefteigerten Leere des Gemüthes und Stumpfbeit des 
Geiftes. Aber auch wenn die Aufregung bleibt und fich vielleicht fogar fteigert, 
frägt es fih no, ob damit etwas Befleres an die Stelle der Gleich— 
gültigfeit und Theilnahmsloſigkeit getreten ift. Haß, Feindfeligfeit und 
hochmüthige Beratung Anderer find fein Gewinn für das Herz. Herz: 
Iofigfeit ift verderblih, ob fie in ver Kälte oder in der Hite des Ge— 
fühles ihren Ausdruck findet. Beide find die fich entfprechenden und 
ablöfenden Gegenfäge, in denen eine innere Hölle fich regt. 

12. Die Religion ift nicht Sache des ftreitenden Verftandes, fondern 
des fühlenden Herzens. Aber nicht Sache des Herzens in dem Sinne, daß 
fte ausſchließlich Sache des Herzens fein könnte, fo daß Verftand, Geift, 
Thatkraft und alle übrigen geiftigen Lebensregungen yon der Religion aus— 
geichloffen, oder um der Religion willen unterbrüdt werden müßten. 
Eine einfeitige Bewegung des Herzens in der Neligion führt nicht zur 
vollkommenen Religiofität. Einer ſolchen Einfeitigfeit liegt eine reli— 
gionswidrige und alle Würde göttlicher Dffenbarung verlegende Vor— 
ausjegung zu Grunde, Daß die Neligion nur dem Herzen Befriedigung 
gewähre, den andern Kräften des Geiftes nicht, ift eine Vorausſetzung, 
welche die erhabene und allumfaffende Kraft und Würde der Religion 
im Boraus aufgibt. Iſt die Religion nicht die höchſte, allumfaffende, 
geiftige Lebenskraft, fo ift fie gar nicht Religion, fondern nur ein vor- 
übergebender Traum des fühlenden Herzens, eine fentimentale Schwär— 
merei ohne bleibenden Inhalt und Werth. 

Die Folge einer folhen Anfhauung iſt Verachtung der Religion 
von Seite aller Derer, in denen irgend eine geiftige Thätigfeit fich 
vegt, und zugleich eine innere Entnervung des Geiftes bei allen 
denen ſelbſt, welche die Religion auf die engen Grenzen des eigenen 
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Herzens beſchränken wollen. Indem fie fih vor allen übrigen geiftigen 
Entwilungsformen, vor Kunft, Wiffenfchaft und andern Erzeugniffen 
des Geiftes fürchten, fih vor ihnen verbauen und abfchließen, geben fie 
ihre Unfähigfeit zu, diefen natürlichen Mächten eine höhere geiftige Macht 
in der Religion gegenüberbalten zu fünnen. Das eigene Streben wird 
furchtſam, mißtrauifch, einfeitig, befchränft nad) der einen Seite, und 
Ihwärmerifch übertreibend nad der andern. Der Verſtand wird vers 
nahläfftgt, und das Herz verborben. Eine ſolche Einfeitigfeit des Her- 
zens ift nicht beffer als die entgegengefeste leidenſchaftliche Streitfucht 
des Berftandes. Beide fennen in Wahrheit nicht Die wahre ini 
Kraft der Religion. 

13. Die wahre Religioftität muß En ganzen Menfchen umfaffen, 
fein ganzes inneres Leben umgeftalten, allen feinen Gefühlen und Re— 
gungen eine höbere Beziehung und Bedeutung geben, und in diefer 
Empfindung das Nabeltegen und unmittelbare Mitempfinden eines inner= 
lihen, allein gewiffen, fittlich geiftigen Lebensinhaltes offenbaren, der fo 
wie er ift, fchon den Anfang eines Lebens bildet, Das nicht der Erde 
verfallen, und nicht in die Grenzen einer einzelnen Richtung des Ger 
müthes gebannt: ift. 

Wenn nicht alle Kräfte in Einer böchften Einheit zufammenmwirfen, 
find fie auch nicht von einem höhern Leben durchdrungen. Die Religion, 
die nicht das Herz veredelt und zugleich den Verſtand vergeiftigt, ift nicht 
die wahre. Wenn fe nicht einmal im Innern des menjchlichen Herzens 
und Geiftes Alles umfaßt, wie foll fie Zeit und Ewigfeit umfaffen, wie 
die febendige Duelle fein, die in's ewige Leben fließt? 

14, Aber wir müflen doc auf irgend einem Wege, der unſerm Na— 
turell und unfern Anlagen zufagt, zur wahren, befeligenden Anſchauung 
und Empfindung der religidfen Wahrheit gelangen, in irgend einer Weife 
diejelbe ausfprechen fünnen. Nicht Jeder ift mit ſcharfem Verftand, mit 
überwiegender Schärfe des Geiftes begabt. Wenn Feder erft durch alle 
Fragen der Philoſophen ſich durchkämpfen müßte, bis er endlich zur 
Wahrheit gelangen fünnte, da kämen wohl Wenige dazu. Das ift richtig 
und gewiß. Allein wenn man jagt, daß die Religion nicht allein Sadıe 
des Herzens ift, fo folgt nicht daraus, daß fie gar nicht Sache des 
Herzens ift. Das Herz führt ebenfo gut wie Verftand und Geift zum 
Ziele, fobald man nur begreifen will, daß der Anfang noch nicht die 
Bolfendung ift. Jeder Menfch hat nur über eine befchränfte Kraft zu 
gebieten, Nur die Anlage, die ihm yon Natur aus angewiefen ift, 
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fann er zum Anfang feines geiftigen Fortſchrittes machen. Db das Herz 
zuerft angeregt wird, oder der Verſtand, darauf kommt es nicht an, 
fondern darauf, dag wir von diefer erften Anregung vorwärts gehen. 

15. Damit die Empfindung in ung Wahrheit werde, muß ber 
Geift fie zur Erfenniniß der gegebenen Offenbarung vorwärts bringen 
und in ihr die individuelle Empfindung zur allgemeinen Wahrheit er 
weitern. Damit der Streit über den Sinn der gegebenen gefchhichtlichen 
Wahrheit wirkliche und lebendige Wahrheit erzeuge, muß der durch den 
Berftand ergriffene Inhalt des Glaubens Gegenftand der Empfindung 
werden. Der Berftand muß das Herz führen, das Herz den Berftand 
erwärmen und feine Schlüffe zur Anfchauung bringen. 

Iſt die Empfindung wahr und ächt, jo muß fie nad und nad alle 
übrigen Kräfte, die ung Gott verliehen, in ihre innere Bewegung bin= 
einziehen. Iſt das Gefühl nur eine vorübergehende Aufregung, fo wird 
fich dieß gerade Dadurch zeigen, daß es nicht die Macht bat, Alles aus- 
zufülfen, wornach die Seele innerlich fich jehnt. Dann ift, was wir er= 
griffen, nicht wahr, oder wir haben das Wahre nicht wahrhaft ergriffen. 

16. Jede Empfindung, die wir bis zur Tiefe verfolgen, führt uns 
zu einem Punkte, der mit einem unendlichen und unerjchöpfliden wie 
unerichaffenen Leben zufammenhängt. Die Empfindung mag ihren Urs 
fprung im Herzen, in der Seele oder im Geifte haben, ihre letzte Ent- 
faltung mündet in diefen Zufammenhang mit einem unendlich unerfchöpf- 
fihen Grunde alles wahren Lebens aus. Das liegt in der Natur des 
yerfönlichen Geiſtes. Wo Freiheit ift, da ift auch Liebe und Glaube, 
da ift auch der Ausblid in ein göttlihes Leben möglich. Ob Die per- 
fönlihe Freiheit die Nahrung ihres höchſten Bewußtjeins aus dem 
Herzen, der Seele oder dem Geifte zieht, das macht im Ziele feinen 
Unterfchied. 

17. Aber darum ift auch nur Die Beziehung auf ein perfönliches 
göttlihes Wefen, das als ewige Liebe fih Fund gibt, im Stande, 
diefe Duelle des Lebens der Ewigfeit in uns zu Öffnen. Sowie aber 
dieſe Duelle des innern Lebens ſich aufichließt, erfennt der Geift, daß 
nur in göttlicher Liebe allein das Heil zu finden ift. Die göttliche Liebe 
aber fünnen wir nicht finden, wenn fie nicht felbft fich offenbart. Ihre 
Dffenbarung ift der einzige Halt des nach dem Ewigen forſchenden und 
dürftenden Geiftes. In der Offenbarung eines göttlichen Gebotes findet 
der Wille des Menfchen einen feften Halt. | 

18. In der Offenbarung der Liebe aber zeigt fih die Verffärung 
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des Gefeges und der Propheten. Aber nicht bloß die Verklärung des 
pofitiven Gebotes, fondern auch die Erhebung und Verklärung alles 
natürlichen Lebens. Iſt die Ahnung der Unendlichkeit güttlicher Liebe 
im Herzen aufgegangen, und bat der Menſch Willenskraft genug, diefem 
böchften Gefühle alles Andere unterzuordnen, fo wird auch jede Kraft 
des Geiftes in diefer neuen Lebenskraft erneut. Mit dem Berftande, 
wenn er auf jenes Unerfchöpfliche fein Augenmerk richtet, wird auch das 
Herz in die Wahrheit eingeweibt. 

19. Der von jenem höhern Leben ergriffene Verftand bildet, ver: 
feinert, veredelt notbwendig aud das Herz. Das von wahrer Liebe 
durchdrungene Herz aber verſchmäht nicht die Klarheit des Verſtandes, 
jondern beleuchtet yon ſelbſt die Pfade, die der Gott fuchende Verſtand 
wandelt. Nichts ift erfindungsreicher, Scharflichtiger und zugleich feiner 
und zarter, als wahre Liebe des Herzens. Wohl fann ein liebendes Herz 
in taufend Dingen unwiflend und Schwach fein. Aber in der Hauptſache 
ift e8 ftarf und Far. Nur das eigenkiebige Herz läßt fih som faljchen 
Scheine blenden, und irrt in Perfonen, Urtbeifen, Sachen. Das von 
göttlicher Liebe erfüllte Herz ift über die Schwäche erbaben, ift ftarf und 
zart zugleich; ift ebenfo verftändig, wie thätig und umfihtig. Wo wahres 
Leben innerlich fih regt, kann feine Kraft unberührt und Falt bleiben. 

20. Selbſt da, wo der natürlihe Mangel an Anlagen binderlich 
fcheint, wird die innere Lebenskraft, die aus der göttlichen, Alles um: 
wandelnden Liebe ftrömt, den Mangel erjegen, wird in der Einen Kraft, 
in der Ste fich zeigt, jo Ueberfhwängliches leiſten, daß wir ihre himm— 
liſche Abftammung aud da nicht überjeben können, wo in andern Bes 
ziehbungen Mangelbaftes ericheint. Ein fo vecht son der beicheidenen, 
demüthigen Liebe erfülltes Herz, Das gar nichts aus fich, fondern Alles 
im Hinblicke auf eine böbere Liebe tbut, erſetzt taufendfältig, was Die 
Natur verfäumt. 

Die wahre Liebe ift eine Duelle, die in’s ewige Leben fließt. Ihre 
Führung gleicht dem Pfade, den der Herr feinen auserwäblten Jüngern 
auf Tabor gezeigt. Aufwärts fleigend, von feiner Hand geführt, er— 
reichten fie jene Höhe des Lebens, auf welcher ihnen Jeſus felbft in dem 
Lichte feiner göttlichen Sendung, und mit ihm auch Mofes und Elias, 
Geſetz und Propbetenthbum in verflärter Geftalt, und ihr eigenes Em— 
pfinden vom Lichte des Glaubens überfloffen, von einem göttlichen Glanze 
umleuchtet erfchien. Sobald die Lichte Wolfe des Glaubens Verſtand 
und Herz erleuchtet, werden wir aus ihr auch die göttliche Stimme vers 
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nehmen, die ung unferer böchften Sehnfuht Erfüllung in Chriftus allein 
erfennen läßt: „Diefer ift mein geliebter Sohn, an dem Ich mein innigftes 
Mohlgefallen babe, Ihn follt ihr hören” % 


XIX. 


Tert: „Gott ift ein Geift, und die Ihn anbeten, müffen 
Ihn im Geifte und in ver Wahrheit anbeten.‘ 
(Joh. 4, 24.) 


Inhalt: Ueber dad Gebet im Geifte und in der Wahrheit. 


1. Daß Chriſtus mit einer Samariterin, deren Leben überdieß nicht 
einmal Das tadelfreiefte it, jo angelegentlich ſpricht, kann uns ſchon 
darum nicht wundern, weil wir willen, daß Chriftus um der Sünder 
willen in die Welt gefommen ift, und kann ung um fo weniger wundern, 
wenn wir feben, daß fein Wort gerade bei diefer Samariterin eine fo 
freudige Aufnahme, einen fo fruchtbaren Boden findet. Wie bereit und 
begierig ihre Seele ift, das Wort des Herrn in fih aufzunehmen, geht 
aus der Wendung, die fie jelbft dem Gefpräche gibt, gebt insbeſondere 
aus ihrer Rede hervor: „Herr! ich jebe, Daß du ein Prophet biſt; nun 
haben unfere Bäter auf diefem Berge angebetet, und ihr (Juden) faget, 
zu Jeruſalem ſei der Ort, wo man anbeten fol.” Die Frage, wo man 
Gott anbeten dürfe, die in diefen Worten liegt, verräth nicht bloß 
einen boben Eifer für Die religiöfe Wahrheit, fondern berührt geradezu 
die wichtigite Angelegenheit des menfchlichen Herzens. Sobald wir unfere 
Aufmerkfamfeit den innern Bewegungen unferes Gemüthes, der in der 
Tiefe der Seele fi) vegenden Sehnſucht zuwenden, wird Die Frage der 
Samariterin als die wichtigfte Frage unferes eigenen Bewußtfeins aus 
jener Tiefe bervortreten. | 

2. Wie das Samenforn, wenn es einmal die ihm innewohnende 
Lebenskraft empfindet, Die dunkle Hülle der Erde zu durchbrechen fucht, 
um fih frei im Lichte zu entfalten, fo will jeder Leib einen freien Raum 
außer fih, um fih in diefe ihn umgebende Räumlichfeit bineinftreden, 
und in ihr zum vollen Leben fich entfalten zu können. Ebenfo bedarf auch 
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der Geift eine Welt außer und über fih, damit er in diefe gleichlam 
hineinwachſen, mit Hülfe derfelben ſich über feine angeborne Beichränft- 
beit erheben fünne. Die Welt aber, in welche hinein der Geift fein 
Leben ausdehnen will und fol, muß nothwendig eine größere Ausdeh— 
nung haben, als das eigene Leben des Geiftes. Nun reicht aber die 
Geiftesfraft ihrer Natur nah über die Schranfen der irdiſchen ficht- 
baren Welt hinaus. Es fann darum nur eine dem Wefen nach über 
der Endlichfeit des irdiſchen Lebens vubende Welt fein, in welcher ber 
Geiſt feine volle Entwicklung und Vollendung finden kann. Das höchfte 
Unendliche aber, das der Geiſt mit dem innerften Verlangen zu erfaffen 
und in fih aufzunehmen jucht, ift Fein geiftlofes Wefen, Fein inhaltsloſer, 
leerer Raum. Der Geift fann nur ein geiftig perfünliches Wefen, das 
aber die geiftige Lebensfülle, die der irdifche Geift nur im beichränften 
Sinne empfangen bat, in unendlicher Herrlichkeit und Bollfommenpeit 
befist, als diefes Höhere anerfennen und anbeten. Daß er einen ſolchen 
unendlich vollfommenen Geift denken und anbeten fann, das ift die höchfte 
Würde des Menfchengeiftes. Dieſes höchſte Weſen würdig anbeten zu 
fönnen, ift darum das höchſte Verlangen desfelben, ein Verlangen, wel- 
ches fih in ihm regt, fobald er feiner geiftigen Natur ſich bewußt wird, 
und welches um fo lebhafter berportritt, je tiefer der Geift in dieſes 
Dewußtfein feiner eigenen Natur eingeht. 

3. Daß wir ein folches höchftes, vollfommenftes, geiftiges Wefen ans 
beten Sollen, dafür gibt das Bermögen, daß wir es fünnen, das voll— 
gültigfte Zeugnig. Wie wir aber Gott anbeten fünnen, davon fann 
nur die fich offenbarende Liebe Gottes felbft dem erfchaffenen Geifte 
Kunde geben. Glücklich derjenige, der im einfachen Findlichen Glauben 
die Worte und Thaten göttlicher Offenbarung fich wiederholt vergegen- 
wärtigen, und die innerfte tieffte Hoffnung feiner Seele unmittelbar in 
die einfachen Worte der Dffenbarung hineinlegen fann, Indem er bie 
Worte, in denen die Lehren, Thaten und Dffenbarungen Chriſti in der 
einfachiten, Fürzeften Form ausgefprochen find, wiederholt, und fern ganzes 
Bertrauen auf Den, der fih geoffenbart bat, darin niederlegt, kommt 
eine Ruhe und innere Sicherheit über jein geiftiges Leben, die Das höchſte 
Glück in fih trägt, das ein Eindfiches Herz auf Erden finden kann. Sein 
ganzes Fühlen und Denfen ift in diefe gläubige Sicherheit aufgenommen, 
und al fein Leben von einem unbeftegbaren Gottesyertrauen umfriedet. 

4, Wie ſchön wäre es, wenn Alle immer in diefem feligen Frieden 
des kindlichen Gottvertrauens ruhen möchten und könnten! Allein das 
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ift leider unmöglich. Der Kampf des Lebens kann nun einmal nicht 
ausbleiben, wenn das Kind zum Manne erwachen, der kindliche Glaube 
zur fräftigen, männlich=ftarfen und felbfibewußten Ueberzeugung er— 
wachfen fol. Nicht Blog von außen tritt der Zweifel und der Unglaube 
serfuchend an das Herz, auch das Wort felbft, in dem wir unfer Hoffen 
und unfer Glauben aussprechen wollen, tritt mit unferer Empfindung 
und mit unfern perfönlichen Lebenserfahrungen in einen gewiflen Wider— 
foruch, der nicht ohne Kampf überwunden werden kann. Der Inhalt 
des Hoffens, den uns der Glaube verfündet, wird uns fremder, fowie 
wir in der Entwidlung unferes eigenen Lebens unfer Bewußtfein und 
unfere Empfindung von dem natürlichen und allgemeinen Leben los— 
trennen und einen geiftigen Inhalt für uns felbft zu erringen fuchen. 
Empfindung und Wort entfprechen und deren ſich nicht mehr. Die Hoff- 
nung jelbft kann fih nicht mit allgemeinen Verheißungen begnügen, ſon— 
dern ſucht eine innere Beftätigung des allgemeinen Verlangens. Eine 
Hoffnung, die nicht auf innere Erfahrung und Anſchauung ſich ſtützt, 
muß innerlich abfterben, oder in bloß äußerlicher Erwartung dem Glauben 
an eine höhere göttlihe Wahrheit fich entfremden. 

5. Wer bloß Außerlihe Erfüllung feiner Wünfche erwartet und 
um dieſe betet, der bat aufgehört, wahrhaft an Gott zu glauben und 
Gott anzubeten im Geifte und in Wahrheit. Was er jucht, ift nicht 
das Heilige und Göttlihe, und das Wefen, das er anbetet, ift nicht 
der Gott, der fih im Geifte der Liebe offenbarte, fondern nur ein Wefen, 
yon dem er die Erfüllung zeitlicher Wünfche und Begierden erwartet. 
Db Gott oder Engel oder Dämon, ob es ein guter oder böfer Geift 
ift, zu dem er betet, das gilt dem aufs Neußerliche gerichteten Sinne 
gleich. Wenn nur die Wünfche des irdifch gefinnten Herzens erfüllt 
werden, dann bat dieſes Herz Alles erreicht, was eben in feinen Wünfchen 
lag. Es will nicht Gott, ſondern die Erfüllung feiner Wünſche. Ein 
ſolches Herz betet nicht Gott, fondern den Gewinn und Genuß der Erde 
an, und wird durch fein Hoffen und Beten felbft dem Göttlihen nur 
mebr und mehr entfremdet. 

6. Eben jo weit werben jene Geifter Gott entfremdet, die, weil fie 
feine innerlihe Erhebung im Gebete gefunden, nun das Gebet felbft und 
die Hoffnung auf Gott für Findifhen Wahn des Teichtgläubigen Kinder- 
finnes erflären, und, ſich und der eigenen Kraft allein vertrauend, zu 
hoffen und zu beten, zu glauben und Gott anzubeten verlernen. Wer 
aber feines Geiftes innerſtes Verlangen erfennen will, und fi nicht 
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freiwillig vor diefer mahnenden Stimme verſchließt, die uns fagt, daß 
wir nur an ein höchſtes, vollfommenftes Wefen zu glauben und viefes 
allein wahrbaft zu Tieben und anzubeten vermögen, der wird auch vie 
Troftlofigfeit eines ſolchen Zuftandes erfennen, und einfeben, daß mit 
dem Aufgeben des Hoffens und Glaubens der Geift auch feiner böchften 
Lebensentfaltung, feiner Würde und aller befeligenden Kraft ſich beraubt 
bat. Der ernfte und befonnene, aufrichtige Menfch wird, ftatt Gott und 
feine Offenbarung anzuffagen, vielmehr auf fich felber blicken, und in 
fich ſelbſt die Urſache jener Troft und Hülffofigfeit erfennen, wird er- 
fennen, daß ibm die Ausdauer fehlt, dag Lauigfeit im Gebete, Zerftreut- 
beit feiner Gefinnung ibn abziehen von der Aufmerkfamfeit auf das 
Höhere und Höchſte. 

7. Nicht ohne Grund iſt die vielfältige Klage über ‚Zerftreutbeit, 
über Mangel an Gebetseifer, deren die meiften Chriften ſich anflagen. 
Keine Klage ift allgemeiner, Feine mehr im wirklichen Leben begründet, 
Was läßt fih denen fagen, die alſo über fich felber Flagen? daß fie 
laue und fchlechte Chriften find? Das ift allerdings auch wahr, und 
ift Doch wieder nicht ganz wahr; denn die fchlechteften Ehriften find es 
nicht, die dDiefe Klage führen. Bielmehr find es gerade Jene, denen es 
noch Ernft ift mit einem hriftlichen Leben, es find Jene, die gerne einem 
höhern hriftlihen Leben fich ergeben möchten, und nur nicht willen, wie 
fie es machen follen. | 

Was Fann und foll man nun diefen auf ihre Klagen antworten? 
Daß fie eben fih Mühe geben follen, nicht. zerftreut, fondern mit ihren 
Gedanken ftetS bei dem, was fie fagen, gegenwärtig zu fein, daß fte 
wieder in die findliche Einfalt des Glaubens fich zurüdverfeßen und in 
diefer Eindlichen. Einfachheit beten follen. Ein guter Rath gewiß, der 
befte vielleicht — wenn er ausführbar wäre — aber leider ift er in der 
Anwendung unausführbar! 

Niemand kann wieder vollftändig zum Kinde werden und vergeffen, 
was er gefeben, gelernt und empfunden hat; Niemand Fann feinen Ems 
pfindungen in dem Grade gebieten, daß fie dem Wortlaut irgend einer 
Form ſich ganz anbequemen; Niemand kann fo ſchnell wechſeln mit Ge- 
danfen und Empfindungen, wie der Wechfel der Worte in den einzelnen 
Formen des Gebetes dieß erbeifchen würde. | 

Es gibt auf diefe Fragen und Klagen feine andere Antwort, als 
diefenige, welche Chriftus der Samariterin gegeben: „Gott ift ein Geift, 
und die Ihn anbeten, müffen Ihn im Geifte anbeten.” 
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8. Aber aud) Diefes Wort des Herren wird nur dann Troft gewähren, 
wenn es recht verftanden wird; und dasſelbe vecht zu verfiehen iſt nicht 
fo leicht, fonft würden ſich nicht gerade Jene darauf berufen, die jede 
Form des Gebetes und mit der Form zugleih auch Die Verpflichtung 
der Anbetung Gottes von fih abſchütteln möchten. 

Da heißt es dann: wozu alle diefe Gebräuche, Worte, Religions⸗ 
übungen? Gott iſt ein Geiſt, er verſchmäht dieſe geiſtloſe Anbetung. 
Allerdings können die Formen des Gebetes geiſt- und gedankenlos ge— 
braucht werden. Aber das liegt nicht in der Form, ſondern in dem 
Mangel der Andacht, mit welcher die Form angewendet wird. 

Die Form kann mit oder ohne Geiſt gebraucht werden. Aber nie 
kann der Geiſt ohne Form irgend ein Leben geſtalten. Wie der menſch— 
liche Geiſt überhaupt nichts vollbringen kann ohne beſtimmte Form, ſo 
kann er auch nicht beten, ohne ſeiner Hoffnung einen beſtimmten Aus— 
druck zu geben. Gerade in der Ausprägung der Form zeigt ſich der 
Geiſt. Wann iſt ein Wort, eine Rede, ein Buch geiſtreich? Wenn es 
einen eigenen Gedankeninhalt in beſtimmten, ſcharfen, originellen Formen 
ausſpricht. Weil jeder geiſtige Lebensinhalt ein ſelbſterrungener ſein 
muß, ſo muß er ſich auch auf ſeine eigene Weiſe ausprägen. Wer ori— 
ginell denkt, redet auch ſo. Er iſt nicht gewohnt, von Andern Phraſen 
zu entlehnen, ſondern drückt das, was er unmittelbar auffaßt, auch ebenſo 
unmittelbar mit ſeinen eigenen Worten aus. Darum ſind wir geneigt, 
ſelbſt denjenigen, der ſchon bekannte Gedanken in eigenthümlicher Weiſe 
ausſpricht, für originell und geiſtreich zu halten. Statt daß wir uns 
unter dem Geiſte das Formloſe denken dürften, müſſen wir uns das 
darunter denken, was allem Leben erſt ſeine eigene Geſtalt und Form 
mittheilt. 

9, Das Gebet im Geiſte iſt alſo keineswegs ein wort- und formloſes, 
ſondern der beſtimmte Ausdruck unſeres geiſtigen Denkens und Fühlens. 
Wo die Hoffnung noch nicht zur beſtimmten Bitte ſich ausgeſtaltet hat, 
da iſt ſie noch nicht Gebet. Erſt wenn ſie aus ihrer unausgeſprochenen 
Tiefe hervorbricht, und Wort und Geſtalt annimmt, wird ſie Gebet. 
Wer aber nichts empfindet, und ſeiner Hoffnung und Empfindung ſich 
nicht bewußt iſt, betet auch nicht. Wer betet, wird nur in dieſem eige— 
nen perſönlichen Lebensbewußtſein wirklich beten können. Beten kann 
man nur im Geiſte. Was nicht Ausdruck des höchſten auf die natür— 
liche Anlage gegründeten und in dieſer lebendig gewordenen —* iſt, 
das iſt kein Gebet. 
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10. Aber die Erwedung des natürlichen Geiftlebens ift noch fein 
Gebet. Um zu beten, muß der Geift über die natürliche Begabung und 
über Die Welt der irdischen Zwerfe binübergreifen, und die Kraft und 
Bollendung feines perfünlichen Lebens in einer höhern Welt, in ver 
Anbetung eines göttlichen Weſens fuchen, und bier ift der Punkt, auf 
dem der Wiperfpru des eigenen mit jenem höheren, und der Abfall 
des natürlichen Geiftes vom Glauben und der Anbetung des böchften 
Geiftes eintritt, Während im natürlichen Leben der Geift feine eigene 
Ueberzeugung ſich jelbft bildet, und den Ausdruck derſelben in That und 
Wort aus fich felber geftaltet, begegnet er in der Hinwendung auf ein 
Höheres entweder einer Yeeren, unbefannten Unendlichkeit, oder einer 
beftimmten Offenbarung. 

Iſt ibm das Göttlihe nur eine inhaltstofe Unendlichkeit, in die er 
aus eigener Kraft fich gleichfam bineinwächst, wie der Baum in die 
Räume der Luft, fo ſieht er alles werdende, geiftige Leben als das Er- 
zeugniß feiner eigenen Kraft an, und ift eher geneigt, ſich, als Gott ans 
zubeten. Der Stolz überredet ihn, daß, wenn etwas Unendliches und 
Ewiges für und erreichbar fein joll, die nur Erzeugniß der eigenen 
Thatfraft fein fünne, und läßt ihn überſehen, daß nur ein perfönlicher 
Geift Urbeber und Endziel alles geiftigen Lebens fein fünne, daß, wenn 
nicht ein Geift von Ewigfeit ift, nie ein Geift in der Zeit werben, 
und ſich jelbft aus der Geiftlofigfeit der Erde zum geiftigen Bewußtfein 
erbeben könnte. 

11. Iſt aber ein perfönlicher höchſter Gott über alfen endlichen 
Geiftern, jo gebührt ihm allein Anbetung, und aus diefer Anbetung 
Gottes ſchöpfen wir felbft erſt den Testen Inhalt und den feften Halt 
alles geiftigen Lebens. Statt alfo die Geftalt, in der wir Gott anbeten, 
aus eigenem Geifte zu bilden, muß der Geift erft durch die Anbetung 
Gottes geweckt und zum rechten Bewußtfein feiner Beftimmung beran- 
gebildet werden. 

Erft im Hinblick auf diefen Geift der Offenbarung Gottes an die 
Menſchen ift die Anbetung desfelben und die Geftaltung unferes Hoffens 
möglih. Ohne Glaube bat die Hoffnung, und ohne Dffenbarung der 
Glaube feinen Inhalt, Nur im Geifte der ſich offenbarenden göttlichen 
Liebe ift Glaube und Hoffnung möglich, nur im Geifte Chrifti kann ver 
Geiſt Des Menſchen für feine Hoffnung einen bleibenden Halt finden. 
Nur in diefem Geifte fönnen wir wahrhaft zu Gott beten. 

Um aber im Geifte Ehrifti zu beten, muß der Eigenwille und das 
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Bertrauen auf die eigene Kraft des perſönlichen Menfchengeiftes zurüd- 
treten. Nur in der Berläugnung des eigenen find wir im Stande, 
das höhere Leben der göttlichen Liebe und Gnade in ung aufzunehmen, 
Sn diefer Selbftentäußerung, in dieſem ‚Gefühle der Unzulänglichfeit 
der eigenen, vom allgemeinen, göttlihen und geiftigen Leben losgeriſſenen 
Kraft allein ift das Gebet möglich. Darin aber fcheint ein gewiſſer 
Widerſpruch mit dem Worte des Herrn: „die Gott anbeten, müffen Ihn 
im Geiſte anbeten,” zu Liegen. ! 

12. Wenn wir dem Geifte, der in ung fich regt, vertrauen, beten 
wir nicht, und wenn wir beten, indem wir. Diefem eigenen Leben des 
Geiftes entfagen, fehlt der Geift des Gebetes. Somit ift ja Die Forbes 
rung, daß wir im Geifte beten follen, ein Widerſpruch in ſich jelbft. 
Sp fheint es, aber es ſcheint auch nur fo. Wer aber nur etwas vom 
Leben des Geiftes verfteht, weiß, daß es nicht jo tft. 

Wie der natürliche Geift nur erwacht und lebt, indem der Wille 
auf die natürlichen Anlagen und Erfahrungen feine eigene Thätigfeit 
gründet, ſo lebt der Geift Ehrifti in ung nur, indem unfer natürliches 
geiftiges Leben jene Dffenbarung der Liebe Gottes im Glauben in fi 
aufnimmt und darauf feine Hoffnung und feine Thätigfeit gründet. 
Sp wie wir nun durch die wiederholte finnliche Anfhauung und Ems 
pfindung das äußerliche Leben und das Reich der irdiſchen Erfcheinungen 
im Geifte aufnehmen, und gerade dadurch geiftig jelbfiftändig werben, 
dag wir auf jene Grundlage der wiederholten Aufnahme der finnlichen 
Erfahrung unfere eigene Thätigfeit gründen, fo tt es auch im höheren 
geiftigen Leben. Dadurch, daß wir die Worte und Thaten göttlicher 
Liebe und Dffenbarung im Gebete wiederholt zum Gegenftand unferes 
innern Hoffens und Schauens machen, werden wir im Geifte ihrer gewiß, 
und ſchöpfen aus ihnen den höchſten Reichthum eigener Gedanfen und 
Gefühle. Jede Erhebung des Gemüthes zu jener durch den Glauben 
an Chriftus uns verliehenen neuen, lebensreichen, göttlichen Liebe ift 
darum Gebet, und jedes wahre Gebet ift nothwendig geiftige Erhebung, 
Durchdringung und Belebung des eigenen Geiftes mit einer neuen Lebens⸗ 
fraft, ift Gebet im Geifte, Jedes Gebet im Geifte aber ift erſt in 
Wahrheit Gebet. 

13. Unter dem Gebete in Wahrheit in dem Sinne diefer Verbin— 
dung mit dem Geifte ift darum nicht bio gemeint, daß wir empfinden 
follen, was wir beten; das verfteht ſich von ſelbſt. Wer fagt: „führe 
ung nicht in Berfuhung”, und fucht dieſe auf, der fagt nicht, was er 
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fühlt. Lüge ift natürlich nicht Gebet. Daß wir wirflih und wahrhaftig 
empfinden, was wir in Form der Bitte ausfprechen, ift — die 
erſte nothwendige Vorausſetzung alles Gebetes. 

Aber nicht jede Empfindung iſt darum, weil ſie — iſt, auch 
fähig, Inhalt unſeres Gebetes zu werden. Wir können den innigſten 
Wunſch haben, reich zu werden, aber nicht um die Erfüllung dieſes 
Wunſches in Wahrheit zu Gott beten, Wir können den Wunſch haben, 
der oder jener, welcher unferer irdischen Berforgung im Wege ſteht, möchte 
doch baldigft fterben, aber fünnen wir in Wahrheit darum beten? Alfer- 
dings ift Das Gebet der innerfte Ausdruck des Verlangens unferer Seele, 
aber nur in wieferne dieſes Verlangen auf ein höheres Leben gerichtet 
ift, und unfer Herz die Erfüllung auch nur yon Gott erwarten kann 
und darf. Ein Berlangen aber, welches auf irdiſche und fündhafte 
Dinge gerichtet ift, Fann jeine Erfüllung nicht in Gott fuhen, Das 
wäre zum Voraus Gottesläugnung. 

14. Aber wir fünnen und Dürfen doch auch um Irdiſches, zum Bei— 
fpiel um unfer tägliches Brod, Gott bitten. Gewiß, in wieferne wir 
den täglichen Lebensunterhalt nicht als Endziel der Hoffnung unferer 
Seele, jondern bloß als unumgängliches Mittel zu diefem Ziele betrad)- 
ten. Gerade in irdiſchen Berhältniffen wird das Gebet zuerft feine 
läuternde und erbebende Kraft offenbaren, indem es auch an ſich natür- 
liche Berbäftniffe zu Anhaltspunkten des auf ein höheres Leben bficfenden 
Geiftes macht. Darin zeigt fich die eigentliche Kraft des Gebetes, daß es 
nicht die Erfüllung des zeitlichen Wunfches, in wiefern er ein zeitlicher ift, 
begehrt, fondern daß es felbft in dem zeitlichen Bedürfniffe noch eine über- 
natürliche Beziehung erfennt, und in ihm dem natürlichen Drange nad 
dem übernatürlichen Leben des Geiftes huldigt. Sp muß jedes Gebet, 
wenn es wahrhaft Gebet fein fol, nicht bloß Ausdruck eines wirklich em⸗ 
pfundenen Berlangens und Erwartens, ſondern Ausdruck der Ueberzeu— 
gung fein, daß alles Gute nur son Gott fommt, und daß wir in Allem, 
was wir erwarten und verlangen, nur das Gute, Gottwohlgefällige hoffen. 
Alles wahre Gebet ift ein Ausdruck diefer Erhebung des Gemüthes über 
das irdifche Begehren, ift ein Gebet im Geifte, und jede wahre Erhebung 
des Geiftes zu Diefer auf Gott allein gegründeten Hoffnung ift Gebet. 
Das ift gemeint mit der befannten Erklärung: das Gebet fei die Er— 
bebung des Gemüthes zu Gott. Gott aber ift ein perfünlicher Geift, 
und nur das Suchen, Erkennen und Fefthalten bes perfönlichen geiftigen 
Lebens in deflen überzeitlicher Herrlichkeit ift Anbetung Gottes. 
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15. Freilich ift in diefer Beftimmung Gebet und Betradtung 
nicht unterfchieden. Diefer Unterſchied wird aud in den Gebetsweilen 
des practifhen Lebens nicht gemacht. Wenn das apoftoliihe Glaubens- 
befenntnif zur Form der Andachtsergiegung gemacht wird, jo ift damit 
mehr ein Gegenftand der Betrachtung der höchſten Wahrheiten des Glau⸗ 
bens als ein Ausdruck der auf Gott gerichteten Hoffnung gegeben. 
Im „Vaterunſer“ iſt dieß wenigſtens zum Theil der Fall. 

Aber beide Arten der Erhebung des Gemüths, Gebet und Betrach— 
tung, können auch in der That nicht getrennt werden. Niemand kann 
glauben, ohne an dieſen Glauben ſeine Hoffnung anzuknüpfen; Niemand 
kann hoffen, ohne zu glauben. Indem nun die Betrachtung zunächſt 
den Inhalt des Glaubens zum geiſtigen Bewußtſein bringen will, ſchließt 
ſie die Hoffnung in ſich ein, und iſt eine weſentliche Erhebung des Ge— 
müthes zu Gott, eine indirecte Stärkung der Hoffnung und ein inneres 
Gebet. Indem die Hoffnung das Verlangen der Seele nach einem höchſten 
Gute ausſpricht, gründet ſie dieſes Vertrauen auf den Glauben an Gott 
und ſeine Offenbarung, und je lebendiger dieſes Vertrauen iſt, deſto 
lebendiger iſt auch die Sehnſucht nach geiſtigem Verſtändniß dieſer Offen— 
barung. Beide, Hoffnung und Glaube, Erhebung der Seele zur Hoff— 
nung des höchſten Gutes und Betrachtung dieſes Gutes im Lichte des 
Glaubens, ſtützen und tragen ſich gegenſeitig. 

16. Aus ihrer Wechſelwirkung ergeben ſich die verſchiedenen Stufen 
des Gebetes. Zuerſt wird das Gebet ſich nur als Ausdruck des Ver— 
langens der Seele nach dem höchſten Gute, als Ausdruck der im Herzen 
lebenden Hoffnung kund geben. Auf dieſer Stufe nimmt ſie eben alle 
Formen des Glaubens in ſich auf. Sie folgt nicht dem Ausdrucke im 
Einzelnen, ſondern will nur im Allgemeinen durch die geheiligten Formen 
der Offenbarung ihre Hoffnung und Ergebung kund geben. 

Weil aber dieſe Ergebung ſich in den Formen göttlicher Offenbarung 
kund gibt, wird an dieſen der Geiſt ſelbſt erſtarken, und, wie er Ein— 
zelnes erlebt, auch wieder den bezeichnenden Ausdruck für ſeine Em— 
pfindung in den angenommenen Formen ſuchen. So erhält ein und 
das andere Wort der Gebetsform je nach dem Zuſtande des Betenden 
eine wichtigere Bedeutung, ein tieferes Verſtändniß, und dieſes Wort 
wird yon ſelbſt Gegenſtand näherer Betrachtung. Somit tritt die Hoff- 
nung binter den Glauben, das Gebet hinter die Betrachtung zurüd. 
Hier ift es nun die Aufgabe des Betenden, fein eigenes Leben, Dichten 
und Trachten im Geifte der heiligen Handlungen, der gewohnten all- 
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umfaffenden Formen des Glaubens auszufprechen, und aus diefen Formen 
die weitere Erhebung feines geiftigen Lebens abzuleiten. Was im All— 
gemeinen Ausdruck des Hoffens überhaupt war, wird im Befondern An- 
balt des Glaubens und höhere Gewißbeit, wird Mittel der innern Erhebung 
werden. Dieſe Gewißbeit tritt Dadurch in ung ein, daß wir im Geifte des 
Gebetes, d. b. im Geifte der Hoffnung, in welcher der Menfch nicht aus 
fih und eigener Kraft Alles ſchöpfen zu fünnen vermeint, fondern durch 
Gottes Geift und Liebe gehoben und getragen werden will, den Snbalt 
des Gebetes betrachten. Die äußere Form ift dabei nicht überflüfftg und 
gleichgültig, denn ohne diefelbe hätte eben der Geift feinen Inhalt feiner 
Betrachtung, käme nicht zur Tiefe des eigenen Lebens, weil er feine 
Empfindung nicht an die höhere göttliche Offenbarung anfnüpfen könnte. 
Selbft die Umgebung, die beftimmte Zeit der Andahtsübung und andere 
Umftände find nicht gleichgültig, weil fie den Geift äußerlich ftügen und 
aufrecht erhalten, und ihn antreiben, feine Aufmerkfamfeit dem böbern 
Leben zuzuwenden. 

Sp wird der Geift zu Gott erhoben und das von Gott gegebene 
Leben der Offenbarung im Geifte erfaßt. Die Betrachtung wird uns 
mittelbar Gebet, weil fie zum Ausdrud des Glaubens wird, der alle feine 
Hoffnung auf Gott allein richtet. Wie weit wir immer in geiftiger Erbes 
bung fortgefchritten fein mögen, immer wird unfer Geift aus dem Worte 
Gottes feine wahre Erhebung ſchöpfen. Indem wir das Wort Gottes 
und die firhlichen Gebräuche und bi. Handlungen in diefem Sinne be- 
trachten, beten wir, und indem wir betend das Wort Gottes ausfprechen, 
tbun wir es mit der Hoffnung, Daß es in uns Tebendig werde. Wir 
betrachten betend, und beten betrachtend, und je inniger beide Normen 
der Erhebung des Gemüthes ſich durchdringen, defto wahrer und geiftiger 
ift unfer Gebet. Die Teste Stufe ift die vollftändige Durchdringung 
beider mit einander und mit dem Leben. Auf diefer Stufe ift jede Thätig- 
feit Gebet, und jede Betrachtung geiftige That. Das ganze Leben ift 
ein Leben im Geifte, und wir wiffen dann erft recht, was es beißt: „im 
Geifte beten“; wiffen dann, was es beißt: „Gott ift ein Geift, und Die 
Ihn anbeten, müffen Ihn im Geifte und in der Wahrheit anbeten.“ 
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XX. 


Text: „Meine Speiſe iſt, daß ich den Willen Deſſen thue, 
der mich geſandt hat.“ (Joh. 4, 34) 


Inhalt: Das Wort Gotted iſt die wahre Nahrung ded Geiftes. 


1. Wenn Chriftus zu feinen Jüngern fpricht: „Sch habe eine Speife 
zu effen, die ihr nicht kennet,“ fo will er mit dieſem Worte nicht auf 
feine göttliche Natur binweifen, denn der göttlichen Natur fommt es 
überhaupt nicht zu, irgend etwas Ungdttlihes und Fremdes wie eine 
Speife in fih aufzunehmen und fo gleihjfam durch ein fremdes Sein 
das eigene zu friften und zu erhalten. Dennoch will Chriftus mit dieſen 
Worten feine Jünger auf einen Unterfchied, und zwar auf einen doppelten 
Unterfchied aufmerkſam machen, der in Hinficht auf die Geftaltung des 
geiftigen Lebens zwifchen Ihm und feinen Jüngern beſteht, und durch Die 
Mahnung der Jünger an Chriſtus, Speife zu fih zu nehmen, wie durd) 
das vorausgebende Gefpräh des Heilandes mit der Samariterin feine 
Erklärung findet. Diefer Unterfchied ift ein natürlicher, indem Chris 
ftus als Gottmenſch eine Lebensaufgabe bat, die feine Jünger noch nicht 
fennen, die nämlich, den Willen feines Vaters zu sollbringen. Die 
Jünger aber kennen den Vater noch nicht, alfo auch nicht das geiftige 
Leben, welches vom Bater ausgeht. 

Der Unterfchied ift aber auch ein perfönlicher, in wieferne näm— 
lich auch dem menfchlichen Geifte ſchon, fobald er feine rechte Beftimmung 
erfennt, die Frage und das Verlangen nach geiftiger Nahrung als die 
höchſte und einzige Aufgabe vorſchwebt. Daran nun, daß fie noch nicht 
zu diefer Einficht gekommen find, will Chriftus die Jünger mit freund 
lihem Borwurfe mahnen; denn noch immer denfen fie nur an leibliche 
Nabrung, und nachdem ihnen Chriſtus ſchon gejagt: „Sch babe eine 
Speife zu effen, die ihr nicht kennet,“ fragen fie noch, „ob Ihm Jemand 
zu eſſen gebracht babe.” 

2. est erft fagt er ihnen: „Meine Speife ift, daß Ich den Willen 
meines DBaters vollbringe.” Mit diefen Worten will Er aber nicht den 
Beruf, den Willen des bimmlifchen Baters zu erfüllen, ausſchließlich fich 
allein zufchreiben, fondern auch die Jünger auffordern, Ihm auch bierin 
nachzufolgen und in der Erfüllung des Willens Gottes ihre einzige gei- 
fige Nahrung zu fuchen. 
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Alle Menfchen find berufen, den Willen des himmlischen Vaters zu 
sollbringen, und nicht bloß die Menichen, fondern alle Gefchöpfe haben 
diefen Beruf. Alle, auch die unfreien Geſchöpfe find geichaffen, daß fie 
das von Gott ihnen vorgezeichnete Gefeß erfüllen. Sie fünnen nicht 
anders, fie müffen dem Geſetze geborchen, welches fie beberrfcht. Aber 
fie erfennen in der nothwendigen Erfüllung dieſes Gefeges eben nur 
das Gefeß und nicht den Willen des Schöpfers, und erfüllen alfo nicht 
den Willen des Schöpfers in demfelben Sinne, wie die freien Wefen 
diefen Willen erfüllen fünnen. Aber auch diefe fünnen den Willen 
Gottes nur in befchränfter Weife vollbringen, jo weit nämlich ihre Kraft 
und Erfenntnig reiht. Alfo in unpollfommener Weiſe. Vollkommen 
im Sinne der unendliden göttlihen Willensherrlichfeit fann nur der 
Sohn, aber fein Gefhöpf, den Willen des ewigen Vaters volpeligen: 
Nur ein Gott fann Gottes Willen ganz vollbringen. 

3. Der Menſch für fih allein vollbringt nur Menſchliches. Was 
göttlich an feinem Thun ift, kann ibm nur durch den demüthigen Glauben 
an einen göttlihen Willen zufommen. Aus fi fann er gar nicht wiffen, 
was göttlich ift. Denn wenn er das, was er weiß, für göttlich hält, jo 
ift das ſchon nicht mehr göttlich, fondern eben nur menſchlich. Das Höchfte, 
was der Menfch willen und thun fann, wird nur dadurd göttlich, daß 
es fih an den Glauben und das Vertrauen auf Gott anlehnt. 

Wenn der Menfch in diefem Glauben dasfelbe thut, was er viel 
leicht auch ohne diefes Vertrauen gethan hätte, fo ift die im demüthigen 
Glauben und Gottesvertrauen vollbradhte That doc ganz etwas Anderes, 
als die im Bertrauen auf die eigene Kraft ausgeführte. Der lesteren 
fehlt die höhere beiligende Würde und Weihe, Das ift der große Unter- 
ſchied zwifchen dem Willen, der auf fich alfein und zwifchen dem Willen, 
der auf göttlihe Offenbarung. baut. Der Wille, welcher aus fid den 
Grund feines Handelns fchöpft, verzehrt gleichfam fein eigenes Erbtheil. 
Nur der Wille, welcher aus göttliher Offenbarung fhöpft, nimmt ein 
neues höheres Leben in fih auf. Er nährt fih yon einer Speife, bie 
der natürliche Wille nicht kennt. 

4. Der Wille. Gottes des Vaters aber ift, daß jedes Geſchöpf der 
eigenen Natur gemäß lebe und in diefer glüdlich werde. Die Natur 
des Menfchen ift aber Teiblich und geiftig. Der Menfh muß dem Leibe 
und ©eifte gemäß leben, muß Yeiblih und geiftig ſich nähren. 

Die Yeibliche Nahrung ift dem Menſchen unmittelbar gefühltes Be— 
dürfniß. Der Hunger und die Begierde mahnen ihn dazu. Aber auch 
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der Geift muß feine Nahrung erhalten. Nur fühlt der Menſch das Be— 
dürfniß darnach nicht jo beftimmt und unmittelbar. Er fühlt wohl auch 
geiftigen Hunger und Durft, aber er fennt die Natur diefes Begehrens 
nicht oder mißverſteht es häufig, weil dieſes Begehren nicht durch bloßes 
Genießen wie das Teibliche, fondern durch Anftrengung und Selbftver- 
läugnung allein geftillt werden kann. 

Diefes Verlangen fpricht fih aus in der Wifbegierde des Kindes 
und der Neugierde des Alters, wie in der Langweile, die der Geift 
empfindet, fobald es ihm an Beihäftigung und Unterhaltung fehlt; 
fpricht fih aus in jenem gefchäftigen Müßiggang, der felbit die trägften 
Menſchen nie verläßt, und fie antreibt, um taufend Dinge zu forgen, 
die fie nichts angehen, und fih um fo mehr um Andere zu fümmern, 
je weniger fie fih um ihre eigene Seele fümmern. Thätig find Wenige, 
aber geſchäftig Alle. Gefchäftigfeit aber nährt den Geift nicht, ſondern 
ermüdet ihn nur, ohne ihn zu ftärfen. Nur die wahre, mit bewußtem 
Entſchluß vollbrachte Arbeit, die geiftige That macht innerlich jelbftftändig 
und ſtark. Die That ftärft den Geift, aber fie nährt ihn nicht. 

5. Die Nahrung des Geiftes muß, wie die leibliche, von außen 
fommen, Was nicht von außen zu dem Geifte binzufommt, ift nicht 
Nahrung und Speife, Der Geift, welcher Alles aus fich ſelbſt fchöpfen 
wollte, würde dadurd nicht reicher und ftärfer werden. Was er fchon 
bat, macht ibn nicht ftärfer. Es bringt nichts zu ihm Hinzu; bringt 
feine Erweiterung und Vermehrung deſſen bervor, was ſchon da ift. 
Alles, was wachlen fol, bedarf der Nahrung von außen. 

Aber nicht Alles, was dem Geifte yon außen fommt, ift Nahrung. 
Auch der Leib vermag nicht Alles, was ihm von außen fi darbietet, 
zur Nabrung in fih aufzunehmen. Was ihn nähren foll, muß feiner 
Natur gemäß fein. Der Leib fordert Ieibliche Speife, der Geift geiftige. 
Was den Geift nähren fol, muß Erzeugniß und lebendiges Produft 
eines andern geiftigen Lebens fein. Was nicht vom geiftigen Leben 
Zeugniß gibt, verfündet uns auch fein folches und bringt feine Steigerung 
des eigenen, fein geiftiges Verſtändniß bevvor. Wenn zwei Herzen fich 
fennen und verftehen, wird jeder Blif und Händedrud, jede Bewegung 
und Anrede, die von dem innern Gefühle Zeugniß gibt, Das gegenfeitige 
Berftändnig, und jedes Zeichen diefes Einverftändniffes die im Herzen 
wohnende Neigung und Liebe vermehren. Die Empfindung nährt ſich 
von den Erfennungszeichen des innern Einverftändniffes. 

6. Dagegen wird die Natur bei allem ihrem Neichtbum Fein folches 
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gegenfeitiges Einverftändnig für unfer Herz ung bieten, wenn nicht ihre 
Erfcheinungen bereits eine geiftige Bedeutung gewonnen haben, und ale 
Bilder und Kennzeichen, ald Symbole von Gedanfen und Empfindungen 
betrachtet werden fünnen, Nicht die Natur redet zum Geifte, fondern 
die ſymboliſche Bilderfprache, die wir in die Natur bineinphantaftren, 
fpriht uns aus ihr an, Nur was als Ausdruck des geiftigen Lebens 
eine beftimmte Geftalt angenommen und in diefer Geftalt Ausdruck eines 
perfönlichen Willens und Denkens geworden ift, das allein ift dem Geifte 
Nahrung des eigenen Lebens. Die Nahrung des Geiftes ift das Wort, 
aber das Wort in der Bedeutung alles deflen, was als Ausdruck eines 
perfönlichen Geiftlebens dient, ob es Bild, Buchftabe oder Rede ift. Jedes 
Zeichen und Werk, dag ein perfönliches Wirken bedarf, um zur Erfchei- 
nung zu fommen, ift Wort, ift ein Lebenszeichen des perſönlichen Wollens. 
Ob der Geift in Tönen oder Bildern, in ſymboliſchen Zeichen oder ges 
gliederten Lauten fein Sinnen und Denfen ausſpricht, das enticheivet 
nicht, ſondern die Offenbarung des perfünlichen Lebens ift es, was wir 
in diefem Sinne Wort beißen müffen. Obne foldhe Zeichen, ohne Worte 
ift auch die Möglichkeit nicht denkbar, ein fremdes Denfen und Wollen 
in uns aufnehmen, Unterricht und Nahrung des Geiftes von außen 
empfangen zu können. 

7. Aber nicht jedes Zeichen eines fremden Denfens und Empfindens, 
nicht jedes Wort ift Nahrung des Geiftes. Unzählige Worte werden 
geredet, unendlich viele Zeichen des perfünlichen Wollens ausgetaufcht, 
ohne daß der Geift davon reicher, beffer, ftärfer wird, Was den Geift 
nähren fol, muß vor Allem wahr fein. ZTäufhung und Lüge Taffen 
auch in Worte und Zeichen fich Fleiden, ja find nur da möglih, wo 
folhe Zeichen find. Die unperſönliche Natur lügt und täufcht nie, nur 
wir ſelbſt täufchen ung in mancher Hinficht über fie. Was nicht wahr 
iſt, kann auch feine nährende Kraft in fich haben. 

Nur das Wahre nährt den Geiſt. Wahr ift aber nur, was einen 
wirklichen Inhalt bat. Das Inhaltsloſe, die reine Spielerei Findifcher 
Gefinnung, kann den Geift nicht nähren, ebenfo wenig wie das Klein 
liche, Unbedeutende, 

Was dem Geifte nicht wefentlich zum Leben und für die Ewigkeit 
dieſes Lebens irgendwie wichtig ift, kann ihn auch nicht nähren, Nur 
das bedeutende, inhalts- und gedanfenreiche Wort nährt den Geift. Be— 
deutend aber für ven Geift ift nur das Neue, 

Eine ſolche Forderung an das Wort des Unterrihtes und der Nab- 
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zung des Geiftes, daß es Neues bieten müffe, um wirklich Speife des 
Geiftes zu fein, feheint Vielen vieleicht felbft neu und ungewöhnlich, 
wenn nicht gar verdächtig. Dennoch ftellt Jeder, der etwas lernen will, 
an die Worte des Lehrers gerade diefe nämliche Forderung. Was follen 
wir denn lernen, wenn nicht Das, was ung neu ift? Das, was wir 
ſchon wiffen, brauchen wir nicht zu lernen. Wir wenden uns ab von 
dem, was nicht neu ift, weil wir feine weitere Nahrung des Geiftes 
in demfelben finden. Darum fordert aud die hl. Schrift „von dem 
Lehrer des Gefeßes, daß er aus feinem Schatze herausnehme Altes und 
Neues“ 1; Neues, um zu nähren, Altes, um das Neue daran zu ers 
flären. Die immer nur das Alte wiederholen, find ſelbſt Schuld, wenn 
die Menfchen nichts mehr bei ihnen lernen wollen. 

8. Aber woher immer Neues nehmen? Bleibt doch die Wahrheit 
immer diefelbe. Sp werden diejenigen nicht fragen, die wirflih etwas 
gelernt haben. Diefe werden willen, daß jede Wahrheit und Erfenntnig 
unerfchöpflich ift, daß felbft der Handwerfsmann in feinem Gewerbe nicht 
auslernt. Wie viel weniger derjenige, welcher der göttlichen Offenba— 
rungen fundig fein fol. Was wir heute begreifen, wird morgen ſchon 
durch eine neue Erfenntniß überholt. Das Wort Gottes iſt unerſchöpflich 
und ewig neu. Aber nad dem Neuen und Unerfchöpflihen zu ringen, 
verfchmähen wir leider, weil es uns zu mühſam und zu Demüthigend er- 
Scheint. Biel Tieber hört man das Alte, längft Bekannte, wenn es nur 
in neue und zierlihe Nedensarten gefleidet und von außen neu übers 
tüncht und ausgeziert iſt. Dazu bedarf es feiner Mühe und Selbfiver- 
Yaugnung. Die alte Erbärmlichkeit in neuer Façon fpricht mehr an, als 
der neue tiefe Gedanfe im einfachen Kleide der Wahrheit. Wir fuchen 
und lieben die neue Façon und die neue Mode, aber nicht Die neuen Ges 
danken; juchen die Neuigfeiten des Tages, in denen doch wieder nur 
Die alte Weife der menſchlichen Schwachbeit unter andern Verhältniffen 
fih immer aufs Neue wiederholt, aber nicht die Erfenntniß der innern 
Umgeftaltung und Erneuerung alles Lebens. Aus diefen Erbärmlich— 
feiten lernen wir nichts, als an unferer eigenen Erbärmlichfeit Gefallen 
zu finden, Nahrung des Geiftes aber werden wir nicht aus der geift- 
und ſinnloſen Alltäglichfeit und Gemeinheit ſchöpfen. 

Was feinen bleibenden ewigen Inhalt hat, ift auch feine Nahrung 
für den Geift. Neu, wahr und geiftig bedeutend ift nur das Unendliche 
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und Ewige. Die allein fann den Geift wirffih näbren. Darnad) 
jehnt er fih in Wahrheit. Der Geift fucht in allem Endlichen fogar 
noch etwas Unendlihes. In jedem Menfchenwerf, in allen Begriffen, 
Gedanken, Handlungen liegt etwas Unerfaßbares im Hintergrunde, von 
dem fih das Einzelne und Zeitliche als fichtbares Zeugniß eines unficht- 
baren Lebens abhebt. Die Eleinfte Angelegenheit des häuslichen Lebeng 
ift jo wenig als die welterichütternde Begebenbeit der Gefchichte ohne 
Hinwerfung und Vorahnung jenes allgemeinen, tiefen und unerfchöpflichen 
Lebens, in welchem das Einzelne nur in joferne Bedeutung bat, als es 
ein ewiges Geſetz auf eigene Weife ausſpricht. Diefe Hinweifung gibt 
die Fleinfte perfönfiche Willensentfaltung im engften Kreife nicht minder, 
als das größte Ereigniß der Geſchichte. 

Die verichiedenartigften Schiekfale der Menfchen deuten immer auf 
die gleiche Wahrheit des Lebens. Alle Erzählungen haben darin ihre 
Glaubwürdigfeit, daß fie jene allgemeine Tiefe des Bewußtfeins 
nicht verlegen, und darin ihre Schönheit, daß fie diefe Tiefe in durch— 
fihtiger Klarheit abſpiegeln. 

9, Die Unendlichkeit allein gibt dem Geifte ftets Neues, gibt ibm 
wirkliche Nahrung. Aber auch das Unendliche nährt den Geift nicht, 
wenn es nicht felbft Geift ift, und aus einem perfönlichen Leben heraus 
die Macht bat, diefen eigenen perfönlihen Willen als einen freien, un— 
endlichen und göttlihen Willen zu offenbaren. Ein Unendlihes, das 
nicht Geift und Wille ift, bleibt dem Geifte fremd. Das Unendliche und 
Ewige fann nur dann dem perfönlichen Geifte Nahrung geben, wenn es 
fih ihm in perfönlicher Offenbarung als Geift und Wahrheit zu erfennen 
gibt. Können wir uns das Höhere, Unendliche, woraus der Geift allein 
wahrbaft Nahrung jchöpfen Fann, nicht anders denken, als ein in fih 
einziges, felbftbewußtes perfünliches Leben, da es ja ohne diefe Perſön— 
lichkeit des eigenen Lebens und Bewußtjeins bei aller Unendlichkeit tief 
unter den bewußten Wefen ftünde, jo müflen wir auch feine Offenbarung 
als eine perfönliche denfen. 

10. Iſt die Offenbarung Gottes ein Wert perſönlicher Liebe, ſo 
muß ſie von außen an die Menſchen kommen, in äußern Zeichen und 
Worten ſich kund geben. Käme ſie nicht von außen, ſo müßte ſie un— 
mittelbar im menſchlichen Bewußtſein ſelbſt liegen. Was aber nur Aus⸗ 
druck des eigenen Bewußtſeins iſt, dem fehlt ja gerade das eigentlich 
charakteriſtiſche Merkmal der höhern Abſtammung. Was aus uns ſelbſt 
kommt, iſt nicht Offenbarung, nährt uns nicht innerlich, legitimirt ſich 
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nicht als Wort und Offenbarung Gottes. Will Gott den Gefhöpfen 
fih offenbaren als ein perfönfiher Schöpfer und Geſetzgeber, fo muß Er 
ſich auch folcher Zeichen und Worte bedienen, die den Menſchen ver 
ftändfich und zugleich Ausdruck und Bezeichnung eines höhern Willens find. 

Diefe Dffenbarung bedarf daher natürlich zuerft einer äußern Be— 
glaubigung, damit der Menſch aufmerkffam werde auf den Vorgang, 
der ihm eine göttliche Einwirkung verfündet.  Diefe Beglaubigung 
liegt im Wunder. Das Wunder aber ift nicht die letzte und höchſte 
Beglaubigung göttliher Offenbarung. Chriftus macht es den Juden 
fogar zum Vorwurf, daß fie Zeichen und Wunder bedürfen, um zu 
glauben 1, 

Das Wunder beftätigt nur das Außerordentliche und Außernatür- 
fiche der Erfcheinung, nicht das Geiftige und Göttliche, zeigt nicht den 
Inhalt der Offenbarung, fondern nur eine äußere Hülle derſelben. Das 
Wunder nährt den Geift nicht, fondern weckt ihn nur aus dem Schlafe 
und Traume der finnlihen Natur, Nur das Wort der Dffenbarung 
nährt den Geift innerlich und wahrhaftig; aber nicht das Wort, wie es 
in Buchftaben feftfteht, fondern das thatfächlihe Wort, die offenbar ges 
wordene übermenfchliche That der göttlichen Liebe. Die That der Menſch— 
werdung und des Opfertodes ift die eigentliche Offenbarung des Wortes 
Gottes. Im Opfer ift das Wort wahrbaft gegenwärtig. Die Lehre, 
die an das Opfer gefnüpft ift, ift nur die Erläuterung dieſes Wortes, 
das allein göttliche That und Wahrheit, allein wahre Nahrung des 
Geiftes ift. 

11. Wie aber das Wort nur dur die That Wort Gottes ift, fo 
it es auch als folches nur durd die That erfennbar. Soll das Wort 
den Geift nähren, Speife der Seele fein, fo muß es der menschliche 
Geift auch als folche Speife anfeben und wahrhaft in fih als Speife 
aufnebmen. Jede Speife wird erft Nahrung dadurch, daß fie in das 
Leben desjenigen übergeht, den fie nähren ſoll. 

Söttliches aber wird nur dadurch aufgenommen, daß man Gött— 
liches verlangt. | EN, 

Wer nicht auf ein überzeitliches Gut feine Sehnſucht richtet, wird in 
jeder Offenbarung des Lebens nur den zeitlichen Ausdruck der vergäng- 
lichen Zuftände des Lebens, nicht das Leben felbft und feine eigene Kraft 
empfangen, Die auf ein folches Gut gerichtete Bewegung, die nur 
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durch. Gottes Offenbarung Halt gewinnt, nennen wir Hoffnung. Sie 
ift die erſte Bedingung aller Ernährung des Geiftes mit dem Brode 
des Lebens. 

Wenn aber die Hoffnung Grund haben foll, muß fie nicht auf Ir— 
difches und Eigenes, fondern auf Gott vertrauen. Nur wo fi Gött- 
liches offenbart, hält fie Stand, Ihr Kern und Inhalt ift die Ueber: 
zeugung, daß alles Heil nur yon Gott ausgehen und alle Nahrung des 
Geiftes nur im Worte Gottes ruhen kann. Die Hoffnung ruht auf dem 
Glauben. Aber der Glaube ift todt, wenn nicht alles geiftige Leben 
in ihm feine Befreiung von der irdiſchen Beftimmungstofigfeit gewinnt. 
Wer glaubt, firengt alle Kräfte an, den Glauben zu verftehen, ihn als 
Wort und That zu erfaffen. ; 

Das einzige Berftändnig der Offenbarung des göttlichen Wortes ift 
aber die Erfenntnig der Göttlichfeit desfelben in dem göttlichen Beweg- 
grunde und in der göttlihen Bollendung als höchfte Liebesthat. Wer 
dieſe Liebe glaubt, erfennt in ihr das wahrhaft Göttliche. Die Liebe 
it der höchſte Inhalt des Glaubens und die höchſte Kraft desfelben. 
Nur was wir lieben, verfteben wir auch. Nur was wir mit Liebe er- 
greifen, durchdringt uns mit Lebenskraft und Lebenswärme. Was wir 
nicht Tieben, bleibt ung ewig fremd. 

12. Wer aber die höchfte Liebe Gottes in der Menfchwerdung des 
Sohnes erkannt bat, der ift überall der göttlichen Liebe gewiß. Alles, 
was er hört und ſieht und empfindet, wird ihm zum Zeugniß und Ges 
Schenk göttliher Borforge und Liebe. Ihm ift Gott überall nahe und 
gegenwärtig, und er wird in dieſer Erfenntniß wieder aus Allem Nah— 
rung für feine Liebe ziehen. Alle Ericheinungen des Lebens find ihm 
Worte und Zeichen diefer Liebe und fomit auch Nahrung des Geiftes. 
Das ganze Leben gebt dem Gottliebenden in dem Einen Gedanfen auf, 
mit dem er auch die Nahrung des Leibes aus Gottes Hand empfangen 
wird, indem er jedes Empfangen der leiblichen Speife mit dev Bitte des 
Herzens beginnt: „Verleihe uns, o Gott, daß wir Alles dir zur Ehre 
und uns zur Wohlfahrt gebrauchen und von deiner Liebe nimmermehr 
geſchieden werden.“ 
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XXI. 


Text: „Wer da erntet, empfängt ſeinen Lohn und ſammelt 
Früchte für das ewige Leben.“ (Joh. 4, 36.) 


Inhalt: Die ununterbrohene Bolgenreihe der lebendigen Mittheilung der em: 
pfangenen Wahrheit ald Geſetz des geiftigen und kirchlichen Lebens. 


1. Der Evangelift Johannes befist die Kunft, von feheinbar zu— 
fälligen und unbedeutenden Begebenheiten und Anläffen auf allgemeine 
Wahrheiten überzugehen, und dieſe wieder durch einzelne feine Hindeu— 
tungen auf fcheinbar geringe Erfcheinungen des wirklichen Lebens zu er- 
läutern und dem Berftande nahe zu legen. Diefe feine eigenthümliche 
Art der Darftellung tritt befonders in dieſem Abjchnitte deutlich hervor. 

Wenn Chriftus zu feinen Jüngern jagt: „Erhebet eure Augen und 
ſehet!“ fo find diefe Worte offenbar in zweifachen Sinne gemeint. Dem 
wörtlihen, fo zu fagen Teiblihen Sinne nad, werden die Jünger 
durch diefelben aufgefordert, die heranfommende Schaar der Samariter 
zu betrachten. Dem geiftigen Sinne nad) werden fie durch die Bereit- 
willigfeit der Samariter, dem Worte des Herrn zu glauben, auf ihren 
eigenen Beruf bingewiefen, der durch Die Propheten bereits vorbereitet 
ift und darum son Chriftus mit der Erntezeit verglichen wird. Auch in 
der Ernte verwendet eine fpätere Zeit zu dem eigenen Gewinne, was 
eine frühere Zeit vorforglich ausgefät bat. Wie aber die Apoftel 
berufen waren zu ernten, wo Andere, die Propheten, vor ihnen gefät 
hatten, fo waren fie zugleich much berufen zu ſäen, was Andere erft 
ernten fonnten. 

2. Das ift das unveränderlihe Gefes von Ausfaat und Ernte, 
Wer ernten will, muß auch ſäen. Jede geiftige Ernte ift eine Ausfaat 
im eigenen Herzen, Was Andere gedacht und vollbradt haben, das 
fönnen wir zu unferem geiftigen Gewinn machen, aber nur dadurd in 
und übertragen, daß wir Wort und That in unfere Erfenntni und in 
unfere Willensmeinung aufnehmen. Die Ernte felbft ift eine Ausfaat. 
Jedes Werk, jede That, jede Erfenntniß ift Saat und Ernte zugleich. 

Wenn der gottbegeifterte Dante uns fein herrliches Gedicht zur 
geiftigen Nahrung darbietet, fo ift fein Werk von doppelter Bedeutung 
für ung. Es ift die Ernte der Vergangenheit und ift die Ausfaat eines 
neuen Lebensfeimes für die Zufunft, Was feine Zeit son der Vergan- 
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genheit Großes und Tiefes empfangen, das bat fein dichteriſcher Geift 
in ein einziges großes Lebensgemälde zufammengefaßt. Sein Werk ift 
die Ernte der Bergangenheit. Aber in dem, was ihn und feine Zeit 
bewegte, Tag zugleich wieder der Anfang neuer Gedanfen und neuer 
Geiſtesblüthen, welche erft die Zufunft zur Entfaltung und Reife brin- 
gen Fonnte, 

Wer ein großes Werk verftehen will, muß dieſe doppelte Seite des 
Inhalts eines jeden Werfes unterfcheiden., Wir können das, was die 
Bergangenbeit geerntet hat, nicht in derſelben Weife auf ung über- 
tragen, wie es die vergangene Zeit in fih aufgenommen und verwertbet 
bat. Nicht was jene ernteten, haben wir wieder zu ernten, fondern was 
jene fäten, daraus muß unfere Ernte reifen. 

Wie jene Zeiten ein reiches Erbe antraten, aber uns noch ein rei- 
cheres hinterließen, fo haben wir gleichfalls ein reiches Erbe übernommen 
und damit die Verpflichtung, dasfelbe nicht bloß ungefchmälert denen zu 
binterlaffen, die nach uns fommen, fondern wie wir es erweitert erhalten 
baben, ſollen auch wir das Erhaltene mit allen Kräften vermehren und 
erneuern, 

. 3. Ohne das Hinzutreten unferer eigenen Thätigfeit, obne die durch 
diefe Thätigfeit berbeigeführte Umgeftaltung können wir die Erbfchaft 
der Vergangenheit gar nicht antreten. Das geiſtige Leben fann nur 
jelbfttbätig empfangen. Gebend empfangen, Iebrend lernen wir. Einer 
bedarf des Andern. Bon Andern empfangen wir das Brod des geiftigen 
Lebens, und empfangen damit aud die Pflicht und die Kraft, wieder an 
Andere den Inhalt unferes Fühlens und Wollens geiftig zu übertragen. 

Das geiftige Leben ift ein Leben der freien perfönlichen Mittheilung. 
Alles Lernen und Lehren, alles Handeln und Lieben berubt auf geiftiger 
Mittheilung, auf der Wechjelwirfung des perfünlichen Lebens. Nur in 
der Gemeinfchaft mit Andern kann das perjünliche Leben fich frei und 
ganz entwickeln. Alle Menfchen fteben in einer wejentlichen Lebensge— 
meinfchaft. Wer ſich von diefer Gemeinschaft ausichließen will und that— 
fächlih ausschließt, ift ein Wahnftnniger oder Uebelthäter. Wohl kann 
und muß jeder Menfch feine eigenen Gedanken und Anfichten baben, 
wenn er überhaupt als freies felbfiftändiges Weſen ſich fühlen fol. 

4, Alfein diefe Gedanken müffen auf gewiffe allgemeine Voraus— 
feßungen und Grundanfichten, die alle Menfchen miteinander tbeilen, ge— 
baut, müflen in einer Weife aufgefaßt fein, die allen Menſchen ver- 
ftändlih gemacht werden Fann, oder unfere Gedanken find irrfinnig und 
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finnloe. Ein Menſch, deffen Berftand die allgemeine Grundlage des 
Menfchenverftandes verlaffen hat, gebört nicht in menſchliche Gefellichaft, 
fondern in's Srrenhaus; ebenfo wie ein Menfch, deffen Handlungen 
alle Fordefungen und Anfprüche der Gerechtigfeit und allgemeinen Billig- 
feit überfchreiten und verlegen, nicht in die Gemeinfchaft der Lebrigen, 
fondern in ein Corrections- und Zuchthaus gehört. 

Allerdings Fann der Menſch, weil er frei ift, alle allgemeinen Ge— 
feße der natürlichen Lebensgemeinfchaft überjchreiten und verlegen, aber 
daraus folgt nicht, daß es feine ſolchen Geſetze gibt, fondern vielmehr, 
daß Solche allgemeine Gefese find und fein müffen, fonft würden wir 
ja jene Uebertretungen nicht fühlen und erfennen, Die Freiheit ift frei 
von Zwang, aber auch von finn= und gejeglofer Willfür Wo bie 
Willkür aufhört, da fann erft die Freiheit anfangen. Der Gebraud) der 
Freiheit beruht weſentlich auf dem Berbältniffe der Gemeinfchaft freier 
Wefen untereinander. Selbft die Willfür bezeugt dieſes Verhältniß. 

Die Zeit mit ihrem ewigen Wechfel thut ihm gleichfalls feinen Ein- 
trag. Selbit der Wechfel beftätigt nur das über dem Wechſel bebarrende 
Gefes. Indem die Zeiten unmittelbar ihr Erbtbeil einander übertragen, 
entitebt die regelmäßige Folgenreibe der lebendigen Gemeinfchaft und 
Fortbildung. 

3. Es gehört darum zum Wefen jeder wahren Lebensgemeinfchaft, 
daß fie eine ununterbrochene Reihenfolge bilde. Das Leben fann nicht 
abgebrochen und nad) Belieben wieder angefnüpft werden. Wir fünnen 
feine vergangene Zeit zurüdrufen und uns nicht gewaltfam in eine an— 
dere Zeit verjegen, wir können aber auch feine Zeit ganz überfpringen 
und ungeſchehen machen. Jeder Zeitpunkt geht aus dem unmittelbar 
vorausgebenden hervor. Wie das menfchliche Leben nicht einige Jahre 
hindurch aufhören und nad Fahren wieder an dem Punkte fich fortfegen 
fann, wo es por Jahren aufgehört hat, fondern unaufhaltfam feinen 
Gang gebt, fo ift es auch mit jeder Lebensgemeinfchaft auf Erben. Die 
Kirche Fann nicht fieben Jahrhunderte ihren Gang dur die Weltge- 
ſchichte fortjegen, dann plöslich aufhören und yon ihrer Entwicklung und 
Weiterbildung ganz abfallen, um achthundert Jahre fpäter aufs Neue 
dort weiter zu fahren, wo fie Jahrhunderte lang zuvor fteben geblieben 
war, Es kann nad Jahrhunderten eine neue Entdeckung, eine neue 
bisher noch unbefannte Lebenskraft in die Gefchichte eintreten und ihre 
Fortbildung und Entwidlung finden; aber es kann nicht eine ſchon wirk 
jame Kraft aufhören, Jahrhunderte Yang fchlafen und dann genau am 
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alten Ende wieder anfangen. Das kann nur bei Ieblofen Gegenftänden 
der Fall fein. Alte Thaler, die in einer Höhle verfcharrt waren, kann 
man wieder finden, aber nicht das Leben verfharren und nad Jahr- 
hunderten wieder ausgraben. Wer fich die Firchliche Erneuerung fo denft, 
bat das Wefen des Lebens und der Firchlichen Lebensgemeinfchaft über- 
haupt nicht begriffen. Das Leben leidet Feine Unterbrechung. Der 
Gegenfas und Widerſpruch kann daher im Leben ftets nur ein theil 
weifer fein. Diefer aber muß felbft wieder dazu dienen, Die einheitliche 
Entwicklung des wahren Lebens zu fürdern. 

6. Das Auftreten abweichender Anfchauungen und in gewifler Hinz 
ficht felbft der Jrrtbum ift nothwendig zur rechten Begründung und Er- 
fenntniß der Wahrheit. Nachdem einmal durch die Sünde der Irrthum 
eingetreten ift in die Menſchengeſchichte, muß er auch Schritt für Schritt 
überwunden werden. 

Wie würden wir ihn aber —— können, wenn er ſich nicht 
auf eine Zeit lang geltend machen könnte? Ueberall, wo die Wahrheit 
nicht in ihrer ganzen Tiefe erkannt wird, muß der Irrthum gleichſam 
herausfordernd und antreibend dazwiſchen treten, damit jene Erkenntniß 
der Wahrheit zur vollen Geltung komme. In dieſem Sinne verſichert 
auch der Apoſtel Paulus, daß Ketzereien nothwendig ſeien. In dieſem 
Sinne mußte eine Reformation und Revolution in die Geſchichte ein- 
treten, damit die rechte Grundlage der gefellfchaftlihen und Firchlichen 
Lebensgemeinfchaft offenbar und zum allgemeinen tiefern Verſtändniß ges 
bracht würde. In diefem Sinne müffen wir auch die neuefte Störung 
aller bisher geltenden nationalen Rechts und Staatsverhältniffe bes 
trachten. Alle diefe Abweichungen und Verlegungen zuvor allgemein ans 
erfannter, aber nicht in ihrem rechten Grunde erfannter Rechtsverbält- 
niffe zwingen das menfchliche Fühlen und Denfen, auf die Ießte einbeit- 
liche Erfenntniß der Wahrbeit, des Lebens und der Freiheit fich zu be— 
finnen, und was man zuvor unbewußt und gleihfam inftinktartig gelten 
fieß, zum vechten klaren Bewußtfein zu bringen. Die Störung des 
Gleichgewichts ift nothwendig für die Erhaltung desſelben. Dadurd, 
daß jede Zeit ihr eigenes Gefeg erfüllt, kommt erft das allgemeine Geſetz 
zu Tage, das alle Zeiten beberrjcht. 

7. Alles wiederholt fih auf Erden, aber nur in wiefern es nicht 
lebend in die Zeit und in die innere Lebensentwicklung eines Menſchen 
oder der Menſchheit eingreift. Was zum innerlichen Lebensgliede wird, 
iſt nur einmal möglich. Hundert und tauſend Verrichtungen des Lebens 
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nehmen wir oft und mande unzäbligemal vor, in wieferne fie ung 
äußerlich bleiben. Was aber in uns eingeht, wird immer wieder etwas 
Anderes. Jeder Entfchluß, jeder Gedanfe ift ein anderer, fowie er in 
eine andere Lebenszeit eintritt. 

Sn feiner wefentlihen Einheit mit dem Leben, dem es angehört, iſt 
jedes Werk eigenthümlich und einzig. Cine andere Zeit bat auch eine 
andere Geftalt, die nur ihr allein anpaflend if. Sp wie die Rinde des 
preifäbrigen Baumes dem vierjährigen nicht mehr paflend wäre und alle 
Fahre neu und anders wird, obwohl fie in ihrer allgemeinen Befchaffen- 
heit diefelbe bleibt, fo ift es auch mit der äußern Hülle, welche den 
wachſenden Baum der Zeiten beffeidet. Alles wiederholt fih auf Erden, 
und doch wiederholt fich nichts wieder ſo wie es war. 

8. Der Wechfel ift das Gefeß der Zeiten, und in ihm wird eben 
das Geſetz, welches über dem Wechſel ftebt, offenbar. 

Der Wechfel, der nichts Dauerndes gelten läßt, gibt Zeugniß für 
die Unveränderlichfeit des ewigen Lebens. Was in feiner Entfaltung 
zu Ende ijt, ftirbt ab und ein Anderes tritt an feine Stelle. Aber eben 
darum ftirbt nichts ab, außer was ausgelebt hat. Darum ift der Tod 
der ficherfte Beweis der Unfterbfichkeit. 

Das Leben leidet Feine gewaltfame Unterbrehung. Das einzelne 
Weſen kann gewaltfam oder langſam getödtet werden, d. h. kann aus 
einem zeitweilig ihm angewiejenen Lebensfreife gewaltfam verdrängt wer- 
den, aber das Leben felbft wird darum nicht getödtet, auch das Leben 
des Individuums nicht, wenn in dieſem Individuum eine Lebenskraft 
ift, die über den beftimmten Lebensfreis hinausreicht. Was nicht zu 
Ende it, bört auch nicht auf. Für das Leben ift gerade das Aufhören 
einer Entwiclungsftufe der Anfang einer neuen, Wenn der Schlaf ftets 
einen gewiflen Umkreis von Lebensthätigfeiten unferes Nervenipftems ab— 
fchließt, fo endet er damit das Leben des Individuums noch nicht. Was 
abgelaufen ift, finft in den Schlaf, was übrig bleibt, wacht wieder zu 
neuem Leben auf. So ift es auch mit dem Tode. Alle jene Kräfte, 
die eine höhere Lebensfähigfeit in fih tragen als die reine Leiblichfeit, 
welche mit dem Tode ihre Entwiclungsformen abfchließt, find auch nicht 
dem Geſetze des Leiblihen Todes verfallen. Ihre Beftimmung und Ein- 
beit ift eine böbere und kann daher durch Die Gefege, welchen die leib— 
liche Lebenskraft unterworfen ift, nicht beherrfeht werden. Gerade weil 
der Tod das Ende des Teiblichen Lebens ift, ift er der Anfang eines 
neuen Lebens für den im Leibe zum freien Bewußtfein erwachten per— 
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ſönlichen Geiſt. Sp fiher wir dieſes Ende vorausfehen, fo fiher können 
wir auch des aus diefem Ende des Teiblichen Lebens hevvorbrechenden 
Anfangs eines neuen Lebens fein. 

I. Wenn wir aber dem Anfange eines neuen Lebens mit Sicherheit 
entgegenjeben fünnen, fo ift die zweite Frage um fo ernftlicher zu bes 
denfen, ob wir dieſem Anfange auch mit Freude entgegenfehen fünnen, 
Darauf fommt es vorzüglich an. Mit welchem Gefühle wir aber in diefe 
unbefannte Zufunft bliden, das hängt davon ab, wie wir die befannte 
Gegenwart benügen, Die Ernte der Zufunft hängt von der Ausfaat 
der Gegenwart ab. Was wir jest gefät, werden wir dereinft ernten. 

Darum jollten wir unfer Herz ſtets bewachen, um feinen Augenblic 
der Ausjaat und Ernte zu verfäumen. Jeder Augenblid fchließt eine 
Bergangenbeit ab und fängt eine neue Lebensbewegung an, deren Ent: 
faltung und Reife der Zufunft angehört, Jeder Augenblid ift eine Auf- 
forderung zur Ausfaat und Ernte, 

Bejonders aber muß uns ein jeder Zeitpunft, in welchem aud 
äußerlich eine beftimmte Lebensentwicklung ihren Abſchluß findet, um fo 
dringender zum ernftlihen Nachdenfen auffordern, 

10. Mit jedem Augenblide ift ein beftimmter Zeitraum des ung 
angewiefenen Lebens zu Ende. jeder gab Gelegenheit, reichen Segen 
des geiftigen Lebens zu erwerben. Ernftlich ergeht daher in jedem Augen 
bfiefe die Mahnung an uns, uns zu prüfen, was wir in biefer Zeit 
gefät und geerntet haben, um ſo ernftlicher, wenn wir nur in bie Arbeit 
Anderer eintreten durften, um diefe Zeit jegensreih zu machen. Die 
Zeit des Hörens und Lernens ift die glücklichſte, ift Die rechte Zeit ſegen— 
verheißender Ausſaat für fünftige unerfchöpflide Ernten, Andere ſorgen 
und fäen da für uns; wir dürfen nur hingehen und ernten. Leichter 
aber ift lernen als Lehren. Das fünnen und müffen wir fühlen, wenn 
der Ruf des Herrn an uns ergebt, felbft zu lehren. — Diefer Auf ergeht 
aber in irgend einer Weife an jeden Menjchen. Sowie Jeder berufen ift 
zu lernen, fol auch Jeder das Erlernte, Erfannte, in ſich Erprobte mit— 
theilen. Werden wir aber fähiger fein, zu lehren, wenn wir zuvor bie 
geringere Mühe, die des Lernens, des Hörens und Erntens von ung weifen? 
Niemand fühlt es tiefer, als der Erflärer des Wortes Gottes, wie uns 
endlich fchwer es tft, zu ehren und die Wahrheit zu verfünden, deren 
Tiefe und Unerfchöpflicfeit wir fo wenig ergründen fünnen und deren 
Zeugniffe wir Doch Andern mittheifen follen. Was die Zeiten gereift, 
was reifliches Nachdenken an fefter Ueberzeugung und klarer Anſchauung 





193 


dem einzelnen Geifte eingetragen, das allein fann man mit reblichemn 
Willen Andern als erprobte Wahrheit mittheilen. —* 

Ob Andere etwas von dieſer Saat in ſich aufnehmen und zur Reife 
kommen laſſen, das kommt auf die Güte des Erdreichs und auf die Be— 
reitwilligkeit des Willens an. In dem guten Willen und in Gottes 
Segen ruht die Entſcheidung. „Nicht der da pflanzt und begießt, iſt 
Etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen gibt” ?, Wem e8 ernftlih um 
feine geiftige ewige Zufunft zu thun ift, der wird nicht ablaffen, Gott 
immerdar zu bitten, daß feine Gnade nicht yon ihm weiche und das in 
ihm sollende, was die lebendige Mittheifung des Wortes angeregt hat, 
damit, wenn der Tag der großen Erntezeit fommen wird, ein Jeder ernte, 
und „Seder, der da erntet, feinen Lohn empfange und Früchte ſammle 
für das ewige Leben, auf daß fih der Sämann und der Schnitter mitein- 
ander freuen,‘ 


XXII. 


Text: „Jeſus ſelbſt bezeuget, daß kein Prophet in ſeiner 
Vaterſtadt geehret ſei.“ (Joh. 4, 44.) 


Inhalt: Die innern Wunder ded Glaubens, 


1. Wenn der Fußwanderer an einem Punfte fteht, von dem aus er 
ein noch entferntes Ziel feines Weges und eine bedeutende Strede des— 
ſelben überfchauen Fann, jo kommt ihm dieſe Strede in der Regel fürzer 
vor, als fie wirklich if, Wenn er aber diefen Weg mit feinen Schritten 
wirklich durchmeſſen muß, fo wächst Die Länge desſelben gleichfam unter feinen 
Füßen und manchmal fcheint es ihm vielleicht fogar, als ob das Ziel 
ferner Wanderung fih nicht nur nicht nähere, fondern trotz alfes eifrigen 
Borwärtsichreiteng fih ſogar entferne. Sind wir aber auf einer ſolchen 
Wanderihaft dem Reifeziele ganz nahe gefommen, dann feheint wieder 
jeder Schritt ung mit doppelter Raſchheit an's Ziel zu führen. 

Die gleiche Erfahrung fönnen wir bei jedem Unternehmen machen. 
Sobald wir irgend ein Ziel ung vor Augen ftelfen und die Schönheit 
und Erreichbarkeit desſelben ung in Gedanfen ausmalen, fcheint es ung 
feicht, dasfelbe zu erreichen, Wie wir aber die Arbeit begonnen haben, 

14 or. 3,7. 
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wachjen die Schwierigkeiten und nur Die ausdauernde Geduld führt zum 
Ziele. Aehnliches ift uns bereits auch bei Betrachtung des Evangeliums 
Johannis begegnet. Es haben ſich bereits viele inhaltsreiche Betrachtungs- 
punfte ergeben, die wir Anfangs nicht abnen und in der Folge nicht aug- 
führen konnten. Mit dem wirklichen Eindringen in den Gegenftand er— 
Schließt fih der innere Reichthum und die Unerfchöpflichfeit desſelben. 

ES ift eben wie mit der Wanderung durch ein großes Gebirgsthal, 
Je weiter wir in demfelben fortwandern, defto mehr fihließen ſich nad) 
links und rechts die Seitentbäler auf, die wir zuerft gar nicht beobachtet 
batten und an denen wir vorüber fehreiten müffen, ohne mehr als einen 
flüchtigen Blick auf fie werfen zu*+ fünnen, während fie felbft vielleicht 
wieder ebenfo viel Sehenswürdiges in fih einfchließen, als das von uns 
durchwanderte Thal. Dper, um ein biblifches Gleichniß zu brauchen, 
es ift wie mit dem Wunder der Brodvermebhrung, bei welchem Taufende 
von fünf Broden und zwei Fiſchlein aßen und fatt wurden, und zuletzt 
mebr übrig ließen, als Anfangs dageweſen war. 

2. Das iſt das Wunder alles geiftigen Lebens, daß der Inhalt 
desſelben ſich mehrt, indem wir von ihm uns nähren. Je mehr wir 
wirklich erkennen, um ſo mehr bleibt uns zu erkennen übrig; je mehr 
wir in eine Wahrheit eingehen, um ſo mehr ſchließt ſich die Unerſchöpf— 
lichkeit ihres Inhalts vor uns auf. Sowie aber der Inhalt ſich mehrt 
und der Reichthum des geiſtigen Lebens ſeine unerſchöpfliche Fülle uns 
offenbart, muß auch die Freude an ſolchen Betrachtungen ſich ſteigern 
und der Muth ſich vermehren. So ſollte man wenigſtens meinen und 
bei Allen, die jemals wirklich die innere Fülle und Herrlichkeit des gei— 
ſtigen Reichthums auch nur in einem einzigen Punkte wirklich geſchaut 
haben, iſt dieſe Freude und dieſer Muth auch immer vorhanden. 

3. Leider aber kommt es bei Wenigen zu dieſer Freude, weil nur 
Wenige die Geduld und den aufrichtigen Willen beſitzen, in die innere 
Wahrheit des Lebens einzudringen. Wohl möchten Alle gerne die beſte 
und reinſte, die tieffte und umfaſſendſte Erkenntniß yon den höchſten Wahr— 
beiten haben, aber nur Wenige haben den ernften Willen, fih eine ſolche 
auch wirklich durch eigene Mühe und Thatfraft zu erwerben. Sie foll 
ohne Anftvengung uns zufallen, den Genuß des DBefiges ohne die Mühe 
und Gefahr des Erwerbens ung gewähren. Da aber dieß unmöglich 
iſt, da die Freude des Geiftes gerade im freien Befige und Gebraude 
feiner Kräfte beftebt, fo bat die Wahrbeit nur Wenige, die fie wirklich 
fennen fernen, Schon die furze Zeit angeftrengter Aufmerffamfeit, Die 


195 


ein confequent fortfchreitender Vortrag verlangt, ift uns in der Regel zu 
viel. Wir wollen nicht aus unferem eigenen Gedanken und Gefühls- 
freife berausgeriffen werden. Sp ein unbeftimmtes Gerede mit einigen 
wohlffingenden Phrafen zum Hausgebraud) oder zur Parade in Geſell⸗ 
ſchaften, das iſt ſo die Art, wie ſich die Meiſten ihre Predigten und ihre 
Lectüre wünſchen. | 

Sede Wahrheit gilt, fo lange fie nicht den Hörer felbft anflagt. Wer 
gegen Andere eifert, hat immer Beifall. Das fhärffte Wort des Tadels 
wird mit Wohlgefallen angehört, ſobald es nicht gegen uns jelbft gerichtet 
ift. Der befte Beweis aber gebt wirfungslos an uns vorüber, ſobald 
er unfere eigenen Vorurtheile befämpft, wogegen der fchlechtefte Grund, 
ja die offenbare Lüge uns als unumftöglihe Wahrheit erfcheint, Tobald 
fie unfere eigene Meinung beftätigt. Je entjcheidender unfere Gründe 
find, defto mehr finden fie in der Negel Widerfprud, und oft ift nur 
die fchlagende Wahrheit einer Behauptung der Grund, warum fie nicht 
anerfannt wird. Die Wahrheit ift uns recht, fo lange fie uns nicht felbft 
trifft; fie wird überall gerne gehört, fo lange fie in der ferne vorüber— 
zieht; fobald fie aber in unfere eigenen Herzen einziehen will, fih da 
Heimath und Vaterland jucht, dann ift fie und unbequem und widerwärtig. 

4. Wir beftätigen eben durch unfer eigenes Verhalten gegen die 
Wahrheit die Richtigkeit des Wortes: „daß Fein Prophet geehrt ift in 
feinem Baterlande‘ 1, Sp unnatürlich es feheint, daß der Menſch gerade 
das meidet und fürchtet, was ihm zum Heile gereicht, daß jedes Land 
den eigenen Propheten, jedes Herz die ibm zugeeignete Wahrheit ver- 
ſchmäht, jo ſehr ift dieß der Berfehrtheit der menſchlichen Natur ent- 
ſprechend. Sp bezeugt es Chriftus dur fein Wort wie durd die Aufz. 
nabme, die fein Wort unter den Menfchen gefunden, Das Gleiche bes 
zeugt uns beute noch das Chriftentbum, durch die Aufnahme, die es 
unter uns felber findet. Wenn wir zurück denfen in die erften Zeiten 
der Ausbreitung des Chriftenthbums, fo finden wir eine Reihe von Bes 
fennern, die mit Alles befiegender Begeifterung Gut und Blut für die 
Wahrheit ihres Glaubens mit Freudigfeit opferten; wir finden eine 
Größe und Erhabenheit des Muthes, einen Glanz der Heiligkeit und 
Tugend, der alle Jahrhunderte mit feinem Lichte zu erhellen vermag. 
. Das war die erfte Zeit, da das Chriftenthum als Fremdling einfehrte 
unter den Menfchen. est, da es heimiſch geworden ift auf Erden, wie 
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| 48° 


196 


iit es jest? Das prophetiihe Wort des Evangeliums war geachtet und 
bewundert, fo lange e8 neu und fremd war, jebt, da es im eigenen 
Haufe verkündet wird, jet wird es gleichgültig, ja mit offenem Miß— 
trauen, wenn nicht gar mit Haß und Mißachtung aufgenommen. 

5. Die meiften derjenigen, die da vorgeben, nah der Wahrheit zu 
forfchen, fuchen diefelbe überall, nur nicht in dem, was für fie das Nächſte, 
für Alle das Höchfte wäre. Sie geben fih Mühe Syfteme und Hypo— 
theſen zu erfinden, nur um an die Stelle des Chriftenthbums eine menfch- 
liche Erfindung zu fegen, ohne daß fie auch nur von ferne daran dächten, 
zupor die Tiefe der chriftlichen Lehre zu ergründen. Sie fuchen bei Juden 
und Heiden nad Wahrheit, nur nicht, da, wo fie zu finden ift, bei Chris 
ſtus; vielmehr befämpfen und läugnen fie die hriftlihe Wahrheit, mit 
aller Anftvengung des Geiftes nach Gründen gegen dieſelbe fih um— 
Thauend; und wenn fie dem Zeugniß der Wahrheit gar nicht aus 
dem Wege geben fünnen, geben fie höchftens zu, daß dieſe Wahrheit der 
hriftlichen Lehre eben doc nur für frühere Jahrhunderte Geltung babe, 
jest aber ein überwundener Standpunft fei. 

Die aber an das Chriftenthum zu glauben vorgeben, legen meiftens 
ein ebenfo fchlechtes Zeugnig für die Aufrichtigfeit ihres Glaubens ab 
durch die Gleichgültigfeit, mit der fie an den tiefern Gedanfen desjelben 
sorübergeben. Sie glauben an das Chriftenthbum, aber nicht an die 
Wahrheit desfelben, fondern an die Bequemlichkeit, Dur den Glauben 
des Denfens überboben zu fein; fie glauben, um nicht denken zu Dürfen, 
um jeder geiftigen Anftvengung, Sorge und Gefahr zu entgehen, Sie 
glauben nicht an die göttliche Wahrheit und lieben fie nicht, und dürften 
‚nicht nach tieferer Erfenntniß derſelben. Iſt ein Glaube wahr und ächt, 
der an das Höchfte zu glauben vorgibt und fih mit der geringfien Erz 
fenniniß zufrieden gibt? Ein ſolcher Glaube ift Eitelfeit und Lüge, ift 
Glaube an die eigene Geiftesbefchränftbeit, aber nicht an Die Heiligfeit und 
Erhabenheit, den Reichthum und die Herrlichfeit göttlicher Dffenbarung. 

Nicht beifer ift die chriftliche Wahrheit meiftens inden Händen derjenigen 
aufgehoben, die da vorgeben, diejelbe gegen ihre Feinde yertheidigen zu 
wollen. Sie finden es leichter, Andere des Irrthums anzuflagen, ftatt fi) 
Mühe zu geben, die Wahrheit ihrer eigenen Religion zu erforſchen. Die 
Folge ift, daß fie an Nebenfachen hängen bleiben und ihre beſchränkten An— 
Ihauungen und eingelernten Begriffe für das Wefen der Religion ausgeben 
und fo dur die Erbärmlichfeit ihres eigenen Willens die Religion 
jelbft herabwürdigen. Wenn das, was einzelne Zeiten zu ihrer bejondern 
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Entwicklung bedurften und vom Chriſtenthum fih aneigneten, für das 
Weſen genommen und yon äußern Formeln und Formen behauptet wird, 
was nur vom Chriſtenthum und feiner göttlichen Einfesung felbit gilt, 
wird da nicht das Bollfommene felbft dem Mißverftande preisgegeben, 
das Bleibende mit dem VBergänglichen verwechfelt und das Kleinliche 
an die Stelle des Erbabenften gefegt? 

Das Chriftentbum ift binfichtlich feines göttlichen Inhaltes allum- 
faffend und daber feiner Vervollkommnung fähig. 

6. Gerade diefe unerfchöpflihe Vollkommenheit, die den Werfen 
Gottes zufommt, gibt aber in der Entwicklung der Zeiten jedem fortfchrei= 
tenden Berftändniß feinen neuen Inhalt. Die äußere Entwicklung und 
Erneuerung ift das Zeugniß der innern Unveränderlichfeit. Wer dem 
Shriftentbum eine äußere Unveränderfichfeit zufchreibt, der Fennt weder 
das Wefen der Menfchennatur, noch die Wahrheit der Gefchichte, noch 
die Defonomie der göttlichen Borfehung, die in ihrer Unerfchöpflichfeit 
jeder Zeit gibt, was fie bedarf. Die Erlöfung ift nicht minder reich und 
unerfhöpfli, wie die Schöpfung. Wer die Schöpfung Gottes betrachtet, 
wird immer Neues finden, je eifriger er fie betrachtet. Die Entderfungen 
der Phyfifer und Chemiker bringen immer neue verborgene Kräfte an’s 
Licht. Aber haben fie dadurch den unveränderlichen Gefegen der Natur 
Eintrag getban, daß fie mehr und mehr davon zur Kenntniß gebracht 
haben? Wäre das Chriftentbum in feinem Inhalte und in feiner Tiefe 
zu erfhöpfen, fo wäre es ja Fein göttlihes Werf, Gerade in feiner 
Unerfchöpflichfeit Tiegt feine immerwährend neubelebende Kraft. Wenn 
das Chriftentbum feinem Inhalte nach erfchöpft werden könnte, dann 
fönnte die Zeit über dasfelbe hinausfommen und es müßte einmal ein 
Punft eintreten, wo wir eine fo vollfommen ausgebeutete Lehre für veraltet 
erklären und nad einer neuen uns umfehen müßten, die den Bedürf— 
niffen einer über die alte Lehre binausgewachlenen Zeit genügen könnte. 

Das ift eben die hohe Würde der Wahrheit des Chriſtenthums, daß 
fie ewig nen bleibt, daß immer andere Tiefen, andere Erfenntniffe, an— 
dere Wunder ſich aufichliegen. 

7. Die erften Wunder find verflungen, weil fie. nicht 4 nöthig 
find. Sie waren nothwendig, damit fie den Unterſchied der Lehre Chriſti 
von menfchlihen Erfindungen bezeugten. Diefes Zeugnig haben fie 
gegeben, wozu bedarf es no fernerhin eines folchen Zeugniffes? Die 
Wunder mögen aufhören in ihrer äußeren Zeugenfchaft für das Chri- 
ftentbum, das Wunder des Chriftentbums felbft wird bleiben und. in den 
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Tiefen des Geiftes fih immer aufs Neue als eigene Kraft und gött- 
liche Gnade offenbaren. Das fihtbare Wunderzeichen hat feine Aufgabe 
erfüllt. Die unfichtbaren Wunder des Geiftes müffen die Stelle des— 
felben einnehmen. Aber der Geift offenbart fi) nur dem Geiſte. Wer 
das Ningen nad diefen Tiefen des Geiftes jcheut, dem werben fie ſich 
auch nicht erfchliegen. Die einzige Bedingung des Wunders ift der le— 
bendige Glaube. Wenn Chriftus den Juden zuruft: „Wenn ihr nicht 
Zeichen und Wunder febet, fo glaubet ihr nicht” *, um wie viel mehr gilt 
diefer Borwurf uns, wenn wir unfern Glauben von äußern Wunderzeichen 
abhängig machen! Wir müffen glauben, um Zeichen und Wunder fehen 
zu fönnen, nicht aber Zeichen und Wunder fordern, um glauben zu können. 
8. Der Glaube ift Bedingung des Wunders, nit das Wunder 
Bedingung des Glaubens. Der Glaube ift felbft ein erſtes Wunder, 
eine Erbebung über das Reich des äußern nothwendig befchränften Na— 
turlebens, ein Herrſchendwerden der Freiheit über die Schranken und 
Gefege der Sinne und des an diefelben gebundenen Berftandes und 
Gefühles; er ift der Antheil, den die Freiheit an einem übernatürlichen 
Leben bat. Schon daß wir glauben können, ift der befte Beweis dafür, 
dag wir glauben müffen, dag wir im Glauben allein das höchſte freie 
Geiftesieben finden fünnen. Darum ift es allerdings auch) nicht gleich- 
gültig, was wir glauben. Nur an das wahrhaft Treie, Uebernatürliche 
läßt fih in Wahrheit glauben. Nur an Gott, die höchſte Macht und 
Liebe, Fann man glauben. Wo der Glaube an ein Niedrigeres ſich 
wegwirft, bat er fich felbft entheiligt. Wer nicht an den höchſten Inhalt - 
des Glaubens glaubt, und in diefem Glauben nicht nad der höchſten 
Erfenntniß desfelben trachtet, der glaubt nicht wahrhaft. Darum follen | 
wir auch nicht um Nebendinge, fondern um das Höchfte zuerft fragen. 
Die Gewißheit göttliher Offenbarung und Liebe muß uns zuerft ein- 
leuchten. Dann wird der Geift gefund in dieſem Glauben und alles 
Uebrige wird ung von felbft zufallen. Der Glaube wirft Wunder in uns, 
9, Ein Vorbild diefer Wirkung des Glaubens ift die Erzählung des 
Eyangeliften von der Heilung des fieberfranfen Sohnes des füniglichen 
Beamten zu Kana. Auch wir fehen das liebſte Kind unferes Herzens, 
die Hoffnung, von der irdifhen Luft erfranfen und in Fieberfroft und 
Hige dem Tode nahe und haben Feine Ausficht auf Hülfe, außer im 
Glauben an Chriftus, Zwei Gegenfäge findet das fehnende Herz auf 
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Erden, zwifchen denen es unabläfftg hin und her gejchleudert wird. Der 
eine ift die Begierde in ung, der andere irgend ein vergänglicher Ges 
genftand unferes Verlangens. Hätte das Herz einen Halt in fih, iv 
würde es nichts außer fi begehren. Begehrt es aber das Irdiſche und 
Beränderliche, fo findet es in diefem, das felbft feinen Beftand hat in 
fih, auch feinen feften Halt, und fo wird es von der Begierde zum 
Genuß, von diefem zum Efel, und vom Efel zu neuer Begierde unab- 
fäffig fortgetrieben ohne Raft und Ruhe. Die glühende Begierde fordert 
Genuß, diejer erzeugt Täufhung, und diefe Gleichgültigkeit, Abſcheu, 
Haß. So wechjeln Haß und Begierde, Hige und Froſt; wir leben im 
beftändigen Fieber der Leidenſchaft. Ein folder Zuftand, wenn er herr— 
chend wird im Herzen, ift Kranfheit und Tod, und wenn ev dauernd 
iſt — die Hölle. Woran aber fol fih der Menfh halten, um aus 
diefem unfeligen Zuftande der innern Kraftlofigfeit fih zu reiten? Er 
findet feine Rettung in fih und außer fih, wenn nicht im Glauben an 
das Ewige. Die Krankheit des Geiftes entjpringt aus jenem natürs 
lichen Widerfpruche zwijchen unfern eigenmäcdhtigen Wünfchen, dem Wis 
derftand der Welt und der Täufchung, die im Genufle liegt. Diefer 
Widerſpruch, diefer Wechfel von Haß und Begierde kann nicht zur Ruhe 
fommen, wenn er nicht über dem zeitlichen Leben und den eigenen Wün— 
ſchen einen höheren Anhaltspunft ergreift duch den Glauben. Ohne 
Hoffnung ift das Leben, wenn es nicht im Glauben einen Halt gewinnt, 
der über den Kampf der vergänglichen Erſcheinung erhaben if. Mit 
der Stunde, in der wir das Wort der Offenbarung hören und an das— 
felbe glauben, fehrt neues Leben in das Herz zurück. Zwar hört darum 
der Kampf noch nicht auf. Die Begierde wird ſtets das Herz beun- 
ruhigen; allein der Kampf ift nicht mehr hoffnungslos. Der Kampf im 
Glauben an Gott und feine Liebe und bi. Offenbarung wird felbft zum 
Trofte. Daß wir fämpfen, ift der Beweis deffen, daß wir die Bürg- 
Ihaft eines andern Lebens im Herzen tragen und daß unfere Hoffnung 
Wahrheit ift. Der Glaube allein heilt das Fieber des Geiftes. 

10. Das ift fein erſtes unmittelbares Wunder; fein zweites ift die 
Ausgießung neuer Lebenskraft in uns. Alle Wiffenfchaft hebt uns nicht 
bis zur Höhe der wahren Freiheit und Liebe. Aller Befis der Erde 
macht ung nicht frei yon der Erde und ihrer Noth, fondern fchmiedet 
ung fefter an dieſelbe. Nur der Glaube macht uns frei, erhebt ung 
zum Antheil an göttliher Liebe. Aber eben darum ift auch nur jener 
Glaube wahr, der ung des wirklichen Antheils an der göttlichen Liebe 
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gewiß macht. Nicht das Feſthalten an äußern Sasungen, oder felbft an 
Wundern und Zeichen iſt wahrhaft befeligender Glaube, Der lebendige 
Glaube ift unmittelbares freies Vertrauen auf Gott und feine Wahrheit 
und Liebe. : 

11. Wer weniger fucht als göttliche Liebe, findet nicht das Höchfte 
und lebt nicht wahrhaft im Glauben. Nur die hödhfte Liebe ift ein ver 
wahren Sreibeit würdiger Gegenftand des Glaubens. Indem der Glaube 
an diefer Liebe feftbält, wird er im Anblick der Herrlichkeit derfelben, 
im Kampfe des Lebens feine Hoffnung auf diefelbe erproben und feiner 
eigenen Liebe gewiß. Wer aber jene Liebe im Glauben ergreift, die 
durch feinen äußern Schein mebr an der göttlichen Liebe fich beirren 
läßt, wer Gottes Liebe fo Lieben gelernt bat, daß er durch nichts mehr 
von ihr fih will ſcheiden Yaffen, der weiß und erfennt aud, daß Gottes 
Liebe größer ift, als alle menfchliche Liebe, daß Gottes Liebe uns nie 
verlaffen fann, wenn wir fie nicht verlaflen. Diefe Gewißbeit ift fein 
Troſt und feine Kraft, der Anblick jener unendlich veichen Gottesliebe 
die füßefte Erquickung des Herzens. 

12, Sp werden die Wunder zu Kana an uns erfüllt, wenn aud 
in- umgefehrter Ordnung. Zuerft wird der Glaube das Wunder der 
Wiederbelebung der fieberfranfen und fterbenden Hoffnung wirfen, um 
dann auch jenes Wunder der Wandlung zu vollbringen, das Ehriftus 
zum Anfange aller feiner Wunder zu Kana wirkte. Der Glaube wird 
alle irdifche Empfindung und alle Thränen der Erde in die Kraft und 
Wahrheit eines höhern Lebens umwandeln, und die den Wein des gött- 
Yihen Troftes Eoftende Seele wird mit dem Speifemeifter des Evange— 
liums fagen fünnen: Während die Welt uns zuerft den fügen Wein 
der Luft vorfeßt, um dann den bittern Trunf der Neue und Täufhung 
uns zu reichen, bat der himmlische Bräutigam feinen Hocdzeitsgäften 
den füßen Wein des höchſten Troftes und der befeligenden Liebe zulest 
aufbebalten, 


XXIII. 


Text: „Zu gewiſſen Zeiten kam ein Engel des Herrn in 
den Teich herab und bewegte das Waſſer.“ (Joh. 5, 4.) 


Inhalt: Die Wunder ded Erlöfers und ihr Umterfhied von den Wundern ded 
Schoͤpferd. 
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1. Nachdem der Evangelift das Wunder der Heilung des fieber- 
franfen Jünglings zu Kana in Galiläa erzählt bat, verknüpft er damit 
die weitere Erzählung eines andern Wunders, weldes Chriftus bald 
nachher in Serufalem wirkte, als ein weiteres Zeugniß der göttlichen 
Sendung und der ftets zur Hülfe bereiten Menfchenfreundlichfeit des 
Heilandes. Es wäre aber ein Schlechter Beweis für unfere nähere Be— 
fanntfchaft mit der Art und Weife unferes Evangeliften, wenn wir 
glauben wollten, er babe fonft feine Abſicht mit der Erzählung diefes 
Wunders verbunden, als nur, um zu dem fchon erzählten Wunder ein 
neues binzuzufügen. Johannes erzählt die Wunder des Herrn über: 
haupt nicht, um fie nur als Äußere Zeugniffe der göttlichen Sendung 
zu benügen. Er verbindet mit jeder folchen Erzählung ftets auch eine 
befiimmte Abficht und einen dogmatiſchen Gedanken. Betrachten wir 
aber die Erzählung von der Heilung des Mannes, der 38 Jahre lang 
franf war, in Hinficht auf den dogmatiſchen Inhalt des Evangeliums, 
jo wird uns auch die befondere Bedeutung diejes Wunders und der Un— 
terfchied desjelben von andern Wundern Chrifti deutlich werden. 

2. Hier ift nämlich nicht von einem einfachen, fondern yon einem 
doppelten Wunder die Rede. Einerfeits ſehen wir ein Wunder der gütt- 
lichen Allmacht, andererfeits ein Wunder der göttlichen Liebes das eine 
Wunder ift fo zu fagen ein Wunder des Baters, das andere ein Wunder 
des Sohnes. Daß eine bejondere Wirfung der göttlichen Macht dem 
Wafler im Teiche zu Betbesda die Kraft, Kranke gefund zu machen, 
verlieben hatte, wird von dem Evangelium durch die Hinweifung auf 
die göttliche Sendung eines Engels, der das Waller zu gewiflen Zeiten 
in Bewegung feßte, ausgeſprochen. Solche Wunder der Schöpfung find, 
auch wenn fie als befondere und wunderbare Gefchenfe und Gaben 
Gottes ſich fund geben, doch wie die übrigen Kräfte der Natur an bes 
ftimmte Drte und Zeiten gebunden, fo daß die außerordentliche Erſchei— 
nung, bie Sendung des göttlichen Boten, hinter den Gefegen der Natur 
verborgen bleibt. Auch in der Erzählung des Evangeliums ift darauf 
bingewiefen, indem von den Wundern des Teiches zu Bethesda gefagt 
wird, daß ftets nur der Erfte, der nach der Bewegung des Waflers binab- 
ftieg, gefund wurde, mit was immer für einer Kranfheit er auch behaftet war. 

3. Diefem, fo zu jagen natürlihen Wunder ftellt der Evangeliſt das 
befondere Wunder der im perfönlichen Antheil an dem Einen Kranken 
ſich offenbarenden göttlichen Liebe, welches Chriftus an dem Manne, der 
33 Jahre lang krank Tag, wirkte, als ein verfchiedenes, gleichfam 
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übernatürliches Wunder gegenüber. Dieſes Wunder bezieht der Eyangelift 
darum auch nicht auf Naturgefege, fondern auf dag perfönliche Leben 
deffen, an welchem e8 gewirkt wird, Damit wir erfennen, daß die Wun- 
der des Herrn eine andere, fittlich perfönliche Bedeutung haben. Zuerft 
fragt darum Chriftus den Kranfen, „wilft du gefund werden?” nicht 
als ob er daran gezweifelt hätte, dag ein Menſch, der feine Heilung an 
einem folhen Orte fucht, wünfche, gefund zu werden, fondern um an- 
zudeuten, daß die Wunder, welche der Erlöſer wirft, die Heilung, Die 
Chriſtus bringt, mit dem Glauben, der Freiheit und dem fittlichen Yeben 
des Menjchen zufammenhängen, dag Niemand an den Wundern der Er— 
löſung wirklichen Antheil haben fünne, außer wer mit ernftlichem Willen 
in die Gnade der göttlichen Offenbarung eingeht. Um den Geheilten 
auf die moralifhe Bedeutung feiner Heilung, auf Urſprung und Folge 
der Sünde und deren Zufammenhang mit dem natürlichen Leben auf: 
merfjam zu machen, jagt er ibm dann auch nod) weiter: „Siehe, du bift 
gefund geworden! Sündige binfort nicht mehr, damit dir nicht noch 
etwas Aergeres widerfahre!“ Auch die Heilung wird wieder an eine 
fittlihe Bewegung, wenigftens ſymboliſch, angefnüpft, indem der Kranfe 
an den Gebraudh ver eigenen Kräfte angewiefen wird duch die Worte 
des Herrn: „Steb auf! nimm dein Bett und geh!” d. h. im fittfichen 
Sinne: erbebe dich, benüge deine Lage und Umftände zu deiner Befferung, 
und firenge Did an, vorwärts und weiter zu kommen. 

A, Alles Vorwärtsfchreiten und Weitergehen muß aber auf ein 
höheres fittliches Ziel gerichtet fein, wenn e8 uns zum Heile und zur 
Wohlfahrt der Seele gereihen ſoll. Jedes Weitergehen ohne ein ſolches 
Ziel bringt ung weiter von dem rechten Wege ab, aber nicht weiter in 
der Befferung unferes Zuftandes, bringt ung nicht vorwärts, fondern 
ift ein fortwährender Rüdichritt. Die Unruhe in uns, die uns von 
jedem Vunfte aus immer weiter und weiter treibt, ſtets nah Neuem 
begehren und bafchen beißt, ‚ohne jemals ein letztes und höchſtes Ziel zu 
erfaffen, das ift die innere Krankheit unferer Seele, die nur durch ges 
duldiges Warten auf die von Gottes Hand gejendete Hülfe, oder durch 
unermüdliches Borwärtsftreben nah dem von Chriftus geoffenbarten 
höchften Ziele des Lebens geheilt werben kann. 

5. Wie wenig ziel und zweckloſes Weitergehen allein zum Ziele 
führt, davon gibt die Erzählung des Evangeliften felbft ung ein treffendes 
Beifpiel an die Hand, Wohl fünnen wir bei rechter Betrachtung des 
wefentlichen Inhalts diefer Erzählung zur Erkenntniß der tiefen dog- 
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matifchen Bedeutung desfelben auffteigenz; aber der ziellos in's Weite 
firebende Sinn kann aud eine Menge Fragen aufregen, deren Beant— 
wortung nicht zur tiefern Erfenntniß, fondern nur zu größerer Zerſtreu— 
ung und zu immer weiteren Mipverftändniffen führt. Fragen der Neu— 
gierde erfchweren Das rechte Verſtändniß und führen von der Wahrheit 
ab. Gerade diefe Erzählung bietet mehr als viele andere Gelegenheit 
zu nußlofen, neugierigen Fragen. Wie fommt es denn, kann bie Neus 
gierde fragen, daß ein Engel fommen mußte, um das Waffer in Bes 
wegung zu fegen? oder Daß nur der Erfte gefund wurde, der nad) der 
Bewegung in das Wafler binabftieg? oder wie kann ein Menſch fo 
ange da Tiegen, ohne in das heilbringende Waffer binabzugelangen ? 
Er fonnte fih doch nicht felbft verpflegen, wenn er fo Frank war; wenn 
ihn aber Jemand verpflegte und mit Speis und Trank verjorgte, dann 
hatte er ja auch Jemand, der ihn zur beftimmten Zeit in’s Waffer hinab» 
Yaffen fonnte. Auch hätte ihm ja Chriftus binabhelfen fünnen, um feine 
Menfchenfreundlichfeit zu beweifen und uns in der Bereitwilligfeit der 
Dienftleiftung, die wir Kranfen erweifen follen, ein Borbild zu werden. 
Auch fcheint es fonderbar, daß der gute Menfch fo im Freien und doch 
im Bette fein muß. Was war doch wohl dieß für ein Drt, für eine 
Einrichtung, für eine Krankheit? Diefe und wie viele Fragen außerdem 
noch kann man ftellen, wenn man überhaupt darin fein Vergnügen findet, 
neugierige und unnütze Fragen zu thun. Aber eben darum fommen wir 
fo felten oder nie zur innern Erfenntniß unferer felbft und der Dinge 
außer ung, weil wir nicht in die von den Engeln und Boten Gottes 
bervorgerufene Bewegung eingeben, fondern nur uns felbft in eine 
gänzlich zweck- und geiftlofe Aufregung verfegen, die nicht * Geſund⸗ 
heit, ſondern zur Erkrankung der Seele führt. 

6. Eine wahrhaft unbeilbare Krankheit des Geiftes ift dieſe ober- 
flächlihe Neugierde. An Engeln Gottes, von denen Die Wafler des 
Lebens in Bewegung gejeßt werden, fehlt es nicht, aber wir fehen dieſe 
Bewegung in der Regel nicht, oder wenn wir fie fehen, erfennen wir 
doch den Engel Gottes nicht, der die Bewegung der Zeit und des 
Lebens hervorgerufen hat; oder haben nicht den Duty, mit ganzer 
Seele uns diefer Bewegung hinzugeben. 

Aus Borliebe für unfere Meinungen und VBorurtheile, aus Furcht, 
diefem behaglichen Wohlgefallen an uns felbft Schaden zu thun, ſcheuen 
wir ung vor aller Gründlichfeit, vor allem Eingehen in die Tiefe, 
Gründfiche Belehrung ift verhaßt, nur das Oberflächliche gefällt. 
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7. Täglid gebt die Sonne auf und unter, was denfen und fühlen 
wir dabei? Nichts vielleicht, als dag wir im Sommer weniger Holz 
und Licht braucden, als im Winter, Oder wir finden etwa gar die 
auf> und untergebende Sonne und die von ihr ausgebende Beleuchtung 
bübih und angenehm für das Auge, und laffen uns zu dem einen 
oder andern Ausrufe augenblidliher Bewunderung binreißen. Aber tiefer 
geht es nicht. Wir abnen wohl, daß da noch mehr zu denken wäre, 
aber diefe Ahnung wird durch Leere Phrafen in krankhafte Empfindfam- 
feit verwandelt, ftatt wirkliche Empfindung zu werden. 

Sp gebt der Frühling an uns vorüber Wir finden den grünen 
Schmuck der Wiefen und Bäume Lieblih für das Auge, den Duft der 
Dlüthen angenehm für die Nafe, den lauen Lufthauch wohlthuend für 
den Körper. Das it Alles. Sp blüht die Blume, die Au, das Feld 
vor unfern Augen, wir jeben’s, finden es hübſch und find zu Ende, 
Dasfelbe Schaufpiel wiederholt fih, und ſtatt uns tiefer einzuführen in 
das Gebeimnig alles Lebens, DBlühens und Wachfens, ftatt Die innere 
geheimnißvolle Verwandtfchaft zwischen dem Wachsthum des Lebens in 
uns und dem Leben außer uns mehr und mehr unferm Geifte zu ent- 
bülfen, wird die Seele immer mehr an das oft Gefehene gewöhnt, wird 
immer gleihgültiger und empfindungstofer. Der träge Geift wartet, bis 
ibm vielleicht ein Anderer das Berftändnig der Schöpfung eröffne, wagt 
es aber nie, felbft in die Tiefe hinabzuſteigen. 

8. Die aber in die Gebeimniffe der Natur. binabfteigen wollen, 
fuchen meiftens nicht Geſundheit und Heilung des Geiftes, fondern haben 
jelbftfüchtige oder neugierige Fragen in DBereitfchaft, Die das Heil Der 
Seele nichts angeben; jeben nicht den Engel des Herrn, der die Erſchei— 
nungen bewegt, und lernen Gott und fich felbft um fo weniger fennen, 
ie länger fie um die Gebeimniffe der Offenbarung Gottes in der Natur 
berumfchnuppern, und mit Inftrumenten und bewaffneten Händen und 
Augen nach demjenigen fuchen, der im VBerborgenen wohnt, 

Die Natur deutet auf den unfichtbaren Schöpfer alles Lebens und 
auf feine Wunder bin, aber fie verbülft den Geift des Lebens in körper— 
lichen Geſtalten. 

9, Näber offenbart fih uns der lebendige Geift und das Leben 
vesfelben im menschlichen Leben. Hier gibt fih Freiheit und Liebe fund, 
Selbft im Haffe und in der Leidenfchaft zeigt fih noch ein perfönlicher 
Wille, Das Wort, das vom Munde des Menfchen kommt, ift immer 
eine Offenbarung eines freien perfönlichen Lebens, ob es nun ein Wort 
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des Unterrichtes, der Wahrheit und der Liebe, oder ein Wort des Streites 
und der felbftfüchtigen Bekämpfung der Meinungen Anderer, oder felbft 
ein Wort des Haffes und der verbitterten Leidenfhaft if. Immer ift 
das Wort der Ausdruck eines perſönlichen Wollens und Strebens, gibt 
Zeugniß dafür, daß es ein höheres Geſetz des Lebens gibt, als bie 
willenfofe Natur; gibt Zeugniß, daß das höchſte Leben ein perfünliches 
ift, daß der wahre Gott ein Gott der Freiheit und der Liebe fein muß. 
Wer ven Menfchen Fennen Ternen will in der ganzen Bedeutung feiner 
Beftimmung, muß an einen perfönlichen Urheber und Schöpfer glauben. 
Aber zu einer rechten Erfenntnig des Menfchen bringen es nur Wenige, 
weil fi die Meiiten an die äußere Erfcheinung halten, Alles ftets nur 
im Verhältniß zu fih und den eigenen Wünfchen betrachten. Daber 
jeben wir nicht den Menfchen, fondern hören nur Worte und ſehen 
Geberden, die wir nach einem äußern Maßftabe und nach willkürlichen 
Borausfegungen beurtbeilen, ihn felbft aber, den innern Menfchen, ſehen 
wir nit. Daber find die Urtheile der Menfchen über einander fo ein- 
jeitig und falfh. Die Eitelfeit und das Wohlgefallen an ung felbit hindert 
ung, den Menichen zu jeben, wie er tft, hindert ung, uns felbft oder auch 
nur bie festen Gründe unferer Urtheile und Handlungen zu erfennen. 

Wir lernen weder unfere Schwachheit, noch unfere Stärfe fennen, 
weil wir ſtets ein felbfigemachtes Bild son uns für den wahren Mens 
ihen in uns halten. Wenn wir aber nicht einmal in der Beobachtung 
unferer jelbit bis auf den Grund gelangen, wie fünnen wir den Grund 
und Schöpfer alles Lebens erfennen? 

10. Nicht einmal die Möglichkeit und Nothwendigfeit der göttlichen 
Offenbarung wird uns flar, wenn wir nicht die Urfache alfer Bewegung 
des perjönlichen Lebens in uns erfönnen. Erſt wenn wir diefe unfere 
Erhöhung über alles natürliche Leben, und die tiefe Verlaffenheit unferes 
innern Lebens ohne Gottes Offenbarung erfennen, werden wir auch die 
Wahrheit der geſchichtlichen Thatfachen diefer Offenbarung begreifen, und 
die Bedeutung jener Bewegungen, welche die Boten und Engel Gottes 
von Zeit zu Zeit in der Weltgefchichte zum Heile derer, die in dieſe 
Bewegung eingingen, berporgerufen haben. 

Aber auch diefe Dffenbarungen, was fünnen fie helfen, wenn wir nicht 
mit ganzem Ernfte in fie eingehen, wenn wir, ftatt Gott zu ſuchen in 
der hl. Schrift, in den hl. Saeramenten, an heiligen Orten und Zeiten, 
auch da Streit und Eiteffeit und Wohlgefallen an uns und unferem 
eigenen Thun fuhen? Wenn aud das Kind gerührt wird, das erfte 


Empfangen eines Sacramentes Eindruck macht auf das bewegliche Ge- 
müth, das Wort der Predigt manchmal den Geift etwas zum Nachdenfen 
bewegt, was Fann dieß helfen, wenn die Gewohnheit die Empfindung 
wieder abftumpft und das Wohlgefallen an unferer eigenen Frömmigfeit 
felbft das gute Werf zu einem Zeugniß der tiefen Krankheit unferer 
Seele maht? Wer nicht aus fih berausgeht, findet Gott nirgends; 
nicht in der Kirche, nicht im Saeramente, nicht in den Worten göttlicher 
Dffenbarungz findet überall nur fi und das Wohlgefallen an fich felbft. 
Gottes Boten find umfonft gekommen, die Wafler zu bewegen, wenn 
der Menjch nicht in diefe Bewegung eintritt. | 

Wenn wir aber alle diefe Boten des Herrn, alle diefe Bewegungen 
des Lebens unbeachtet laſſen, oder doch wenigftens nicht in die Tiefe 
derfelben eindringen, fondern auf dem Bette des Wohlgefallens an uns 
jelbft liegen bleiben, werden wir auf diefe Weife niemals die Gejund- 
beit der Seele erlangen, wenn Gott nicht auf außerorventlihem Wege 
feine Mahnungen ſchicken, und uns aus unferer Sicherheit aufjchreden 
würde. Auch an folhen Mahnungen und außerordentlichen Boten Gottes 
febtt es nicht. 

11. Gar Mandes bringt das Leben, was uns erjchüttern fönnte, 
Dft genug finden wir unfer ganzes leibliches oder geiftiges Leben bis 
in's Innerſte bewegt und aufgeregt. Aber was fann es uns belfen, 
wenn wir die Duelle all’ unferes Jammers und unferer Freude nicht 
in und, fondern außer ung ſuchen; wenn wir nie uns jelbft anflagen, 
fondern ftets eine Ausrede bei der Hand haben, ftets durch irgend eine 
einfeitige Ausflucht dem Eingang in die Tiefe ausweichen? Sind aber 
Greigniffe, die unfere eigene Seele erfehüttern, nicht hinreichend, ung 
zur Befinnung und wahren Erfenntniß zu bringen, was werden Ereig- 
niffe außer uns, wenn ſie auch noch fo gewaltig und welterfchütternd 
wirfen, in uns für eine Nachwirkung haben? Vielleicht, daß wir bei 
dem und jenem feben, wo es feblt, während wir in unfern eigenen 
Meinungen und UVeberzeugungen nicht nur nichts zu Ändern und zu 
beffern finden, fondern uns durch alle äußern Begebenheiten nur in 
unfern Anfichten beftärken Taflen. Auch die wichtigften, entjcheidendften 
Begebenheiten Taffen fih zum Mittel parteiifcher Selbitgerechtigfeit oder 
einfältigen, neugierigen Fragens und Schwäsens mißbrauchen. 

12. Mit allem Mißbrauch diefer Mahnungen geben wir aber Zeugs 
niß gegen und ſelbſt. Indem wir Alles umgiegen nad dem Maßftabe 
unferes eigenen Wohlgefallens, anerkennen wir, daß allen Dingen und 
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Ereigniſſen nur in foferne ein wahrer Werth beiwohnt, als fie auf ein 
einheitliches perfönfiches Ziel fih beziehen. Alles ift nur verſtändlich 
duch die Beziehung zum perfönlichen Wollen und Streben. Wir irren 
aber darin, daß wir ung felbft als diefen Mittelpunkt betrachten, und 
Alles nad dem Mafftabe unferes Eigenwillens und unferer eigenen 
Berftandes- und Geiftesbefchränftheit bemefien. 

Freilich Fann uns nicht Alles intereffant jein, wenigſtens nicht Alles 
gleich wichtig. Nicht jeder Grashalm der Wieſe, nicht jedes Infeet, das 
auf dem Boden Friecht, ift uns unmittelbar wichtig. Aber Nichts ift 
ohne Wichtigkeit für uns. Jedes unbedeutende Ding fann eine Mah— 
nung und ein Fingerzeig zum Höchften werden. Selbft was uns nicht 
wichtig ift, wird Dadurch wichtig, daß es ung auf den Unterfchied von 
wichtig und unwichtig aufmerffam macht, und uns die Frage um das 
nabe legt, was uns eigentlich wichtig ift. Was aber wahrhaft wichtig. tft, 
fagt uns das Evangelium in dem Umftande, daß der Exrfte, der in das 
vom Engel bewegte Waſſer binabftieg, gefund wurde. Das Erfte aber 
in jedem Verlangen, das ung befeelt, ift natürlich unfer eigenes Heil 
und unfere eigene Befeligung. Wollen wir aber diefe erlangen, jo dür— 
fen wir nicht uns felbft als Ziel und Mittelpunkt alles Lebens anfehen, 
Wer Heilung fucht, wird fih nicht für gefund und vollfommen halten, 
Sp lange wir uns felbft für gut halten, fönnen wir nicht beffer werden. 
Wenn wir uns felbft fuhen, Suchen wir ja die Krankheit und nicht die 
Geſundheit. Nur indem wir auf ein böberes Ziel ſehen, können wir 
wirklich weiter fommen. Nicht jede Antwort, die wir finden, gibt uns 
Belehrung. Wer mit jeder Antwort zufrieden ift, die ihm bequem ift, 
wird mit eben dem Rechte bald dem Glauben, bald dem Unglauben 
buldigen, je nachdem es ibm, feiner Faulheit oder Leidenfchaft zufagt, 
etwas zu läugnen oder zu glauben. Er glaubt nicht der Wahrheit, 
ſondern ſich. De 

13. „Steh auf, nimm dein Bett und geb!” ſpricht Chriftus zu 
dem Kranfen am Teiche Bethesda. Das Erfte alio, was zum Heile 
führt, ift, daß wir aufftehen von dem Schlafe des natürlichen Lebens, 
yon dem Traume unferer Eitelfeit und unferer Einbildungen uns er— 
heben. Wer nicht den Willen böber ftellt als die Natur und ihre 
Bedürfniſſe und Begierden, der ift unfähig für das geiftige Leben. Die 
Füße allerdings müflen feit auf der Erbe ftehen, das Haupt aber, der 
Berftand und Wille muß fih über das Irdiſche erbeben, im Glauben 
in das böbere überfinnfiche Leben eingeben, 
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Das Zweite ift jene Willenskraft, welche Die natürliche Neigung 
befämpft, fie von der Erde und über die Erde erhebt und zum Mittel 
freier Thätigfeit macht. Die natürlichen Neigungen find unfere Schwä— 
hen, aber auch die Stärke unferes Wollens, wenn fie von ung zu einem 
gottgefälligen, menfchenfreundfichen Zwecke gebraucht werden. Nur dur 
die natürliche Anlage vermögen wir den Willen zur That zu erheben. 
Der freie Gebrauch unferer natürlihen Anlagen, der mit den Worten 
Chriſti: „nimm dein Bett“ angedeutet wird, ift Die zweite Bedingung 
alles wahren Lebens. 

Das Dritte ift das unermüdliche Vorwärtsftreben nah einem 
höchften Ziele. Die Außerlihe Wahrnehmung muß zum innern Begreifen 
und verftändigen Erfennen führen, wenn wir uns wirklich als felbftbe- 
wußte Gefchöpfe über die bewußtlofe Natur erheben wollen. Beim bloßen 
Borwärtsgehenwollen aber darf die menfchlihe Bewegung nicht ftehen 
bleiben. Der Berftand muß zuerft Das Ziel erfennen, um durch Diefe 
Erfenntniß das ganze Gemüth zu erbelfen, dann muß aus dem bewußten 
Streben der fittlihe Wille fich erheben, die Sittlichfeit aber ihre Erfül- 
fung und Vollendung in der Neligion fuchen. Gerade das veligiöfe 
Leben aber ift einer immer höhern Steigerung und Vervollkommnung 
fähig und bedürftig. Wer ftille ftebt, ıift fchon yon dem Streben nad) 
wahrer Bollfommenheit abgefallen. Stille fteben Fann nur, wer mit 
feinem Standpunft zufrieden if. Wer aber an dem, was er ift, ein 
Genüge bat, fennt und fucht nicht das Höchfte und Göttliche. Alle Er: 
fülfung ift nur in Gott. Wer aber Gott finden will, muß immer vor 
wärts geben, immer Höheres fuchen und lieben lernen. 

14. Der wahre Gottesdienft befteht wefentlihd im Streben * 
immer höherer Erkenntniß und Vollkommenheit. Wer Gott ſucht, wird 
in dieſem Suchen nie ſtille ſtehen. Der Tag, an welchem wir uns von 
der unruhigen Bewegung der äußern Welt losmachen, um unſern Geiſt 
in die Tiefe des innern Lebens zu verſenken, das iſt der Sabbat, an 
welchem Chriſtus ſeine Wunder wirkt in uns; das iſt der Tag, an dem Er 
nicht in Bildern und Gleichniſſen, ſondern offen von der Herrlichkeit des 
Vaters mit der Seele redet; das iſt der Tag, von dem Er ſeinen Jüngern 
ſagte: „An dieſem Tage werdet ihr den Vater in meinem Namen bitten, 
und Ich ſage nicht, daß Ich für euch bitten werde, denn der Vater ſelbſt 
bat euch lieb, weil ihr Mich geliebt und an Mich geglaubt habt“ 1, 


3 Ey, Joh. 16, 26—27, 
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XxXxIV. 


Text: Darum verfolgten die Juden Jeſum und ſuchten 
Ihn zu tödten, weil Er dieß am Sabbat gethan hatte. Jeſus 
aber antwortete ihnen: Mein Vater wirket bisher, und Ich 
wirke auch. Darum trachteten die Juden noch viel mehr, Ihn 
zu tödten, weil Er nicht nur den Sabbat gebrochen, ſondern 
wohl gar Gott ſeinen Vater genannt, und ſich ſelbſt Gott gleich 
gemacht habe. (Joh. 5, 16—18.) 


Inhalt: Die Bedeutung ded Sabbatd in der Schöpfung, wie in der Erlöfung. 


1. Wie genau bei Johannes alle Theile des Evangeliums. ineinan- 
ergreifen, wie innig bei ihm Gejchichte und Lehre miteinander verbun— 
den find, Davon gibt die Erzählung von der Heilung des 38fährigen 
Kranken einen augenfälligen Beleg durd) die eigenthümliche Unterfheidung 
der doppelten Natur des Wunders, welches den Inhalt dieler Erzählung 
bildet. Während das eine Wunder, die Heilung der Kranfen durch das 
Waffer des Teiches, welches fich ftets unter den gleichen Bedingungen 
wiederholt, als ein Wunder des Schöpfers erfcheint, ftellt das andere, 
Die Heilung des 38jährigen Kranfen durch das Wort Chrifti, welches 
an den fittlihen Zuftand des Kranfen anfnüpft, als ein Werf der Er- 
löſung fih dar. Er will uns fomit durd diefe Erzählung Das innere 
Berhältnig von Bater und Sohn, und die befondere und verfchiedene 
Gnadenwirfung beider, gegenüber den Menfchen, zuerft in äußern That- 
jachen vergegenwärtigen, damit wir die darauf folgende dogmatiſche Er- 
Örterung dieſer Tehre um jo beffer verftehen können. Auf diefes Verbält- 
niß kommt aber der Eyangelift an diefer Stelle nicht bloß zufällig zu 
ſprechen. Es Liegt vielmehr in feinem Plane, die nähere Erklärung über 
dasſelbe gerade bier einzufchalten, weil es ſich gerade bier um den höch— 
ften und Testen Beweis für Die Wahrheit der chriſtlichen Offenbarung 
handelt. 

2. Von Anfang ſeines Evangeliums an hat Johannes die einzelnen 
Zeugenſtimmen für die göttliche Sendung Chriſti ſtufenweiſe aneinander 
gereiht. Zuerſt wird das Zeugniß des Täufers angeführt; dann wird 
auf den Glauben, welchen die Lehre Chriſti bei den Jüngern in Folge 
dieſes Zeugniſſes und des Wunders zu Kana gefunden hatte, hingewieſen; 
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endlich wird erzählt, welchen Glauben diefelbe bei den gutdenfenden 
Juden, als deren Vorbild Nifodemus betrachtet werden kann, fich ver- 
Schafft hatte. Nachdem alle diefe Zeugniffe ver Reihe nad aufgeführt 
find, gebt der Evangelift zu dem höchſten Zeugniffe über, zu der Be— 
rufung Chrifti auf feine göttliche Machtvollkommenheit. Diefer Ueber: 
gang erfcheint an diefer Stelle um fo notbwendiger, als gerade bier 
ein Wendepunft in der Erzählung des Evangeliums eintritt, und der 
Eyangelift nad Aufzählung aller günftigen Zeugniffe auch den Wider— 
ſpruch bervorbeben will, den die Lehre Jeſu insbefondere bei den Juden 
gefunden; da erft aus der Meberwindung des Widerfpruches der volle 
Beweis für die Wahrheit deffen, dem widerfprochen wird, bervorgeben . 
fann. Diefen Widerfpruch führt er eben da ein, wo fich die höchſte 
Zeugenfchaft entfaltet. Dasfelbe Wunder, welches die befondere göttliche 
Machtvollkommenheit des Sohnes, gegenüber der verfchiedenen Gnaden— 
wirfung des Baters hervorhebt, bringt auch den bisher noch verborgenen 
Widerſpruch an’s Licht. 

3. Gerade die Sabbatsfeier, Die dazu ae ift, um. den erſten 
Wendepunkt in der Gefhichte der Schöpfung der Welt, und die fittliche 
Aufgabe des Menichengefchlechtes, welche durch den Sohn Gottes allein 
vollendet werden kann, zu bezeichnen, das erfte und einzige Gebot Des 
Schöpfers, welches unmittelbar auf den Heiland und Erlöfer der Welt 
hinweist und für deflen Ankunft und Herrfchaft Zeugniß gibt, wird von 
den Juden zum Gegenftand des Aergerniffes und zum Bollwerk des 
Unglaubens mißbraudt. Wer irgend etwas mißverfteben will, dem wird 
gerade das Zeugniß für die Wahrheit und Güte einer Sache zur Hands 
babe des Widerfpruches und der Feinpfeligfeit gegen diejelbe werben. 
Das ift die unbeilige, furchtbare Macht des Unglaubens, dag er jelbit 
das Heilige und die Wahrheit zum Zeugniß der Lüge verdreben kann. 
Bei der allen Augenzeugen fichtbaren wunderbaren Heilung des Kranfen 
am Sabbate Sag der Schluß nahe: Wenn Ehriftus ſolche Wunder 
thut, fo muß er eine göttlihe Sendung haben, fraft welcher ev Wunder 
und Zeichen vollbringen kann; bat er aber eine foldhe Sendung, fo muß 
die rechte Erklärung göttliher Gebote auch von dem gottgefendeten Lehrer 
ausgeben, und er hat die Macht, im Namen Gottes au Gottes Ge- 
bote zu verfünden. Sp einfach diefer Schluß Flingt, fo fehr ex dem 
gläubigen Sinne nabe Liegt, fo wenig waren die Juden geneigt, Diefe 
Schlußfolgerung gelten zu laſſen. Sie ſchloſſen umgefehrt: die Sabbat- 
feier ift ein göttliches Gebot. Wer ein göttlihes Gebot übertritt, fann 
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nicht von Gott gefendet fein. Wenn er alfo auch Wunder und Zeichen 
thut, fo bemweifen diefe nun auch nichts mehr für die göttliche Sendung 
desfelben. Auch diefe Folgerung ift einfach, und bat ein gewiſſes Recht 
für fi. | D- | be 

4. &$ kann allerdings Wunder geben, die nicht von Gott ausgeben, 
und deren außergöttlichen Urfprung gerade die Uebertretung der gött- 
lichen Gebote beurfundet. Aber ebenfo fann es auch Gebote geben, die 
nicht von Gott ausgeben, und es kann einen Gehorfam gegen die Ge— 
bote geben, der rein äußerlich und phariſäiſch ift, und, ftatt Gott zu 
ehren, unter dem Scheine des Gottesdienftes vecht eigentlich dem Böfen 
dient. Auf das Gebot Gottes ſich ftügend widerfprechen die Pharifäer 
der göttlihen Offenbarung, auf Mofes fich berufend läugnen fie Ehriftug, - 
auf welchen doch Mofes nur vorbereitet hatte. 

Wo Tiegt bier die Wahrheit? Kann fi) Gott felbft widerfprechen? 
Dffenbar ift dieß ganz und gar unmöglich, Aber weil dieß bei Gott 
nicht möglich, und doch ein ſcheinbarer Widerfpruch zwifchen den ver— 
ſchiedenen Seiten der Offenbarung Gottes möglich ift, kann nicht eine 
einzelne Dffenbarungsthat oder ein einzelner durch die Offenbarung ver- 
fündeter oder beglaubigter Lehrfas als entfcheivendes Geſetz für Die Ger 
fammtbeit der göttlichen Offenbarung gelten, fondern die allgemeine Natur 
göttliher Offenbarung muß zum entfcheidenden Maßſtab der einzelnen 
Theile diefer Dffenbarung gemacht werden. Wunder und Gebote fünnen 
in einem gewiffen Widerfpruch mit einander ſtehen, fönnen fogar ohne 
innere Berechtigung auf göttliche Autorität fih berufen. Sie fünnen 
alſo nur dann vollgültige Zeugen der göttlihen Wahrheit fein, wenn 
fie miteinander in innerer Uebereinftimmung find. 

5. Wenn Gott ein Gebot gibt, fo kann er nicht eine feiner Erhaben— 
beit und göttlichen Vollkommenheit widerfprechende Abficht damit vers 
binden. Gott gibt aber alle feine Gebote aus menfchenfreundlicher Abſicht. 
Jedes Gebot ift ein Ausdruck göttlicher Liebe, Das Gebot will den 
menfhlihen Willen vor jenen Irrwegen bewahren, in die er, feiner eige- 
nen Natur gehorchend und ohne göttliche Führung, nothwendig gerathen 
müßte. Die Gebote Gottes find nicht gegeben, um den Menfchen bloß 
zum äußerlichen Gehorfam zu nöthigen, und für den Fall des Ungehor- 
jams feine Strafe herbeizuführen. Sie find nicht Fallſtricke eines Gefep- 
gebers, der bloß ftrafen will, um feine Macht und Gerechtigkeit zu offen- 
baren, fondern Liebesworte eines forgenden Vaters, der feine Kinder 
vor allem Unglück bewahren und zur höchſten Freude führen will, Um 
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dieſes Zwedes willen find die Gebote gegeben. Das Gebot ift nur des 
Zwedes willen, nit der Zweck um des Gebotes willen. Die Liebe 
Gottes ift der höchſte Grund aller Gebote, Durch fie follen wir daher 
Gott immer mehr Fennen und Tieben lernen. In diefem Sinne find alle 
göttlichen Gebote zu verfteben. 

6. Dieß tritt am deutlichften in dem yon pem — erzähl⸗ 
ten Falle mit der Feier des Sabbats uns vor Augen; denn von dem 
Sabbate ſteht geſchrieben: „Der Sabbat iſt um des Menſchen willen, 
nicht der Menſch um des Sabbats willen” 1. Was follte die Sabbats— 
feier fein? Die Erinnerung an den Tag der Vollendung der Schöpfung. 
Weil „Gott der Bater die Welt in fehs Tagen gefchaffen, am ftebenten 
aber yon feinem Werfe rubte, alfo jegnete Gott diefen Tag und heiligte 
ihn” 2; „damit er ein Nubetag fei auf Erden 3 denen, die den Schöpfer 
erfannten, und fomit insbefondere den Juden, welche Gott nad den 
Worten der Schrift „aus dem Lande der Ungläubigen führte, damit fie 
feinen Sabbat beiligen könnten““*. Worin fann und foll nun die Heili- 
gung des Sabbats beiteben? In der Ruhe von dem natürlichen Tag: 
werfe des Lebens, und in dem Beginne eines neuen übernatürlichen 
Lebens, in der Betrachtung und Ausübung deflen, was zur Heiligung 
des Menfchen dient. Nicht das Nichtstbun an fich ift gemeint, fondern 
das Ausruben yon rein weltlihen Werfen, damit die Aufmerffamfeit 
des Geiftes auf die Werke Gottes fih richten fünne. Sp wenig nun 
diefe Aufmerkſamkeit auf Alles das, was göttlich ift, von der Berrichtung 
weltlicher Werke gänzlich ausgefchloffen ift, fo wenig ift ein weltliches 
Werk, deffen Sinn und Zweck die Heiligung unferes Lebens ift, von der 
Sabbatfeier ausgefchloflen. Durch ſolche Werfe wird ja der Tag des 
Herrn recht eigentlich gefeiert. Zwar ift äußerlich ein gewiffer Unter- 
fchied zwiſchen den Werfen weltliher Beichäftigung und geiftiger Heili- 
gung. Doch ift das Äußere Merkmal nicht entſcheidend. Nicht Jedes 
Nichtsthun beiligt den Tag des Herin, nicht jedes Äußere Handeln ent- 
beiligt ihn. Befonders aber nicht jene Werfe, die vecht eigentlich zur 
Berberrlihung der Liebe geübt werden. Im Geifte der Liebe Kranfe 
gefund zu machen, oder etwa Wunder zu wirken, entheiligt den Tag 
des Herrn gewiß nicht, fondern heiligt ihn vielmehr jederzeit. 

7. Es ift ein Mißverftändnig der göttlichen Natur der Gebote 


1 Mare. 2, 27. = 2 Moſ. 20, 11, 3 3 Mof. 16, 31 u, 23, 3, 
+5 Mof, 5, 15, 
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Gottes, diefen eine vein äußere Bedeutung zugufchreiben, und das Gött- 
liche derfelben in der Form und nicht im Inhalt zu fuhen. In Hinficht 
auf Ehriftus ift es Verachtung des höchſten Gefeggebers jelbft, wenn fich 
die Juden dem Sohne Gottes gegenüber auf das Gebot des Vaters, 
dem Erlöfer der Welt gegenüber auf den Schöpfer derfelben berufen. 
Seder von beiden ift Gefeßgeber, und ihre Gefese find nicht im Wider— 
ſpruche, fondern in innigfter Vebereinftimmung miteinander, weil ſie 
göttliche Gefege find. „Der Bater wirft bis jest und auch Ich wirke“, 
fagt Chriftus, damit ausfprechend, daß er diefelbe Macht wie der Vater 
babe, daß, wenn das Werf des Vaters Gefeg für die Juden ift, e8 
auch die Werfe des Sohnes fein müflen, Aber ihr, entgegnet er ihnen 
darum, achtet ja nicht einmal die Werfe des Vaters, wenn ihr den 
Sabbat bloß als Ruhetag bezeichnet; denn „der Vater bat nicht auf 
gehört, zu wirfen, fondern wirfet bis jest.” Wirft aber der Vater 
immer noch, jo ahmt derjenige, der am Sabbat gar nichts thun will, 
durchaus nicht den Vater nad. 

8. Wenn nämlid die Schöpfungsgefchichte allerdings fagt: „Su 
ſechs Tagen ſchuf Gott die Welt, und am fiebenten ruhte er, und darum 
jegnete er den fiebenten Tag und machte ihn zum Nubetage” %, fo kann 
das nicht jo gemeint fein, als wenn Gott der Vater nad) vollendeter 
Schöpfung fih durchaus und ganz yon feinem Werfe zurückgezogen hätte. 
Der Schöpfer der Welt ift auch der Erhalter derfelben. In dem Augen- 
blide, in welchem Gottes Macht gänzlich aufhört zu wirfen, muß das 
Geſchaffene in fich felbft zerfallen. Wir wiffen zwar nicht, wo diefe be— 
fondere Wirkfamfeit der göttlichen Macht anfängt, und wo fie aufhört. 
Sie ift verhülft hinter nothwendigen Gefegen und zufälligen Erfcheinun- 
gen. Aber darum, daß wir nicht angeben fünnen, wo fie ift, bört fie 
nicht auf, da zu fein und zu wirfen. Auch von der Seele, die den 
Leib befebt und beberricht, wiffen wir nicht, wo fie ift, und wo ihr 
eigenes Neich beginnt, und doch müffen wir befennen, daß eine ſolche 
da iſt im Leibe, jo Iange er lebt, und daß der Leib in Staub zerfällt, 
jobald diefe Einwirkung der Seele ihn verlaffen bat. Sp fünnte auch 
die Welt nicht befteben, wenn fie nicht Gott befebte und gleichfam be— 
feelte. Ih fage: gleichſam befeelte, weil Gott nicht fo in der Welt ift, 
wie die Seele im Leibe, da die Seele nicht ohne den Leib fein Fann, 
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wie der Leib nicht ohne Seele, wohl aber Gott ohne Welt, wenn auch 
die Welt nicht ohne Gott. 

9. Wie wir nun nicht jagen fünnen, wo die Wirfung der Seele 
beginnt, fondern wie diefelbe überall und doch an feinem Punkte im 
Leibe ausichlieglid gegenwärtig iftz jo willen wir, daß Gott überall 
wirft und ift, und können doch von Nichts im Befondern fagen, da 
oder dort tft und wirkt Erz denn wie etwas in's DBefondere hervor: 
tritt, it e8 nicht mehr im Reiche des göttlichen Seins und Wirfens. 
Sp ift zwar die Allmacht Gottes immerdar Allem gegenwärtig, und 
ſtets bereit, in Wundern fi zu offenbaren, und doch treten diefe Wun— 
der nicht eben täglich und ſtündlich ein, fondern nur da, wo bie 
irbifche Bewegung, die den Gefesen ber Zeit unterworfen ift, den ewigen 
Geſetzen Gottes VBeranlaffung gibt, in befonderer und außerordentlicher 
Weife in die Weltbegebenheiten einzugreifen. 

Diefes Eingreifen richtet fih daher nach dem Verhalten des per⸗ 

ſönlichen Lebens. Wo das perſönliche Leben die Natur gleichſam durch— 
bricht, da tritt auch das Wunder wieder in ſeine Rechte ein. 
10. Diefes perſönliche Leben gehört aber einer andern Weltordnung 
an, als derjenigen, welche in den nothwendigen Naturgefegen herrſcht. 
Sp wie die Natur um der freien Wejen willen geichaffen ift, tritt mit 
der Bollendung des Schöpfungswerfes dieſes ſelbſt als etwas Fertiges 
in den Hintergrund, Das neue Leben, das Leben der Freiheit beginnt 
in der Schöpfung fein befonderes Wirken. Damit es dieſes beginnen 
fann, muß es bereits fertige Naturgefege vor fih haben. Sowie diefe 
Geſetze geordnet find, ruht Gott vom Schaffen, d. h. der Bater ruft 
feine neuen Gebilde mehr hervor; Gefes und Geftalt der Welt bleibt 
ſich im Wefentlihen gleih, damit an dem unveränderlichen Gefeg und 
ven ſich gleichbleibenden Geftalten der Schöpfung die Freiheit ihre ab— 
weichende eigene Thatfraft erproben fann. Das Reich der Freiheit des 
perfönlichen Wollens und Strebens, das ift das neue Reich, welches auf 
die Vollendung der Schöpfungss-Tage und Werfe folgt, Nun ift e8 an 
den Menfchen, zu handeln, während der Schöpfer gleihfam ruht, und 
den Menfchen das Gefchaffene zum Gebrauch überläßt. 

11. Damit aber der Menſch vollkommen frei handeln fünne, muß 
ihm auch die Abficht feines Dafeins Fund gemacht werden. Die ges 
fhieht dur den Sohn. Sowie die Schöpfung zu Ende ift, tritt der 
Sohn in das neue Reich als Gefesgeber desſelben ein. Zwar hat 
darum der Schöpfer nicht aufgehört, als Erhalter der Welt noch in ihr fort- 
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zumirfen; aber aud das Gefeg ber Freiheit hat fein Banner aufge- 
pflanzt, und diefes Banner hat ihm fo zu fagen ber Vater felbft übers 
geben. Der Sabbat ift gefegt zum Wendepunft des Lebens, an ihm 
fol der Menfch diefes neuen Geſetzes der Freiheit gedenken, deſſen Träger 
und Vollender der Sphn ift. 

12. Darum fpricht der Herr: „Der Bater wirfet bis jest, und auch 
Sch wirke.“ Beide Gefege und Ordnungen, die natürlichen und über- 
natürlichen, find zugleih in der Welt. Beide follen gegenfeitig von 
einander Zeugniß geben. Aus dem natürlichen Leben fol das Bemwußt- 
fein der wahren Freiheit und fittlichen Beſtimmung erwachſen, und alles 
fittlich freie Leben muß fih in Werfen natürlicher Thätigfeit offenbaren 
und verwirffihen. Die Aufgabe des Lebens ift die Erreihung der fttt- 
Yihen Beftimmung und der immerwährenden Steigerung des ftttlichen 
Bewußtſeins. Allein alles fittlihe Leben bedarf wieder der natürlichen 
Bedingungen und Kräfte, um wirklich zu werben. 

Darum deutet Chriftus jo beitimmt auf diefes Zufammenwirfen 
des Vaters und Sohnes bin. Das fittlihe Streben ift die erfte, die 
natürliche Empfindung, die zweite wefentliche Lebensbedingung. ine 
natürliche Empfindung, die feine fittlihe Erhebung in Erinnerung bringt 
und belebt, ift ein Abfall von der ewigen Beſtimmung des Menfchen. 
Ein fittlicher Act, dem feine natürliche Empfindung zu Hülfe kommt, 
bleibt ein inhaltsleerer Verſuch, eine phariſäiſche Scheinhandlung. Was 
ung nicht: in der Erfenntmiß und Liebe Gottes, in der Freudigfeit des 
Berufes für ein ewiges Leben weiter fürdert, das ift auch nicht wahrhaft 
ſittlich. Alles Sittlihe muß natürlich, alles Natürliche ſittlich werden, 
fonft ift entweder Mittel oder Zweck des Lebens verfehlt. 

13. Die Natur des Menfchen felbft ift das Flarfte Zeugniß für diefe 
Gegenfeitigfeit. Was immer wahrhaft menfchlich ift, darin ift beides, 
Natur und Freiheit. Beide folgen verfchiedenen Geſetzen, aber beide 
ſtimmen überein im Ziele. So lange das Kind unbewußt lebt und han— 
delt, ift die Natur gleichfam allein thätig in ihm. Aus diefem natür= 
lichen Wahsthum feiner Kräfte bricht aber das Bewußtfein einer felbft- 
ftändigen Anwendung berfelben von felbft hervor. Die Freiheit erwacht 
in und mit dev Natur, Sie ift das zweite Gefes des Lebens, das nicht 
jein kann ohne das erfte, während das erfte feinen Werth bat ohne das 
zweite. Beide find verfchieden und Eins. Sie find das in den Kreis 
ver gefchaffenen Welt beichränfte Bild des göttlichen Lebens, 

14. Wie diefe beiden Angelpunfte des perfönfichen Lebens Eins 
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find und verfchieden, fo find es auch die beiden erften Perfonen in ver 
Gottheit, Vater und Sohn. Wie Bater und Sohn verfchieden find und 
Eins in ihrem ewigen Leben, fo find es auch ihre Werfe und Gnaden— 
wirfungen in der Offenbarung Gottes in der Welt. Darum müffen 
wir ftets untericheiden zwilchen dem, was der Sohn gibt, und dem, 
was der Vater verleiht, zwiſchen der natürlichen Bedingung und Ems 
pfindung des Lebens und dem freien fittlichen Streben. Alle Freibeit 
bat ihr. Ziel und ihre Kraft im Sohne, im Erlöfer und Heiland. Alle 
Freiheit aber bat ihre natürliche Stüge in dem, was ung von Natur 
verlieben ift als Mittel und Drgan unferes fittlichen Handelns. 

15. Jedes Werk, welches im Widerſpruch mit der angebornen, all- 
gemeinen und natürlihen Beftimmung oder mit dem göttlichen Gefeße 
für die fittliche Freibeit fteht, in welchem die Natur verlest, oder ein 
göttliches Gebot übertreten, die legte Abficht des freien Lebens die Heilis 
gung des Herzens und Vervollkommnung des Geiftes dem irdiſchen Bes 
dürfniffe nachgefegt und zum Opfer gebracht wird, ift ein fündiges Werk. 
Jedes Werf aber, in welchem einfach das natürliche Leben und der 
äußere Bedarf deselben fein Recht übt, die Rückſicht auf die innere 
Heiligung aber ſchweigt, ohne dag dadurch der fittlihe Zweck der Heili— 
gung des Herzens vernachläſſigt wird, ift ein Werfeltagswerf., Was 
aber immer zu unferer Heiligung geübt wird, die ftille Ruhe der An- 
betung Gottes, oder die thätige Liebe, das heilige den Menfchen und 
ven Tag, ift ein Werf zum Dienfte des Herrn, eine wahre Sabbats- 
feier, die den Tag des Herrn in ung verfündet. Das aber ift die 
Aufgabe des Chriften, daß fein Leben eine ftete Sonntagsfeier, ein Leben 
der Heiligung und geiftigen Bervollfommnung fer. Weil aber nicht 
jedes Werk der irdiſchen Sorge von dem natürlichen Leben ausgefchloffen 
werden kann, weil oft die Äußere That Die innere Abficht der höheren 
fittlihen Lebensaufgabe zurüddrängt, weil die irdiſchen Bedingungen 
des freien Lebens ihr Recht auf den Menſchen haben, jo iſt Die Feier 
des Sonntags im Geifte der Kirche dringende und heilige Prliht. Der 
Sonntag mahnt ung um fo ernfilicher und feierliher an unfere wahre 
Beftimmung, je mehr das Leben von außen Diefer Beftimmung entgegen- 
tritt. Wer den Sonntag nicht beiligt, der wird um fo weniger Die 
gemeinen’ Tage des Lebens in ihrer rechten Beftimmung erfüllen. Der 
Sonntag ift der Leuchtende Stern, der den Tagen ber irdiſchen Wander- 
Ichaft auf ihrer Bahn zur Anbetung des neugebornen Königs der Seele 
voranfeuchtet. Er ift der erfte Tag, weil wir an ibm lernen follen, in 
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Chriftus ein neues Leben zu beginnen. Er ift der Morgenftern, welder 
der innerlich erleuchtenden Sonne des Geiftes voraus gebt. 

16. Was der Sonntag in einfacher Bedeutung für das Firhliche 
Leben, das ift der Fefttag der Himmelfahrt des Herrn in erhöhter Potenz. 
Er weist noch direeter als der einfache Sonntag auf das erhabene Ziel 
der Heifigung bin, und weist doc wieder ebenfo ernft zurüd auf Die 
natürlichen Bedingungen aller Heiligung des Lebens durch Chriftus. 
Durdy die an diefem Tage in die Präfation eingelegten Worte: „Auf— 
fteigend zur Höhe, führt Er die Gefangenfchaft gefangen mit ſich fort,“ 
will die Kirche uns die befeligende Wahrheit des Heils verkünden, daß 
Chriftus die Gefangenfchaft des Geiftes im Leibe in den Banden gött- 
licher Liebe gefangen halte und den Geift von den Banden der Erde 
frei gemacht habe, indem Er durd feine Erhebung über die Erde Das 
irdifche Leben zur himmlischen Freiheit der Liebe erhoben bat. Nur Der, 
welcher berabgeftiegen ift vom Himmel, Fonnte auch wieder zum Himmel fich 
erheben. Indem wir zu Ihm aufblicken, wiffen wir, daß Er die menſch— 
liche Natur nicht angenommen hat, um fie zu verwerfen, fondern um fie 
in fein eigenes Reich aufzunehmen, daß Er Jedem feinen irdifchen Beruf 
angewiefen babe, damit ein Jeder nah den Werfen des iwdifchen Lebens 
den göttlichen Sabbat feiern fünne, damit alles im Hinblick auf Chriftus 
begonnene irdifche Tagwerf durch Ehriftus feine höhere Vollendung finde, 
und Alfe, die an Ihn glauben, durch diefen Glauben zur Vollkommen— 
beit der Liebe gelangen, auf daß die Kirche vollendet, die Zahl der Hei— 
tigen erfüllet und die Herrlichkeit der Wahrbeit und Seligfeit herrſchend 
werde im Himmel und auf Erden. 


XXV. 


Text: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Der Sohn kann 
nichts von ſich ſelbſt thun, was Er nicht den Vater thun ſieht; 
was aber Dieſer thut, das thut gleichfalls auch der Sohn. Der 
Vater hat den Sohn lieb und zeigt Ihm Alles, was Er thut. 
Er wird Ihm wohl noch größere Werke zeigen, als dieſe ſind, 
ſo daß ihr euch verwundern werdet; denn wie der Vater Todte 
auferweckt und lebendig macht, ſo macht auch der Sohn lebendig, 
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welche Er will. Auch richtet ver Vater nicht, ſondern hat alles 
Gericht dem Sohn übergeben, damit fie Alle ven Sohn ehren, 
wie fie ven Vater ehren. Wer ven Sohn nicht ehrt, ver ehrt 
den Vater nicht, der Ihn gefandt hat. Wahrlich, wahrlich, fage 
ih euch: Wer mein Wort hört und Dem glaubt, ver Mich ge- 
fandt hat, der hat das ewige Leben und fommt nicht in’s Ge— 
richt, fondern ift vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. Wahr: 
lich, wahrlih, fage ich euch, es kommt die Stunde, und fie ift 
fhon jeßt da, wo die Todten die Stimme Gottes hören werden, | 
und die fie gehört haben, werden leben. Denn gleich mie der 
Vater das Leben in fich felber hat, fo bat Er auch dem Sohne 
gegeben, das Leben in fich felbft zu haben, und Er hat Ihm 
auch Macht gegeben, das Gericht zu halten, weil Er ver Men- 
fchenfohn if. Verwundert euch nicht Darüber, venn es fommt 
die Stunde, wo Alle, die in den Gräbern find, die Stimme des 
Sohnes Gottes hören werden; und es werden hervorgehen, die 
da Gutes gethan haben, zur Auferfiehung des Lebens, die aber 
Böſes gethan haben, zur Auferftehung des Gerichtes.“ 

| (Joh. 5, 19— 29.) 


Inhalt: Berfhiedenheit ded Lebend, welches Bater und Sohn in fid) felber haben, 
ſowie ded don ihnen den Geſchöpfen mitgetheilten Lebens !. 


1. Mit Recht hat man bisher in der chriftlichen Theologie den bib- 
liſchen Beweis für die Gottheit Chrifti an dieſen Abfchnitt des Evange— 
liums Johannis angefnüpft. Die Juden felbft nehmen das Wort des 
Herrn in diefem Sinne und machen es Ihm zum Borwurf, daß er 
Gott feinen Vater genannt und fi ſelbſt Gott gleich gemacht habe. 
Ehriftus aber hat diefen Vorwurf nicht nur nicht zurüdgewiefen, ſon— 
dern vielmehr feine Ausſage in den darauffolgenden Sätzen weiter be— 
gründet, jo daß wir alſo mit Recht den Schluß darauf gründen, daß 
Chriftus son Allen, die an fein Wort glauben, aud wirklich für den 
Sohn Gottes und für Gott gehalten werden will. Sp widtig nun 


1 Bol. XXXIII, Schluß. 
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aber auch der Beweis von der Gottheit Chrifti für das Chriftenthum 
überhaupt, als insbefondere für unfere Zeit ift, da alle Wahrheit des 
Chriftentfums von dem Glauben an die Gottheit Chrifti abhängt und 
gerade diefe Wahrheit in unferer Zeit den meiften Widerſpruch oder wer 
nigftens die gezwungenfte Auslegung erhält; jo ift e8 dennoch nicht dieſer 
Beweis felbft, der unfer Nachdenken zumeift in Anfprud nimmt, jondern 
vielmehr das richtige Verſtändniß jener Stellen, auf welche diefer Be— 
weis gegründet tft. 

2. Ein Beweis erjegt überhaupt nie das Verſtändniß feines In— 
baltes, wohl aber diefes den Beweis. Das richtige Verftändniß einer 
Wahrheit ift ſtets der befte Beweis für die Nichtigkeit derfelben. Wenn 
ih einem Blinden beweife, daß der Himmel blau ift, jo muß er viel- 
Yeicht meinen Beweis anerkennen, ohne darum eine Borftellung davon 
zu haben, wie denn das Himmelblau eigentlich ausfieht. Wenn ich ihn 
aber febend machen und ihm den Himmel felber zeigen fann, fo wird 
es ficher Feines weitern Beweiſes mehr bedürfen. 

3. Bedarf aber der menfchliche Geift überhaupt mehr der Klarheit 
des Erfennens, als der äußern Beweife, fo ift diefes vor Allem bei diefer 
Stelle des Evangeliums der Fall. Gleich die erſten Sätze bedürfen 
einer nähern Erklärung, wenn fie nicht mehr verwirrend als beweifend 
auf den Berftand wirken jollen. Wenn Ehriftus feine eigene Gottheit 
und Gleichheit mit dem Vater verfünden wollte, wie fonnte er zugleich 
jagen: „Der Sohn Gottes kann nichts von fich ſelbſt thun, was Er 
nicht den Bater thun fieht, was aber diefer thut, das thut gleichfalls 
au der Sohn.” Wenn der Sohn nichts von ſich felbft thun kann, fo 
ift ev nicht felbftftändig wie der Vater und alfo auch nicht dem Vater 
gleih. Wenn aber der Sohn felbftftändig feine eigene göttliche Voll— 
fommenbeit entfaltet und als die andere Perfon der Gottheit auch eine 
andere perſönliche Wilfensoffenbarung haben muß, fann Er ja aud für 
ſich ſelbſt thun, was er will. Entweder alfo die vorausgehenden Worte: 
„Der Vater wirft und Ich wirfe auch,” welde die Selbftftändigfeit des 
Wirfens des Sohnes neben dem des Vaters behaupten, enthalten bie 
wahre Lehre Chrifti, und die nachfolgenden find nicht die wahre Mei- 
nung des Heren, oder dieſe legtern enthalten die weitere Erffärung der 
vorausgebenden Worte und e8 fehlt ung nur das richtige Verſtändniß 
berjelben, wenn wir in ihnen eine Andeutung der Unfreibeit und Un— 
jelbfiftändigfeit des Sohnes fehen. Sowie wir den richtigen Sinn Diefer 
Worte erfaflen, werden wir auch erfennen, daß zwifchen der erften Aus- 
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fage des Eyangeliften und Ddiefer folgenden Erffärung nicht nur fein 
Widerſpruch, fondern die innigfte Lebereinftimmung. ift. 

4. Wenn wir ung ein unbefchränftes, ewiges und göttliches Leben 
denfen wollen, fo müflen wir erfennen, daß ein unendlich vollkommenes 
göttliches Leben ewig fich felbft in ewig unendlicher Herrlichfeit und Voll— 
fommenbeit entfaltet. Würde es dieſes nicht thun, fo würde es gar 
fein Bewußtfein yon feiner ewigen Fülle und Herrlichkeit haben können. 
Sowie es aber feine entfaltete Herrlichkeit ſich felbft zum Gegenftande 
jeiner Anfhauung macht, wird diefe Bewegung nichts umfaffen, als 
was in diefer Ausbreitung der eigenen Macht und Vollkommenheit ift. 
Wenn wir nun die erfte Entfaltung der göttlichen Herrlichkeit, die in 
Gott nicht bloße unbewußte Natur, fondern perfönliches göttliches Leben 
ift, Vater nennen, die durch Betrachtung und Selbftanfhauung aber in 
Gott erzeugte Selbfterinnerung den Sohn, fo ift allerdings die zweite 
Perfon der erften ganz und gar gleich, und e8 ift nichts in der erften, 
was nicht in der zweiten ift, aber dennoch müſſen wir ftets Die erfte 
göttliche Selbftentfaltung voraus denfen, und erfennen, daß in der zweiten 
nichts fein kann, was nicht in der erften zuvor geweſen ift, und daß 
fomit der Sohn nichts thut, was er nicht zuvor den Vater thun ſieht. 
Demungeachtet aber ift der Sohn ebenſo frei und felbftftändig in feinem 
Leben der Betradhtung des Vaters, wie der Bater in der Entfaltung 
feiner Herrlichkeit ift. Sein Thun ift ein anderes als das des Vaters, 
Die Wiederholung deflen, was der Vater thut im Sohne, ift eine neue 
Geburt in Gott, ift des Vaters eigenes göttliches Leben, aber in anderer 
Weiſe wiederholt, als es im Vater fich gezeigt hatte. So ift der Sohn 
jelbftftändig und dem Bater gleich, und doch gilt yon Ihm, daß Er 
Nichts thut, was Er nicht zuvor den Vater thun fieht. In diefem Sinne 
ift auch verftändlich, wie die Gleichheit Beider gelehrt und doc wieder 
vom Sohne gejagt fein kann: „Der Bater ift größer als Ich.“ 

5. Wollen wir son Diefer Gleichheit und Selbſtſtändigkeit beider 
ein naheliegendes gemeinverſtändliches Gleichniß, ſo dürfen wir nur die 
Entfaltung unſeres eigenen Lebens und Bewußtſeins uns vergegen— 
wärtigen. Was immer der Menſch in ſein Bewußtſein aufnimmt, das 
nimmt er durch die Thätigkeit ſeines Wollens und Denkens in ſich auf. 
Nur was er ſo in ſich zum Bewußtſein bringt, iſt ſein wirkliches gei— 
ſtiges Eigenthum, und iſt etwas anderes, als was er von Natur aus 
hat und beſitzt und dennoch auch wieder nichts anderes. Wir können 
nur ſo viel und nur dasjenige in uns zur wirklichen Lebenserfah— 
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zung machen, was der natürlichen Anlage, die ung Gott zugetheilt 
bat, entſpricht. 

6. Wenn unferen Begriffen fein wirkliches Ding entfpricht, fo ſinb 
unſere Begriffe falſch oder inhaltsleer. Die Wirklichkeit wird unſerem 
Verſtande ſtets vorauseilen. Ohne daß wir zuvor ſehen, hören, fühlen, 
werden wir auch nicht erkennen. Dennoch wird der Verſtand alles das, 
was er von der Außenwelt aufnimmt, auf eine ganz eigene, von der 
Außenwelt verſchiedene Weiſe erfaſſen. Er erkennt nichts wirklich, was 
nicht zuvor wirklich iſt; aber indem er das, was außer ihm war, in ſich 
zuſammenfaßt, zum Begriffe umgeftaltet und gleichſam vergeiſtigt, thut 
er dieß doch auf eine eigene und ſelbſtſtändige Art. Alle bewußte Er— 
kenntniß entſteht auf dieſe Weiſe. 

7. Nun ſtammt aber all' unſer Bewußtſein aus unſerer Natur. 
Sowie unſerer menſchlichen Natur ein freier Wille innewohnt, muß 
dieſer auf Grund ſeiner Natur auf dieſe Weiſe ein eigenes Bewußtſein 
ſich erringen und Alles, was unbewußt vorhanden iſt, zum Bewußtſein 
bringen, ſo weit er will und kann. Dieſer Wille wird nie den Grund 
des Lebens ganz erſchöpfen, aber wir werden auch nie mehr von unſerer 
Natur und Lebenskraft wirklich beſitzen, als dieſes Bewußtſein umfaßt. 
Wie nun dieſes Bewußtſein aus dem Leben der Natur ſtammt und 
gleichſam deſſen eingeborner Sohn iſt, ſo kann dieſes Bewußtſein aller— 
dings nichts aufnehmen, was dieſer Natur widerſpricht, und nichts 
thun, was nicht von der unbewußten Entwicklung des Lebens ihm gleich— 
ſam vorgebildet wird; denn Alles muß auf irgend eine Weiſe zuerſt 
vorhanden ſein, ehe wir ein Bewußtſein davon haben können. Dennoch 
iſt das Bewußtſein ſelbſt etwas ganz Anderes, Eigenes und ſo wie es 
iſt, auch Selbſtſtändiges. Es wiederholt, was iſt, und iſt doch keine 
Wiederholung von dem, was iſt, ſondern etwas ganz Neues, was zu— 
vor nicht war und ohne die Selbſtſtändigkeit und eigene Thätigkeit des 
Willens auch gar nicht zu Stande gekommen wäre. 

8. Aehnlich müſſen wir ung auch das Verhältniß des Sohnes Gottes 
zum ewigen Vater denken. Nur daß wir an die Stelle der befchränften 
menfchlichen Natur uns eine unbefchränfte und unendliche. göttliche Natur, 
alfo auch den Vater perfönlich denken müffen wie den Sohn. Sobald 
wir dieſes Verhältniß richtig aufgefaßt haben, werden wir auch verftehen, 
warum Chriftus von fih jagt: „Wie der Vater das Leben in fich felber 
bat, fo hat Er auch dem Sohne gegeben, das Leben in fich felber zu 
haben.” Denn das Leben des Vaters ift das Erfte, Ohne die Ent- 
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faltung der Herrlichfeit Gottes in der erften Perfon könnte die Betrad- 
tung und Erfenntniß diefer Herrlichkeit Durch die zweite nicht fein. 
Darum beißt es zuerft vom Bater: „Daß Er das Leben in fich babe, 
und daß Er dem Sohne gegeben habe, das Leben in fich zu haben;“ 
denn das Leben, welches der vom Bater erzeugte Sohn empfangen bat, 
it ein gleichfalls unendliches, unerfchöpfliches, göttliches, fo groß und veich, 
wie Das des Bates. 

9. Weil aber beide das Leben in fi haben, der Vater wie der 
Sohn, fo haben auch beide die Macht, Leben zu geben, welchen fie wollen; 
nur ift das Leben, das der Bater gibt, ein anderes, als das Leben, 
welches der Sohn verleiht. Darum fagt das Evangelium: „Wie der 
Vater Todte erwert und febendig macht, fo madt auch der Sohn le— 
bendig, welche er will.” — Das Leben, welches der Vater verleiht, ift 
das gefchaffene, natürliche Leben. Nichts lebt ohne den Willen, und 
Alles Lebt nur durch den Willen des allmächtigen Vaters, was immer 
auf Erden. lebt und webt. Pflanze, Thier, Menfchen, Alles, was auf 
natürlichen Wege erzeugt und fortgepflanzt wird, erhält fein Leben vom 
Bater. Anders aber ift das Leben, das der Sohn gibt. Diefes ift fo 
zu fagen ein anderes und zweites Leben, ein Leben der: Anfchauung des 
erften Lebens, ein Leben der Wiedergeburt deffen, was in der Natur ift, 
im Bewußtfein. Diefes Leben können nur diejenigen empfangen, die im 
bewußten Willen, die Stimme des Sohnes hören fünnen. 

10. Darum fagt der Eyangelift: „Der Sohn gibt das Leben, wel- 
hen Er will.” Auch der Vater ift durch Nichts und durch Niemand 
gezwungen, irgend einem Geſchöpfe das Leben zu geben, und gibt aljo 
auch das Leben, welchen Er will. Das Wort, „denen Er will,” das 
beim Bater nicht beigefett ift, bat beim Sohne aber auch noch eine 
weitere Bedeutung. Der Wille ift bier nicht bloß die Urſache, ſon— 
dern auch das Mittel des Lebens: die Mittheilung alles des Lebens, 
das der Sohn denen mittheilt, denen der Vater das natürliche Leben 
gegeben bat, beruht auf der Freiheit. Die Wunder der Erlöfung unters 
fcheiden fih durch diefes Mittelglied von den Wundern der Schöpfung. 
Nur an diejenigen, welche glauben und lieben fünnen, ift die Dffen- 
barung des Sohnes gerichtet. Diefen allein kann Gott ſich offenbaren. 
Wenn aud der Bater durch Das natürliche Leben feine Macht offenbart, 
jo wird diefe Macht Doch nur denjenigen wirklich offenbar, welche der 
Sohn durch die Freibeit zu fich zieht. Die Offenbarung wird nur durd 
den mitwirfenden freien Willen der Gejchöpfe, nur durch Liebe und 
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Glaube erkannt. Durch Liebe und Glaube gebt das Leben des Sohnes . 
in die Herzen der Menfchen ein. Im Glauben erwacht ein neues Leben, 
und diefes Leben hat der Sohn gegeben. Dadurch, daß er fih als Wort 
und Liebe offenbarte, wurde die Erfenntniß des Göttlichen möglich; im 
Glauben beginnt ein Leben, welches die Natur nicht erfennt, und der 
Bater nicht durch die bloße Schöpfung ertbeilt. 

11. In diefer Hinfiht Tpricht der Herr: „Es fommt die Stunde, 
ia fie ift fhon da, wo die Todten die Stimme des Sohnes Gottes hören 
werden, und bie fie gehört haben, werben leben.” Hier redet Chriſtus 
offenbar von zwei verfchiedenen Momenten. Die Todten find erfteng 
jene, die noch gar nicht die Stimme des felbftbewußten Lebens gehört 
baben, und find jene, die diefe Stimme gebört haben und aus dem na— 
türlichen Lebensverbande durch den Tod ausgefchieden find; die da lebten 
und nicht mehr leben und die noh nicht leben. In einem gewiffen 
Sinne leben aber Alle, welche die Stimme des Sohnes nicht hören Fünnen, 
Alle, denen Freiheit und Sprache nicht verlieben ift, eigentlich noch 
nicht. Ihr Leben ift ein bloßer Traum, der mit dem Leibe verſchwindet. 
Sobald aber ein Geſchöpf Bewußtſein vom Leben hat, tritt ihm dieſes 
Bewußtſein als Gewiſſen nahe, es weiß von ſeiner Freiheit und von 
ſeinem Leben und begehrt der weitern Offenbarung ſeiner Beſtimmung. 
Sobald ihm dieſe Offenbarung zu Theil wird, beginnt es ein neues 
Leben. Dieſes neue Leben aber hat wieder einen doppelten Ausgang. 
Der freie Wille kann nämlich der Stimme Gottes gehorchen oder ſich 
dagegen auflehnen. Das Bewußtſein, dieſe Stimme gehört zu haben, 
wird in beiden Fällen bleiben, aber in dem einen Falle wird dieſes Be— 
wußtjein ihm zur Seligfeit, in dem andern zum Gerichte gereichen. 
Aber eben, weil es bleibt, veicht es über das zeitliche und natürliche 
Leben des Leibes binaus. Daher fagt das Evangelium von denen, 
welche die Stimme des Sohnes hören und durch diefelbe zum felbftbe- 
wußten Leben erweckt worden find, nicht überhaupt, daß fie leben, ſon— 
dern: „fie werden Ieben;” um damit die Zufunft und das Bleibende 
diefes Lebens anzudeuten. 

12. Die Stimme des Sohnes reicht darum über den Tod und das 
Grab hinaus, und wird auch diejenigen wieder zum Leben erwecken, 
wenn fie einmal das Bewußtfein der Freiheit und Selbfiftändigfeit ihres. 
eigenen Lebens empfunden haben, welche Tod und Grab bereits für 
immer dem Leben entriffen zu baben fcheinen. Darum fagt das Evange- 
lium: „Es fommt die Stunde, da Alle, die in ven Gräbern find, vie 
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. Stimme des Sohnes Gottes hören und aus dem Grabe hervorgehen 
werden, die Gutes gethan, zur Auferftehung des Lebens, die aber Böfes 
getban haben, zur Auferftehung des Berichtes.” 

Daß aber das Wort Gottes aud in die Gräber dringe, ift nichts 
jo Wunderbares, fondern eigentlich das Allernatürlichite. Wenn einmal die 
Stimme Gottes in das Bewußtſein eines Gefchöpfes eingedrungen ift, fo 
kann diefes Gefchöpf nicht mehr ganz aus dieſem Bewußtſein herausfallen. 
Damit, daß das Geſchöpf Gottes Gebot mit Bewußtfein unterfcheidet, 
daß es im Gewilfen an dieſes göttliche Leben denfen muß, hat es gleich- 
fam eine Stelle im göttlichen Leben felbit gefunden, und fann nun von. 
Gott, der nichts vergeffen kann, auch nicht mehr vergefien werben. So— 
wie alfo Gott des Gefchöpfes nicht im Allgemeinen, in wiefern e8 nur 
eine beitimmte Gattung darftellt, jondern im Befondern, in wiefern es 
ein eigenes perfönliches Leben und Bewußtfein hatte, gedenft, wird dieſes 
Geſchöpf auch in feinem befonderen Leben wieder aufwachen zum neuen 
Leben oder zum Gerichte, 

13. Wollen wir uns dieſes Wiedererwachen in einem Gleichniſſe 
vergegenwärtigen, ſo liegt ein ſolches in unſerem jeweiligen geiſtigen Zu— 
ſtande uns jederzeit nahe. Wer irgend etwas nicht bloß gehört und theil- 
nahmslos an fich vorübergeben bat laſſen, ſondern Das Gehörte und Ge— 
febene in’s Bewußtfein aufgenommen bat, der wird das alſo Aufge- 
nommene längere oder fürzere Zeit in der Erinnerung bewahren. Durch 
neue Eindrüfe wird aber manche diefer Erinnerungen ganz in Ber: 
geſſenheit gerathen, und, wenn nicht irgend ein erheblicher Umftand eine 
Umwälzung bewirkt, gleichſam todt und begraben fein. Tritt aber 
plöglich ein Ereigniß ein, oder vernehmen wir nur ein Wort, welches 
eine begrabene Erinnerung recht nahe berührt, fo wacht die längft ver: 
geffene Erinnerung wieder auf und fteht neu vor unferer Seele. In 
welcher Macht geſchieht nun diefes? Dffenbar in Kraft des felbftbe- 
wußten Lebens, das fein Eigenthbum wieder zurüdfordert aus dem Grabe 
der Vergeſſenheit. Wacht aber irgend eine vergeffene und begrabene Ber 
gebenheit in unferer Erinnerung wieder auf, bloß weil dieſe Begebenbheit 
zu unferem Selbfibewußtjein in eine lebendige Wechjelwirkfung getreten 
iſt, ſo kann das Selbftbewußtfein felbft, fobald es einmal da ift, um fo 
weniger untergehen, weil e8 das einzig Dleibende bei allen Eindrüden 
und Erinnerungen tft, und nicht bloß die Möglichkeit des erſten Ein- 
druckes, fondern auch die jeder weitern Erinnerung und Wiedererwedung in 
fich befchließt, weil es der eigentliche Mittelpunkt eines Lebens ift, wel⸗ 
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ches mächtiger als die Zeit erſcheint. Dieſes Bewußtſein iſt um ſo ge— 
wiſſer unaustilgbar und unſterblich, als der Inhalt, den es in ſich auf⸗ 
nehmen kann und im Gewiſſen unzerſtörbar in ſich trägt, gleichfalls dem 
überzeitlichen, ewigen Leben angehört. Durch die Theilnahme an einem 
ewigen Inhalte, von dem das freie Bewußtſein gar nicht getrennt werden 
kann, iſt deſſen Unſterblichkeit gleichſam garantirt und für ewig geſichert. 
14. Kann aber dieſes Bewußtſein auch nicht ſterben, ſo wird ſein 
Leben doch ſehr verſchieden ſich geſtalten, je nachdem es ſich zu der 
Stimme des Sohnes Gottes verhalten hat. Vergeſſen kann dieſe Stimme 
Keinen, aber das Leben, das dieſe Stimme in ihm hervorruft, iſt ein 
verſchiedenes, ein Leben der Seligkeit oder des Gerichtes. Das unbe— 
wußte Leben unterliegt keinem Gerichte, aber das Leben, das einmal 
Bewußtſein von ſich hat, gehört auch dem Gerichte an, und zwar iſt 
derjenige, der dieſes Leben gibt, der Sohn Gottes, auch der erſte Richter 
über dasſelbe. Darum ſagt unſer Evangelium: „Der Vater richtet Nie— 
mand, ſondern hat alles Gericht dem Sohne übergeben.“ Erſt mit dem 
Worte und Gedanken, der durch den Willen hervorgerufen wird, tritt 
das Bewußtſein und mit dem Bewußtſein auch die Verantwortlichkeit, 
das Gericht, in das Leben ein. Derjenige, der das Wort aufgenommen, 
wie derjenige, der es verſchmäht hat, beide treten in's Gericht. Nur 
wird das Gericht ein ganz verſchiedenes ſein. Das Wort des Richters 
wird und muß über Beide ergehen, aber der Erfolg wird ein ganz ent— 
gegengeſetzter ſein. Damit aber dieſes Gericht eintreten kann, müſſen 
diejenigen, die der Tod dem Gerichte entzogen zu haben ſchien, gleich— 
falls dem Gerichte ſich ſtellen. Die Stimme des Richters wird eindringen 
in die Gräber und die Todten zum Leben erwecken. Die in den Grä— 
bern ſind, werden hervorgehen zur Auferſtehung, und zwar zu einer ver— 
ſchiedenen Auferſtehung, „die Gutes gethan haben zur Auferſtehung des 
Lebens, die Böſes gethan haben zur Auferſtehung des Gerichtes.“ 
165. Wenn aber Niemand dem Gerichte entgeht, in welchem Sinne 
fagt dann Chriftus: „Wer mein Wort hört und an Den glaubt, der 
mic gejandt hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht in’s Ge- 
richt, fondern ift vom Tode zum Leben bindurchgedrungen” ? Offenbar 
bat dieſe Erflärung der Ausfchliegung des Gerichtes. nicht den Sinn 
einer gänzlihen Aufhebung desfelben, fondern den Sinn, daß die Des 
deutung Des Todes und Gerichtes für Diejenigen, die dem Sphne Gottes 
glauben, eine andere ift, als für Diejenigen, die im Unglauben und in 
der Sünde der Strenge des Gerichteg verfallen. Wer glaubt, wird 
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durch den Glauben den natürlichen Tod allerdings nicht von fih abhalten, 
aber der Tod iſt für ihn nur die Wiedergeburt zu einem neuen Leben, und 
Das Gericht Die Heiligung und Befeftigung diefes Lebene, Aber nur 
derjenige, der im Vater durch den Sohn Lebt, deſſen natürliches Leben 
im Glauben an den Sohn und in der Liebe wiedergeboren ift, der bat 
feine weitere Scheidung, feinen Verluſt, feine Trennung beim Gericht 
mehr zu befteben, „er ift Dur den Tod zum Leben bindurchgedrungen.” 

Diefe Einheit ift das ewige Leben. In wieferne der Menfch der Be- 
gierde des natürlichen Lebens gehorcht, ift er dem natürlihen Tode, 
in wieferne ev nur in Furcht und Unwillen das Gebot erfüllt, ift er dem 
Gerichte, in wieferne er im Ungehorfam und Unglauben dem Worte des 
Sohnes widerftrebt, auch noch dem geiftigen Tode verfallen. Nur wenn 
wir im Worte und Gebote Gottes die wahre Erfüllung des böchften Ver— 
fangens unſeres natürlichen Lebens erfennen, wenn unfere natürliche Le— 
benskraft mit Freude dem Worte und Gebote Gottes geborcht, wenn wir 
die Macht des Vaters in der Liebe des Sohnes, und die Herrlichkeit 
des Sohnes in der Erfüllung der Abfiht des Schöpfers erfannt haben, 
wenn wir die Natur im Geifte Chrifti und das Gebot Chrifti in Kraft 
der natürlichen Beſtimmung erfüllen, dann ift Iriede im Herzen und jenes 
befeligende Bewußtfein, dem jede Trennung yon dem Leben fremd bleibt. 
| 16. Wer nicht über das Gehörte und ©elernte wegfommt, zur 
eigenen Erfahrung und Anſchauung durchdringt, der hat feine Erneuerung 
des Lebens in fih. Was er au glaubt und übt, ift bloß äußerlich 
und angenommen, aber nicht felbfibewußte Lebenswahrbeit. Wer aber 
über diefes Aeußere binausgefommen ift und felbft geiftig ſehen und 
hören fann, nicht bloß nachſagt, was ibm Andere vorfagen, der wird 
auch inne werden, daß dieſes Leben, fobald es nit in Der Begierde 
wurzelt,. fondern in der Liebe und im Glauben. an das Ewige, felbft 
etwas Unbejchränftes, Unerfhöpfliches, Ewiges iſt. Je mehr wir aus dem 
Ewigen fchöpfen, defto unerfchöpflicher wird das Leben. Es entfteht etwas 
Neues und Diefes Neue wird der Anfang eines Ewigen in und. Ein 
Beifpiel ift jede lebendige Kraft in uns, jede wirkliche Erkenntniß und 
Thätigkeit, vor Allem die Liebe des Geiſtes. Wer wirklich Tiebt, der 
fühlt und weiß, daß ihn daran Niemand bindern, daß ibm diefe 
Liebe Niemand nebmen kann. Was auch immer außer mir vorgeht, die 
Liebe in mir bleibt mir, und bleibt fie nicht, weicht fie der Eiferfucht, 
dem Neide oder irgend einer Veränderlichfeit des Herzens, fo war fie 
nicht wahre Liebe, Dauert aber die Liebe aus gegen jede geiftige Macht, 
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fo troßt fie auch der Welt und der Zeitz der Zeit um fo mehr, als 
die Zeit gar feine Macht, fondern die Ohnmacht und der Mangel des 
göttlichen und felbftbewußten Lebens und Liebens ift. Sowie wir aber 
ewig Lieben und Ewiges Tieben, werden wir auch ewig leben, und zwar 
feben in Gott, der, wie Er Todtes zum Leben erwect, Allem, was wahr- 
haft in Ihm Lebt, nicht bloß Leben gibt, fondern in dem Leben auch die 
ewige Seligfeit. 


XXVI. 


Text: „Wenn ich von mir ſelbſt zeugte, ſo wäre mein 
Zeugniß nicht wahr. Aber es iſt ein Anderer, der von mir 
Zeugniß gibt, und ich weiß, daß das Zeugniß, welches Er von 
mir gibt, wahr iſt. Ihr habt zu Johannes geſandt, und er hat 
der Wahrheit Zeugniß gegeben. Ich aber nehme nicht Zeugniß 
von Menſchen, ſondern ich ſage dieß, damit ihr ſelig werdet. 
Johannes war eine brennende Lampe, ihr aber wolltet euch nur 
eine Weile an ſeinem Lichte beluſtigen. Ich habe aber ein größeres 
Zeugniß als das des Johannes; denn die Werke, die mir der 
Vater zu vollbringen gegeben hat, dieſe Werke, die ich thue, 
geben Zeugniß von mir, daß mich der Vater geſandt hat. Auch 
der Vater ſelbſt, der mich geſandt hat, gab Zeugniß von mir; ihr 
habt aber weder ſeine Stimme jemals gehört, noch ſeine Geſtalt 
geſehen; auch habt ihr ſein Wort nicht in euch wohnend, weil ihr 
Dem nicht glaubet, ven Er geſandt hat.“ (Joh. 5, 31—38.) 


Inhalt: Einheit und Unterfhied des vom Vater gegebenen Naturgefebed und der 
von Chriſtud gegebenen Dffenbatung. 


1. Es ift eine ebenfo natürliche als billige Forderung, wenn ber 
Hörer des göttlihen Wortes wünfcht, dag ihm dasfelbe in verftändlicher 
und anfprechender Weife vorgetragen werde. Wer da fommt, eine Pre- 
digt zu hören, will natürlich auch eine ſchöne Predigt hören, und wir 
fönnen nichts gegen dieſe Forderung einwenden, wenn fie im rechten 
Sinn und Geift ausgefprochen wird, Aber eben da fehlt 8. So na— 
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türlich diefe Forderung erfcheint, jo unbillig und gefährlich ift fie, ſobald 
der Zubörer feine eigene augenblickliche Stimmung, fein natürliches Wohl— | 
gefallen zum Mapftab nimmt. Nicht Alles, was uns im erften Augen 
bit klar und verftändlicd erfcheint, ift es Darum aud. Nicht Alles, 
was wir gewohnt find, als befannt sorauszufeßen, erken nen wir darum 
auch, weil es uns befannt if. Wer mit befannten Worten und Res 
densarten fpielt, fcheint Berftändliches zu jagen, und fagt doch nur All 
befanntes und noch nicht Verſtandenes. Wir glauben Vieles nur darum 
zu verſtehen, weil wir nie darüber nachdenfen. Wer uns nicht zum 
Nachdenken zwingt, von dem glauben wir, daß er verftändlich redet, 
und dem ift doch nicht fo. Was feinen Inhalt und Berftand hat, ift 
auch nicht verftändfih. Das Bekannte ift oft gerade das Unverftänd- 
liche, weil die Gewohnheit uns hindert, darüber nachzudenfen. Worin 
feine Anſprache des Geiftes an den denkenden Geift des Andern ſich 
offenbart, das ift auch in Wahrheit nicht anfprechend, und das, was wir 
ſchön nennen, ift oft gerade darum nicht Schön, weil es uns gefällt. 

Was Hilft es, wenn Taufende fagen, das war fehön, und feine wirf- 
liche Erfenntnig und Erbauung daraus fchöpfen? Nicht den Taufenden, die 
ihn etwa loben und preifen, weil er nad) ihrem Sinne und Geſchmack geredet 
hat, bat der Prediger Rechenichaft zu geben, ſondern Dem, der von fich felber 
jagt: „Ich aber nehme nicht Zeugnig von Menfchen.” Nicht um Ange- 
nehmes und unfern Ohren Wohlgefälliges zu vernehmen, fondern um in 
der Erfenntnig göttlicher Wahrheit zuzunehmen, follen wir zur Anhörung 
des göttlichen Wortes kommen, Wer nur, was ihm wohlgefälft, fucht, ver⸗ 
dient denfelben Vorwurf, den Ehriftus den Juden macht, da Er ihnen 
zuruft: „Johannes war eine brennende und leuchtende Lampe, ihr aber 
woltet euch nur eine Zeit fang an feinem Lichte beluſtigen.“ Der Ernft 
dieſer Worte ift gewiß ſchwer genug, um ung im Angeficht derfelben noch 
mehr als fonft auf die Gefahr jenes eitlen Suchens nad augenbliclicher 
Ergögung in den wichtigften Stunden des Lebens hinzuweiſen. 

2. Dazu fommt der Ernft des Inhaltes, der ung nicht erlaubt, mit 
außerwefentlichen Nedeblumen und zierfihen Ausfhmüdungen Die Zeit 
zu zerfplittern, die uns zu wichtigern Angelegenheiten angewiefen. ift. 
Je größer und erhabener ein Gegenftand ift, deſto weniger bedarf er 
des Schmudes. Das wahrhaft Große wird Durch jede Nebenverzierung 
nur in feiner Wirfung beeinträchtigt. | | 

Wie groß aber die Wichtigfeit des Gegenftandes ift, den der Evan 
gelift bier befpricht, geht ſchon aus der Stellung hervor, die er Diefen 
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Ermahnungen angewiefen bat. Hier handelt es fih um das letzte und 
entfcheivende Zeugniß für die Wahrheit chriftlicher Lehre; bier iſt Der 
Scheiveweg, der den Glauben vom Unglauben für immer trennt; bier 
ift der Mittelpunft und Wendepunft des alten und neuen Teftamenteg, 
der chriſtlichen und vordriftlihen, wie ber hriftlihen und antichriftlichen 
Weltanfhauung. 
| 3. Das letzte und höchfte Zeugniß, auf welches ſich Ehriftus in allen 
entfcheivenden Augenblicken feines irdischen Lebens immer beruft, ift Das 
Zeugniß des Vaters. Diefes Zeugniß aber bat felbft wieder eine doppelte 
Bedeutung. Das Zeugniß des Vaters für den Sohn zeigt uns Die 
Wahrheit ver Offenbarung in ihrem Un terſchiede von der gefchaffenen 
Natur und in ihrer tiefen Lebereinffimmung mit derfelben. Nur 
mo zwei verfehiedene Perfonen find, Fann eine für die andere Zeugniß 
geben, und nur wenn bieje Perfonen aufs Innigſte mit einander über- 
einftimmen, werden fie für einander Zeugniß geben. 

Wie aber gibt der Vater Zeugniß für den Sohn? So wichtig dieſe 
Frage iſt, ſo ſchwierig iſt es, eine richtige und genügende Antwort 
darauf zu geben, und auch dieſe Schwierigkeit muß uns darauf auf— 
merkſam machen, wie wenig gerade dieſer Abſchnitt des Johanneiſchen 
Evangeliums mit der Eingangs angeführten Forderung zuſammenſtimmt, 
daß die Lehre der Wahrheit dem perſönlichen Wohlgefallen des Einzelnen 
Rechnung tragen ſolle. Aber vielleicht iſt dieſe Schwierigkeit auch 
nicht ſo gar groß, und es iſt vielleicht ſelbſt nur eine künſtliche Rede— 
wendung des Evangeliſten, um das, was er ſagen will, den Hörern 
intereſſant zu machen, wenn er ſeinen Worten das Anſehen gibt, als 
wolle er nun gerade an dieſem Punkte das Wichtigſte mittheilen. Solche 
Künſte kennen wir ja, und alle Redner bringen ſie in Anwendung. Alle 
Redner allerdings, die nichts Wichtiges oder Wahres zu ſagen wiſſen, 
nehmen zu ſolchen Wendungen ihre Zuflucht. Johannes aber nicht. 

Allerdings ſcheint es, als ob die Antwort auf die Frage, wie der Vater 
Zeugniß gibt für den Sohn, nahe Liege und als ob Chriſtus felbft verſtänd— 
lich genug darauf hindeute, wenn er fagt: „Die Werke, die mir der Bater 
zu vollbringen gegeben bat, die Werfe, die ich thue, dieſe geben Zeugniß 
von mir, daß mich der Bater gefendet bat.” In diefen Worten: ift 
einfach und deutlich ausgeiprocdhen, daß das Zeugniß des Vaters für 
Chriftus in den Wundern zu ſuchen ift, die Chriftus im Namen des 
Baters gewirkt bat. Aber damit ift noch lange nicht Alles gejagt, noch 
lange nicht Alles erflärt. Allerdings bezeugen die Wunder Ehrifti feine 
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göttliche Sendung. Allein fie find nicht die einzigen und nit einmal 
die entjcheidenden Zeugniffe für Die Sendung: Chrifti. Chriftus ſelbſt 
weifet auf das Unzureichende diefes Zeugniffes hin, wenn er den Juden 
jagt: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder febet, fo glaubet ihr nicht‘ 1, 
und andererfeits yon den Wundern verfihert: „Es werden falfche Ehriftus 
und falfche Propheten auferfteben und große Zeichen und Wunder thun“ 2, 
Das Wunder ift jedenfalls nur ein äußeres Zeugniß, das felbft wieder 
der Erflärung feines innern Zufammenbanges mit dem göttlichen und 
natürlichen Leben bedarf, wenn es. den wahren Inhalt eines unveräns 
derlihen und heiligen göttlihen Wollens und Wirkens bezeugen fol. 

Sobald wir aber diefen innern Zufammenhang des im zeiträumfichen 
irdischen Leben hervortretenden Wunderwerfes mit dem unveränderlichen 
göttlichen Leben betrachten, dann wird uns die Schwierigfeit der Er- 
fenntniß dieſes göttlichen Zeugniffes erft recht in die Augen fallen. 

4, Wie kann das Göttliche eintreten in die Natur, ohne fich felbft 
zu verlieren und die eigene Natur aufzugeben, und wenn es dieſe auf- 
gibt, wie kann es ein göttliches Zeugniß fein, und wenn es fte nicht 
aufgibt, wie kann es natürlich erfennbar werden? Iſt der Schöpfer der 
Welt verfchieden von ihr, wie fünnen wir Ihn und fein Zeugniß er- 
fennen, wie feine Stimme hören? Oder wie fünnen wir yon einem 
ſolchen Zeugniffe reden, „wenn wir weder feine Stimme jemals gehört, 
noch feine Geftalt gefeben haben?” Sft aber der Schöpfer der Welt 
eins mit ihr, woraus erfennen wir feine Göttlichkeit? Dffenbar ift es 
fchwierig, den Unterfchied feftzubalten, ohne die Hebereinftimmung zu 
läugnen, oder die Uebereinftimmung zu bewahren, ohne den Unterjchied 
aufzuheben. Sp entftehen zwei Anfhauungen, die fih einander be— 
fämpfen und die doch beide nicht mit ver chriftlichen Wahrheit — 
einſtimmen. 

5. Eine heutzutage viel beliebte Anſchauung hebt den Unterfchied 
auf und fucht ung zu überreden, dag Gott in der Natur felbit fih offen- 
bare, und daß die Stimme und Geftalt diefer Natur die Stimme und 
Geftalt Gottes felbft fei. Sie redet mit Vorliebe von einer Naturre— 
ligion und will in allen Naturerfcheinungen Dffenbarungen des gött- 
lichen Lebens, in der Vernunft die Stimme Gottes erfennen. Die fo 
reden, vergeffen, daß wenn die Natur Gott ift, dann fein Gott ift, ſon— 
dern Tediglich ein einfaches natürliches Leben, weldes, entfiebend und 
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— Alles in den unaufhörlichen Wechſel ſeiner — mit 
fortreißt. Dann hört jedes Zeugniß für ein anderes Leben und für ein hö— 
heres Geſetz des Lebens auf, weil fein anderes Leben ift, und ein Zeugniß 
für ein anderes nicht fein fann, wo nur Eines ift. Die Vernunft kann gerade 
in diefem Falle nicht die Stimme Gottes fein und nicht für ein göttliches 
Leben Zeugniß geben, weil jeder Wefensunterfchied von Gott und Natur 
geläugnet wird. Die Vernunft, welche fi ſelbſt für Gottes Stimme 
erffärt, thut weiter nichts, als daß ſie Die einfache Gottesläugnung für 
ein Zeugnig göttliher Offenbarung ausgibt. 

6. Neben diefer einfeitigen Mißdeutung göttliher Offenbarung in 
der Natur geht ein anderes Mißverftändnig durch die Welt, welches über 
der Hinweifung auf den Unterfchied zwifchen der Schöpfung und Er- 
föfung den innern Zufammenhang zwifchen beiden überfieht, und dadurch 
außer Stand gefeßt ift, das Zeugniß beider für einander vichtig zu er— 
faffen. Wenn beide gar nichts mit einander gemein haben, wenn fein 
innerer Zufammenhang zwifchen Natur und Offenbarung befteht, wenn 
fich beide fremd find oder gar durchaus feindlich entgegenftehen, fo kann 
auch feines das andere erklären, feines für die Wahrheit und Bedeutung 
des andern Zeugnig geben. Dann ift die Natur ein Näthfel und die 
Dffenbarung auch; die Gefege der Offenbarung find unnatürlich und die 
Naturgefege im Widerfpruch mit der Offenbarung. Das aber fann un 
möglich fein, Der Schöpfer der Welt kann mit dem Erlöfer derfelben 
nicht im Widerftreite ftehen. Beide fünnen nicht Verfchiedenes wollen, 
fondern nur denſelben göttlihen Zweck verfolgen. - Wenn aber die 
Erlöſung des Menfihengefchlechtes und der Welt durch Chriftus nichts 
Anderes fein kann, als die Teste Erfüllung des böchften Zweckes der 
Schöpfung, jo muß ihrerfeits auch Die geſchaffene Natur wieder Zeugniß 
geben von der Wahrheit der Offenbarung. 

7. Um aber dieſes Zeugniß zu vernehmen, müſſen wir zuerſt die 
Stimme Gottes in der Natur vernehmen, müſſen das Göttliche von dem 
Vergänglichen und Irdiſchen unterſcheiden, und in dieſem Unterſchiede 
ſelbſt wieder die Uebereinſtimmung des Geſetzes der Erde mit dem Ge— 
ſetze der Ewigkeit ergreifen. Nur indem wir den Unterſchied und die 
Einheit des zeitlichen und ewigen Lebens zugleich erfaſſen, erfennen wir 
das Göttliche in der Zeit und die irdifche Bedingung göttlicher Offen- 
barung. Sobald wir dieſes Doppelte Ziel vor Augen behalten, gibt die 
Schöpfung in allen ihren Werfen Zeugnif von einem ewigen Be 
und einem göttlichen Geſetzgeber. 
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Selbft die Heinfte Blume des Feldes wird zur niäcßtigen Zeugen⸗ 
ſtimme der Wahrheit. So klein die Geſtalt derſelben auch iſt, ſo unan⸗ 
ſehnlich ihre Erſcheinung in dem unüberſehbaren Reiche der blühenden 
Welt, dennoch iſt ſie für ſich etwas Eigenes und Ganzes. Sie umſchließt 
in ihrer ſichtbaren beſchränkten Geſtalt eine unendliche Reihe von Bil⸗ 
dungsformen und Kräften, die dem menſchlichen Auge, anfänglich ver— 
borgen, immer deutlicher, immer unerjchöpflicher erfeheinen, je länger wir 
fie betrachten. Das Kleinfte ift wieder eine ganze Welt für fih, und 
gibt nun, verglichen mit dev Unzahl verwandter und fremder Geftalten, 
eine jo unausdenkbar reiche Fülle von in ſich abgefchloffenen und Doch wieder 
mit andern Reichen in verjchiedenen zabllofen Verbindungen und Wechfel- 
wirfungen ftebenden Geftalten und Bildungen, daß auch die beweglichite 
Phantafie diefer Unendlichkeit nicht zu folgen vermag.» Sp gibt gerade 
die Kleinheit dev Öeftalt Zeugniß von der Unendlichkeit der Ge- 
ftaltungsmacht, die in diefen Geftaltungen ſich verhüllt. Das Kleine 
und Beichränfte gibt Kunde von dem entgegengejesten Leben, von der 
unbejchränften Unendlichkeit. 

Sp unbedeutend und zwerlos das Einzelne in dieſer Unendlichkeit 
erjcheint, jo bedeutend und zweckvoll wird es gerade durch feine fchein- 
bare Zwedlofigfeit. Gerade weil das Einzelne nicht einen befondern 
Zweck erfüllt, jondern bloß von der Unerjchöpflichfeit der hervorbringenden 
Lebenskraft Zeugniß gibt, bezeugt e8 in diefer Abfichtslofigfeit die 
höhere Abſicht des fhaffenden Lebens, welches feine Unerſchöpflichkeit auch 
im Kleinften bezeugen will. Nicht ein endlicher Zwed tritt uns in diefen 
unendlichen und im Einzelnen abfichtslofen Bildungen der gefchaffenen 
Natur entgegen, wohl aber ein unendliher. Was jedes Gefhöpf ift, 
it etwas Endliches; was jedes bezeugt, etwas Unendliches. 

Darin ändert auch die Hinfälligfeit der Blume des Feldes, die 
wir zum Zeugniß aufgerufen, nicht das Geringfte; vielmehr beftätigt 
diefe Beränderlichfeit das unveränderlicdhe Geſetz eines ewigen 
Lebens, welches Alles, aud das in der Zeit Entftehende, nad) diefem 
Geſetz entfaltet, und ſelbſt in der Beränderlichkeit noch das unveränder- 
fiche Leben bezeugt. Indem die Blume des Feldes hinfällig ift und ab— 
ſtirbt, erfüllt fie Doch eine regelmäßige Entwiclungsgefhichte von ihrem 
erften Wachsthum bis zu ihrem Verblühen. Sie bat das Gefes ihres 
Wachsthums nicht gemacht, jondern wurde nad diefem bervorgebradt. 
Darum dauert dieſes Gefeg über feine einzelnen Erfcheinungen binaus, und 
beftätigt feine Stetigfeit gerade in der Hinfälfigfeit des Einzelnen. 
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3. Was alfo aus der Beobachtung der Feinften Blume, des Feldes 
als letzte Zeugenftimme ſich vernehmen läßt, ift die Stimme eines blei- 
benden, überzeitlichen, unerfchöpflihen und frei feine Gaben fpendenden 
Lebens. Wenn aber der beobachtende Geift mit dem Gedanfen eines 
ewigen Gefeges einmal vertraut iſt, jo muß er auch einen Schritt weiter - 
gehen und ſich für diefes Geſetz aud einen perfönfichen Urheber und 
Gefesgeber denken. Der Menſch als freies perſönliches Weſen kann ſich 
nicht das unperſönliche, vernunft- und willenloſe, bloß nothwendige Geſetz 
als letzte Urſache alles Lebens denken. Steht er doch ſelbſt als per— 
ſönliches Weſen über dieſem Geſetze, weil er von demſelben ſich Rechen— 
ſchaft geben kann. Könnte er ſich darum auch für Alles, was innerhalb 
jenes Geſetzes ſteht, eine unperſönliche Urſache denken, ſo würde dieſe Urſache 
doch in ſeinem eigenen perſönlichen Willen einen Gegenſtand haben, der 
über dieſelbe hinausgeht und ſich aus einer ſolchen Urſache durchaus nicht 
mehr erklären ließe. 

9. Hier ſteht alſo das menſchliche Denken an einem Scheidepunkte. 
Es kann ſich die letzte Urſache und das Ewige ſelbſt nicht unperſönlich 
denken und kann doch von einem perſönlichen Urheber und Geſetzgeber 
ſich durch bloßes Nachdenken keine Vorſtellung machen. Das Naturgeſetz 
gibt nur Zeugniß von der Nothwendigkeit eines ſolchen Geſetzgebers, aber 
weiter weiß es nichts von ihm, weil es an ſich als Naturgeſetz auch 
wieder nicht das perſönliche Leben, ſondern deſſen Gegentheil vergegen— 
wärtigt. i % 

Die perfönliche Seite des göttlichen Lebens wird uns durch die Schö— 
pfung nicht vergegenwärtigt. Sie bedarf einer andern Offenbarung und 
eines anderen Geſetzes. Diejes Geſetz muß ein göttliches und von dem 
Naturgefeg verfchiedenes und doch zugleich ein bleibendes, in ſich uner- 
Ihöpflihes und allumfaffendes fein. Das Gefeg der Freiheit muß auf 
andere Weife gegeben werden als das Naturgeſetz, muß aber darum nicht 
mit dem Naturgefeße in Widerſpruch ſtehen. Auch die Freiheit bedarf 
eines eigenen böchiten Gefeggebers. Das Gefeg der Freiheit aber gibt 
und offenbart nicht der Vater, fondern der Sohn, und die Freiheit des 
Willens, die der Bater ung mit der Natur zugleich ertheilte, gibt Zeugniß 
für die Nothwendigfeit und Göttlichfeit dieſes Geſetzes. 

10. Wenn aber die perfönliche Natur felbft für den Geſetzgeber Zeugniß 
gibt, wie kann Chriftus fagen: „Das Zeugniß von Menfchen nehme ich 
nicht an?” Indem Er fih auf den Vater beruft, beruft Er fih ja 
gerade auf das Zeugniß der vom Bater erichaffenen Natur, alſo nimmt 
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Er ja das Zeugniß derfelben an. Allerdings nimmt er das Zeugniß der 
ewigen Beftimmung der menfhlihen Natur an und beruft fi 
darauf; aber nicht das Zeugniß des einzelnen Menfhen, felbft nicht 
des größten und wahrhaftigſten derſelben, des Johannes. 

Der einzelne Menfch ift, in wiefern er auf ſich felbft fich verläßt 
und von fi) aus Zeugniß geben will, unfähig, die Wahrheit zu bes 
zeugen. Der Einzelne für fich ift, in fofern er feinen eigenen Wünfchen 
und Einfällen folgt, unwiflend, eitel, felbftgefälfig und im Widerfpruche 
mit den natürlichen und göttlichen Gefesen des Lebens. Der Einzelne 
ift in dieſem Zuftande der Losgeriffenbeit ſich ſelbſt überlaffen und ſich 
felbft vertrauend eine Beute der Lüge, der Unnatur und ber Geſetzloſig— 
keit. Nur in der Verläugnung des ſelbſtſüchtigen Wollens und Strebens 
wird das allgemeine Geſetz des Lebens offenbar. Die Unfreiheit der 
Natur und des Eigenwillens können wir nur dadurch überwinden, daß 
wir mit Freiheit dem Geſetze der Liebe gehorchen. Durch dieſen Gehorſam 
erfüllen wir das Geſetz der Freiheit und zugleich die wahre Beſtimmung der 
Natur. Ohne ihn erfüllt ſich das Naturgeſetz an uns gegen unſern Willen 
und zu unſerer Dual: In beiden Fällen offenbart ſich Die urſprüngliche Be— 
ſtimmung, aber im erſten Fall dringt der Menſch durch die Freiheit und 
Liebe zur Seligkeit, im andern Fall wirkt der Widerſpruch ſeines Willens 
gegen ſeine natürliche Beſtimmung Unſeligkeit. Beide Zuſtände geben gleich— 
mäßig Zeugniß von dem ewigen Geſetze, und die Natur wird in der rechten 
Freiheit, die rechte Freiheit in der Beſeligung der Natur offenbar. Das 
Geſetz iſt nicht gegeben, bloß um ſich Gehorſam zu erzwingen, ſondern 
um duch den Geborfam zu befeligen. Diefe Seligfeit wird freilich erft 
in ihrer ganzen Fülle offenbar, wenn die zeitliche Entwicklung zu Ende 
ift. Auch die ganze Unfeligfeit des Widerfpruches unferes Willens gegen 
die wahre Beftimmung wird erft am Ende dieſes Kampfes entjchieden. 
Allein auch die Zeit: bringt ſchon einzelne entfcheidende Zeugniffe zur 
Geltung, und das wahre Geſetz des Lebens offenbart fich bereits in 
mittelbaren Verhältniffen des Lebens, wie in der Gefchichte der Zeiten. 

1. Wie in der Zeit der Einzelne in’s Leben tritt und in dem— 
felben theilweife und für fich feinen eigenen Willen zur Geltung bringt, 
fann ev doch nicht die Grenzen feiner Natur überfchreiten und muß alfo 
doch, felbft da, wo er gegen die wahre Beftimmung anfämpft, für diefe 
Zeugniß geben, Sowie aber der Einzelne vom Schauplage abtritt, wird 
das einzelne Wirfen mehr und mehr. verfchwinden, und nur was von 
allgemeiner Bedeutung iſt, wird bleiben. Gerade in Diefem Streben des 
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Einzellebens offenbart fih das doppelte Gefes der Menſchengeſchichte, Die 
Nothwendigkeit des Naturgefeges und die Freiheit des perjönlichen Lebens. 
Beide weifen auf einen legten und höchſten Gefeßgeber hin und geben 
gegenfeitig Zeugniß von einander. Auch gibt die Geſchichte überall Zeugniß 
yon jenem doppelten göttlichen Gefege und der Uebereinftimmung jener 
beiden unter ſich verſchiedenen Gefege, jobald wir fie im Geifte der Un— 
tericheidung und wahren Einheit erfaffen. 

Schon das Heidenthum gibt Zeugniß von einem in demjelben 
fih vegenden Sehnen und Streben nad) Erfenntniß eines perfönlichen 
Lebensgefeßes, nad) Erfenntniß der höhern Pflichten und religiöfen Ber 
ftimmung der Menschheit und des einzefnen Menfchen. Nicht durch das, 
was das Heidenthbum wirklich erfannte, fondern durch das, was es er- 
fennen wollte und nicht ganz erfennen fonnte, gibt es Zeugniß für die 
Wahrheit chriftlicher Offenbarung. Nicht die Altäre, die es feinen Göt- 
tern errichtete, fondern der Altar, den es dem unbefannten Gotte er- 
baute, diefer verfündet den Sinn der ganzen Gefchichte des Heiden- 
thums. Ausgehend yon der Natur, juchte es die Freiheit und fand fie 
nicht, weil fie nur in dem Gott zu finden ift, der ſich als freie Liebe 
offenbarte, 

Dagegen hat die Gefhichte des Judenthums die ——— 
lichen göttlichen Offenbarungen uns bekannt gemacht, die an die Freiheit 
und den freien Gehorfam des auserwählten Volkes gerichtet waren. 
Aber dieſe an den freien Gehorſam gerichteten Dffenbarungen nahmen nicht 
die ganze natürfihe Entwicklung des Menfchengefchlechtes in fih auf, und 
bereiteten erſt auf Die Fülle der Zeiten vor. 

Die vollfommene Ausgleichung beider Gefege aber zeigt ung erft die 
Geſchichte dev chriſtlichen Kirche, in welcher ſtets die von den ver— 
Ihiedenen Kräften des natürlichen Lebens fi erhebenden Bewegungen 
durch den Glauben und die Liebe Chrifti zur einheitlichen Erfenntnig und 
zur geiftigen Lebensgemeinfchaft zufammenwirfen. Durch diefe ftete Ent- 
wicklung des Lebens werden erft alle irrigen und dem allgemeinen Ge- 
jege der Natur und der Liebe nicht eutfprechenden ſonderheitlichen Mei⸗ 
nungen und Lebensrichtungen ausgeſchieden. 

12. Die letzte Ineinsgeſtaltung alles Lebens im Geiſte Chriſti iſt die 
lebendige kirchliche Ueberlieferung, iſt die Gabe des hl. Geiſtes, der 
vom Vater und Sohne zugleich ausgeht, und deſſen Wirken erſt dann 
recht erkannt wird, wenn beide Lebensgeſetze, das der Natur und das 

ber Sreiheit, ſich gegenfeitig umfchloffen haben und alle Natur im über- 
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natürlichen Glauben ihr Ziel, und alle übernatürliche Liebe in den natür- 
lichen Kräften ihre Befeligung gefunden hat. Diefer Geift wirft darum 
nicht von außen, nicht mechaniſch, nicht gewaltfam, fondern feine Kraft 
und Gnade erfüllt fih durch allmäbliche Entfaltung der Liebe des Sohnes 
in den Kräften der vom Vater verliehenen Natur. An Ihn müffen 
wir ung wenden, um die Gnade des Vaters und des Sohnes in ihrer 
befeligenden Einheit zu empfangen. Noch ift Johannes in feiner Er— 
zäblung nicht bis zu dem Punkte gefommen, daß er auch vom hl. Geifte 
reden fann, eben weil er zuerft das Verhältniß des Vaters und Sohnes 
in dem Zeugniſſe des Lebens erklären mußte. Aber auch die Hinweifung 
auf die Einheit des Geiſtes ift deutlich genug in der Hinweifung auf 
das vereinigte Zeugniß von Bater und Sohn ausgefprochen, um ung 
erfennen zu laſſen, daß der Geift vollenden muß, was Vater und Sohn 
bezeugen, und um ung mächtig anzutreiben, unfer Flehen immerdar mit 
dem Gebete der Kirche am bi. Pfingftfefte zu vereinen, „daß wir in dem 
bl. Geifte ftets das Nechte erfennen und uns ftets feines Troftes er- 
freuen mögen.“ 


XXVII. 


Text: „Forſchet in der Schrift, denn ihr meinet, in ihr 
das ewige Leben zu haben; und eben ſie iſt es, die von mir 
Zeugniß gibt; und dennoch wollt ihr nicht zu mir kommen, um 
das Leben zu haben. Die Ehre von Menſchen nehme ich nicht; 
aber ich kenne euch, daß ihr keine Liebe Gottes in euch habt. 
Ich bin im Namen meines Vaters zu euch gekommen, und ihr 
nehmet mich nicht an; käme ein Anderer in ſeinem eigenen 
Namen, ſo würdet ihr ihn annehmen. Wie könnet ihr glauben, 
da ihr Ehre von einander nehmet, und die Ehre, die von Gott 
allein kommt, nicht ſuchet? Glaubet nicht, daß ich euch bei dem 
Vater anklagen werde; es iſt ſchon Einer, der euch anklagt, — 
Moſes, auf ven ihr hoffet; denn würdet ihr dem Moſes glau- 
ben, fo würdet ihr auch mir glauben, denn von mir hat er ge— 
fchrieben.” obh. 9, 39—46,) 
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Inhalt: Leber die falſche und die wahre Ehre, und den Urſprung der wahren 
Ehre aus Gott. 


1. Der Frühling übt eine aa Anziehungskraft auf das 
menfchlihe Herz. Auch das härtefte Gemüth kann ſich feiner ftillen 
Gewalt nicht ganz entziehen. Wenn Alfes grünt und blüht, und friſches 
Leben athmet, zieht der Hauch des Lebens aus der grünenden Erde in 
das ermüdete und fterbende Herz mit unwiderftehlicher neuer Lebeng- 
abnung ein, und es ift des Frühlings unverjährbares Net, den Men- 
fchen aus dem Bann der Häufer und Straßen heraus und zu fi in’g 
Freie und Grüne zu locken und zu ziehen. Aber was wir im Früblinge 
nur in äußerlich verftärfter Gewalt fühlen, dieſen Zug des Herzens 
nad dem Freien, nad der Stille und Größe der Welt, die ung umgibt, 
das empfindet die menfchlihe Seele in ihren einfamen Stunden Br 
mit unvergeßlicher Ahnung. 

Se tiefer unfer Gefühl, je ſelbſtſtaͤndiger unſer Denken, je heiliger 
der Ernſt des Lebens, deſto mehr ſehnt ſich das Herz in die Einſamkeit 
einer großen, milden, ſtillwaltenden Umgebung. In dieſer Stille und 
unveränderlichen Größe der Schöpfung kann ſich der Geiſt gleichſam 
wieder auf ſich ſelbſt beſinnen und aus dem Gedränge und Gewirre ſich 
ſtets durchkreuzender perſönlicher Rückſichten des menſchlichen Lebens zu 
ſich ſelber zurückkehren. Der Zug des verwandten Lebens, der aus der 
Natur durch unſere Empfindung zieht, iſt es nicht allein, der uns in's 
Freie lockt. Auch das Bedürfniß, der menſchlichen Geſellſchaft und Um— 
gebung mit all' ihren kleinlichen, ſelbſtſüchtigen, oft ſo verletzenden und 
verwirrenden Anſprüchen zu entgehen, iſt es, was uns in die Stille 
jener anſpruchsloſen, und doch in ihrer Stille ſo ie und großes 
artigen Umgebung zieht. 

Alles Große und Edle Ternen wir allerdings nur durch Unterricht 
und Umgang mit Andern fennen. Aber au alles Kleinliche, Bittere, 
Niedrige und Schmähliche Ternen wir auf diefem Wege fennen. Alles 
Unnatürkiche ift Menfchenerfindung und der Natur fremd. Se enger die 
irdiſchen Berhältniffe die Menfchen mit einander verbinden, um fo ab- 
ftoßender tritt die Selbftfucht des Einzenen hervor. Selbft der befte 
Menfch zeigt unter dem Drude der befchränfenden Umgebung meifteng 
nur feine fohlechten Seiten. Es ift, als ob die Schlange der Sünde, 
bie im Herzen eines jeden Menfchen fist, zuerft an der nächften Um— 
gebung ihres Giftes ſich entledigen müffe, um dadurch erft unſchädlich 
für Andere zu. werden, Se mehr wir mit Menfchen verfehren, deſto 
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mehr lernen wir an der Güte des Herzens zweifeln, Defto weniger wer- 
den wir geneigt, einander Gutes zuzutvauen, deſto mehr aber gewohnt, 
das Wort des Herenz „ich nehme nicht Zeugnig von ANRNeR. an’, 
im weiteften Sinne zu nehmen, 

2. Wenn wir aber durch traurige Erfahrungen dahin gebracht find, 
den Menfchen faum mehr in irdischen Dingen Treue und Wahrhaftigkeit 
zuzufrauen, was werben wir von ihnen erwarten, wenn es fih um das 
Zeugniß für höhere überndifche Wahrheit handelt? Werden wir nicht 
von der eigenen Erfahrung dazu gedrängt, dem felbftfüchtigen Herzen 
auch die Fähigkeit des Glaubens an das Erhabene und Göttliche ab- 
fprechen und dem Worte des Herrn: „wie fünnet ihr glauben, da ihr 
die Ehre, die von Gott kommt, nicht fuchet?” unbedingt zuftimmen 
zu müflen? 

Wenn wir aber diefen Theil feiner Rebe —— begreiflich 
und gerechtfertigt finden, ſo wird es uns dagegen um ſo ſchwerer, dem 
erſten Theil derſelben gleichfalls ebenſo unbedingt beizuſtimmen. „Wie 
könnet ihr glauben“, ſpricht Chriſtus, „da ihr Ehre von einander 
nehmet?“ So dürfte alſo Niemand einem Andern Ehre geben, und 
Niemand von Andern irgend eine Ehre annehmen? Wie iſt es dann 
mit dem zum Sprüchworte gewordenen Worte des Apoſtels Paulus: 
„Gebet Ehre, dem Ehre gebührt?” ? oder mit der Forderung desſelben 
Apoftels: „Kommet einander mit Achtung zuvor?” ? Kann dern der 
Menfch Ieben ohne Ehre? ift diefe nicht fein ſchönſtes und höchſtes Gut 
auf Erden? Und wenn wir Niemand Ehre geben dürfen, dann dürfen 
wir fie ja auch dem nicht geben, dem fie gebührt? dürfen ohne Scheu 
und ohne ein Unrecht zu begeben, Andern wohl gar die verdiente Ehre 
entziehen? Dann ift es wohl auch gegen den Geift des. Chriftentbums, 
der Obrigfeit, ver Kiche, dem Berdienfte Ehre zu erweifen? Denn 
auch die Dbrigfeit und die Borftände der Kirche und jonft verdiente 
Männer find Menſchen, und wenn die Menfchen von einander nicht 
Ehre nehmen dürfen, dann dürfen auch diefe nicht Ehre empfangen? 
Sft denn das Chriftenthbum fo fehr aller Ehre feind? fo fehr mit fi 
im Widerfpruche, daß es ung einmal Iehret, Die von Gott gejeßte Dbrig- 
feit und überhaupt Jeden zu ehren, dem Ehre gebührt, und ein anderes 
Mal uns wieder verbietet, Ehre von einander zu nehmen? Haben aljo 
wirklich Diejenigen Recht, die den Chriften die Ehrliebe abſprechen, oder 


ı Nom. 13,7. 2 Rom. 12, 10. 
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Diejenigen, die da glauben, eine recht hriftliche Erziehung zu üben, wenn 
fie in der Jugend ſchon das Ehrgefühl möglichſt unterdrüden, und ein 
recht gefchmeidiges, unterwürfiges, demüthig friechendes Betragen * 
das — Ziel aller chriſtlichen Erziehungsweisheit erklären? 

Daß dieß nicht fo iſt, beweist das unmittelbar folgende Wort 
des — „die Ehre aber, die von Gott allein kommt, nicht ſuchet.“ 
Es gibt alſo eine Ehre, die geſucht werden kann, eine Ehre, welche Allen 
denen zu erweiſen, denen ſie gebührt, dem Menſchen und vor Allem 
dem Chriſten zukommt. 

Das Chriſtenthum unterdrückt das angeborne Ehrgefühl keineswegs, 
ſondern vermehrt, veredelt und heiligt es. Das Chriſtenthum iſt mit 
dem Begriffe der wahren Ehre unzertrennlich verwachſen. Die wahre 
Ehrliebe des Menſchen iſt jederzeit auch eine feſte Grundlage der wahren 
Religioſität. Ein unaufrichtiger, ehrvergeſſener Menſch iſt ein Schand— 
fleck für jede Religionsgemeinde, der größte aber für die chriſtliche. Je 
höher der Begriff der Ehre in einem Gemüthe entwidelt ift, um fo 
näber ſteht es dem Iebendigen Glauben an Chriftus. Chriſtus ift der 
Mittelpunkt ver wahren Ehre, oder wie die hl. Schrift ſagt: „Der König 
der Ehren” 1. 

4, Auf das angeborne Ehrgefühl im Menſchen ift der Glaube ge— 
baut. Die Ehrgefübl des Menfchen ift das erfte natürliche Zeugniß 
für die Wahrheit göttlicher Offenbarung. Auf diefes bezieht fich das 
Wort des Herrn: „der Vater gibt Zeugniß von mir.” Dieſes anges 
borne Ehrgefühl kann der Menfch durch feine Leidenschaft und Sitten- 
Iofigfeit beleidigen und verlegen, aber er kann fein Zeugniß nicht aus— 
löſchen. Auch die Brandftätte feiner Ehre gibt noch Kunde yon dem 
Dauer, den Gottes Güte aufgeführt. Sp innig ift diefes Gefühl mit 
dem menfchlichen Leben verwachſen, daß es fich gleichfam als ein leib— 
baftes und in jedem Herzen verfürpertes Gut bezeichnen läßt, und wir 
nit mit Unrecht von einem Menſchen den Ausdruck gebrauchen, der 
oder jener Menſch hat Ehre im Leibe. 

Wir verſtehen darunter jene Geſinnung im Herzen, die uns PER 
wegen fann, Alfes daran zu jegen, um einem freien oder übernatürlichen 
Derufe und Berbäftniffe allen augenbliclihen Genuß oder Gewinn zum 
Dpfer zu bringen. In diefem Sinne bat jeder Stand, jedes Alter, 
jedes Geſchlecht feine eigene Ehre, Diefe Ehre Tiegt in der treuen Bes 


19.23, 7-8. 


240 


wahrung des dem Einzelnen gleichſam yon Gott anvertranten Pfandes 
des Lebens, welches Jedem die Bürgichaft eines höhern Lebens darum 
gewährt, weil es felbft als Geſchenk Gottes erfannt wird, Diefes Pfand 
nicht einzubüßen, gebt dem, der Ehrgefühl bat, über Alles. Wenn er 
. Alles verliert, wenn ibm Bermögen, Genuß und äußere Auszeichnung 
entgeht, er hat doch das theuerfte Gut, die Achtung vor dem yon Gott 
ihm anvertrauten Erbtheil bewahrt, 

5. Diefes Ehrgefühl ift angeboren, weil es mit dem Leben vet 

mit dem Werthe, den das Leben für uns hat, zufammenhängt. Aber 
aus eben diefem Grunde ift e8 zugleich ein fittliches Gut, weil es nur 
den perfönlich freien Gefchöpfen zu Theil werden fonnte, und der innerfte 
Anhaltspunkt diefer Freiheit ift. Diefes Ehrgefühl ift das einzige ftttliche 
Erbiheil, das wir von Natur aus baben, und welches den perjönlichen 
Sharafter des Menfchen begründet. Die Ehre lebt nur in dem geiftigen 
Bewußtfein von dem unverlierbaren Gute der perfünlichen Freiheit und 
Berantwortlichfeit des Einzelnen für feine eigenen Thaten. Weil der 
perſönliche Menjch frei ift in feinem Thun und nr fann er Ehre 
haben von feinen Thaten, 
Die Ehre hängt zufammen mit der freien That und mit dem freien 
Entſchluß, darum aud mit dem Worte, das wir in dieſem Bewußtfein 
unferes perfönlichen Werthes und unferer menfchlichen Würde ausiprechen. 
Ein fo ausgefprodenes Wort ift ein Ehrenwort. Der Mann allein 
it ein Ehrenmann, dem diefes Wort und dieſe Würde feines Be— 
wußtfeins beilig iftz der um feiner NRüdficht und um feines Gewinnes 
willen dieſes Wort und dieſes Anvdenfen an die Winde feiner menfch- 
lichen Beftimmung verläugnet. 

Dur) diefes Ehrgefühl ift darum der Menſch gleichfam doppelt an 
Gott gebunden. In demſelben gibt ſein eigenes Herz Zeugniß für den 
Vater und Schöpfer und für den Sohn und Erlöfer des Menſchenge— 
Schlechtes. Das Wort und die Natur des Menfchen, beide geben über 
die irdifchen VBerhältniffe hinaus und find auf ein Ziel und einen Mittel- 
punft angewiefen, um veffen willen der Menfch Teicht auf alles Irdiſche 
verzichten fan. Diefe Ehre des Bewußtfeins, daß wir Höheres erreichen 
fönnen, Tehrt uns den gemeinen Gewinn und die Rückſichten auf den 
eigenen Bortheil gering achten. Sie weist auf Gott bin, und wird nur 
dur Gott allein zu ihrer Vollendung geführt. Gott ift es allein, in 
dem alle Ehre wurzelt. Der Glaube an Gott ift der einzige Halt bes 
wahren Ehrgefühls. Durch die Offenbarung wiffen wir von jener 
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Heimath, um derenwillen allein es ſich Iohnt, zu Ieben, Im Glauben 
wurzelt die Ehre des Menfchen. Seine Ehre ift, daß er an göttliches 
Leben und an eine göttliche Offenbarung glauben, und diefem Glauben 
alles Irdiſche zum Dpfer bringen fann. | 

6. Mit diefer Ehre, die aus Gott fommt, und darum aud nur da 
ſich findet, wo der Menfh Gott die Ehre gibt, fteht aber Die Ehre, 
welche der Menſch von Menfchen fordert, in direstem Widerſpruch. 
Ehre zu verlangen, ftatt Erleuchtung und Heiligung, ift eine Berläug- 
nung der höchſten Gabe Gottes, der Anwartfchaft auf die Unfterblich- 
feit und Seligfeit. Nur wer diefe Beftimmung und die Ehre, welche 
Gott dem Menfchen durch Ertheilung dieſer Beftimmung verliehen, 
vergefien hat, kann vergängliche Ehre fuchen. Wer wirflih an Gott 
glaubt, bat gar nicht Raum in feinem Herzen für einen andern Ges 
banfen, als das Gefühl des Danfes für diefe son Gott ihm verliehene 
Ehre, Am wenigften aber kann ihm einfallen, während er Gott nie 
genug für Die empfangene Ehre danfen fann, fich felbft eine Ehre zu— 
Schreiben zu wollen. 

Auf welhen Grund bin foll er Ehre verlangen? Auf Grund ber 
ihm von Gott verliehenen Anlage? Wem gebührt dafür die Ehre, dem, 
der dDiefe Anlagen empfangen, oder dem, der fie gegeben hat? Oder auf 
Grund feiner Stellung in ver Welt? Auch dafür gebührt Dank dem 
Geber, und nicht Ehre dem Empfänger, um fo weniger, je größer bie 
Gabe ift, die er empfangen hat. Oder auf Grund eigener Berdienfte? 
Es gehört ein Uebermaß von Selbftüberfchäßung Dazu, nach fo viel un 
serbienten Gaben und ſo viel verfäumten Gelegenheiten zum Guten 
und fo viel Schlecht angewendeten und mißbrauchten Talenten noch yon 
Berdienft reden zu wollen. Aber auch wenn ein Berdienft da wäre, 
wen gebührt die Ehre? Befteht nicht in der Demuth, mit der wir Gott 
die Ehre geben, unfer einziges Verdienft, und müffen nicht alle Verdienſte 
augenblicklich verichwinden, fohald wir Ehre für fie begehren? 

Begehren wir Diefe, fo verlangen wir, was Gott allein gebührt, 
und befennen, daß wir fein Verdienſt anfprechen fönnen, weil wir nur 
der eignen Ehre willen gehandelt haben. Indem wir Ehre begehren, 
haben wir ung der Ehre unwerth gemacht. Wer Ehre fucht, verkiert 
fie, indem er fie ſucht. Ehre kann man nur haben, indem man nicht 

weiß, dag man fie hat, Die Ehre felbft ift fo zarter Natur, daß fie 
das Anfehen nicht erträgt. Wie wir fie befchauen wollen, verſchwindet 
fie. Die Ehre, die wir felbft fehen, ift nur ein Trugbild, das der Ehre 
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gleicht, aber wie ein Jrrlicht über Sümpfen ſchwebt. Die falfhe Ehre 
ift auch darin den Jrrlichtern gleih, daß fie nur in der Nacht des 
Unglaubens fichtbar ift, nicht aber am Fichten Tage des Glaubens, 
Wo die Glaubensjonne fcheint, verfchwindet der Wahn der eigenen 
Herrlichkeit. Die falfhe Ehre, die nicht aus Gott ift, und nicht Gott 
jucht, gleicht aber vorzüglich darin dem Jrrlicht, daß fie Jeden, der ihrem 
Schimmer nachgebt, in’s bodenloſe Verderben führt. 

7. Wer Ehre begehrt für ſich, entzieht Gott die Ehre, und entehrt 
die Ehre felbft, Aber auch wer Ehre gibt aus irgend einer perfünlichen 
Abſicht und Rückſicht, entzieht Gptt die Ihm alfein gebührende, und ent- 
zieht auch dem, den er zu ehren frheint, die wahre Ehre. Allerdings find 
wir verpflichtet, in Rückſicht auf Gott, der dem Einzelnen feine Stellung 
angewiefen, in Nüdjicht auf die Gefammtheit, die in dem Berufe des 
Einzelnen ihren von Gott geordneten Halt finden muß, aud die 
guten Eigenschaften eines Menfchen anzuerfennen und in ihnen die 
göttliche Gnade zu ehren. Die Ehre, die wir dem großen Ber- 
diente eines Mannes bezeugen, fol aus dem Gefühle hervorgehen, daß 
man dem, was irgend ein Menſch aus Gottes Gnade ift, Ehre erweifen 
muß, nicht um den Menfchen zu ehren, fondern um die göttliche Gnade 
zu preifen. 

Wenn aber die Ehrenbezeugung nur der Perfon gilt, wenn Yediglich 
die Abfiht ung Teitet, das Wohlgefallen der Menfchen zu erwerben, dann 
haben wir das Göttliche und die Ehre, die wir Gott allein ſchuldig find, 
yerratben, haben den Glauben an Gott bingegeben, um des perfünlichen 
Bortheils willen. Dem Menſchen Ehre erweifen wird nur, wer irgend eine 
eigennügige Abficht erreichen will, Wer aber das thut, der thut es in ver 
Hoffnung auf Gewinn, in der Hoffnung, Durch fein Wort und Benehmen 
den Andern zu betrügen. Wer Andere auf diefe Weife ehrt, fest voraus, 
daß der Andere eitel und verfehrt genug ift, Diefe Lüge nicht zu merfen, 
daß er weit genug entfernt ift von der wahren Ehre und Würde des 
Menfhen, um fih eine folde Ehrerbietung gefallen zu laſſen; fest 
voraus, Daß der Andere zugleich ein thörichter und unedler Menſch 
ift. Diefe Ehrerbietung entehrt denjenigen, dem fie erzeigt wird. Sid; 
felbft aber entehrt ein folcher Friechender Schmeichler fremder Eitelfeit 
am alfermeiften, weil er felbft von ſich befennt, daß er nichts Höheres 
mehr fennt, ald den eigenen Nugen, daß ihm nichts zu gemein ift, 
wenn es dient, einen zeitlichen VBortheil zu erreichen. Er gibt Jeder— 
mann ein Recht, ihn felbft für einen ehrvergeffenen Menfchen zu halten. 
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8. Sobald der Menfch in diefe Tiefe der Vergeffenheit feiner wah- 
ren Ehre verfunfen ift, ift er mit feinem Glauben an die Wahrheit und 
alles Höhere und Göttlihe am Ende. Selbft wenn er an die göttliche 
Offenbarung glaubt, fieht er doch nicht mehr das Göttliche in ihr. Selbſt wenn 
er fih auf Mofes und die Hl. Schrift und göttlihe Offenbarung beruft, 
ift feine Berufung eine falſche, glaubens- und ehrloſe. Je weniger ein 
ſolcher Ehrfüchtiger fih ſchämt, auch noch den Glauben zum Schilde 
feiner eigennüßigen Abfichten zu mißbrauchen, um fo mehr trifft ihn der 
Borwurf, den Chriftus den Juden machte: „Sch kenne euch, daß ihr 
feine Liebe Gottes in euch habt. Werl ih im Namen meines Vaters 
zu euch gefommen bin, darum nehmet ihr mich nicht anz käme ein Ans 
derer in feinem (im eigenen) Namen, fo würdet ihr ihn annehmen.” 

Zwar foheint es unglaublih und unmöglich, daß die Menfchen fo 
verfehrt fein Fönnen, wenn fie die Wahl haben zwifchen dem Zeugniffe 
Gottes und dem Zeugniffe eines Menfchen, das letztere Zeugniß eher 
und Tieber annehmen zu wollen. Dennod ift es nicht anders. Allerdings 
nehmen wir das Zeugniß eines Andern nicht um des Andern willen an, 
fondern weil es dem eigenen Meinen entgegenfommt. Daraus aber folgt 
nicht, daß wir das Zeugnif, das im Namen Gottes zu uns kommt, lieber 
annehmen, als das der Menfchen. Vielmehr, wie wir in unferer Berfehrt- 
beit unfer eigenes Meinen jedem auch noch fo begründeten Wiffen Ans 
derer vorziehen, jo ziehen wir wieder Das menfchliche Zeugniß dem gött- 
lihen vor, weil es unferer Eitelfeit und unferer Blindheit näher ver— 
wandt ift, als die göttliche Wahrheit, 

9. Nehmen wir doch überall das perfönliche Zeugniß Lieber an, als 
das Zeugniß der Sache und der vernünftigen Beweife oder der allgemeinen 
Wahrheit, weil der Eigenwille dabei die entfcheidende Stimme bat. 
Ueberall wird nach Namen gefragt, nicht nad der Sache. Selbſt ein 
Urtheil, das mit Gründen unterftügt wird, fihreiben wir in der Negel 
perſönlichen Abfichten und Nüdfichten zu. Es ift der Eitelfeit eine Art 
Triumph, einem Andern nachgegeben zu haben, weil man eben gewollt 
bat. So behält der Eigenwille Recht, der nicht auf Gründe hört und darum 
auch fein Urtheil nah Gutvünfen zurüdnehmen kann. Berufe dich auf 
andere Menſchen, auf Parteiftimmen oder Aehnliches, und du wirft 
Glauben finden; berufe dich auf Gründe, und du wirft ſtets auf dop— 
pelten Widerfpruch ftoßen. Je unmwiderleglicher die Gründe find, befto 
weniger werden fie anerfannt werden. Um was immer für einer Ur— 
ſache willen mögen wir Glauben verlangen, und wir werben ihn finden, 
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aber um der Wahrheit und Güte unferer Gründe willen felten. Wer 
im Namen der Wahrheit fommt, wird abgewiefen. Wer aber im 
Namen irgend einer Modethorheit Glauben begehrt, findet ihn gewiß. 
Jeder reifende Charlatan, jeder Großfprecher, der eine eitle und gedan— 
fenlofe Zubörerfchaft auf einige Augenblide bethören fann, hat gewonnen 
Spiel, und fann feines Erfolges um fo ficherer fein, je ferfer und uns 
verfchämter er auftritt. Wer fich felbft vertraut, dem pertrauen auch die 
Andern, Der Großfprecher findet Teicht Einen Thoren, der ihn bewun- 
dert, und hat er erft Einen, der feinen Ruhm verfündet, werden ihm 
bald Taufende zufalfen. Niemand fragt: warum? Jeder beruft fich 
auf dag, was Andere fagen. R 

10. Wenn die Menfchen fich aber fo gerne auf Autorität berufen, 
fo folgt daraus noch gar nicht, daß fie auch an die wahre glauben. 
Sie glauben eben nur, wenn ihr eigenes thörichtes Herz will, und berufen 
fih auf die Ausfage Anderer, wenn fie mit ihnen der gleichen Meinung 
find; und felbft wenn fte fih auf Offenbarung und bl. Schrift berufen, 
fo folgt nicht, daß fie deßwegen an die Wahrheit glauben. Auch die 
Juden beriefen fih auf Mofes und die Schrift, um der Wahrheit wider: 
ſprechen zu fünnen, Diefe Berufung ift nicht immer ein Zeichen des 
Glaubens, fondern ebenjo oft ein Zeichen des Unglaubens. Die Eitelfeit 
und das Suchen nah Ehre will die Schwäche der eigenen Anficht nicht 
geſtehen, und fucht fie dur den Mantel der Autorität zu bededen. Gar 
leicht ift e8, einer Autorität diejenige Seite abzulaufchen, die dem eigenen 
Wohlgefallen eine Stüße darbietet, und darauf hin wollen wir dann Die 
eigene. Meinung Andern als göttliches Gebot oder als —— der 
Kirche aufdrängen. 

11. Haben Doch die Menſchen eine Menge yon Formen und Con— 
venienzen erfunden, unter deren Dede fie ihrer Selbftfuht Spielraum 
gönnen. Man ift über den Werth gewiffer Höflichfeits= und Sittlichfeits- 
formeln oder gewiffer Religionsühungen übereingefommen und urtbeilt 
firenge über Jeden, der diefe Formen verlegt, um deſto leichter das 
Wefen, die Wahrheit und das Göttliche felbft verläugnen zu fünnen. 

Gerade dieſe Formen werden aber dereinft zu Anflägern diefer felbft- 
fühtigen ungläubigen Herzen werden. Sie werden Zeugniß geben, daß 
die Anerkennung für das Höhere ſich geltend macht au da, wo man 
unter ihrem Schild Die Welt betrügen will, Hätten die Menfchen eine. 
ſolche Masfe nothwendig, wenn fie felbft fih Ehre geben fünnten, und 
bie Ehre, nicht göttlichen Urfprungs wäre? Aber nicht bloß eine: 
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Seldftanffage ift diefe Tugendmasfe, fondern auch ein geiftiger Selbft- 
mord, weil derjenige, welcher unter dem Scheine höherer Autorität feine 
Eitelfeit und Trägheit verfterkt und an Gott zu glauben vorgibt, während 
er nur an fich felbft denkt, und glaubt, die Ehre der Lüge und zwar bie 
höchfte Ehre der gemeinften Lüge und das Leben des Geiftes der todten 
Form und der Verweſung preisgibt. 

| 12, Wenn wir binausbliden in den Frühlingstagen in die neu be— 
febte Welt, muß da nicht die Erfenntniß in ung erwachen, daß unfer Herz 
in diefem unendlich vegen Leben der Natur geiftig todt ift, wenn es nicht 
ebenfo den Hauch des göttlichen Wortes empfindet, wie die Natur den 
Hauch des Frühlings? Wenn die ganze Schöpfung durch ihr neues ſchönes 
Leben den Schöpfer grüßt, dann muß doch auch unferm Herzen die 
Ahnung aufgehen, daß unfer Geift zu höherer Ehre berufen ift, als die 
Natur, indem er freiwillig der eigenen Ehre entfagen und Gott in freier 
danfbarer Liebe ehren und preifen, in der Macht des Schöpfers die Liebe 
des Erlöfers und die befeligende Nähe des Geiftes erfennen, und in 
Diefer Erfenntniß jederzeit und ewig mit den Engeln Gottes rufen fann: 
Ehre fei dem Vater, dem Sohne und bi. Geifte, 


XXVIII. 


Text: „Hierauf fuhr Jeſus über das galiläiſche Meer 
bei Tiberias, und es folgte ihm eine große Menge Volkes nach, 
weil ſie die Wunder ſahen, die Er an den Kranken that. Jeſus 
aber ging auf einen Berg und ſetzte ſich daſelbſt mit ſeinen 
Jüngern nieder. Es war aber Oſtern, das Feſt der Juden, nahe.“ 

(oh. 6, 1—4.)- 


Inhalt: Die immerwährende und allfeitige Nähe des -Wunderd für den durch 
den Glauben freigervordenen Salt 


1. Berfeßen wir uns in Gedanken in die Umgegend von Tiberias, 
und in die Zeit, von welcher uns das heilige Evangelium erzählt, ſo 
ſehen wir den Herrn auf einem einſamen Berge, und rings um Ihn 
her eine große Schaar von Menſchen, die Ihm in die Einſamkeit der 
Wüſte gefolgt war, und von feinen Worten ergriffen Alles vergeſſen 
hatte, Eſſen und Trinken, und was ſonſt dem Menſchen nächſte Sorge 
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zu fein pflegt. Sie haben ihre gewohnten Lebensfreife verlaffen, be- 
wegen fih mit ihren Gefühlen in neuen ungeahnten Gefilden. höherer 
Anfhauungen. Derfenige, der zu ihnen redet, erfcheint ihnen nicht wie 
ein gewöhnlicher Menfch, jondern wie eine Erſcheinung aus einer andern, 
böbern, ihnen bisher unbefannten Welt. Was auch in dieſem Augenblide 
von ihrem Vertrauen gefordert worden wäre, fie würden feinen Augen- 
blick gezaudert haben, jede Forderung an ihr Gemüth gut zu heißen; 
fie bofften und erwarteten das Höchfte, waren vorbereitet auf alles Un— 
erbörte und Wunderbare, was ihnen etwa begegnen möchte. Wenn nun 
ein Wunder gefchah, mußte es ihnen in dieſer Stimmung weniger wun⸗ 
berbar ericheinen, als wenn fein Wunder gefcheben wäre. Das Wunder 
war ihrer Seele innerlih nahe getreten. Die Ahnung des Wunders 
ging dem wirklichen Wunder voraus, wie Die Morgenröthe der aufgeben- 
den Sonne. 

2. Solche Stimmungen, in denen Die Seele fo — BEER 
erichüttert, fo fehr auf das Außerordentliche fo zu fagen geſpannt ift, 
dag ihr gerade das Außerordentliche, Mebernatürlihe, Wunderbare als 
das eigentlich Natürliche erfcheint, finden fi in jedem Menfchenleben, 
Und gerade in diefer Stimmung ift die Seele des Menjchen mehr ihrer 
eigentlichen Beftimmung nahe, als in der des gewohnten Lebensfreifes. 
Sie fühlt dann ihre geiftige Freiheit und Macht, fühlt ſich näher ihrer 
eigentlichen Heimath; denn die Heimath des Geiftes ift das Wunder, 
Wo der freie Wille allein herrfcht, wo Die äußere Natur und das leib— 
liche Leben dem Geifte gehorcht, da ift der Geift in feinem angeftammten 
Reiche. Es ift unnatürlich, daß der Geift dem Leibe und der Materie 
gehorche; natürlich aber ift, daß der Leib und die ganze körperliche Er- 
Tcheinungswelt dem Geifte gehorche. 

3. Diefer Gehorſam der Natur ift das einfachfte und urfprüng- 
Yichfte Verhältniß derſelben zum Geiſte. Allein die Erfahrung zeigt, 
Daß dieſes einfache Verhältniß in der Wirffichfeit nicht mehr beftebt. 
Der Geiſt ift aus dem ihm urfprünglich zufommenden Reiche ver: 
fiogen, er bat die Macht über die Natur verloren, ift zum großen Theil 
dem Zwange der Natur verfallen, und von ihr abhängig geworben, 
Der Natur gegenüber ift ihm nach außen bin nur noch die Erinnerung 
an fein verlornes Reich übrig; in fich aber. ift er frei geblieben, ift un— 
abhängig in feinen Entfehlüffen, in feinem Glauben und Lieben. Nur die 
Macht und Freiheit ift ihm geblieben, nach jenem urfprünglichen Be- 
ſitzthum zu trachten, an das Reich, das ihm urſprünglich natürlich war, 
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als an ein höheres Neich der Wunder zu glauben, und einftweilen durch 
den Glauben und die Liebe wieder in dasſelbe einzutreten, bis aud) die 
Natur wieder umgewandelt, und das alte re — wieder 
hergeſtellt iſt. 

4. Dieſe Umwandlung iſt allerdings nicht in die Macht des Ein- 
zelnen, nicht in die Macht des Menſchen überhaupt gegeben, iſt nicht 
mit einem Schlage möglich, ſondern wurde durch das Opfer Chriſti für 
Alle möglich, wird durch den Gebrauch der hl. Sacramente in den Ein— 
zelnen wirkſam, und kann erſt mit der vollen Umwandlung der Gefammt- 
heit, mit dem legten Gerichte, das über diefe Welt ergehen muß, in 
feiner vollen Wirkfamfeit fichtbar werden. 

Daher müflen wir im Leben des Menfchen immer eine zweifache Ent- 
wicklung unterfcheiden, eine äußere und eine innere, das Leben der Freiheit 
des Geiftes und Das der unfreien Natur. Beide Lebensfreife berühren fich, 
aber. treffen nicht immer unmittelbar, und vor Allem nicht in der äußern 
Erfcheinung zufammen. Daher ift hinter allen äußern Erfcheinungen 
ftets noch ein Geheimnig wirffam, deſſen Bedeutung nicht in feinem 
unmittelbaren Eingreifen in Das äußere Leben wahrnehmbar ift. Hinter der 
natürlichen Teiblichen wie geiftigen Entwidlung des Menfchen fteht das 
Reich der Wunder, Beide, Natur und Geift, geben in ihrer Weife 
Zeugniß yon demfelben. 

5. Das Wunder ıft uns überall nahe, äußerlich in der Natur, und 
innerlich im freien Willen des Geiftes, nur erfennen wir es nicht unter 
der Hülle, in welche es ſich zurüdgezogen bat. Wir fehen in der Regel 
nur feine Schale und die legten Nachwirkungen feiner Macht, es felbft 
aber in feiner Teuchtenden Herrlichkeit feben wir nicht, Wir pflanzen 
eine Blume, fegen 3. B. den Ableger einer Caetuspflanze in ein Töpf— 
chen mit Erde, Das Pflänzchen treibt Wurzel, wächst und wächst, und 
erhält nach und nad eine Größe, die weit über den Naum des Töpf— 
hend hinausgeht, Die zehn und zwanzigmal fo viel räumliche Ausdeh— 
nung gewinnt, als die Erde im Töpfchen ſammt diefem. Dabei ift 
nicht einmal eine wefentlihe Abnahme jener erdhaften Theile fichtbar. 
Woher nun diefe große räumliche Maffe? Iſt hier nicht gleichfam unter 
unfern Augen Etwas aus Nichts entftanden? Hat bier nicht eine Kraft 
fihtbar fich gezeigt, welche jelbft die ervhafte Materie aus einer unſicht⸗ 
baren Lebensmacht hervorgehen Tieß, die als ein fichtbarer Nachklang jenes 
erften fchöpferifchen Wortes erfcheint, welches zuerft Alles aus Nichts her- 
vorgeben ließ? Dffenbar hat hier nicht der Stoff den Stoff erzeugt, ſon— 
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dern ein unfichtbares, feinem naturforfchenden Auge erreichbares, wunder- 
bares Etwas bat Stoff und Geftalt gleihfam aus Nichts hervorgebracht. 

Wir ſehen nur nicht Die innere Macht, und darum bleibt uns das 
Wunder felbft in der Negel verborgen. Und doch ift ja gerade dieß 
das Wunderbare, daß eine unfihtbare Macht als Urſache des Sicht: 
baren fich erkennen läßt. An diefem Erfennen nur fehlt es. Diefes 
Unfihtbare zeigt fh nicht mehr den Sinnen, und bleibt dem gedanfen- 
Iofen Gewohnbeitsmenfchen verborgen, dem ernftlihen Nachdenfen aber. 
wird es nicht verborgen bleiben. Jede ernftliche Betrachtung alles natür- 
lichen Wahsthums führt zum Glauben an eine höhere ſchaffende Macht. 

6. Abgeſehen davon, daß es ſchon wunderbar ift, wie ein in ſich 
abgefchloffenes und für fich beftehendes Ding von einem andern wahres 
genommen werben kann, ift das Entftehen ſelbſt in feinem Anfang durchaus 
wunderbar. Wunderbar ift in ihrem erften Urfprung jede Geftalt der Erde. 
Nur feben wir eben diefen Urfprung nicht, fondern nur die äußere Geftalt 
und Die Drdnung der wiederholten Erfcheinungen der entftandenen Gefchöpfe. 

Kein Ding fann in fich felbft die Macht haben, fein eigenes Ent- 
fteben zu bewirken. Hätte es diefe Macht, müßte es ja fich felbft ber- 
vorgebracht haben, müßte alfo zuvor fehon gewefen fein, ebe es ent- 
ftanden wäre. Daß alfo Etwas entftebt, ift nicht durch feine Natur ge— 
fommen, fondern durch das Wunder einer ſchöpferiſchen Macht. Erft 
wenn Etwas ift, bat e8 eine gewilfe ihm zufommende Natur, und was 
nun weiter mit ihm wird, kann Folge dieſer ihm zugetheilten Natur 
fein. Daß es aber entfteht und eine eigene Natur bat, ift im erften 
Anfang nur Wirkung einer Macht, die frei und ſchöpferiſch Alles her— 
sorgebracht, was entftanden if. Die erfte Urfache war eine übernatür- 
fiche, freie, war göttlicher Wille, der nicht nad den Gefegen der Natur 
wirft, fondern dieſe Geſetze felbft erft macht und fefiftellt, Wir erfennen 
nur diefe Macht nicht, weil wir fie nicht felbft mebr feben, jondern nur 
die ſpätern geregelten Folgen ihres erften fchöpferifchen Willens. 

7. Damit das Wunder auch als Wunder erfcheine, muß für Die 
blöden Augen des Menfchen die Erfcheinung felbft die Schranken ver 
Gefesmäßigfeit durchbrechen. Erſt wenn jene verborgene Macht nicht in 
ihrer geregelten gefegmäßigen Weile ung entgegentritt, ſondern in außer- 
ordentlichen Berhältniffen und plöglihen Wirkungen, fehen wir das zuvor 
verborgene Wunder. 

Wenn die Erde im Frühlinge nach und nad grünt, und die Pflan⸗ | 
zen nad und nach Blätter und Blüthen treiben, nennen wir dieß eine: 
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notbwendige Naturerfcheinung, aber fein Wunder, Wenn mande Zwie— 
beigewächfe alljährlich neben der alten Wurzelzwiebel eine neue anfesen, 
und fo allmählich von der Stelle rüden, alle Jahre um einige Linien 
weiter, fo nennen wir e8 eine nothwendige Naturerfcheinung, aber feineg- 
wegs ein Wunder. Wenn die Haustbiere uns ängftlih oder freudig 
anbliden, und ung dadurch ihr Vertrauen fund geben, fo nennen wir 
auch die eine Naturerfcheinung, aber Fein Wunder, Wenn nun aber 
plötzlich im Winter die Schneededfe verfhwände, und über Nacht die 
Bäume blübend, die Wiefen mit Blumen bevedt erfcheinen würden, dann 
würden wir rufen: ein Wunder! Wenn der Wald plösiih feinem 
Boden entfteigen, und eilenden Schrittes uns entgegenwandeln würde, 
dann würden wir nicht anfteben, es ein Wunder zu nennen, Wenn die 
Thiere plöglih den Mund öffnen, und das, was ihr bittendes Auge 
fagt, in verftändfichen Worten ung mittheilen würden, jo würde ung 
dieß wohl nicht minder als Wunder erſcheinen. Worin liegt nun bier 
für uns das Wunderbare? In dem Ungewohnten, Neuen, Plöglichen 
der Erfcheinungen, welches die einzelnen Wefen über den gefeßmäßigen 
Lebensfreis erhebt, die Thiere zu fprechen, die Bäume zu wandeln befähigt. 
Aber denfen wir zurüd an den Anfang aller Dinge, müffen wir da 
nicht fagen, daß Alles nur durch ein Wunder werden fonnte, was es 
geworden it? War e8 damals nicht ebenfo wunderbar, daß Die Thiere 
zu wandeln vermochten, als wenn es jeßt Die Bäume vermöchten? Iſt e8 
weniger wunderbar, wenn vom Anfange an die Pflanzen wachfen lernten, 
als wenn jest auf einmal der Baum geben fünnte? Was vermag überhaupt 
zu blühen, zu wandeln, zu ſprechen, wenn es diejes Vermögen nicht von 
Gott erhalten bat? Wir vergeffen nur, über der Gewohnheit des Lebens, 
an den erften Urſprung zurüczudenfen. Sobald wir ung jenes erfte Ent— 
fteben vergegenwärtigen, fteht auch das Wunder der fchaffenden Allmacht 
vor unfern Augen. Die ganze Schöpfung gibt in al’ ihren Erſcheinun— 
gen Zeugniß von diefen Wundern außer ung. 

8. Aber auch in ung felbft ift das Wunder ung nahe, wenn wir 
nur feine innerlich wirkende Macht erfennen wollen. Jeder freie Willens» 
entihluß ift eine Wundermacdht, die nur nicht immer‘ unmittelbar aud) 
nad außen zu wirfen vermag, aber innerlich frei ift und höher ftebt, 
als jedes Naturgefeg. Wenn der Wille fich entfchließt, weil er will, 
beginnt er etwas ganz Neues, eine Schöpfung in ſich, etwas, was der 
ganzen übrigen Natur nicht möglich und nicht erreichbar if. Mit jedem 
Entichluffe des freien Willens bricht die Kette nothwendiger Folgen, die 
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in der Natur Alles mit einander verbindet, ab, und es enifteht etwas 
Unerhörtes, Neues, Uebernatürliches. Aber in dieſer feiner Innerlichkeit 
ift der Anfang des Wollens dem Wollenden felbft verborgen, wenn ber 
Wille nicht als fihtbare That, als nach außen wirkende Macht erfcheint. 
Es ift, wie mit der erften Bewegung der Dinge felbft. Den Anfang fehen 
wir auch nicht, während wir die Dinge doch in ihrer Abhängigkeit yon 
vorausgebenden Bewegungen erfennen fünnen. 

9, Außerdem ift aber im Menfchen noch ein weiteres Zeugniß Diefes 
innern Lebens in der Sprache vorhanden, welches ung näher mit der 
Natur des Wunders befannt macht. Das Wort entfpringt innerlich im 
Geifte, übt aber auch feine Macht nach außen. Das Wort entzündet 
Gedanken, Entichlüffe, Bewegungen in Andern, ohne irgend eine natür- 
lihe Macht über Andere zu befigen. Ein Wort, das ein Liebender Vater 
feinen Kindern auf dem Todbette zuruft, wie mädtig wirft es nad! 
was liegt nicht Alles in einem folhen Worte! Ein ganzer Lebenslauf 
entwickelt ih aus ihm, läßt fih in Ein Wort zufammenfaffen, ift nichts, 
als die Ausbreitung des Einen Wortes, welches die innerfte Seele des 
einzefnen Menjchen bezeichnet in allen verfchiedenen Lagen und Verhält— 
niffen. Mit dem Einen Worte, das unfer innerftes Sein und Wefen 
ausdrückt, ift unfer Leben gleichfam in den Negiftern der Ewigfeit eins 
getragen. Das ift der Name, der jedem einzelnen Menfchen mitgegeben 
ift in's Leben als Haud der Ewigkeit, Damit er ihn ausfprechen Ierne 
durd alle einzelnen Lebensbewegungen als ewig in Gott lebendes Wort 7, 

10. Der Geift wird zunächſt frei yon der finnlichen Vorftellung durch 
das innerlich verftandene Wort. Das Wort .ift aber nicht gleich ein le— 
bendiges, inneres, vollkommen verftandenes und erlebtes, wenn wir e8 
ausſprechen. Der Menfch denkt fich öfter nichts dabei, als etwas. Aber 
auch was wir in der Empfindung aufnehmen, iſt noch nicht ganz 
unfer eigen, nicht ganz dem Geifte angebörig. Erft wenn wir e8 zur 
vollen Erfenniniß gebracht, wenn das Wahrgenommene in Begriffen 
ausgefprochen ift, wenn es fih alles Materiellen entfleidet hat und zum 
veinen Worte geworden ift, Dann ift e8 ein freies Werf des Geiftes, ein 
Werk der freien Thätigfeit in ung. 

Aber auch dann ift das Menfchenwort doch nur Zeichen des leben— 
digen Wortes, nie felbft ein felbftmächtiges Wort. Die Sprade 
der Menschen ift nur ein Nachflang des lebendigen Sprechens der gött- 


’ Bl. 1, 6. 
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lichen Macht, die allein Wunder wirft, die allein alles Leben heroor- 
bringt und erhält. Es mahnt nur an „das Wort, das im Anfange 
bei Gott war” 4. Das Menfhenwort fättigt den Geift nicht, fondern 
fann böchftens den Durft und Hunger nad dem Tebendigen Worte er- 
weden. Bon diefem Worte Gottes aber lebt des Menfchen Seele eben 
fo, wie des Menfchen Leib von irdifher Speife lebt. Diefe Speife, 
yon welcher die Engel leben, ift auch zur Speiſe der Menſchen gewor- 
den. „Mein Leib”, ſpricht Chrifius in dieſem Sinne, „ift wahrhaftig 
eine Speiſe.“ 

11. Das ift das Geheimnig des Mtarsfaeramentes, yon welchem 
dDiefes Wunder der Speifung der Taufende in der Wüfte ein Vorbild 
fein folfte 2, Um auf diefe Speifung der Gläubigen durch das Fleiſch 
und Blut Chrifti hinzuweiſen, bat Johannes an die Spite diejes Ka— 
pitel die Erzählung yon jener wunderbaren Speifung in der Wüſte 
gefegt. Es ift eine Speife herporbringende Wunderfraft in dem Worte 
des Herrn. Sein Wort vermehrt nicht bloß das natürliche Brod, jondern 
gibt übernatürlihe Speife und wird felbft zu Diefer Speife. Während 
Das Aeußerliche bleibt, die natürlichen Beſtandtheile diefelben find, wird 
durch das Wort Chrifti bie Gegenwart einer göttlichen Subftanz im 
irdiſchen Brode erwedt. Was den Leib nährt äußerlich, nährt innerlich 
die Seele, Nicht nur die gejchaffene Natur- ift gegenwärtig und übt 
ihre Wirfung, fondern innerhalb und unfihtbar iſt auch das ſchaffende 
und erneuernde Wort gegenwärtig, um in den Empfangenden einzugeben, 
und neues Leben in ihm zu entzünden, 

12. Im Mtarsfacrament ift das höchfte Wunder uns nahe, Wir 
jeben es nicht, wie wir ja das Wunder in feiner innern Natur nie 
feben ?, aber wir faflen es im Glauben und Yeben durch den Glauben 
in ihm. Nicht nad äußerer Nahrung und äußern Wundern fehnt fich 
die Seele, fondern nad der Wiedergeburt im Geifte, nad dem innern 
Leben der Freiheit in Glaube und Liebe, Nicht im äußern Zeichen wird 
die wahre Kraft des Glaubens fihtbar, fondern im Wunder des Geiftes, 
Das Äußere Zeichen ift nur der Weder zum neuen Leben, das Leben 
jelbft aber begehrt nicht mehr des äußern Zeichens, fondern freut ſich 
des innern Befiges. „Nicht darüber follt ihr euch freuen”, ſpricht ver 
Herr zu feinen Jüngern, „Daß euch die Geifter unterthan find, fondern 
darüber, daß euere Namen Rn find im Dee des Lebens,” 


1 En, Joh. 4,1. 2 Bol, XXXV.—XXXVN 3 Bol, XXIX. u. XXX. 
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XXIX. 


Text: „Als nun Jeſus umherblickte und ſah, daß eine 
große Menge Volkes zu Ihm gekommen war, ſprach Er zu Phi- 
lippus: Wo Faufen wir Brod, daß dieſe zu effen haben? Dieß 
fagte Er aber nur, um ihn zu prüfen, denn Er mußte wohl, 
was Er zu thun im Sinne hatte, Philippus antwortete Ihm: 
Zweihundert Denare reichen nicht hin zu Brod für fie, wenn 
Jeder auch nur ein wenig befommen fol. Einer von Seinen 
Süngern, Andreas, ver Bruder des Simon Petrus, ſprach zu 
Ihm: Es ift ein Knabe bier, ver fünf Gerſtenbrode und zwei 
Fiſchlein hat; aber was ift vieß für fo Viele? Jeſus aber 
ſprach: Laffet die Leute fih lagern, Es war aber viel Gras 
an dem Drte. Da lagerten fih gegen fünftaufend Mann. Jeſus 
aber nahm die Brode, dankte, theilte fie unter Die Jünger, vie 
Jünger aber theilten fie unter die, fo fich gelagert hatten; veß- 
gleichen auch von den Fifchlein, fo viel fie wollten. Da fie aber 
fatt waren, fagte Er zu feinen Jüngern: Sammelt vie übrig 
gebliebenen Stüdflein, damit nichts zu Grunde gehe, Sie ſam— 
melten alfo und füllten zwölf Körbe mit den Stüdlein, weldhe 
von den fünf Gerftenbroden denen übrig geblieben, die da ges 
geifen hatten. Als nun Die Leute fahen, was Jeſus für ein 
Wunder gewirft hatte, fagten fie: Diefer ift wahrhaft ver Pro- 
phet, der in die Welt kommen fol, Da aber Jeſus merfte, daß 
fie fommen und Ihn wegnehmen würden, um Ihn zum Könige 
zu machen, zog Er fih wiederum ganz allein auf den Berg 
zurück. 


Inhalt: Die geiſtige Bedeutung ded Wunders. 


1. Mit großer Lebendigkeit fchildert der Evangelift den Vorgang 
des Wunders der Brodvermehrung. Wir fünnen uns, den Worten des 
Evangeliften nachfinnend, Die dramatifch belebte Handlung des Ereig- 
niffes bis in's Einzelne vergegenwärtigen. Selbft der malerifche Neiz 
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der reichen Gruppirung tritt uns recht Yebhaft vor Augen. Es muß 
ein überaus ſchöner Anblick gewefen fein, diefe zahlreichen Schaaren des 

„Volkes zu fehen, das Chriftus in die Wüfte gefolgt war, gelagert in 
vielgeftaltigen Gruppen um die Höhe des Berges, mitten zwifchen ihnen 
die Jünger umberwandelnd, emſig beſchäftigt, die Brode zu vertheilen, 
die fie unter ihren Händen ſich unbegreiflich vermehren ſahen. Mitten 
unter dem barrenden und erftaunten Bolfe und den verwunderten Jün— 
gern aber wandelte unfichtbar der Segen des Herrn, Allen fühlbar, Alle 
anmwehend mit dem Hauche der verborgenen Nähe Gottes, 

Senem von dem Apoftel gefchilverten Bilde vergleicht fih nur die 
Schöne Feier des Frohnleichnamsfeftes, welches auch Taufende verfammelt 
und fie mit dem Gefühle der Nähe und Gegenwart Gottes durchſchauert, 
an welchem Taufende yon dieſem freudigen Gefühl der Nähe Gottes 
dDurchdrungen zu Ihm, dem Wunderthäter, aufbliden, und die ganze 
Welt, von dem Glauben an den gegenwärtigen Gott erfüllt, anbetend 
auf das Gras und die Blumen niederfinft, mit welchen alle Straßen 
und Wege bedeckt find. Keine andere Befchreibung gibt ung ſo nahe 
Beranlaffung, die hohe Bedeutung des Frohnfeihnamsfeftes und deffen 
Berhältnig zur Offenbarung und zum Leben der Kirche näher zu betrachten. 

Gerade diefes Feft weist, indem es den Abſchluß der Gefchichte der 
göttlichen Offenbarung bilvet, zugleich auch auf die Einwirkung des über- 
natürlichen Charakters der Offenbarung auf das natürliche Leben bin, 
da es die Berflärung alles Natürlihen durd den Glauben an die Nähe 
und unmittelbare Gegenwart Gottes unter den Menfchen zu feinem In— 
halte hat. Indem das hl. Sarrament gleichfam im Triumphe aus der 
Kirche und dem Berichluffe des Tabernafels in's Freie getragen wird, 
fol damit der Sieg der göttlichen Dffenbarung über die ganze Welt, 
die geheimnißvolle Eroberung und Erneuerung der Welt durch das Sa— 
erament, und bie ftete Gegenwart des Heilandes unter den Menfchen in 
demjelben gefeiert werden. Die Pracht des Feftes ift ganz geeignet, die 
Macht des Gefühles zu mehren, die Empfindung des Herzens zu fleigern, 
die Seele in die füße Schwärmerei der Begeifterung und Hingeriffenbeit 
von der Macht des Augenblids zu verfegen, den Geift mit den weichen 
Armen der Empfindung eines wundervollen und unerfaßlichen Glückes 
zu umfangen, ihn im Schwunge der Begeifterung über alles Zweifeln, 
Grübeln, Denfen hinüberzutragen, und ihn Die Nähe und Gegenwart 
Gottes in unmittelbarer Empfindung fchauen zu laffen. 

2. Auf dieſe Gegenwart des Heren im Saeramente deutet auch 
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diefer Abfchnitt des Evangeliums bin, Die Lehre von der Gegenwart 
Ehrifti im Altarsfaerament ift der eigentliche Inhalt diefes Kapitels, 
Die Erzählung des Wunders der Brodvermehrung ift die Vorberei- 
tung dazu. | 

Die Gegenwart Ehrifti im Sarramente ift eine ganz andere, ala 
die Allgegenwart Gottes in der Welt überhaupt. Der ewige Vater ift in 
der Welt nirgends perfünlich gegenwärtig. Seine Gegenwart ift dem Geifte 
wie dem Sinne verborgen. Die Gegenwart Chrifti ift eine perfünliche, 
und als foldhe den Sinnen und der Natur gleichfalls verhülft, aber dem 
Glauben und der perfünlichen Liebe nahe. Sie ift höchfte Dffenbarung 
ber perfünlichen Liebe Gottes zu den Menfchen und feiner perfönlichen 
Nähe und Gegenwart auf Erden. 

Daher der Triumph und die Freude des Feftes und die Pracht, mit 
welcher dieſer Triumph des Geiftes über die Natur in der Natur felbft 
fich zeigt. Alle Herrfchaft, die der Menfch über die Natur befist, alle 
Herrlichkeit, die der Menſch in dem Reiche der von ihm beberrfchten 
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Lebensfreife zu entfalten vermag, muß diefem Fefte dienen, muß Zeuge 


jein dieſes Sieges der höhern Lebensordnung über das Irdiſche. Se 
feierlicher diefer Glanz ſich entfaltet, defto tiefer muß die Seele von dem DBe- 
wußtjein ihres geiftigen Seins fih durchdrungen fühlen, deſto klarer muß die 
Bedeutung des Feftes im Geifte aufleuchten, defto inniger wird unfer Geift 
in Nachdenken und Betrachtung in diefes hl. Geheimniß fich verfenfen. 

3. Aber ift denn auch das Nachdenfen bier am Drte? Gibt es 


nicht Dinge und Wahrheiten, bei denen das Nachdenfen ftörend einwirken 


fann? ft es nicht befler, einem befeligenden Gefühle, einem ergreifenden 
Augenblicke fih ganz und unbedingt hinzugeben, ftatt fi) die Freude des 
Augenblfids und die Nührung des Gemüthes durch Nachdenken und 
Grübeln zu verfümmern? Diefes ewige Nachdenken und Refleetiren, muß 
es nicht alle Einfachheit der Empfindung flören, alle Wärme des Ge- 
fühls erfälten, alle unmittelbare Befeligung des gerührten Herzens vers 
fümmern und das, was dem Gefühle unmittelbar nahe Liegt, wieder in 
die Ferne rüden? Gerade das Herrlichfte, das unfaßbare Göttliche ift 
dem Herzen fo nahe, während es der denfenden Bernunft fo ferne 
fteht und dem grübelnden Berftande vielleicht für immer verborgen 
bleibt. Sollen wir nun das in der Terne fuhen, was und dur die 
Macht des Gefühles und des Glaubens in unmittelbare Nähe gerückt ift? 

Wenn Alles auf ein und diefelbe gebeimnißvolfe Gnadenſpende 
Chrifti hindeutet und diefes Wunder jeiner Gnade dem Herzen unmittelbar 
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nabe legt, wäre es da nicht unnatürlih, das, was fo nabe, gleichſam 
greifbar vor unfern Händen liegt, erſt noch in Unterfuhung ziehen, den un- 
mittelbaven Glauben von der Hand weifen zu wollen, um nad Gründen 
und Abfichten zu fragen? Iſt es nicht unnatürlich, das wirkliche, innige, 
warme Gefühl für einen abftraeten Gedanfen, die befeligende Rührung 
für eine falte Erfenntniß bingeben, das, was dem Glauben unmittelbar 
gegenwärtig und was nur dem Glauben faßbar ift, der Gefahr ausfegen 
zu wollen, durch Denfen und Grübeln getrübt oder gar verloren zu wer: 
den? Wer bat ein gewifles und unfchäsbares Kleinod und gibt es für 
ein folhes hin, deſſen Erlangung ungewiß, deflen Werth zweideutig und 
serdächtig erfheint? Muß nicht ein rechtgläubiges Gemüth, das fich 
in feinem Glauben ficher und bebaglich fühlt, dem fein Gefühl über Alles 
theuer ift, eine ſolche Zumuthung, über ein fo entjchiedenes Gefühl erft 
noch durch langes, mühfames, unerquicliches und am Ende höchſt uner= 
freufiches und erfolglofes Nachdenken fi Rechenſchaft zu geben, mit 
frommer Entrüftung zurüdweifen? Während der kluge und eifrige Pres 
diger und GSeelforger Alles anwendet, um feine Zubörer zu rühren, in 
eine augenblidlich gehobene Stimmung zu verfegen, ihre Einbildungs— 
fraft zu begeiftern, um in den Augenblicen diefer Bewegung auch den 
Willen zu entflammen, ift es da nicht unverantwortlich, wenn dieſe 
Stimmung jhon da ift, wenn nichts fehlt, als daß die bewegte Seele zu 
tugendhaften Entichlüffen begeiftert werde, mit dem lahmen Falten Ges 
Danfen den Eindrud zu ftören? 

4 Warum jollten Herz und Verſtand nicht gemeinfchaftlich für Dies 
felbe Wahrheit Zeugniß geben fünnen? Die Erzählung des Evangeliums ift 
ebenſo geeignet, unfer Herz wie unfern Verftand für das Erhabene und 
Wunderbare empfänglich zu machen, Wir fönnen uns fo leicht in jene von 
dem Evangeliften jo vortrefflich gemalte Situation hineindenfen. Wir fehen 
die Taufende auf dem Berge verfammelt, auf Geheiß der Apoftel auf dag 
Gras fich niederlaffen, fehen den Herrn in der Mitte, wie er banfend das 
Brod jegnet, zum Austheilen Hingibt, wie die Jünger herumgehen, aus 
theifen, immer wieder berabbrechen und doch nie weniger haben, big fie dem 
legten das letzte Stüdlein reichen, fehen, wie Alfe eſſen, Danfen, ftaunen, 
fih verfegt fühlen in eine neue Wunderwelt, und fo. gleichfam mitten 
unter den Taufenden figend fühlen und danfen wir mit ihnen und theilen 
ihre Stimmung und Rührung; das Wunder des Himmels zieht ftegreich 
in unfer Herz, und diefes ift ganz hingegeben jenem Glauben, zu dem 
der Eyangelift gerade an diefer Stelle das Herz erheben will, 
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Zugleich aber führen die Umftände, die diefes Wunder begleiten, die 
Bernunft auf das Wunderbare und Geheimnißvolle des Inhaltes Hin. Die 
fünf Brode und die zwei Fiſchlein, fowie die zwölf Körbe, die übrig 
bleiben, werden von allen Kirchenlehrern auf die Geheimniffe ver Offenbas 
rung bezogen. Auch Liegt e8 nahe, die Siebenzahl der HI. Saeramente da 
wieder zu erfennen, wo das Wunder der Brodvermehrung die Gnade 
der Sarramente und die innere Nahrung und Speifung der Gläubigen 
sorbildet, und in den zwölf Körben, welche die Apoftel fammeln, die 
Zwölfzabl der apoftoliihen Glaubensartifel mit ihrem Inhalt, der alle 
Gläubigen geiftig nährt, zu finden, 

Das Geheimniß des Glaubens, die Macht des Bunders it in 
der Erzählung des Evangeliums nicht bloß in geheimnißvollen Hin- 
Deutungen auf die geiftige Speifung , der Gläubigen verhüllt, Sondern 
durch das auffallende, jo vielen Taufenden fihtbare Wunderzeichen recht 
eigentlich von dem Evangeliften dem denfenden Geifte nahe gelegt. Er will 
abfichtlich die legte und höchſte Entfcheivung des Willens: den Glauben 
an die übernatürlihe Ernährung des geiftigen Menfchen durch den Glau— 
ben in den Bordergrund ftellen. Da, wo es fih um die letzte Entſchei— 
dung des Glaubens handelt, ift jede Geiftesfraft, auch Die des Verſtandes 
und der Vernunft, zur Mitwirfung aufgefordert. Auch der höchſte 
Inhalt des Denfens foll mit diefer Lehre des Glaubens gegeben wer— 
den. Allerdings follte offenbar werden, was Berftand und Bernunft 
aus fich nicht willen und ergrübeln fünnen, was ihre natürliche Schluß 
folgerung überfchreitet, aber nicht etwas, was Verſtand und Bernunft 
gänzlich befeitigt und überflüffig macht, was alles Denfen für ewig zum 
Schweigen bringt. Bielmehr follte dem Denfen gerade damit ein ewiger 
Inhalt gegeben, das Denfen felbft durch den Glauben zu einem höhern 
Lebensinhalt geführt werden. Nicht der Gedanfe überhaupt lehnt ſich 
gegen den höchſten geheimnißvollen Inhalt des Glaubens auf, fondern 
nur der glaubenstofe, irdiſch beichränfte, unfreie Gedanfe. 
| Nicht bloß an den Handlungen und Worten des Herrn hatte ſich 
der Unglaube der Juden geärgert, nicht allein, daß Chriftus nach ihrer 
Meinung den Sabbat entheiligt und ſich Gott genannt hatte, nicht das 
allein war Urfache ihres Unglaubens, fondern in Tester Inſtanz der 
Inhalt ver Lehre felbft. Daß Er ihnen fagt, „wer mein Fleiſch ißt 
und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben,” das ift der Stein des 
Anſtoßes, dagegen empört fich ihr für die Geheimniſſe des geiftigen Le— 
bens verfchloffener Sinn, und felbft viele son den Jüngern lehnen fi. 
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dagegen auf und fprechen: „Dieß ift ein hartes Wort, wer kann es 
hören ?” und wandeln fortan nicht mehr mit Ihm. Das ift der höchſte 
Enticheidungspunft, die leßte Steigerung des Glaubens, in welchem der 
Geiſt Alles überwindet, über die rein verftändige und natürliche Erfenntniß 
hinübergreift und das erfennt, was nur noch dem Glauben erfaßbar ift, 
in welcher er felbft frei wird und alfe feine Kräfte frei machen fann von der 
Sklaverei der Sinne, Auf diefe Höhe will der Evangelift uns führen. 
Dazu foll ihm die Erzählung des Wunders der Brodyermehrung als 
Einfeitung und Vorbereitung dienen. 

5. Jene fromme Entrüftung, die fih über jede Aufforderung zum 
Nachdenken eveifert, hat nur dann Recht, wenn es überhaupt richtig und 
wahr ift, daß das Licht die Wärme verdrängt, daß Bernunft und Herz 
einander ſtets aus dem Wege geben müffen, daß Einfiht und Kraft, 
Klarheit und Rührung ſich nicht miteinander vereinigen laſſen; wenn es 
wahr ift, daß der Glaube fich verflüchtigt, Sobald man zur tiefern Ein- 
fiht in fein Heiligtbum gelangen will; wenn es wahr ift, daß alles 
Denfen ein unfruchtbares und erfolglojes Grübeln, alles Erwerben eines 
neuen Gutes der Berluft desjenigen ift, das man fchon beſitzt; wenn es 
überhaupt richtig ift, daß die Behaglichfeit des einfachen Gefühls auch 
das entjcheidende Kennzeichen der Wahrheit desfelben, und wenn über- 
haupt diefe Behaglichkeit und Mühelofigfeit der wahre Weg zur befeli- 
genden Wahrheit ift. 

If die Ahnung des Wunders ein hobes, unfchäßbares Gut, fo wird 
es nicht verloren, wenn die Ahnung fih in Fichte, anfchauende Erfenntni 
verwandelt, wenn nämlich das, was wir ahnen, wirklich ein unfchäg- 
bares Gut ift. Vielmehr ift, fo lange wir etwas bloß im Dunfel des 
abnenden Gefühle ergreifen, die Täufhung nicht ausgefchloffen. Die 
Rührung des unmittelbar finnlichen Gefühls felbft trägt etwas Irdiſches, 
Sinnlihes, der Erhabenheit des Göttlihen Unwürdiges und demſelben 
Unangemeffenes an fih. Von diefer anflebenden Schafe der finnlichen 
Vorſtellung muß der Geift ſich erft befreien, wenn er nicht das Göttliche 
in den Staub der Erde herabziehen will, ftatt fih vom Staube der Erde 
zur Anfhauung des himmlischen Lichtreiches zu erheben. Die rechte gei- 
ftige Erhebung muß über den felbft ſchon in einer Hinficht überfinn- 
lichen Begriff, noch mehr aber über Die ganz finnliche VBorftellung erhaben 
fein. Was der Geift als freies und ewiges Eigenthum befist, darf 
nicht den Charakter der finnfichen Vorſtellung und des irdiſchen Bilder: 
weſens an fich tragen, 
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6. Zwar fiheint das Wunder eine Ausnahme von diefer Anforderung 


des Geiftes zu machen. Sowie wir das Wunder begreifen wollen, hört 
es auf ein Wunder zu fein. Nicht mit den Begriffen des Berftandes 
laßt es fich faffen, fondern nur mit dem gläubigen Gefühle. Und warum 
jollte e8 anders ergriffen werden ? Gibt es etwas Schöneres, als fi 
überall dem Göttlichen unbedingt und ohne Nachdenfen hinzugeben, überall 
Wunder zu fuchen und Wunder zu fehen, hinter jedem Baume ein Mäbr- 
hen aus dem Himmel, hinter jedem Vorhang einen bi. Engel, in jeder 
Erfcheinung die Hand Gottes zu ahnen, das ganze Leben gleichfam in 
Wundern und im Gefühle der Nähe göttlicher Einflüffe zn durchwandeln? 
Schön und Tieblih und wahrbaft »gottbefeligt wäre ein folches Leben, 
wenn es in der That und wirklich fo verlaufen könnte. Bon Gott fo 
in die Arme genommen und wie in die Windeln feiner Wunder ge- 
wicfelte Kinder durch's Leben getragen zu werden, fo daß wir erit jen- 
feits zum Bewußtfein erwachten, wäre freilich das glüdlichfte und feligfte 
Loos, wenn es möglich wäre, wenn ohne eigene ee und That- 
fraft eine wirffihe Seligfeit erreihbar wäre. 

7. Weil es aber nicht fein kann, fo wird auch die Anforderung, 
fo von Gott getragen, in Wundern gleichfam eingehüllt zu werben, 
als eine Berfuchung erfcheinen, die Chriftus mit den Worten zurücwies: 
„Du ſollſt Gott nicht verfuhen“ 1, Niemand kommt ohne eigene Ent- 
Scheidung, und ohne über das Leben und den Glauben fih Rechenſchaft 
zu geben, zum Ziele. Der Menfch ift nicht für die Nacht des bewußt- 
loſen Schlaf und Traumlebens, fondern zur Seligkeit des Lichtes er- 
ſchaffen. Darum foll er am Tage wandeln und die Arbeit des Tages 
vollbringen, denn wenn die Nacht kommt, da Niemand mehr wirfen fann, 

wird feine Seligfeit oder Unſeligkeit von dem vollbrachten ei 
abhängen. 

Der Schlaf fiheint allerdings ein glücklicherer Zuftand als der 
Kampf des Lebens und des ermüdenden Tagewerfs der eigenen Willens- 
betbätigung, das ung zu vollbringen aufgetragen tft, aber ein befferer 
ift er nicht. Wer in früher Morgenftunde geweckt wird, um zur rechten 
Zeit die Spige eines hoben Berges zu erreihen, den er befteigen will, 
der mag in der erften Bewegung der fehläfrigen Sinne dem Führer 
zürnen, daß er ihn fo früb aus dem fanften Schlummer und zu fo an— 
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ſtrengendem Tagewerfe gewedt bat. Iſt er aber auf der Höhe ange- 
fommen und überfchaut die namenlofe Größe und Herrlichkeit der Welt, 
die vor ihm ausgebreitet liegt, fo wird er der Mühen nicht nur ver: 
geffen, fondern fich der Anftrengung und Gefahren freuen, bie ihn an das 
Ziel geführt haben, weil er in diefen erſt der Vollendung feines Unter⸗ 
nehmens ſich recht gewiß wird, durch fie jenes Genuſſes ſich fähig und 
würdig gemadt bat. Wer den Kampf überftanden hat, auf der Höhe 
der geiftigen Freiheit angefommen ift, im Lichte des Geiftes die Welt 
überfchaut und in die höhere Welt einen tiefern Blick zu werfen fih bes 
fähigt hat, der vergißt des überflandenen Ungemachs und der Gefahren 
des Weges und findet in ihnen den Triumph feiner Freibeit. Daß wir 
aber diefe Mühen nicht feheuen, das Tagewerf freudig auf ung nehmen, 
wirflih mit allen Kräften dem höchſten Ziele zuftreben, das macht ber 
Glaube. | 

8. Der Glaube treibt ung an, das Höchfte zu erreichen, das Wunder, 
welches ung äußerlich umgibt, zu einem innern geiftigen zu machen. Der 
Glaube ift der Werder und Führer des Geiftes, der ung beftändig an— 
treibt, nicht ftille zu fteben, bis wir das Höchfte erreicht haben, Nur 
indem wir diefem geiftigen Antriebe nad dem Höchften nachgeben, glauben 
wir wirklich. Wer ftehen bleibt, hat den Glauben verläugnet. 

Jede Rührung ift ja auch nur ein Anftoß und eine Mahnung, weiter 
zu gehen. Wer gerührt ift, ift bewegt. Wer aber ftille fteben will, was 
hilft dem die Rührung und der Anfang ver Bewegung? Wer wirklich 
bewegt ift, muß doch zu etwas bewegt werben. 

Auch die Wunder find da, um einen äußern Anftog zu dieſer gei⸗ 
ſtigen Bewegung zu geben, nicht aber um den Geiſt an das Aeußerliche 
und Unbegreifliche zu feſſeln. Alles Sinnliche iſt das Vorbild des Geiſtes. 
Alles Vorbildliche muß aber der Wahrheit weichen. Der Geiſt allein 
kann das Bleibende gewinnen und beſitzen. Dem Sinne iſt das Wunder 
fremd. Dem Geiſte iſt es nahe, natürlich und weſentlich. Alles Sinn— 
liche muß daher in's Geiſtige übertragen werden, um bleibend und wahr 
zu fein. Iſt e8 im Geifte lebendig geworden, fo erfcheint es nicht mehr 
als Wunder, fondern als Natur des Geiftes, und iſt doch erft das eigent- 
liche Wunder, eben weil des Geiftes Natur mit dem, was dem finn- 
fihen Menfchen * Wunder erſcheint, von gleicher innerer Beſchaffen— 
heit iſt. 

Dafür gibt das Gefühl, bie Ahnung des Wunders felbft Zeugniß. 


Um theilnehmen zu können an etwas, was ung und unferer Natur fremd 
—— 
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und unbefannt war, müffen wir ung im Geifte in ein anderes unbe: 
fanntes Reich des Lebens verfegen. Indem wir im Geifte neue Gedanfen 


in ung aufnehmen und ung in andere Gegenden und Zeiten verfegen, ent 


ftebt etwas Neues in uns, wir find der unmittelbaren Wirflichfeit enthoben. 
Geſchieht Das nicht auch auf wunderbare Weife? Freilich ift Diefes 
Wunder ein befanntes, natürliches, jedem geiftigen Leben ſtets gegen 
wärtiges, und in foferne fein Wunder, weil e8 etwas Natürliches iſt. 
Aber dennoch bat es auch wieder die Eigenfchaften Des Wunders, und in 
foferne ift das Wunder dem Geifte natürlich. 

Alles, was im Geifte vorgeht, geſchieht nach der Natur der Wunder, 
und der Geift foll nicht die Macht und die Pflicht haben, ſich in diefer 
feiner Heimath zurechtzurüden? Der Geift fol fremd bleiben in feiner 
eigenen Heimath, damit das Wunder ihm äußerlich bleibe und ihn nur 
äußerlih berühre, während es ihm innerlich fremd bleibt und ſogar 
Furcht einflößt? 

9. Wenn aber jedes Wunder auf die wahre Heimath des Geiftes hin— 
deutet, fo thut dieß das von Johannes erzählte Wunder der Brodver— 
mehrung deutlicher und entfchiedener als viele andere, ES fchildert recht 
eigentlich in vorbildlicher Weife einen geiftigen Vorgang. Was hier fichtbar 
und in finnlicher Geftalt vorgeht, Das gefchieht in geiftiger Weife bei 
jeder wirklichen Ernährung des Geiftes, Nur in Stüdwerfen, und zwar 
nur in wenigen gebrochenen Stüdlein, empfängt der Geift das Leben 
und die Erfahrung, zuerft Durch Die fünf Sinne, mit denen er die Er- 


fheinungen auffaßt, dann durch die beiden Kräfte der Seele, durch das: 


Empfindungss und Borftellungsvermögen, Durch welche wir Die finnliche 
Eriheinung in uns aufnehmen. Aber diefe Stüde, die ihm nur ge 
brochen zufommen, vermehren ſich durch die Theilung. Se mehr: wir 
aufnehmen, deſto mehr bleibt uns übrig. Das Sceiden und Bergleichen 
macht den Inhalt immer veiher, und wenn wir an irgend ein Ziel ber 
Erfenntnig kommen, bleibt ung mehr übrig zu neuer Erfenntniß, als 
zupor da war. Der Borwurf, daß aus jeder beantworteten Frage immer 
zwölf neue berauswachfen, ift gerade der Triumph des Geiftes, das 
Zeugniß feiner Unerfhöpflichfeit. Derjenige, dem nicht mit jeder Ant- 
wort neue Fragen fich auffchliegen, hat ohnehin nichts erfannt. 

10, Wir müffen daher zweierlei Wunder unterfcheiden, leiblich— 


fihtbare oder äußere Wunderzeichen und innere, geiftige Wunders 


werfe, Zwiſchen ven beiden Reichen des Lebens, dem leiblichen und gei- 
ftigen, und den ihnen entfprechenden Wundern fteht aber auch ein drittes, 
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nicht minder großes und weites Neich, das Reich der Seele und ihres 
Lebens, dem gleichfalls das Wunder feineswegs fremd if, Vielmehr 
find die Wunder gerade der Seele nahe und ihrem Leben verwandt. 
Sm Leben der Seele gefchieht Alles auf eine verborgene, geheimnißvolle 
und darum wunderbare Weife. Die Seele ift die Trägerin und Ber- 
walterin der Gebeimniffe des Lebens. Darum ift in ihr Alles und doch 
Nichts im eigentlihen Sinne Wunder, Ihr Leben ift eine unausges 
fchiedene Wechfelwirfung des geiftigen und Teiblichen Lebens, in welcher 
jedes Natürliche in’s Wunderbare und alles Wunderbare wieder in's 
Natürliche übergeht. Was wir daher bloß in den Ahnungen der Seele 
empfangen, ift weder leibhaftes noch geiftiges Wunder, ift nur die Fähig— 
feit, alles an fi Natürliche in den Kreis des geiftigen und übernatür- 
lichen Lebens Hineinzieben, aber auch alles Mebernatürliche der bloß 
finnfichen Befchränftheit und Geiftlofigfeit preisgeben zu können. Das 
wirkliche Wunder muß aus diefem dunflen Reiche der Schatten hervor— 
treten an das Licht des Tages der leiblichen oder geiftigen Sichtbarkeit, 

Sf es die Beftimmung des Wunders, gejeben zu werden, fo kann 
es nicht feine Teste Beftimmung fein, Teibliher Weife allein in feiner 
dem Geifte unbefannten fremden Geftalt gejeben zu werden. Vielmehr 
ift jeine Beftimmung, im Lichte des Geiftes erfannt zu werden und dem 
Geifte Licht zu fpenden. Nur fo ift das Wunder Brod und Nahrung 
des Geiftes. Das aber will und foll es fein. Nicht um den Leib zu 
nähren, bedarf es der Erlöfung, fondern um den Geift zu nähren mit 
himmliſcher Speife. Dieſem bat fich Ehriftus zur Speife gegeben, Darum 
fagt er feinen Züngern, als diefe nicht begreifen fünnen, wie Er fein 
Fleifch zur Nahrung der Menfchen hingeben könne: „Der Geift ift es, 
der lebendig macht; das Fleifch nüst nichts. Die Worte, die Ich euch ge⸗ 
geben babe, find Geiſt und Leben” i, 

Wir müflen alfo bei den Wundern unterfheiden die Wunder, 
die Außerlich fichtbar, gleichſam Teiblihe Wunder find, yon den Wundern 
bes Geiftes und beide von jenem geheimnißvollen wunderbaren Mittel- 
reihe der Seele, in welchem das Wunder feine nächte und unmittel- 
barfte Macht offenbart. Ebenfo müffen wir unterfcheiden zwifchen den 
Wundern, die der Bater in dem fihtbaren Neiche der irdifchen Erfchei- 
nungen wirkt, und den Wundern des Geiftes im innern Leben der Hei- 
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ligung, und diefen beiden Wundern jene beizählen, die Ehriftus in ges 
heimnißvoller Weife in den Sarramenten verborgen bat. Sp entſpricht 
‚das Reich der Wunder den Reichen des irdischen menschlichen Lebens und 
dem ewigen Reiche göttlicher Herrlichkeit. Die Wunder unterfcheiden ſich 
nad) den Grundverhältniffen der menfchlichen und nad) der Dreiperſön— 
lichfeit der göttlichen Natur, ” 

141. Aus ihnen bricht ein Lichtftrahl hervor, der die Nacht des ir- 
diichen Lebens ebenfo wie die verborgene Tiefe göttlicher Unendlichkeit 
beleuchtet. Werden wir Darum des Wunders beraubt, wenn wir in dieſe 
feine Bedeutung eingedrungen find? Werben wir Gott weniger für feine 
Wunder und Gnaden danfen, weil wir die Wunder des Sohnes von 
denen des Vaters und Geiftes, weil wir die bleibenden Wunderwerfe 
yon den vorübergehenden Wunderzeichen unterfcheiden gelernt haben? 
erden wir Gottes Liebe weniger erfennen, weil wir fie in ihrer breis 
fachen VBollfommenheit und in allen Reichen des Lebens kennen gelernt 
haben? Können wir und weniger feiner göttlichen Vorſorge ver 
trauen, wenn wir auch das lichte Ziel erfennen, zu welchem feine Liebe 
ung führen will? 

12. Wenn die Mutter ihr Kind in den Armen hält und es im 
Schlafe behütet, fo ift allerdings Das Kind geborgen in ben forgenden 
Mutterarmen. Wenn aber das Kind aus dem Schlafe aufwachend die 
Augen auffchlägt und die Mutter anlächelt, dann erit wacht Die rechte 
Innigkeit der Mutterliebe mit dem erwachenden Kinde auf, Sp trägt 
Gottes Liebe die menfchliche Seele auch da, wo fie gleichlam fchlafend 
und unbewußt in findlicher Unschuld durch's Leben wandelt, mit mütter- 
licher Sorgfalt in ihren Armen, Aber diefe göttliche Liebe, Die auch da 
für ung forgt, wo wir ihre Sorgfalt nicht erfennen, will darum nicht, 
daß wir die Fülle diefer göttlichen Liebe nie erfennen, ſondern viel- 
mehr, daß wir im Geifte die Augen auffchlagen und feine ewige Liebe 
erjeben follen. Nun erſt bfickt die ewige Liebe der Menfchenfeele tief in’s 
Auge und nimmt die liebende Seele in diefem Liebesblicke gleichſam ganz 
in ſich auf, fo daß Auge in Auge bfiefend und Liebe in Liebe verfinfend 
die Seligfeit der Kinder Gottes unendlich und ewig dauern muß, weil 
im Anblicke diefer Liebe ai Seele ganz son ihr ———— und * 
ſeligt wird. 
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xxx. 

Text: „Als es aber Abend geworden, gingen die Jünger 
an das Meer hinab, beſtiegen ein Schiff und fuhren über das 
Meer nach Kapharnaum. Es war ſchon finſter geworden und 
Jeſus noch immer nicht zu ihnen gekommen. Das Meer aber 
tobte ſehr, weil ein heftiger Wind wehte. Nachdem ſie nun 
fünfundzwanzig bis dreißig Stadien fortgerudert hatten, ſahen 
ſie Jeſum auf dem Meere daherwandeln und nahe an das Schiff 
kommen. Da fürchteten ſie ſich. Er aber ſagte zu ihnen: Ich 
bin's, fürchtet euch nicht. Nun wollten ſie Ihn in das Schiff 
nehmen; aber plötzlich war das Schiff am Lande, nach welchem 
ſie fuhren.“ Zur (oh. 6, 16— 21.) 


Inhalt: Durch die einzelnen Umſtände der wunderbaren Erfheinung Ehrifti auf 
dem Meere werden die Vorgänge aller Wunder ded innern Lebens vorgebildet. 


1. Kaum, daß der Evangelift die Erzählung des Wunders der Brod- 
vermehrung zu Ende geführt hat, erzählt er ung ganz gegen feine Ge— 
wohnheit ſchon wieder ein anderes Wunder. Zwei ihrem Inhalte nad 
fo ähnliche Erzählungen fönnen wohl einander gegenfeitig befräftigen, 
und Die zweite fann vielleicht den Eindruf, den Die erfte gemacht bat, 
verftärfen, aber fie fann nicht wohl etwas wefentlich Neues zur Betrach— 
tung darbieten. Bielleiht wäre e8 daher beifer, diefe zweite Erzählung 
gänzlich zu übergefen, um gleich zu einem feinem Inhalte nady bedeu— 
tungspolleren Terte fortzufchreiten. Die Erzählung des Johannes bietet 
noch inhaltsreihe Stellen genug, bei denen zu verweilen fi lohnt. 
Warum follten wir alfo bei ſolchen Bunften uns aufhalten, die wenig 
Ausfiht auf reihen Inhalt veriprehen? Sp kann man denfen, wenn 
man die Worte des Johannes nur obenhin als einfache Erzählung eines 
andern Wunders Chrifti anfieht; wenn wir aber die Worte des Evange— 
liums näher betrachten, jo wird ung nicht Die Armuth ihres Inhaltes, 
fondern vielmehr der in wenigen Sägen —— — Reichthum 
desſelben in Beſorgniß ſetzen. 

Daß der Evangeliſt es nicht auf eine bloße Anhäufung und Wie— 
derholung wundervoller Begebenheiten abgefehen hat, wiffen wir; denn 
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wir haben ihn ſchon genau genug fennen gelernt, um zu wiffen, daß Ueber⸗ 
flüffiges oder geiftig Bedeutungstofes zu fagen feine Sache nicht ift. Jede 
Erzählung einer Begebenheit bat bei ihm»ibren beftimmten Zwed. Was 
wollte er alſo mit diefem zweiten Wunder der Erfcheinung Chriſti und 
jeines Wandelns auf dem Meere? — — 

Offenbar iſt hier ein Ereigniß erzählt, welches nicht wie das 
vorhergehende Wunder auf eine große Volksmenge, ſondern nur auf die 
kleine Schaar der Jünger Bezug hatte. War das Wunder der Brod— 
vermehrung eine Vorſchule für die Lehre, welche Chriſtus hinſichtlich der 
geiſtigen Nahrung aller Gläubigen geben wollte, ſo hatte dieſelbe aller— 
dings auch für die Jünger dieſelbe Bedeutung wie für Alle. Die Jün⸗ 
ger, welche zu beſondern Zeugen ſeiner Lehre auserſehen waren, be— 
durften aber auch noch einer beſondern, nähern und innern Vorbereitung. 
Das Wunder der Erfcheinung des Herrn auf dem Meere war mit 
der höchſten Gemüthsbewegung der Jünger unmittelbar verbunden, und 
bezeichnet in noch höherem Grade als das Wunder der Brodvermebrung 
einen innern und geiftigen Vorgang. 

2. Sobald wir e8 von diefer Seite betrachten, werben alle einzelnen 
Umftände bedeutungsvoll und jedes einzelne Wort der Erzählung. erbält 
fein befonderes Gewicht. Ä 

Wenn e8 zuerft heißt: „Als es Abend geworden war, gingen Die 
Jünger an das Meer, beftiegen ein Schiff und fuhren über das Meer,” 
fo ift damit ein feheinbar zufälliger und gleichgültiger Umftand ausge- 
fprochen, der nur den äußern Verlauf der vorigen Begebenbeit abſchließt. 
Aber ſchon in diefem fcheinbar äußerlichen Umftande der Erzählung iſt 
durch den in diefem Umſtande bergeftellten Zufammenbang beider Ber 
gebenbeiten eine große und allgemeine Wahrheit angedeutet. Daß der— 
felbe Umftand, der eine beftimmte Begebenheit abſchließt, zugleich eine 
neue einleitet, ift ein allgemeines Geſetz alles Lebens. Nocd näher wird 
dasjelbe durch den Inhalt der Anfangsworte jelbft ausgeſprochen. 

Wie bier von dem Abende jenes an Wundern reihen Tages ger 
redet wird, fo bat jeder Tag feine Wunder und doc jeder feinen gleich— 
mäßigen Verlauf, feinen Mittag und Abend. Wie der Tag feinen Abend 
bat, fo bat Alles, was auf Erden athmet und Iebt, feinen Abend. Auch 
die Blume läßt ermattet ihr blüthenbefränztes Haupt in Schlummer 
finfen, und wie fie haben alfe noch fo blühenden Gefühle ihren Abend, 
an dem fie entfchlummern und andern Empfindungen weichen. Jedes 
Leben auf Erden, jede Bewegung, jede noch fo große Aufregung gebt 
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nur allzu raſch ihrem Abend entgegen. Jeder bloß natürlihen Stim- 
mung und Bewegung müffen wir einmal Ruhe gönnen, müflen von 
allen Abfehied nehmen. Wohl ung, wenn wir dann mit den Jüngern 
zu Emaus fagen fönnens „Herr, bleib’ bei ung, denn es will Abend 
werden” 1, Wie wenig Herzen aber fünnen das! wie Wenige find eg, 
die den Herrn gefunden, ehe es Abend geworben! 

Wohl wird es Abend bei Allen, aber der Herr ift noch immer nicht 
da. Wir laſſen es fo gerne Abend werden, ehe wir zu einem rechten 
Entfchluffe fommen. Wir wollen nicht entfcheiden, und darüber vergeht 
ver Tag, und der Abend kommt heran und wir find noch immer auf 
demfelben Punkte. Indem wir die Dinge an uns heranfommen Yaffen, 
fommen wir nicht zu ihnen; wir erfennen fie nicht, verftehen fie nicht; 
werden von ihnen gleichjam überfallen und bewältigt. Darüber gebt Die 
Erfenntnig und die rechte Freiheit verloren. Es wird nicht bloß Abend 
um und, es wird finfter um ung und in und Wer unthätig zuſieht, 
wie Das Leben verraufcht, wird wohl den Abend erwarten und die Fins 
fterniß der Nacht, aber nicht Den Herrn finden, - 

Allein was können wir thun ohne Ihn? Was hilft alle Mühe 
und Thätigfeit ohne Seinen Beiftand? Spricht nicht der Herr felbft: 
„er ohne mich ſammelt, der zerſtreut“? 2 Alfo bleibt ung nichts übrig, . 
als ruhig und demüthig zu warten, bis er kommt. Seine Anfunft mußte 
die Menfchheit, und muß Jeder erwarten, aber nicht in unthätiger Ruhe. 
Wer, ftatt ſich ſelbſt zu entſchließen, ftatt ſelbſt zu handeln und die eigene 
| Kraft anzuftrengen, auf Hülfe son außen, auf irgend einen Zufall, oder 
ein jogenanntes Glück wartet, der wartet nicht auf den Herrn. Wer aber 
auf die Wunder göttlicher Gnade. wartet, Damit diefe allein Licht und Kraft 
Ihaffen in ibm, wer Gott anruft, das für ihn zu vollbringen, was er 
zu bequem ift felbft zu thun, der wartet gleichfalls nicht auf den Herrn. 
Die fo warten, die erwarten nicht den Herrn, fondern bloß den Wun— 
dertbäter, der ihnen helfen fol, der. fommen foll, um ihnen zu dienen, 
der alfo nicht ihr Herr, fondern ihr Diener fein foll. 

3. Die Wunder, welche in die Sinne fallen, folfen hinweiſen auf die 
innern Wunder der Gnade, fie find Zeugniffe der Offenbarung Got- 
tes, aber nicht innerlihe Wirfungen feiner Gnade. Die Gnade und 
Wahrheit will fih innerlih im Geifte offenbaren. Die Wunder follen. 
im Geifte ſich erfüllen. Damit aber die Wunder des Geiftes gefcheben 
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fönnen, muß zuvor ein geiftiges Leben fich zeigen. Wo der Geift fich 
nicht felbft bethätigt, Fann aucd fein Wunder an ihm geſchehen. Ohne 
Bethätigung des eigenen Willens, ohne felbftftändige Anwendung der 
eigenen Kräfte ift fein geiftiges Leben da, in welches die göttliche Gnade 
erfeuchtend und ummandelnd eintreten fünnte, Einmal muß der Menſch 
ſelbſt jich entichließen, felbft Hand an’s Werf legen, wenn er Gottes 
Wunder erfahren will, Jeder muß, wie die Jünger, einmal das Sciff- 
fein eines innern Berufes befteigen, muß die eigenen Kräfte und Mittel 
gleich Nudern anwenden, um binauszufahren auf das Meer des Lebens. 

4. Wie weit aber foll diefe Fahrt ſich erftredfen? „Sie ruderten 
fünfundzwanzig bis dreißig Stadien weit,“ fagt das Evangelium. Das 
ift gleichfam der Spielraum, welchen Gott der eigenen Thätigfeit eines 
Jeden anweist, ehe die letzte Entfcheidung eintreten muß. Bis zu einer 
gewilfen Höhe foll und kann ver Menfch Die eigenen Kräfte und Mittel 
gebrauchen, ohne einen enticheidenden legten Entichluß ergreifen zu müflen. 
Zuerft müſſen die Kräfte entwicelt fein, ehe fie mit vollem Bewußtfein 
angewendet werden können. In natürlicher Entwiclung bedarf aber der 
neugeborne Menſch im Allgemeinen gegen 25 bis 30 Jahre, bis.er zur 
Höhe der natürlichen Entfaltung feiner Geiſtes- und Seelenfräfte gelangt. 
Diefe Entwicklung gebt nach gewiflen Stufen und Gefesen vor fih, in 
welchen die natürliche Ausbildung der Seelenfräfte und der in ihnen 
rubenden Anlagen gleichjam nocd feinen Herrn kennt. Es kann eine 
gewiffe Unfchuld in diefem Vermögen des Geiftes herrfchen, Die ung vor 
dem Mißbrauch derjelben beſchützt. In diefem Zuſtande fönnen wir über 
unfere Kräfte verfügen, weniger nad eigener Wahl, als nach dem Be- 
Dürfniffe des in feiner Entwicklung begriffenen geiftigen Lebens. Die 
geiftige Kraft verlangt zuvor ihre volle Entwiclung, ehe fie ganz und 
vecht zum Dienfte Gottes gebraucht werden kann. 

Sowie die Unschuld des Leibes bei Kindern fein kann, ohne Daß 
fie darum wiffen, und eben weil fie nicht darum wiffen, ebenjo fann 
auch eine gewiffe Unfchuld der Seele fein, in welder dev Menſch bloß 
der Ausbildung feiner geiftigen Anlagen nachgeht und nicht ruht, bis er 
diefelben fo weit ausgebildet hat, als es möglih ift. Dabei denkt er 
noch nicht an einen werd, ‚an einen Herrn, dem er biefelben weihen 
‚will, Er will fi bloß in den Beſitz feiner Anlagen fegen und rudert 
einfig auf das hohe Meer hinaus. 

5. Endlich aber, wenn .diefe natürliche Befähigung ihr volles Maß 
erreicht hat, kommt Doch der entſcheidende Augenblid. Wir müflen ung 





267 


auch über Ziel und Verwendung unferer Anlagen und Kräfte Nechen- 
fchaft geben. Iſt die Entfaltung einer Lebenskraft ihren flillen Weg 
fortgegangen bis zu ihrem letzten natürlichen Vermögen, dann muß fie 
in ein übernatürfiches Verhältniß eintreten und in dieſem ein neues 
Leben gewinnen, oder fich felbft aufgeben und in fich verfallen, Der ihr 
beftimmte Tag ift vorüber; fie fühlt ihre Abnahme, ihre Ohnmacht; es 
wird Abend, Die eigene Kraft verläßt uns, und wenn nun das Herz 
feinen rechten Herren nicht gefunden bat, wird es finfter in uns, 

Aber nicht bloß Finfternig überfält ung, auch der Sturm fommt 
dazu. „Das Meer tobte ſehr,“ jagt das Evangelium, „weil ein heftiger 
Wind wehte.” Die Seele wird, wenn die Stunde einer ſolchen Ent- 
ſcheidung fommt und ver Wille das rechte Ziel, das Herz den Herrn 
nicht gefunden bat, dem es dienen will, von entgegengefeßten beftigen 
Bewegungen ergriffen, und in der Unfchlüffigfeit und Haltungsloſigkeit, 
in der es fich befindet, von Außern Einflüffen wie von Sturmmwinden 
umbhergefchleudert und um fo gewaltiger erjchüttert, je größer Die natür— 
Yihen Anlagen, je tiefer das Meer der Seele if. Mit der natürlichen 
Begierde und der unbewußten Sehnfucht nach einem fernen Ziele alles 
Berlangens ftreitet nun der Eigenwille um die Herrichaft. Je größer 
die Kräfte find, die dem Willen zu Gebote ftehen, um fo tiefer und ge— 
waltiger ift die Aufregung, die in der Seele zu toben beginnt, Die 
Macht der Leidenichaft erwacht mit allem Ungeſtüm. Diefer ftebt die 
äußere Welt, fteht die Pflicht und das Gebot gegenüber. Je mächtiger 
dDiefe dem Eigenwillen entgegentreten und gegen ihn anfämpfen, um fo 
entfchiedener wird er feine eigene Gewalt geltend machen wollen. Se 
tiefer wir unfere Ohnmacht fühlen, um fo mehr beharrt der eigene Wille 
darauf, allem Widerfpruch zum Trotze fich dennoch geltend zu machen. 

Diefer Sturm, der das Herz und die menſchliche Kraft bis in den 
tiefften Grund erfchüttert, ift gefährlich für Die Seele, aber auch heilfam. 
Er ift die unerläßlihe Bedingung des wahren geiftigen Lebens, der 
höchften fittfichen und geiftigen Erhebung des Menfhen. Das Herz, 
welches nie bis zum tiefften Grunde erjchüttert worden ift, nie Die ganze 
Gefahr des Lebens und des Verluftes feines Inhaltes erfahren bat, wird 
auch nie die Nähe des Herrn und feine Macht erfennen. 

& fange noch die Seele ihren eigenen Kräften traut, fo lange 
nicht Finfternig und das Toben des Meeres fie erfchreeft und die legte 
Entſcheidung ihr nahe legt, iſt auch die Erfcheinung des Herrn nicht zu 
erwarten. Mit Ernſt denft der Menſch an das Höchfte erft dann, wenn 
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feine Seele aufs Tieffte erfchüttert ifl. Selbft ein muhamedaniſcher 
Dichter, Dſchellaleddin Numi, hat den Sinn diefer Erzählung des Evan— 
geliums in dieſer geiftigen Bedeutung aufgefaßt und ſpricht von Ehri- 
ftus: „Auf Wogen wandelt Jefu Geiftgeftaltz das Auge fieht Geftalten, 
dem Geifte nur des Seelenmeeres Tiefen fi entfalten.“ 

6. Diefer tiefen Aufregung der Seele follen wir nicht entfliehen 
wollen. Aber wir follen die Mahnung und Stimme des Herrn in ihr 
erfennen und nicht aus Furcht die Befinnung verlieren. Wer diefe 
Tiefe, diefe Bewegung fürchtet, findet ebenfo wenig den Herrn und feine 
Hülfe, als derjenige, der in diefer Bewegung nicht den Herrn, fondern 
nur die Befriedigung feiner Eigenliebe fucht. Nicht in der Bewegung 
und dem Sturme Tiegt die zu fürchtende Gefahr, denn gerade da, wo 
die Gefahr äußerlich am größten, da ift die Hülfe des Herrn innerlich 
am nächſten; fondern darin, daß wir in unferer VBerblendung den Herrn, 
wenn er nun nabt, nicht erfennen, 

Mitten in dem Sturme überfällt den Menfchen der Gedanfe an 
das Ende. Diefes felbft aber erfcheint ihm ſchreckhaft und er fürchtet 
fih vor dem, was ihm nabt. Eben weil er nicht abgefcehloffen bat mit 
feinem Leben, weil er jeden Widerſpruch, der dem Eigenwillen und der 
beliebigen Anwendung der eigenen Geiftesfraft entgegentritt, befämpft, 
fann und will er um fo weniger den letzten fürchterlichften Zwang der 
endlichen Entſcheidung anerkennen. Der Gedanfe an den Schluß feines 
Lebens macht ihn zittern. Er kann fih gar nicht denfen, daß hier eine 
Macht über ihn Gewalt erhalten fol, die er nicht freiwillig anerfennt, 
Er will das Ende nicht fehen, bält den Tod für einen unnatürlichen 
Gedanfen, für ein Gefpenft ? aus einer andern Welt, das ihm Furcht 
erweckt. 

Dennoch iſt gerade hinter dieſem Gedanken an das Ende und den 


Tod die letzte Erſcheinung, der letzte Aufruf, die letzte Mahnung des 


Herrn an die im Sturme des Lebens herumgeſchleuderte Seele verborgen. 
Daß wir an den Tod mit Schrecken denken, iſt der Beweis, daß wir 
nicht mit Schrecken an ihn denken ſollen, ſondern daß wir in ihm den 
Anfang eines andern Lebens erkennen können und ſollen. Weil wir 
das Ende ſehen, müſſen wir auch über das Ende, das wir ſehen können, 
hinausblicken. Nicht der Tod des Leibes, ſondern die Beſeligung oder 


Als Ihn feine Jünger auf dem Meere wandeln ſahen, entſetzten fie ſich und 
fprahen: Es ift ein Gefpenfl, und fie fhrieen Taut vor Furt. Math. 14, 26. 
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Unfeligfeit des Geiftes if das Ende. Dem, der den Herrn des Geiſtes 
nicht erfennt, erfheint in dieſer Mahnung eine fchredhafte Geftalt aus 
einer andern Welt, er ftebt in dem Ende den Tod, der aber, der den 
Herrn und feine Stimme fennt, dem erfcheint in diefem Gedanfen felbft 
das Höchſte, die wahre Hülfe in der höchſten Noth, er fieht und erkennt 
in dem Gedanfen an das Ende die Mahnung und Stimme des Heilandes 1, 

7. Wie aber und woran follen wir in diefem Sturme und in dieſer 
Finfterniß des Lebens den Herrn erkennen? An feinem Worte: „Fürchtet 
euch nicht, Sch bin's.“ „Ich bin’s!” in diefen Worten ift Alles gelagt. 
Niemand als Er fann fagen: „Sch bin's.“ 

Was auch immer das Herz bewegen mag, das Wort: 36 bin’s, 
läßt fih aus allen Bewegungen, aus allen Gründen, Entfchuldigungen 
und Erflärungen nicht heraushören. Die Begierde des Herzens ift nicht 
ein Erzeugniß eines felbftbewußten freien Strebens. Ihre Macht kommt 
aus der verborgenen Tiefe eines unperfönlichen blinden Triebes. Hier ift 
fein Sch, fondern eine unperfönliche finftere Gewalt, die drängt und 
treibt. Es ift Etwas, was ung bewegt, aber wir wiffen nicht, was dieſes 
unbefannte Etwas ift und woher es ftammt, noch wohin es führt. 

Aber auch wenn der Eigenwille die Begierde zur Leidenfchaft 
entflammt, wenn wir diefer Leidenfhaft gehorchend immer nur fagen, 
ich will dieſes oder jenes, ich will und muß Ehre oder Anfehen, Luft 
oder Rache haben, wohin find wir dann gefommen? Zu einem innern 
rubigen Sein? zum reinen Wollen und Lieben? oder nicht vielmehr zur 
unfteten Bewegung des ewig unruhigen Wollens und Berlangens? Das 
Herz vuft ewig nur: ich will's, aber es kann nie ſagen: ich bin’s. 
Es ift nie, was e8 will. Die Begierde ift ohne Bewußtfein. deffen, 
was fie begehrt. Sie ift ohne Wille, Der Eigenwille aber ift ohne blei- 
bendes, ewiges Geſetz. Er will, aber er ift nicht. 

Sragen wir aber Die Bernunft um die legte Entſcheidung, fo 
wird dieſe zwar eine Menge Entfcheidungsgründe in Bereitfchaft haben, 
für Alles einen Grund wiffen. Aber was fagen. biefe Gründe? Sie 
bezeichnen irgend ein Verhältniß, das entfcheiden foll, irgend eine wahre 
oder erfundene Nothwendigfeit, warum wir biejes oder jenes thun oder 
annehmen müſſen; aber alle einzelnen Gründe enticheiden nichts, alle 
weifen nur auf einen letzten, höchften Grund, und diefer Grund muß 
unabhängig und frei yon allen Berhältniffen und Bedingungen fein, dieſer 
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Teste Grund kann von feiner Vernunft abhängig fein. Den Iesten Ent- 
fheidungsgrund fann Niemand aus nothwendigen Urfachen ableiten, denn 
von ihm muß Alles abhängen, weil er der höchſte ift. Die lebte Ent- 
ſcheidung in ung gibt nicht die Vernunft, fondern der Wille, Der Wille 
in uns aber ift nicht der Teste Grund aller Dinge. Er iſt nichts für 
fih, er will blog etwas für fih. Der Teste Entfcheidungsgrund für 
Alles, was ift, muß daber ein Wille fein, der über Alles ift, durch den 
Alles ift, der allein fagen kann: „Ich bin, der ich bin“ !, wie der aus 
dem brennenden Dornbuſch zu Mofes redende Herr, oder wie derjenige, 
der zu feinen Jüngern ſagt: „Fürchtet euch nicht, Ich bin's.“ 

Niemand Fann in feinem Namen fo antworten. Er allein kann 
ſagen: ch bin's.“ 

8. Aus ſeinem Munde erhält das Wort: „Fürchtet euch nicht!“ feine 
volle Kraft. Erſt wenn wir dieſe Stimme in unferem Herzen ver— 
nommen und ihre Nähe und Liebe erfannt haben, dann bat alle Furcht 
ein Ende ?. Was follen wir dann noch fürchten, ‘welcher Verluſt kann 
uns dann noch Schrecklich fein, wenn wir das Höchfte erfannt und in ung 
aufgenommen haben? . Daß wir aber Gott und feine Liebe erkennen, 
unfere höchſte Hülfe und die Vollendung unferes Weſens in der Liebe 
Gottes erfaffen, Das ift das Höchſte. In der Liebe ift jede Furcht unnüg, 
und felbft die Zurcht vor dem Tode nicht mehr Furcht, fondern Zeugniß 
für die Beftimmung zur Seligfeit. Was foll der fürchten, der das 
Höhfte gefunden hat und jeden andern Verluſt für Gewinn erachtet? 


Wenn wir am Ziele find, was follen wir fürdten? Wir find aber am 


Ziele, wenn wir den Herrn erfannt, feine Stimme im — ver⸗ 
nommen haben. 

9. „Nun wollten fie Ihn in das Schiff ER Da waren ſi e 
plötzlich am Lande, nach welchem ſie fuhren,“ ſagt das Evangelium. Das 
iſt die einfache Schilderung aller Wunder des Geiſtes. Wenn wir lange 
geſucht und vergeblich geforſcht, geht uns mit einem Mal ein Licht auf. 
Wir wundern uns, daß das uns nicht ſchon längſt eingeleuchtet hat; halten 
es kaum für möglich, daß wir das nicht immer ſollten erkannt haben, 
was uns fo einfach und einleuchtend erſcheint, ſobald wir es einmal er- 


fannt haben. Wie unerquicklich, wie verfehrt ſcheint uns Alles, was 


wir zuvor gedacht und getban haben! 
Dennoch war es — möglich ohne jene mihfen und, wie e8 
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ſchien, unfruchtbare und erfolgloſe Anſtrengung das Ziel zu erreichen. 
Die Mühe, die zur Erkenntniß nothwendig iſt, bleibt nie erfolglos, 
weil fie die Freiheit bethätigt. Ohne die Mühe ift bie Freiheit und 
ohne die Freiheit das Wunder des Geiſtes nicht möglich. Die Mühe 
ſelbſt iſt allerdings nicht das Ziel, aber ſie iſt die nothwendige Vorbe— 
dingung dazu. Keine Mühe iſt umſonſt, auch wenn der Erfolg noch fo 
lange auf ſich warten läßt und der Sturm des Lebens alle Hoffnung 
zu vernichten droht. Wer das Wahre mit dem rechten Ernſt geſucht, 
wird auch das Land erreichen, nach dem er ſteuert, wenn auch nach 
vielen Müben und großen Gefahren. Eine letzte entſcheidende Stunde 
bringt ihn plößlid an Das Land. | 

10, Darum follen wir die Bewegung, die Mühe, die Gefahr nicht 
fcheuen, Ehe wir das Ziel erreichen fünnen, muß zuvor das Herz in 
feiner Tiefe aufgeregt fein. Jede Erfenntniß, jede wirkliche innere Les 
benserfahrung wird nicht ohne dieſe tiefe Aufregung erworben. Allein 
bie Tiefe der Bewegung ift noch nicht das Ziel, Im ihr erfcheint ung 
erft der Ernſt des Lebens und die Mahnung zum rechten Gebraud) der 
eigenen Kräfte, Zugleich werden wir Durch diefelbe auch der Frei— 
beit und Kraft des Willens, die zum Ziele führen, uns bewußt. Aber 
in diefem Bewußtfein liegt eine neue Gefahr: die Gefabr der Leber: 
ſchätzung der eigenen Kraft. Auch diefe muß überwunden werden. Auch 
die Ohnmacht des menjchlichen Wollens müflen wir erfahren. haben; dann 
erit Fann das innere Verſtändniß der Worte des Herrn fich vollenden, 
fein Wort tröftend und belfend das Wunder der letzten geiftigen Ent— 
ſcheidung in uns vollbringen. Das follen wir in allen: Gefahren und 
Stürmen des Lebens und der Zeiten bedenken. Keine Gefahr haben 
wir zu fürchten, als die Eine, Pal wir den Deren und feine Stimme im 
Sturme nicht erkennen. 

Das aber iſt die Aufgabe des ganzen Menſchengeſhletes, daß es 
den Herrn erkenne. Auch die Weltgeſchichte hat ihre beſtimmten Entwick— 
lungsſtufen auch fie bat ihre Stürme, wie das einzelne Menfchenleben. 
Es mag nun allerdings jest der Fall eingetreten fein, daß wieder ein 
Tag der Weltgefchichte zu Ende geht, daß es Abend wird und Stürme 
bereinbrechen, denn in der That ift es finſter geworden in Vielem. Die 
unbeſonnene Neuerung hat ebenſo wie das ſtarre Feſthalten an gewohnten 
Formen Finſterniß über die Zeit verbreitet. Immer tiefer muß dieſe 
Finſterniß werden, je ſtürmiſcher und unverſöhnlicher ſolche Gegenſätze 
einander bekämpfen. Aber auch dieſer Sturm wird und muß vorüber- 
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geben, und die Stimme des Herrn läßt fih auch in Diefem Sturme ver: 
nehmen. Solche Stürme müffen die Tiefe des Lebens aufregen, damit 
die Menfchen auf das Höchfte ſich beſinnen. Vieles muß anders werden, 
was die Zeit gebildet, damit Das Ewige aus den vergänglichen Bil: 
dungen der Zeit in veiner, ungetrübter Wahrheit hervorgehen fann. In 
vielen Dingen haben wir die Teste Entfcheidung noch nicht erfannt, in 
vielen Geftaltungen des Lebens die Stimme des Herrn noch nicht ver⸗— 
nommen. Die verborgene Lebenskraft, die nicht erfannte Wahrheit muß 
endlich auch an das Licht treten. In Allem, worin wir noch nicht Chrifti 
- Stimme, nicht das ewige Geſetz feiner Wahrheit erfannt haben, müffen 
wir erft durch den Sturm der Zeiten, zu jener Tiefe bingewiefen werden, 
Die Stürme werden nicht ruben, bis wir überall das Wort des Herrn 
vernehmen; „Ich bin’s, fürchtet euch nicht.“ Wer aber die Stimme des 
Herrn im Geifte vernehmen ‚gelernt bat, wird fie aud vernehmen am 
Tage der letzten Entfcheidung; denn: „Das ift der Wille des Vaters,” 
fpricht der Herr, „daß Jeder, der den Sohn fieht, das ewige Leben habe, 
und Ich werde ihn auferwerden am jüngften Tage” 1. 


XXXI. 


Text: „Des andern Tages bemerkte das Volk, welches 
noch jenſeits des Meeres ſtand, daß nur ein einziges Schiff da 
geweſen, und daß Jeſus nicht mit ſeinen Jüngern in das Schiff 
getreten, ſondern daß ſeine Jünger allein abgefahren waren. Da 
nun das Volk ſah, daß weder Jeſus noch ſeine Jünger da waren, 
beſtiegen ſie auch die Schiffe und kamen nach Kapharnaum, um 
Jeſus zu ſuchen; und da ſie Ihn jenſeits des Meeres fanden, 
ſprachen ſie: Rabbi! wann biſt du hieher gekommen? Jeſus ant— 
wortete ihnen und ſprach: Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, ihr 
ſuchet mich nicht darum, weil ihr Wunder geſehen, ſondern weil ihr 
von den Broden gegeſſen habt und ſatt geworden ſeid. Bewerbet 
euch nicht um Speiſe, die vergänglich iſt, ſondern um die Speiſe, 


1.&p, Joh. 6,40. 
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welche bis in das ewige Leben dauert, Die euch der Menfchenfohn 
geben wird, denn Ihn hat der Vater beglaubigt. Da fragten 
fie Ihn: Was follen wir thun, daß wir Gottes Werfe wirken? 
Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Dieß ift Gottes Werf, 
Dal übe an Den — Den Er geſandt hat.“ 

(Joh. 6, 22— 29.) 


Inhalt: Bon der Nahrung ded Geifted, die in’d ewige Leben mähtt. 


1. Der Hauptinhalt des fechsten Kapitels des Johanneiſchen Evan— 
geliums ift die Lehre yon dem Altarsfaeramente oder von der geiftigen 
Speifung der Gläubigen durch das Fleiſch und Blut des Heilandes. 
Als Vorbereitung auf diefe gebeimnißvolle und wichtige Lehre erzählt Jo— 
hannes die Begebenheit yon der wunderbaren Speifung der Taufende in 
der Wüfte mit fünf Broden und zwei Fifchlein. Um auf die geiftige 
Bedeutung diefes Wunders hinzumeifen und uns tiefer in das Verftänd- 
niß der durch dasſelbe vorbereiteten Lehre einzuführen, wird bie Erzählung 
son der Erſcheinung Chrifti auf dem Meere yon dem Evangeliften uns 
mittelbar an jenes Wunder der Brodvermehrung angereibt. 

Was diefe beiden Erzählungen andeutungsweife ausiprechen, dag 
wird in der Mahnung Chrifti: „Bewerbet euch nicht um Speife, die 
vergänglih ift, jondern um Speiſe, die in's ewige Leben dauert, bie 
euch der Menſchenſohn geben wird,” in beftimmten Worten ausgeſprochen. 
Diefe Mahnung, nad) geiftiger Speife zu trachten, wird aber zunächft 
durch das Gegentheil, Durch die natürliche Begierde des Menfchen nad 
leibliher Nahrung eingeleitet. Wie fih diefe Begierde in fo vielen 
menſchlichen Beftrebungen als das Hauptmotiv aller Handlungen zeigt, 
jo tritt fie insbefonders bier in ihrer ganzen Niedrigfeit hervor. Es 
jheint ein hartes Wort für diejenigen, die dem Herrn nachgefolgt waren 
über das Meer, wenn ihnen Chriftus sorhält: „Wahrlich, ich fage euch, 
nicht Darum fuchet ihr mich, weil ihr Wunder gefeben, fondern weil ihr 
yon dem Brode gegeffen habt und fatt geworben feid.” - Alfo nicht ein⸗ 
mal um des Wunders willen waren fie gefommen. Iſt doc die Be- 
gierde, Wunderbares und Außersrdentliches zu jeben, keineswegs etwas 
Großes und Außerordentliches, ſondern ſelbſt ſehr gewöhnlich und ge⸗ 
mein, und hat ihren Grund in der ganz natürlichen geiſtloſen Neugierde. 
Aber Chriſtus kannte ſeine Leute und hat ihnen ſi icher keinen Vorwurf 


; gemacht, den fie nicht verdienten, 
Deutinger, R. ©, 18 
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2, Zwar ſcheint es unglaublich, daß dieſelben Menſchen, die das 
Wunder der Brodvermehrung mit angeſehen, die den Wunderthäter 
fannten und ihn zum Könige machen wollten, die in die Wüfte ge— 
fommen waren, um feine Lehre zu bören, fo fehnell und fo gründ- 
lich Alles wieder vergeffen baben follten, was fie gefucht, gefeben, ge— 
fühlt hatten. Sp unglaublich es feheint, fo natürlich ft es. Wer nicht 
zum Höhern fich erbeben läßt, finft nothwendig in die Tiefe hinab. 
Gerade das Wunder, welches in ihrem irdiſchen Sinne die Sehnfucht 
nach geiftiger Nahrung wecken follte, hatte die gemeine Gefinnung der 
Selbftiuht wachgerufen. Da fie faben, wie leicht es dem Wundertbäter 
wurde, Taufende mit Wenigem zu fpeifen, da erwachte Die im Herzen 
Ihlummernde Begierde, ſtets auf fo bequeme Weife gefättigt zu werden. 
Wer das zu Stande brächte, der war ihnen König und Gott. Das ift 
der überall fich geltend machende Zug der irdiſchen Gefinnung, die in 
jedem Herzen fchläft, und ſich nicht etwa nur bei jenen Juden, die von dem 
Herrn in der Wüfte gefpeist worden waren, jondern überall und zu 
allen Zeiten wiederfindet. Zeugnifle für dieſe Geftnnung beizubringen, 
ift leider nur allgu leicht. Sie begegnen uns überall, und es ift ſchwerer 
dieſen Zeugniffen auszuweichen, als fie aufzufinden. Doch ich will nicht 
unterfuchen, auf wie Viele auch unter den Chriften der Borwurf des 
Herrn: „Ihr ſuchet mich nicht um der Wunder willen, fondern weil ihr 
von dem Brode gegeffen habt und fatt geworben ſeid,“ anwendbar fein 
möchte. Dagegen aber dürfte es um fo mehr am Orte fein, auf die 
Mahnung des Herrn hinzuweifen: „Bewerbet euch nicht um Speife, die 
yergänglich ift, fondern um Speife, die in’s ewige Leben Dauert.” 

3. Oder ift vielleicht auch .diefe Mahnung überflüffig in einer 
Zeit, die durch ihre Jagd nad Kenntniffen und nad geiftiger Nahrung 
fi) vor allen Sabrbunderten auszeichnet? Wann: hat man je fo viel 
Zeit und Mühe auf Erwerbung yon Kenntniffen, jo viel Aufwand auf 
Schulen und Inftitute, auf Unterricht und Wiffenichaft verwendet, als 
heutzutage? Wozu alle diefe Gymnaften und Realjchulen, dieſe Uni— 
verfttäten und Afademien, diefe Bibliotheken und Lefevereine, wenn nicht 
aus übergroßer Begierde nach Unterricht und geiftiger Nahrung? Frei— 
lich vevet das Evangelium nicht von der Nahrung des Geiftes überhaupt, 
fondern „von der Speife, die in’s ewige Leben währt.“ Allen Das 
macht in der Sache feinen Unterfchied. Nahrung des Geiftes iſt doc 
nur dasjenige, was in's ewige Leben währt. Alles Andere, was wir 
fonft im Geiſte ergreifen mögen, nährt den Geift nicht. 
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Wenn aber das ift, fo bandelt es fi nicht darum, wie viel wir 
wiffen, fondern was wir zu wiffen begehren. Die Abſicht ift das erſte 
Kennzeichen der wahren geiftigen Nahrung. Was ſchon nah der Abficht, 
in welcher es gefucht wird, nicht über die zeitliche Lebensdauer binaus- 
reicht, gibt dem Geifte nicht Speife, die in's ewige Leben dauert. 

Ein ſolches Streben gilt der Nahrung des Leibes, der Vermehrung 
des Erwerbes, der Verbeſſerung unferer irdifchen Güter. Oder es gilt der 
Nahrung der Eitelfeit, weil das Wiſſen nur gefucht wird, um ſich mit Ehren 
in Gefellfhaft zu produziren, um zu glänzen, zu gefallen, um Ehre und 
Anfehen zu erwerben. Oder endlich es gibt Nahrung jenem Geifte ber 
Lüge, der im Herzen verborgen wohnt und eitles Wiffen fuchen lehrt, um 
entweder das Herz felbft über feine wahren Bedürfniſſe zu täufchen und 
ihm durch Unterhaltung und eitles Spiel des geiftigen Genießens Die 
Zeit zu ftehlen, oder um Andere zu täufchen und den Mangel an wahrer 
Gemüthstiefe, an tieferer Empfindung, an Güte des Herzens durch den 
Glanz erworbener Kenntniffe und Fertigfeiten zu verhülfen, 

4, Wer das für Nahrung des Geiftes hält, der verftebt nicht, was 
den Geift nährt, und hält Gift für Nahrung. Es geht ihm wie jenen 
Süngern zu Epbefus, die der Apoſtel Paulus fragte, ob fie den heiligen 
Geift empfangen hätten, und die ihn zur Antwort gaben: „Wiffen wir 
Doch nicht einmal, daß es einen hl. Geift gibt” 1, „Wenn einen Bater 
fein Kind um Brod bittet,” fagt das Evangelium, „wird er ihm einen 
Stein, und wenn es ihn um einen Fifih bittet, eine Schlange, und wenn 
um ein Ei, einen Scorpion geben?” ? Das thut ein Vater feinem 
eigenen Kinde gegenüber nicht. Aber die Welt- und Zeitbildung thut es. 

Wenn das Gedächtnig mit einer unglaublihen Menge von Gegen- 
ftänden überhäuft wird, die der Verftand nicht begreifen und verbauen 
fann, was ift das anders als ein Stein, der dem nad) Erfenntniß ver- 
langenden Geifte gereicht wird ? 

Der Kopf muß jene fchimmernden Fertigfeiten ſich aneignen, mit denen 
die Gefellfchaft unterhalten fein will. Ihm werden jene glänzenden Kennt- 
niffe eingeibt, die wie die fehimmernden Schuppen der Schlangenhaut 
die Schlange der Eitelfeit in der Seele alljährlich neu befleiden, und 
jener Schlange der Verführung, die klüger ift als alfe übrigen Thiere, den 
Eingang in fo mandes Paradies der Unfhuld erfeichtern, Inſtitute und 
Erziehungsanftalten alfer Art thun ihr Möglichftes, um diefe Eitelfeit zu 


1 Apoftelg. 19, 2. 2 Zur, 11, 12 
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nähren, und: während die Gemeinheit der Gefinnung ſchlangengleich auf 
dem Bauche kriecht und Staub verfhlingt, muß doch. die Außenſeite 
glänzen und die glatten Schuppen ber —— Bildung zur Schau 
tragen. \ 

Noch schlimmer aber ift es, wenn der Geift, von diefem Stachel 
der Eitelfeit getrieben, fich über Alles hinwegſetzen lernt, wenn er nichts 
mehr. achtet, als nur fein eigenes Wilfen und Können, wenn er in biefer 
Selbftüberfhäßung, in dieſer Keekheit feines Meinens, Alles geringihäsen 
und an Allem verzweifeln lernt, um zulest an fich felbft zu verzweifeln 
und den Seorpionftachel der Unzufriedenheit immer tiefer in's Herz zu 
drüden, bis e8 an diefem Gifte ftirbt. Das ift Das Ende einer Geiftes- 
bildung, die fhon vom Anfange nicht auf das gerichtet iſt, was über 
alles zeitliche Leben hinausreicht. * 

Wenn alle Kräfte des Geiſtes angeſpannt werden, um Bildung, 
Kenntniſſe, Wiſſenſchaft zu erwerben, ſo ſollte man doch zuerſt fragen: 
wozu das Alles? Was können wir ung aber darauf für eine Antwort 
geben? Reicht unfers Herzens Sinnen und Trachten nicht über Die Zeit 
und. das irdifche Leben hinaus, Fennen wir fein höheres, unfterbliches 
Ziel unferes Strebens, wozu dann al der Aufwand von Kräften? Muß 
aufediefe Weife nicht der Geift zum Diener der Eitelfeit, der Secgan⸗ 
zum Knecht des Magens werden? 

5. Aber die freie Wiſſenſchaft, verfolgt dieſe nicht andere, beſſere, 
unfterbliche Zwede? Wie mancher Berfechter und Vorkämpfer der Wiflen- 
Schaft jest fein ganzes Leben ein, um ohne Glaube Wahrheit und nur die 
einfache und, wie ev meint, reine Wahrheit zu fuhen? Schön und 
groß ift ein folches Streben, und jedenfalls ein Beweis, Daß der Menſch 
fähig ift, um eines unfterblichen Zweckes willen zu leben und zu fterben. 
Aber um fo trauriger, wenn der Gewinn nicht des Einſatzes werth ift, 
wenn der Mann, welcher das irdifche Leben daran fest, nicht Das ewige 
dafür eintaufcht. Wie traurig, Alles opfern zu Fünnen, einen Muth 
zu baben, der über alles Irdiſche hinausreicht, wenn dieſem Muthe Fein 
würdiges Ziel entſprechen joll, wenn ihn nichts Anderes erwartet, als 
was die moderne Wiflenfchaft bisher erreichte, Die Läugnung jenes un— 
fterblichen Lebens, um deffen willen es doc allein fich lohnt, das irdifche 
hinzugeben! Heißt das Nahrung dem Geifte geben, die in’s ewige Leben 
Dauert, wenn eben dieſes Leben dem Geifte ſich entzieht? | 

6. Aber die Runft ftrebt doch fiher nah einem höheren. Ideale, 
ſchwingt fih von aller irdiſchen Gemeinheit nes Ermwerbes und zeitlichen 
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Befises zu himmliſchen Sphären, zu ewigen und unfterblihen Idealen 
empor. So fagt man — aber ift es aud wirklich fo, wie man ver- 
fichert? Auch wenn man die Bielen nicht erwähnt, deren Kunft nad 
Brod oder Ehre geht, fondern an ſolche Künftler glaubt, die nur das 
in ihnen Tebende Vorbild und deal erreichen wollen, bleibt die Ver— 
fiherung, daß Die Kunft ihren Jüngern Nahrung des Geiftes veicht, die 
in’s ewige Leben währt, doch immer noch weit hinter der Wahrheit zurüd. 
Entweder wird der Künftler vom lebendigen Glauben an die göttliche 
Dffenbarung und Liebe befeelt und empfängt aus diefem feine Begei— 
fterung, und dann ift es der Glaube, der feine Kunft belebt und feinen 
Geiſt mit unfterblicher Speife nährt; oder der Künftler kennt die be- 
feligende Macht des Glaubens nicht. Welches find dann die Ideale, die 
ibn begeiftern, wenn der Glaube todt und die Anbetung des böchften, 
perfönfichen, gottmenfchlichen Ideals erlofchen ift? Was kann der Künftler, 
der den Glauben verloren bat, weiter beginnen, als den Verluſt ſei— 
nes Paradiefes beflagen, den unauslöfchlichen Sammer, der im glau— 
bensleeren, öden Herzen wohnt, in fehmerzlichen Bildern und Worten 
ausiprechen? Wenn er das nicht thut, Tügt er, und wenn er es thut, 
fo it e8 ja wieder nicht die Nahrung des Geiftes, die in's ewige Leben 
dauert, welche er kennt und gibt, fondern die erfehütternde Klage um den 
Berluft derfelben. | 

7. Wenn aber Wiffenfchaft und Kunft vergeblich ihre Kräfte in 
diefem unbefriedigenden Streben opfern, was follen wir zu Jenen fagen, die, 
ohne ihre geiftige Kraft anftrengen zu wollen, rubig und mit gefreuzten 
Armen daneben fteben und zufeben, die, ihres Glaubens fich rühmend, 
derjenigen jpotten, die fi fo fehr der Gefahr ausgefegt und ihre 
Kräfte an folhe Beftrebungen verfchwendet haben? Sind diefe, die 
ſich aller Geiftesanftrengung enthalten, um vom Himmel die Güter des 
Geiftes zu erwarten, welche menschliche Kraft aus fih allein doch nicht 
zu erreichen vermag, nicht die allein Werfen und Guten? Sie find es, 
wenn es edel ift, der Noth und des Jammers Anderer zu fpotten; wenn 
es rühmlich ift, ſelbſt thatenlos dazuftehen und zuzufehen, wie Andere 
untergehen; wenn es chriftfich ift, fich eines Glaubens zu rühmen, der 
uns ohne »eigene geiftige Thätigfeit zu bloßen Zufchauern der geiftigen 
Mühen Anderer berabwürbigt. Iſt ihr Glaube wirklich Nabrung des 
Geiftes für fie geworden, wo find die Thaten des Geiftes, die fie in 
Kraft diefes Glaubens verrichtet Haben? Wo find die Zeugniffe der Be- 
geifterung, welche den Geift diefer Befenner des Glaubens zu unfterblichen 


278 


Dichtungen entflammen follte? Wo find die Werfe ver Wiffenfchaft ſolcher 
Glaubenshelden, welche Zeugniß geben, daß fie alles weltliche Wiſſen 
bereits überflügelt haben, und einer tieferen Erkenntniß göttlicher und 
menſchlicher Dinge triumphirend ſich rühmen dürfen? 

Oder iſt vielleicht das Alles überflüſſig? Werden dieſe zahmen 
Glaubenshelden vielleicht ſagen: wozu ſolche Mühe? Der wahre Glaube 
iſt ſich ſelbſt genug; er bedarf keines Zeugniſſes von außen, bedarf 
nicht der Werke, er ruht in der Gewißheit ſeiner eigenen Wahrheit und 
findet ſeine Glückſeligkeit in ſich ſelbſt. Wo haben ſie das gelernt, daß 
der Glaube der Werke nicht bedarf? Wo iſt etwas lebendig, das ſein 
Leben nicht auch durch ſeine lebendige Entfaltung bewährt? Wie ſoll 
aber irgend etwas im Menſchen ſich bewähren, wenn nicht dadurch, daß 
es ſeinen Geiſt nährt und kräftigt, und wie ſoll des Geiſtes Kraft ſich 
erproben, wenn nicht in Thaten und Werken des Geiſtes? 

8. „Bewerbt euch um Speiſe,“ ſpricht der Herr, „die euch der 
Menſchenſohn geben wird, denn ihn hat der Vater beglaubigt.“ Er 
ſagt nicht: der Sohn Gottes, und doch kann nur der Sohn Gottes 
Speiſe geben, die in's ewige Leben währt. Aber die Speiſe, die der 
Sohn Gottes hat, muß der Menſchenſohn geben. Das Ewige und 
Göttliche nährt den Geiſt, aber nur in menſchlicher Weiſe kann es em- 
pfangen werden. Das Licht iſt es, welches alles irdiſche Leben ernährt. 
Doch nicht unmittelbar. Wenn aber: das Licht in die Erde dringt und 
diefe erwärmt und Die Frucht des Feldes reift, dann ernährt es durch 
diefelbe den Leib, Darum feste Chriftus bei: „Denn Ihn bat der Vater 
beglaubigt.“ Die Erneuerung und Umwandlung der natürlichen 
Gaben durch den Willen ift die Beglaubigung der wirklichen Erneuerung 
des Willens durch den Glauben an den Sohn. Diefe Beglaubigung 
aber ıft ein innerer Vorgang, welder in ähnlicher Weiſe wie die Er⸗ 
nährung des Leibes fi) vollzieht. 

9, Mit der geiftigen Speife ift es in dieſer Hinficht wie mit 
der leiblihen Nahrung. Auch diefe muß eine Ummwandlung erfahren. 
Nicht die Speife felbft nährt, fondern die Verwandlung der in den Mas 
gen aufgenommenen Speife in Fleifch und Blut ift es, was den Leib nährt. 

Alles Geiftige aber ift an diefe Umwandlung angewiefen. Wenn 
der Dichter an der Sägemühle vorübergeht und fieht Breit um Brett 
vom Stamme niederfallen, fo wird er mit diefem Vorgange einen andern 
im Geifte verbinden, der ihm diefe Bretter zeigt, wieder zufammengefügt 
bem Menſchen zur festen Behaufung dienend. Er denft bei dieſem me— 
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hanifchen Vorgang an ein anderes wichtiges, entſcheidendes, für das 
menschliche Herz innerlich beveutfames Ereigniß, und der äußerlich me— 
chaniſche Vorgang hat im Geifte des Dichters Bedeutung, Geift und 
Leben gewonnen. Wie bier der Dichter, fo fann der Menſch überall 
in allen äußern Vorgängen des Lebens die Bilder innerliher Vor— 
Hänge ſehen. | | 

Oder er kann, von den Außerlichen Gegenftänden und ihren unend- 
lichen Berfchiedenheiten abſehend, denfend die finnlichen Eindrüde der 
felben zu Begriffen umgeftalten und fich fo yon ganz einzelnen Dingen 
und Borftellungen zu allgemeinen bleibenden Gejegen und Wahrheiten 
erheben. | | | 
Ob aber der Geift Bilder geftaltet oder Begriffe formt, ob er dichtet 
oder denft, in beiden Fällen muß er felbftthätig die Welt, die außer ibm ift, 
ergreifen und umgeftalten, Fehlt in diefer feiner Bemübhung feinem Denfen 
die lebendige Anfchaulichkeit, jo kommt dieſer die Dichtende und bildende 
Kraft zu Hülfe, und fehlt feinen VBergleihungen und Bildern die allges 
meine Wahrheit, fo muß der Gedanfe erweiternd und ergänzend zu 
Hülfe fommen. Wenn aber beide zufammenwirfen, werden fie auch der 
Welt Meifter und gewinnen aus den äußern Geftalten inneres Leben. 

10. Aber Beides ift ja doch wieder dem Jrdiihen entnommen, wie 
fann es Speife fein, die in's ewige Leben dauert? Alle dieſe Begriffe 
und Bilder, werden fie den Geift wirklich für die Ewigfeit nähren? An 
ſich thun fie das freilich nicht. - Sie geben nur den Außern Stoff, der 
erft von einer höhern Kraft umgewandelt werden muß, damit er Nah: 
rung werde für das ewige Leben, Aber ohne diefen Stoff ift ja nichts 
da, was umgewandelt werden und den Geift ernähren könnte. Die 
Speife nährt nicht an fih. Sie wird genommen aus einer untergeord- 
neten Lebensbildung und wird erft durch die ummandelnde Kraft des or—⸗ 
ganifchen Leibes zur wirklichen Speiſe. Daran eben erprobt fich die innere 
Kraft, daß fie das äußerlich Empfangene verwandelt. 

11. Bei der leiblichen Speife wird der irdiſche Stoff von dem Leibe 
aufgenommen und verwandelt: Im Geifte wird gleichfalls die finnliche 
Erfahrung von der Außenwelt genommen und in geiftige Anfhauung 
yerwandelt. Die fo entftandenen Geiftesprodufte nähren den Geift in 
feiner natürlichen Freiheit und Selbftitändigfeit, Aber fie geben ihm 
nod) feine Gewißheit und Freude eines unfterblichen Lebens. Um Nabe 
rung zu werden, die in’s ewige Leben währt, muß das som Geifte aus 
irbifchen Vorſtellungen aufgenommene Leben abermals verwandelt werben. 
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Diefe ummandelnde Kraft des Geiftes aber tft der Glaube, Wie 
es das Weſen des Lichtes ift, zu leuchten, fo ift es des Glaubens Weſen, 
innerlich alles geiſtige Leben zu durchdringen und zu erleuchten und eben 
dadurch das Irdiſche in Geiſtiges, das Geiſtige in Unſterbliches zu ver- 
wandeln. Darum gibt Chriftus auf die Frage der Juden: „Was müſſen 
wir thun, um die Werfe Gottes zu wirken?” feine andere Antwort, 
als daß er fie auf. den Glauben hinweist. „Dieß ift Gottes Werk,” 
antwortet er ihnen, „daß ihr an Den glaubet, den er gefandt hat.“ 

12. Nicht darum handelt es ſich, das eine oder das andere 
äußere gute Werk zu thun, um dafür einen: beftimmten Lohn zu em= 
pfangen, jondern darum, daß wir den. Glauben in unferem Geifte 
wirfen laffen und ihm ftets neue Nahrung dur unfere geiftige Be— 
mübung zuführen, damit der Glaube fort und fort innerlich wirfen 
fünne. Wenn wir nicht im Geifte müßig geben, fondern uns mühen, 
an Begriffen und Bildern des Yebens ftetS reicher zu werden, und dann 
in dieſe Bilder und DBegriffswelt die Sonne des Glaubens binein- 
leuchten laſſen, fo wird fih in diefem Reiche des geiftigen Lebens ein 
neues Leben entfalten; das indische wird verwandelt und zur Speife, 
die in's ewige Leben dauert. 

Fragt wohl der Roſenſtrauch, was er thun fol, um feine Be— 
ftimmung zu erfüllen? Hat ev Nahrung für feine Wurzel und Sonne 
für feine Aefte, werden. fih von felbft die Roſen an feinen Zweigen 
entfalten. Sp ift es mit dem Geifte. Gebt dem Geifte Nahrung 
für feine Wurzeln, bringt feine Zweige an die Sonne des Glaubens 
und wartet dann getroft auf die Blüthen, Die er treiben wird. Der 
Glaube ift die ewige, Alles verwandelnde und verberrlihende Macht 
im Geifte. In ihm wird Alles Speife zum ewigen Leben. Von dem, 
der den Glauben bat, gilt das Wort des Evangeliums: „Wer bat, dem 
wird gegeben, damit er im Leberfluffe babe“ * Von diefem Glauben 
fpricht der Herr: „Wabrlih, wahrlich, ih fage euh, wer an Mich 
glaubt, der. hat das ewige Leben” 2, 
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Tert: „Darauf ſprachen fie zu Ihm: Was thuft vu für 
ein Wunder, auf daß wir's fehen und dir glauben? was wirfeft 
du? Unfere Väter haben Manna gegeffen in ver Wüfte, wie 
gefchrieben fteht: „„Er gab ihnen Brod vom Himmel zu eſſen.““ 
Da ſprach Jeſus zu ihnen: Wahrlih, wahrlich, ich fage euch: 
nicht Mofes hat euch Brod vom Himmel gegeben, fondern mein 
Vater gibt euch Das wahre Brod vom Himmel; denn das Brod 
Gottes ift dieß, welches vom Himmel herabfommt und ver Welt 
das Leben gibt.” (Joh. 6, 33.) 


Inhalt: Die Immdndlung ded Geiſtes durd — und die geiſtige Be— 
deutung der Sacramente. 


1. Es liegt ein harter und tief beſchämender aber gerechter Vor— 
wurf in den Worten, mit welchen Chriſtus die Juden anredet welche 
Ihm nach dem Wunder der Brodvermehrung über das galiläiſche Meer 
gefolgt waren: „Wahrlich, ich ſage euch, ihr ſuchet mich nicht darum, 
weil ihr Wunder geſehen, ſondern weil ihr von den Broden gegeſſen 
habt und ſatt geworden ſeid.“ Daß ſie ihm wirklich nicht um des 
Wunders willen gefolgt waren, geht ſchon aus ihrer Frage hervor: 
„Rabbi, wann biſt du gekommen?“ Obwohl fie geſehen, welches Wun— 
der Chriſtus kurz zuvor gewirkt hatte, obwohl ſie wußten, daß nur Ein 
Schiff am Ufer geweſen, und daß Chriſtus nicht in dasſelbe geſtiegen 
war, ſo denken ſie doch an kein weiteres Wunder, ſondern an eine heim— 
liche Ankunft Chriſti, fragen nicht, wie, ſondern nur, wann biſt du 
gekommen? Daß ſie aber nur um der von Chriſtus vorgehaltenen Ab— 
ſicht willen gekommen waren, das geht aus ihren weitern Antworten 
deutlich hervor. Sie haben dieſer Abſicht kein Hehl. Sie ſind durchaus 
nicht von den Worten Chriſti beſchämt. Im Gegentheil, ſie wollen Ihn 
beſchämen, und verweiſen auf Moſes und auf das, was ſie durch Moſes 
erhalten zu haben glauben, und begehren damit nicht ſo faſt ſich zu ent— 
ſchuldigen, als vielmehr ihr Recht auf eine ſolche Forderung geltend 
zu machen. „Unſere Väter“, ſagen fie, „haben Manna in der Wüſte ge- 
geffen, wie gefchrieben ftebt: „Er gab ihnen Brod vom Himmel zu 
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eſſen.“ Was gibſt du uns? „Was für ein Wunder Bu du für ung, 
daß wir’s fehen und dir glauben?” 

Das war alfo die ganze Wirfung der . Bohlihat des Herrn und 
feines Wunders! Sp wenig hatte das, was Er vor ihren Augen ges 
than, auf ihren Geift gewirkt, fo wenig ihr Herz gerührt! Und wenn 
fie auch allerdings im erften Augenblide von der Sorgfalt des Herrn 
und von der Dffenbarung feiner göttlichen Macht bewegt wurden, und 
in diefer erften Begeifterung Ihn zum Könige machen wollten; fo zeigt 
doch gerade dieſe ihre Erklärung, wie wenig. fie den wahren Sinn feiner 
Worte und Werke begriffen hatten, wie wenig eine Rührung des Herzeng 
zu bedeuten bat, die nicht yon einem höhern geiftigen Verſtändniſſe ges 
tragen und über die natürliche Empfindung emporgeboben wird. 

2. Mit der Rührung des Herzens ift es überhaupt eine ganz eigene 
Sache. Nichts ift leichter, als das menſchliche Herz zu rühren, wenn 
man feinen Neigungen und Wünfchen nachgibt, und nichts iſt ſchwerer, 
als die Herzen der Menſchen zu höheren Anſchauungen zu erheben, zu 
wirklicher geiſtiger Höhe zu führen. 

Mit der bloß natürlichen Rührung iſt es — wie mit einer Heerde 
Schafe. Rede denſelben immerhin die ſchönſten und rührendſten Sachen 
vor, werben fie davon irgend bewegt werden? Nein, weil fie nichts 
von der ganzen Nede verfteben. Erhebt aber ein einziges Lamm der 
ganzen Heerde die Flagende Stimme, ſogleich werden viele mitfühlende 
Stimmen antworten, weil der Ton, den fie vernehmen, in den Bereich 
der Empfindung aller übrigen fällt, Wer Schafe rühren will, muß mit 
der Stimme und dem Tone der Schafe fi vernebmbar machen. Sp 
iſt es auch mit den Menfchen. 

Jeder wird nur von dem gerührt, was in den Bereich) fände eigenen 
Empfindung fällt. Alles Andere begreift er nicht. Was wir nicht 
begreifen, das wird ung auch nicht rühren. Was aber mit den eigenen 
Empfindungen zufammenfällt, das fegt unfer Herz in natürliche Bewe— 
gung. Wer an einer Krankheit darniederliegt, die einen baldigen Tod 
ihm vor Augen ftellt, wer einen theuren, geliebten Angehörigen vor 
nicht langer Zeit durch den Tod verloren bat, der wird durch das Wort 
Sterben allein fchon bis zu Thränen gerührt. Was immer dem Herzen 
unmittelbar nahe gebt, davon wird es auch Teicht bewegt und gerührt. 
Gerade in unferer durch fentimentale Lectüre verweichlichten Zeit ift es 
am wenigften ſchwer für den, der fih dazu hergeben will, die aus Em- 
pfindfamfeit Schwachen Gemütber in Rührung zu verfegen. Wer es ver— 
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ſteht, alltägliche Gedanken und Gefühle, die Jedem nahe liegen, in 
ſchönen wohlklingenden Redensarten auszumalen und mit emphatiſcher 


oder zitternder Stimme vorzutragen und dieſen Vortrag noch mit einigen 


zärtlich klingenden Anreden auszuſchmücken, der kann ſeines Erfolges 
gewiß ſein. Lautlos ſitzen die in Rührung verſunkenen Herzen und 
hören, ohne eigentlich etwas zu hören oder zu verſtehen, ſie fühlen bloß, 


fühlen in ihren eigenen Gefühlen und Träumen ſich ſo ſanft berührt und 


glücklich. Wenn wir ſie aber nach dem, was ſie gehört haben, fragen, ſo 
wiſſen ſie nur das Eine, daß es ſchön, daß es gar zu ſchön geweſen. 

Das ift, wie wenn wir in ſchwülen Sommertagen im fühlen ſchat⸗ 
tigen Walde auf weichem Mooſe ruhen, und es rauſchen die Bäume 
über uns und in ihren Zweigen ſingen die Vögel, da träumen wir auch 
ſo in unſern Gefühlen dahin und ſind glücklich oder traurig in unſerer 
Schwärmerei. Wir hören und fühlen wohl etwas; verſtehen aber freilich 
nichts von dem Waldesrauſchen und Vogelgeſang und von all' dem, 
was wir hören, und wiſſen auch nicht ſo recht, was wir fühlen, aber 
wir ſind doch bewegt und gerührt — wovon? von uns ſelbſt und unſerm 
eigenen Gefühle. 

Das ift recht angenehm, aber höchſt inhaltlos und gefährlich zu⸗ 
gleich; das iſt, wie wenn ein Wandersmann, der lange auf Felſen und 
Steinen gewandelt iſt, endlich auf weichen Moorgrund tritt, und ſich 
freut über dieſen ſanften Boden, der ſeinen Füßen ſo angenehm iſt, und 
fröhlich weiter wandert, bis er in dem weichen Sumpfe verſinkt. 

3. Das Gefühl iſt an ſich nicht verderblich, die Rührung nicht gefähr— 
lich, vielmehr können beide dem geiſtigen Leben einen raſchern, friſchern, 
freudigern Impuls, eine höhere Lebenskraft geben; aber dann muß das 
geiſtige Leben die Hauptſache ſein und die Rührung bloß die dienende 
Kraft. Wenn es aber umgekehrt iſt, wenn dieſe unſere Empfindung 
und augenblickliche Stimmung zum Maßſtab der geiſtigen Höhe des 
Lebens gemacht wird, wenn wir fordern, daß das Wort der Wahrheit, 
daß die geiſtige Kraft ſich nach Stimmung und augenblicklicher Erregung 
bes Gefühls richten ſoll, dann haben wir das Recht verkehrt, die Wahr⸗ 
heit verläugnet, und das Ewige und Göttliche an die natürliche Schwäche 
und menfchlihe Leidenſchaft verrathen. Nicht von unferm Gefühl ift 
die ewige Wahrheit abhängig, fondern unfer Gefühl ift wahr, wenn es 
fih zum Verſtändniß der ewigen Wahrheit erhebt, Auch die Juden 
waren gerührt yon dem Wunder des Herrn. Aber ihre Rührung rubte 
in ihrem Eigennug, in ihrer auf Die Ernährung des Leibes allein ge— 
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richteten Gefinnung. Um diefen Preis Fonnte Chriftus fie Alfe gewinnen, 
konnte Taufende von Anhängern fih erwerben, wenn er den Eigennug 
derfelben befriedigte. Das aber ift nicht der Weg, den Gott die Men- 
jchen führen will, nicht ver Weg der Wahrheit und Liebe Gottes. Der 
Meg, welcher die natürliche Selbftliebe zum. legten Ziele bat, führt nicht 
zu Gott. Wer auf diefem Wege Gott fucht, findet Ihn nicht, 

4. Nichts ift dem Wefen der Religion mehr entgegen, als diefe 
Berufung auf das eigene augenblickliche Gefühl, als die Forderung, daß 
ih Wahrheit, Recht und Wunder nach unfern Wünfchen und Neigungen 
richten follen. Wenn wir verlangen, daß die Erklärung des göttlichen 
Wortes fih nad unferer Stimmung richte, was thun wir anders als 
der Landmann, der unbefümmert um die Lehre und die höhere Wahr- 
beit göttlicher Offenbarung von feinem Geiftlichen nichts weiter verlangt, 
als daß er, nach dem gebräuchlichen Ausdruck zu reden, wettergerecht 
jein fol? Was ihn fümmert, ift ja auch nur fein Bedarf, feines Her: 
zens Wunſch, der eben nur auf des Leibes Unterhalt gerichtet ift. Das 
ift das tiefe Verderben der menjchlichen Natur, daß fie felhft das Gött- 
liche zum Dienfte des Eigennußes berabzieht, daß fie Gott Opfer bringt, 
um Ihn den eigenen Wünfchen geneigt su machen, daß die Gebete und 
Dpfer der Menſchen jo oft dem Opfer Kains gleichen, „auf welches 
Gott nicht herabſah“ 1. Der Menfch gibt vor, Gott zu opfern, und 
opfert feinem Ich, will yon Gott, daß er dem Menfchen diene, und daß 
Gottes Wunder ihm zeitlichen Vortheil bringen follen. Solch ein Herz 
mag hriftlich zu glauben meinen, aber es denkt und fühlt nicht chriſt⸗ 
lich, ſondern heidniſch. 

5. Aber iſt denn das Wunder nicht nothwendig, damit Gottes 
Macht offenbar werde? Wer alfo Wunder will, was fucht der anders, 
als Gottes Ehre? Hat nicht auch Ehriftus aus diefem Grunde Wunder 
gewirft? Hat nicht Gott felbft auf wunderbare Weife die Ifraeliten 
aus Aegypten geführt? Was. ift die Gefchichte. Iſraels anders, als eine 
ftete wunderbare Führung des auserwählten Volfes, in welcher fich die 
hohe Macht des Herrn gegenüber den Göttern der Heiden bezeugte ? 
Allerdings machen die Wunder Gottes Allmacht offenbar, aber eben 
darum können fie nicht dem menfchlichen Belieben und irdifchen Zwecken 
dienen. Wenn Gott bei den Sfraeliten feine Macht bezeugte, fo war 
e8, weil die Kindheit ihres Glaubens und die Kindheit der Völker um 


1 1 Moſ. 4, 4 Hebr. 11, A. 
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fie herum eines folhen Zeugnifies bedurfte, weil der kindliche Sinn 

noch nicht das Geiftige begreift und nur von dem fihtbaren Zeugniffe 
übernatürlicher Kräfte ergriffen wird. Auch war Die Zeit zu Wunders 
zeichen fo zu jagen eingerichtet und dafür auserſehen. Wenn ganze 
große Familien und Bölfer, von auferordentlichen Greigniffen ergriffen, 
im innerften Beftande ihres Lebens erjchüttert werden, und in biefer 
- Bewegung nun das Außerordentliche erwarten und fih erfüllen fehen, 
fo ift unter folhen Umftänden gerade das Außerordentlihe in der Ord— 
nung, und das Wunder eigentlich das Natürliche, 

Wenn die tieffte Bewegung der menfchlichen Natur noch überbieß 
großen, welterfchütternden Natur-Ereigniflen begegnet, wenn Die innern ver⸗ 
borgenen Kräfte des Werdens und Geftaltens gleihfam noch im Fluſſe 
find, was ift da natürlicher, als daß außerordentliche Begebenheiten der 
Geihichte auch außerordentliche Zeichen und Erfcheinungen im Gefolge 
haben? Das Meer wird jih, wenn es vom Sturmwinde ergriffen wird, 
in gewaltigen Wogen erheben, und bis zum Grunde durchwühlt werben, 
während das fefte Land venfelben Sturm unbewegt über fih dahin 
braufen fiebt. 

6. Was in den gebeimnißvollen Tiefen der Natur und der Seele 
fih regt, und in feiner tiefen Erregung Außerordentlihes und Wunbder- 
bares zur Erſcheinung bringt, das ift dem Bewußtſein verhüllt, und 
entzieht fi dem Bereiche der freien Willenskraft, In diefer Nacht 
der Welt und der Seele mag das Große und Wunderbare fich geftalten, 
aber wir fennen feinen Urſprung und feine Bedeutung nicht, Es kann 
jih das Gute geftalten, das Göttliche offenbaren, es fünnen aber aud) 
böfe und dämonifche Kräfte da eingreifen, es Tann der Himmel fid 
Öffnen und die Hölle ſich aufichließen. | 

Die Seele ift gleihjam in der Schwebe zwifchen Himmel und 
Hölle, und erft im Geifte muß es fich entfcheiden, welche Macht Ge: 
walt erhält über die Seele: Darum muß jenes Reich der Wunder, die 
in ber Tiefe vuben, herauffteigen an das Licht des Geiftes. Es muß 
fi entjcheiden, wer herrſchen ſoll über die Seele. Es ift nicht genug, 
daß die unerforfchliche göttliche Macht äußerlich in Wundern und Zeichen 
ſich offenbart. In diefer Neußerlichfeit bleibt fie dem Geifte ſelbſt fremd 
und unerfannt, und kann von andern —— Kräften nicht unter⸗ 
ſchieden werden. 

7. Sollte ſich Himmel und Hölle gänzlich fcheiden im Herzen, mußte 
fih das Göttliche erſt noch inniger mit der menfchlichen Natur verbinden, 
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Nur in der höchſten Verbindung der göttlichen Natur mit der menſch— 
lichen, in jener Verbindung, die auch den perfönlichen Geiſt mit in fi 
ſchloß, war die lebte ERS alfer finftern und DR Gewalten 
möglich. 

Die höchſte Verbindung der göttlichen mit der menſchlichen Natur 
in Chriſtus iſt der Wendepunkt der Zeiten, die geiſtige Erneuerung alles 
Lebens. Damit aber dieſe Verbindung der göttlichen Gnade und Liebe 
mit den Menſchen ſich nicht bloß in der Menſchheit, ſondern auch im 
einzelnen Menſchen vollziehe, bat Chriſtus die Sacramente eingeſetzt. 
Dieſe find die geiſtigen Wunder und die Licht- und Haltpunkte ſowohl 
der Testen Bereinigung des Menſchen mit Gott, als der Testen Aus— 
fheidung alles Böfen und Dämonifchen aus der Natur, 

Das Wunder Ändert das äußere Verbältniß der Dinge, läßt aber 
ihr Wefen unverändert. Das Sarrament läßt das äußere Verhältniß 
unverändert und verwandelt das Wefen. Es ift ein innerlicher geiftiger 
Borgang, ein Wunder im Geifte. Darum kann nur im Ehriftenthbum 
die volle Scheidung des wahren Geiftes göttlicher Liebe von aller felbft- 
füchtigen und heidniſchen Gefinnung fich vollenden. Die Saeramente aber 
find die Anhaltspunkte, durch welche der Glaube an die göttliche Bes 
ftimmung über die natürliche Begierde und Schwäche fiegen lernen fol. 

8. Es ift der höchſte Mißverftand der Bedeutung der Sarramente, 
in ihnen die übernatürlichen Mittel zur Erfüllung natürlicher Zwecke, 
oder fremde außerordentliche Werkzeuge göttliher Hülfe, die ohne des 
Menfchen freie geiftige Mitwirkung für fih eine wunderbare Herrichaft 
über natürliche und geiftige Kräfte gewähren, jeben zu wollen. 

Sp bat der beidnifche Sinn allerdings auch die hriftlichen Heils— 
mittel vielfach wirklich auffallen wollen. Im Mittelalter bat fich ſogar 
eine eigene Wiffenfchaft geltend zu machen gefucht, Die durch Worte und 
Zeichen eine gewiffe Gewalt über die Geifter dev Unterwelt ſich erwerben 
und Durch dieſe eine Gewalt und Herrfchaft über die Natur zu Gunften 
menschlicher Wünfche und Leidenfchaften üben zu fönnen hoffte, 

Das Heren= und Zauberweien hatte ſich der Phantafie jener Zeit 
bemächtigt. Mächtige geiftige Wefen oder die böfen Geifter ſelbſt follten 
dem Wilfen der Menſchen durch geheimnißvolle Mittel und Beihwörungs- 
formeln dienftbar gemacht werden. Aber der Geift der hriftlichen Wahrheit 
ſchloß diefen beidnifhen Wahnglauben für immer yon der Kirche aus, und 
verfündete ftatt deffen. die Lehre von der geiftigen Bedeutung des Wunders 
in den Sacramenten. Das riftliche Bewußtſein lehrte dieſe Gefinnung 
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als ein Abfhwören des Glaubens an Gott und als ein Aufgeben der 
eigenen Freiheit, als ein Bündnif mit dem Satan und ein Berfchreiben 
der perfönlichen Seele mit dem eigenen Blute bezeichnen, und fih mit 
Abſcheu von einer Gefinnung abwenden, die, ftatt jelbft Gott dienen zu 
wollen, gottfeindfiche Kräfte zum zeitlichen Dienfte eigener Willkür herauf— 
zubefchwören fuchte, um dieſen dann in ewiger Knechtſchaft zum willen 
loſen Dienfte zu verfallen. Dahin ift die Sage von Doftor Fauft und 
manche ähnliche Sage jener Zeit zu deuten, dahin gehört, was uns bie 
Geſchichte von der Verworfenheit und Verwerflichkeit des Hexenweſens 
mit allen ſeinen gräulichen Umſtänden und Folgen berichtet. 

9. Nachdem aber die Geſchichte ſo deutlich geredet, wäre es um ſo 
unverantwortlicher von uns, wenn wir auch jetzt noch die geiſtige Be— 
deutung der Sacramente verkennen wollten. Wer von dem Sacramente 
eine äußere, mechaniſche, von der Freiheit und eigenen Mitwirkung ganz 
getrennte Wirkung erwartet, legt ihnen, ſtatt ihrer chriſtlichen, eine beid- 
nifche Bedeutung unter, betrachtet fie als magifche Mittel und nicht als 
göttliche Gnadengaben. Die Saeramente find nicht da, um allein und 
für fich zu wirfen, um die Freiheit und das geiftige Leben der Ohnmacht 
preiszugeben, fondern um der menschlichen Freiheit die rechte Macht und 
einen höhern Halt zu gewähren. Sie treten ergänzend ein zwifchen Die 
Schwäche der menschlichen Natur und die nicht in jedem Augenblicke des 
zeitlichen Lebens erreichbare Heiligkeit und Bollfommenbeit der geiftigen Be- 
fiimmung. Der Menſch ift, fo lange er auf Erden Iebt, ftets den Schran- 
fen des zeitlichen und den Schwächen Des natürlichen Lebens unterworfen. 
Er erbebt ſich nur durch die Freiheit des Glaubens über die Schwäche 
der Natur. Die Sacramente aber find die Anhaltspunkte, durch welche der 
Glaube, daß wir in die natürlichen Kräfte auch ein übernatürkiches 
Leben aufnehmen fünnen, ſich beftätigen und betbätigen fol. Gerade der 
Glaube an die Gegenwart der göttlichen Gnade in den Sarramenten foll 
den Willen zur freien Mitwirfung erheben. Wer fie ohne. diefe Ge— 
finnung gebraucht, für den werden fie ſelbſt zur Schuld und Anklage. 

In dieſem Sinne ift das Wort des Herrn zu nehmen: „Nicht 
Mofes bat euch Brod vom Himmel gegeben, fondern mein Vater gibt 
euch das wahre Brod vom Himmel, denn das Brod Gottes iſt Die, 
welches vom Himmel fommt und der Welt das Leben gibt.“ 

10, Bom Himmel aber fommt ein Doppeltes Leben: das natürliche 
Leben der organifchen Entwicklung des Leibes und der Seele, und das über- 
natürliche Leben der jeligen Freiheit. Das natürliche Leben wird uns ge- 
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geben, Damit wir das übernatürliche durch dasfelbe erwerben. Das 
natürliche Leben aber gibt der himmlische Bater feinen Geſchöpfen. Ohne 
Ihn kann nichts leben und nichts ſterben. Wenn die Schrift ſagt: „kein 
Sperling fällt vom Dache ohne den Willen eueres Vaters, der im 
Himmel iſt“ *, fo iſt damit auf dieſe gänzliche Abhängigkeit der Welt 
von Gott hingewieſen. Nichts geſchieht ohne ſeinen Willen. Aber 
darum iſt nicht Alles, was geſchieht, ſein Wille. Nichts iſt ohne Ihn, 
aber darum iſt nicht Alles, was iſt, in Ihm. Er iſt gegenwärtig in Allem, 
was ift, aber nichts von Allem, was ift, iſt in Ihm. Indem er aber 
Allem, was da Leben hat, diefes Leben erhält, fommt ja die Nahrung 
jedes lebenden Weſens vom Himmel. An ſich ift das Wunder der gött⸗ 
lichen Sorgfalt und Liebe das gleiche, ob die Geſchöpfe auf unbegreifliche 
Weiſe mit Manna gefpeist, oder wie fie ſonſt genährt werden; das 
Brod des Lebens fommt vom Himmel. Aber diefes Leben foll, weil es 
vom Himmel fommt, in feiner letzten Entfaltung auch wieder zum Him— 
mel fi erheben. Dazu ift den Menfchen das Leben gegeben, daß es 
fie zum Himmel zurüdführe. Der Vater gibt das irdifche Leben, damit 
es der Sohn erneuere und zum ewigen Leben umgeftalte bei alfen*denen, 
„Die Ihm der Vater gegeben‘ 2, bei Allen, denen der Vater die Fähig— 
feit verlieben bat, das Wort Gottes zu hören und in fi aufzunehmen. 

11. Sowie ein doppeltes Leben yon Gott ausgeht, fo müffen wir 
auch die Sarramente in einem doppelten Sinne ald Brod und Nahrung 
des geiftigen Lebens betrachten. Die Sacramente haben eine natürliche 
und übernatürliche, eine ſeeliſche und geiftige, eine alts und neusteftament- 
lihe Bedeutung. Zunächſt allerdings werden fie in der Tiefe des natür— 
lichen Lebens eine gewifle, unferm Bewußtfein verborgene, fo zu fagen 
natürlichsfeelifche Wirfung üben. Der Menſch, feiner natürlichen Ent- 
wicklung und feinem zeitlichen Berufe bingegeben, wirft nur unbewußt 
mit denfelben mit, indem er durch den Glauben im Allgemeinen fi 
über die Oberfläche des natürlichen Strebens zu erheben, und dieſe Er— 
hebung durch den Gebraud der Sarramente zu bethätigen und zu be- 
ftätigen jucht. Aber indem ſo in einzelnen Lichtwunften das Glaubens— 
leben in ihm aufleuchtet, bat es noch Feineswegs den ganzen Menfchen 
Durchdrungen. Daß e8 ibn aber mehr und mehr durchdringe, daß feine 
Liebe mehr und mehr im Glauben lebendig und frei werde, daß Ehriftus 
ganz in uns berrichend werde, dazu folfen die Sacramente uns führen. 


ı Matth. 10, 29. ? Ey. Joh. 17, .6. 
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12. Das ift die wahre Bedeutung derfelben, Die uns durch die 
äußere volfsthümliche Feier des Fefttages des hl. Johannes des Täufers 
lebhaft und eindringlich veranfchaulicht wird. Die Sonnenwendfeier iſt 
ein alter beidnifcher Gebrauch, der im Heidenthum ſelbſt, den Menfchen 
unbewußt, auf die chriftlihe Lebensſonne hindeutete, und darum in 
natürlicher Fortbildung eine tiefschriftliche Bedeutung angenommen bat. 
Die Sponnenwende deutet auf das Licht des natürlichen Lebens, das 
einmal auf der legten Höhe anfommen und dann unvermeidlich feiner 
Abnahme entgegengeben muß. Diejes Abwenden der Sonne des natür- 
lichen Lebens deutet fomit von felbft auf das Aufgeben und die Erhöhung 
einer neuen Sonne, die aber, wenn fie nicht eine bloße Wiederholung - 
des alten Wechfels fein fol, eine andere, eine Geiftesfonne fein muß, 
Die zwar wachen, aber nicht abnehmen kann. 

Auf diefe eine Sonne deuten die Teuerzeichen, die in der Nacht 
des Johannisfeſtes son allen Bergipisen leuchten, Sie find die Feuer— 
zeichen, die auf alfen Höhen der Natur und Geſchichte emporflammen, 
um die Nacht des natürlichen Lebens zu bezeichnen, und- auf den kom— 
menden Tag und die Sonne des Lichtes, die Alles durchleuchtet, hinzu— 
werfen. Solche Fenerflammen find die Propheten des alten Bundes, 
jolche Feuerzeichen find die außerordentlihen Mahnungen, die in das 
Schickſal eines jeden Menſchen erleuchtend eingreifen, und Die um fo 
heller Teuchten und um fo weiter gefehen werden, je höher wir in unferm 
geiftigen Leben unſere natürlichen Kräfte zu erheben verfuchen. Aber 
alle dieſe einzeln auflodernden Feuerflammen deuten doch nur darauf 
hin, daß die Menjchenfeele des Lichtes bedürftig ift, daß fie am Lichte 
ſich erfreut, daß fie aus dem Lichte ihre geiftige — * und ihr Leben 
empfängt, aber ſie geben das Licht nicht. 

Alle dieſe zerſtreuten Feuerzeichen auf den Bergen und Spitzen der 
Geſchichte, der Natur und des Lebens künden die Sonnenwende alles 
natürlichen Lichtes und den Aufgang einer höhern Lebensſonne nur an; 
alle wollen nur das Eine bezeugen, daß nur Ein Licht und Eine Sonne 
der Wahrheit iſt, die Alles erleuchtet und belebt. Chriſtus allein iſt die 
Sonne der Geiſter, das Licht der Welt. Er iſt vom Himmel herabge— 
fommen, um Alle zu erfeuchten, und wird wieder fommen mit großer 
Macht und Herrfichfeit, um zu richten die Lebendigen und die Todten. 


BR — 
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XXXIII. 


Tert: „Da ſagten fie zu Ihm: Herr, gib ung doch immer 


ſolches Brod! Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ich bin das Brod 
des Lebens; wer zu mir kommt, den wird nicht hungern, und 
wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dürſten. Aber ich 
habe es euch geſagt, daß ihr mich geſehen habt, und doch nicht 
glaubt. Alles, was mir der Vater gibt, kommt zu mir, und 
wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen; denn ich 
bin vom Himmel herabgekommen, nicht um meinen Willen zu 
thun, ſondern den Willen deſſen, der mich geſandt hat. Dieß 
iſt aber der Wille des Vaters, der mich geſandt hat, daß ich 
nichts verliere von alle dem, was Er mir gegeben hat, ſondern 
daß ich es auferwecke am jüngſten Tage. Dieß iſt der Wille 
meines Vaters, der mich geſandt hat, daß Jeder, der den Sohn 
ſieht, und an Ihn glaubt, das ewige Leben habe, und ich werde 
ihn auferwecken am jüngſten Tage.“ CJoh. 6, 34—40.) 
Inhalt: Weber den Unterfhied ded Neihed ded Baterd vom Neide ded Sohned 


und über den Uebergang ded vom Vater verliehenen natürlichen Lebend in 
dad übernatürlide Neih der Gnade in Chriftus. 


1. Der Evangelift Johannes legt ſtets auf das gemeinfchaftlihe 


Zeugniß des Vaters und Sohnes das größte Gewicht. Auch bier hebt 
er dieſe übereinftimmende Zeugenfchaft wieder befonders hervor. „Alles, 
was mir der Bater gibt“, fpricht der Herr, „kommt zu mir, und der 
zu mir fommt, den werde ich nicht hinausſtoßen; denn ih bin vom 
Himmel berabgefommen, nicht um meinen Willen zu thun, fondern den 
Willen deffen, der mich geſandt hat.“ Bei aller Lebereinftimmung dürfen 
wir aber doch den großen Unterfchied nicht vergeffen, der zwifchen dem 
Zeugniß des Vaters und Sohnes beftebt. Beide Fünnten ja nicht für 
einander Zeugniß geben, wenn dieſes Zeugniß nicht ein verſchiedenes 
wäre. Auf diefen Unterfchied deutet Schon das Wort des Herin: „Ich 
bin nicht gefommen, meinen Willen zu thun“; denn auch diefe Rede 
fhon gibt Zeugniß von einem verfchiedenen Willen beider Perfonen. 


Noch deutlicher tritt dieſer Unterfchied bervor, wenn Ebriftus von Jedem, ! 
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der an Ihn glaubt, verfihert: „Ich werde ihn auferweden am jüngſten 
Tage”; und wenn Chriftus vom Bater fagt: „mein Vater gibt euch 
das wahre Brod vom Himmel“, von fih aber: „Sch bin das Brod des 
Lebens.” Der Bater gibt das Brod des Lebens, ber — iſt dieß 
Brod des Lebens ſelbſt. 

Das Reich des Vaters iſt unſichtbar und verborgen in der Natur, 
das Reich des Sohnes iſt offenbar im Worte des göttlichen Gebotes, 
in der Menfchwerdung, in der Liebesthat des Opfers. Die ganze Schö- 
pfung, das natürliche Leben gehört zunächft dem Reiche des Schöpfer 
an. Was geiftig Tebt, was Wille und Selbftbewußtfein bat, bat dieß 
Alles zwar von Natur aus, und daher vom Bater, hat es aber erhalten, 
um in der Freibeit ein neues Leben durch den Sohn zu. empfangen und 
in fih anzufangen. Der Sohn will Alles, zunäcft das, was freien Willen 
bat, und dur den Willen die Natur zum Vater zurückführen. 

2. Dieſe beiden Reiche können nicht ohne einander beſtehen. Eine 
Schöpfung, die nicht für den Willen und den Sohn geſchaffen wäre, 
bätte feinen Zweck, wäre nicht im Willen des Vaters, und eine Offen- 


barung, die nicht an die menfchlihe vom Schöpfer verliehene Natur 





gerichtet und derfelben angepaßt würde, würde nicht als Offenbarung 
des Sohnes, „der da gefommen ift, nicht um feinen Willen, fondern 
um den Willen deflen zu tbun, der Ihn gefandt hatte”, gelten können. 
Der Wille der gefchaffenen Wefen ift nicht frei ohne die ihm anerfchaffene 
Natur, obne eine vom Bater verliehene Reihe von Fähigfeiten und 
Kräften, die er nad eigenen Zwecken gebrauchen kann. Bedarf aber 
der Wille ver Gefchöpfe einer ihm von Gott verliehenen Natur, fo muß 
er auch dieſe Natur in feinen Entſcheidungen zu Rathe ziehen, und feine 
Entihlüffe von dem Maße feiner Kräfte abhängig machen, Der Wille 
ift einerfeitS wohl abhängig von feinen natürlichen Anlagen und den 
Gefegen, die diefen vom Bater gegeben worden find, bedarf aber anderer- 
ſeits auch wieder eines eigenen Gefeges, um feine Freiheit an demfelben 
zu erproben und zu bewahren, und findet dieſes Geſetz nicht in der 
Natur, fondern in der Offenbarung des Wortes Gottes. Diefe beiden 
Gefege find mit einander in ihrem tiefften Grunde in Hebereinftiimmung. 
Bater und Sohn geben Zeugniß für ein und diefelbe göttliche Wahrbeit. 

3. Dennoch müſſen beide Reihe wohl unterfchieden werden, wenn 
nicht eine Reihe von verderblichen Mißverftändniffen uns von der Wahr: 
beit ſcheiden fol. Wer das Reich des Sohnes nicht unterfcheidet von 


dem des Vaters, wird Das — Leben auch nicht von dem über— 
19* 
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natürlichen unterfcheiden, und die Stimme der Vernunft und die natür- 
liche Empfindung mit der göttlichen Offenbarung serwechfeln, und eben 
darum die göttliche Offenbarung von ſich abweifen, weil er auf feine 
eigene Vernunft vertraut: Selbft in dem Glauben an diefe Offenbarung 
wird es ihm unmöglich, feine eigenen Empfindintgen und Meinungen 
von der göttlichen Offenbarung und Gnade zu unterfcheiven. Jeder wird 
immer fich für gerecht und fromm zu halten geneigt fein, und höchftens 
die Form des Gebotes erfüllen, den Geift des Gehorſams und der Liebe 
aber verläugnen, weil er feine eigene Empfindung für Gottes Stimme 
hält. AndererfeitS aber wird derjenige, welcher in der Annahme der 
übernatürfichen Offenbarung auch ſchon die natürliche Lebensaufgabe er— 
füllt zu haben glaubt, weil er das übernatürliche Reich Chrifti nicht 
son dem natürlichen Reiche der Schöpfung unterfcheidet, das Leben für 
Chriftus ganz von dem natürlichen Leben trennen wollen und dadurch 
unfähig werden, feinen Glauben in lebendiger Durchführung zu bethätigen; 
er wird glauben, aber nicht im Glauben Ieben, wird überall nur Wuns 
der und Zeichen erwarten, und, ftatt durch Erfüllung feines natürlichen 
Berufes dem Glauben zu genügen, in der Lostrennung von allen natür- 
Yichen Kräften dem Glauben alle Macht und Wirkfamfeit und fomit 
auch feine Lebens» und Liebeskraft entziehen, den Glauben verläugnen, 
während er vom Glauben alfein leben zu fünnen meint. Indem er 


Alles von Gottes wunderbarer Gnade erwartet, wird er feine eigene 


Mitwirkung, die Beredlung und Anwendung feiner geiftigen Kräfte ver- 
fäumen und son Gott verlaffen werden, weil er fich felbft und die freie 
Liebe zu Gott verlaffen hat. Sp entjteht ein falfches Vertrauen auf 
gewaltſame Einverleibung in die Seligfeit, ohne die Ausbildung der 
natürlichen Fähigkeit dazu. 

4. Der Unterfchied zwifchen dem Reiche des Vaters und des Sohnes 
iſt ſo groß, daß die Bewohner des einen Reiches die des andern gar nicht 
verſtehen. Wer dem Reiche des natürlichen Lebens und der natürlichen Em— 
pfindung feinen Willen hingibt, iſt nicht mehr im Stande, die Empfin— 
dungen ber wahren Liebe und des übernatürlichen Lebens der Freiheit zu 
verſtehen. Es ift, wie wenn Kinder die Gefpräche der Erwachfenen über 
die wichtigften Angelegenheiten des Lebens mit anhören, aber durchaus 
nicht begreifen, was Jene mit ihren Reden gemeint haben; oder wie 
wenn in einem Kreife gelehrter Männer ein Unwiffender zugefaffen und 
gefragt wird, was er da vernommen. Wer fo recht in das Leben des 


Genuffes oder des irdiſchen Erwerbens verfenft ift, wird es gar nicht 
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begreifen können, wie Dieſer oder Jener Mühfeligfeiten und Beſchwerden 
aller Art über ſich nehmen kann, um einen Augenblick ſchöner Begeiſte⸗ 
rung zu empfinden, um eine Wahrheit zu ergründen, die ſich den Augen 
der Menſchen bisher verborgen hatte. Noch größer iſt der Unterſchied 
in der Empfindung, wenn ein Heiliger nach Auflöſung und Vereinigung 
mit Chriſtus ſich ſehnt, und nicht mehr ſich denken kann, wie man die 
Erde und die irdiſche Hülle mehr lieben könne, als die Verherrlichung 
des Lebens durch den Tod und die Auferſtehung, während der irdiſch 
geſinnte Menſch es durchaus unbegreiflich finden muß, wie man ohne 
Furcht vor dem Tode leben und überhaupt eine Sehnſucht nach einem 
andern Leben empfinden könne. Es ſind eben zwei verſchiedene Reiche 
des Empfindens, die ſich hier fremd einander gegenüberſtehen. Ebenſo 
verſchwebt der Duft der blühenden Roſe in den Lüften, während 
die Erde, die an der Wurzel klebt, in ſtarrer Schwere in der Finſter— 
niß und Tiefe verfchloffen Liegt. Nur ein Heiner Zwifchenraum - trennt 
die beiden, die Roſe von ihrer Wurzel, aber es ift ein ungebeurer 
Unterfchied zwifchen ihnen, und Doch ift das eine Leben, welches einem 
fo ganz fremden Gefege geborcht, aus dem andern hervorgegangen, und 
e8 bedurfte nur der organifchen Kraft, die in der Roſe waltet, um 
jene finftern Erdtheilchen, welche an der Wurzel Fleben, zum füßen Dufte 
umzuwandeln. 

5. Beide Reiche gehen in einander über, fobald die ummwandelnde 
Kraft des böhern Lebens in das Reich der Natur eindringt. Aber fie 
find fih fremd und fogar feindlich, fo lange diefe Umwandlung nicht 
begonnen bat. Je enger Das Leben des Geiftes der natürlichen Em— 
pfindung verbunden ift, defto ftärfer tritt diefer Gegenfag hervor. Se 
größer die natürliche Liebe ift, welche die Mutter für ihr Kind empfindet, 
um fo weniger wird fie begreifen, wie fie ohne dieſes Leben und felig 
fein könne. Aus diefem natürlichen Gefühle bricht die dem geiftigeüber- 
natürlichen Glaubensleben völlig fremde Frage berpor, wie denn ein 
Mutterherz felig werden fünne, wenn es eines von feinen Kindern dieſer 
Seligfeit verluftig fieht? ob denn der Gram um jenes verlorene Kind 
nicht alle Seligfeit des Mutterherzens ftören und dieſem felbft den Him— 
mel verbüftern werde? Sollte alfo wirklich die natürliche Liebe fo mäch— 
tig fein, daß eine Seele, welche die Herrlichkeit des Reiches göttlicher 
Liebe und himmliſcher Schönheit erblickt hat, noch den Wunfch übrig be— 
halten könnte, dieſe ſchöne Harmonie der Ewigfeit möchte doch zerriffen 
werden, bamit der eigene irdifche Herzenswunſch, ein ungerathenes Kind 
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nicht entbehren zu müffen, weil es das eigene ift, in Erfüllung geben. 
könne? Wenn die irdifhe Liebe fo ſtark ift, muß dann die bimmlifche 


nicht noch viel mächtiger fein? Wird nicht das Herz, welches wahrbaft 
himmliſche Liebe empfindet, der irdiſchen darüber vergeffen? oder ſollte 
es unmöglich fein, das jemals zu vergeffen, was einmal dag Herz mit 
Liebe umfaßte? Kann denn nicht die Seele Nachts von einem böfen 
Traume gequält werden und am Morgen wohl noch willen, daß fie 
Schwer geträumt, den Traum felbft aber vergeffen haben? Kann denn 
nicht auch ein Mutterherz, wenn plößlich alle Sinne und Gedanfen von 


ganz neuen Erfcheinungen in Bewegung gefeßt werden, auf Augenblide 
jelbft des hülfloſen Säuglings vergeffen? und wenn auf Augenblide, 


warum nicht für immer? Aber es bedarf diefes Auswegs zur Löſung 
der gegebenen Frage nicht. Wir dürfen glauben, daß das Herz nichts 
vergeffe. Es ſoll aud nichts vergeffen. Nicht das Vergeſſen bedingt 
die Seligfeit, fondern die Umwandlung. Das Gefühl muß ein anderes, 
höheres, übernatürliches werden, und dieß neue Leben wird das ganze 
Herz erfüllen und befeligen, und was diefe Seligfeit hindern Fünnte, 
weit überwiegen und überwinden, 

Iſt Doch das natürliche Leben an Erfahrungen diefer Art nicht fo 
arın, um die Wahrheit diefer Umwandlung unbegreiflih zu finden, 
Denfen wir ung zwei Kinder, die mit einander aufwachfen und fich 
einander ſo innig lieb gewinnen, daß fie meinen, nicht ohne einander 
leben zu können. Mit der Zeit aber beginnt das Eine von beiden, an 


Wiſſenſchaft und Kunft Geſchmack zu finden, fucht den Umgang mit 


Büchern und verfländigen, gebildeten Menſchen; das Andere aber bleibt 
finnlich und roh, und serwildert in diefem Eigenfinne. Was wird die 
Folge fein? Die feinere, edlere Empfindung des Einen wird von der 
Nohheit des Andern immer mehr abgeftoßen werden, fie werden ein= 
ander immer unähnlicher, immer fremder, und feines yon beiden wird 
am Ende noch begreifen, wie es je dem Andern irgend habe anhängen 
können. Die eigene Empfindung wird verwandelt fein, und die erfte 
Geftalt des nun umgewandelten Gefühles wie ein unbegreifliches Räthſel, 
wie eine fremde Welt erfcheinen. 

6. Diefen Unterfchied der beiden Lebensgebiete, des natürlichen und 
des übernatürlichen Lebens der Freiheit in Chriftus, bezeichnet Chriftus mit 
dem Worte: „kommen.“ „Alles, was mir der Vater gibt, kommt zu 
mir,” Das Kommen deutet auf ein vorbergebendes Fernfein hin. Im 
Hinfiht auf den Raum kann nur, wer räumlich entfernt ift, räumlich 
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näher und überhaupt zu uns kommen. In Hinſicht auf jede organiſche 
Entwicklung bezeichnet das Kommen eine Umwandlung des einen Zu— 
ſtandes in einen andern, die Aufhebung eines innerlichen Unterſchiedes 
und einer innern Entfernung zweier an ſich und unter ſich verſchiedener 
Naturen. So ſagen wir von dem aufgehenden Getreide: es kommt; 
von der hervorbrechenden Knospe: ſie kommt. Dieſes Kommen im Reiche 
des organiſchen Lebens iſt ſchon ein höherer Grad des von dem Worte 
Chriſti bezeichneten Kommens. Ein noch höherer iſt das „zu ſich Kom— 
men“ des Lebens. Der Schläfer, der aus dem Traume, der Kranke, 
der aus. der Ohnmacht erwacht, kommt zu ſich. Im weitern Sinne 
fommt alles Leben aus. der Ohnmacht der Willensiofigfeit, aus dem 
Schlafe und Traume der Bewußtlofigfeit zu fih in der menfchlichen 
Natur. Die menfhlidhe Seele ift der Träger des allgemeinen Bewußt- 
feins der Welt. Im Menfchen iſt die Natur gleichſam zu ſich gefommen. 
Aber auch der Menſch ift nur dann wahrhaft bei fih, wenn ihn nicht 
Thorheit und Leidenſchaft verwirrt, wenn ev feines Zieles und feiner 
Beftimmung fih bewußt wird. Daher müflen wir noch einen höhern 
Grad diefes zu ſich Kommens unterfcheiden. Der Menſch kommt dann 
erit wahrhaft zu fih, wenn er zu demjenigen fommt, der allein die 


höchſte Wahrheit und Freiheit ift, der allein die ewige Beftimmung und 


den Weg zu derjelben ihm verfünden kann. Chriftus hat den Menjchen 
jenen Mittelpunft alles Strebens gegeben, in dem der Menſch affein 
fein wahres Ih finde Wer zu Ihm kommt, iſt erft recht bei fi. 
Wer fich jelbft ſucht, verliert fein tiefftes Leben, wer fich felbft verläugnet, 
um Ihm nachzufolgen, der findet ſich erfi in Ihm. 

7. Die Sehnſucht nad) diefer Erfüllung alles Lebens in Chriſtus 
iſt es, die der Vater allen Menſchen in's Leben mitgegeben hat. „Was 
der Vater mir gibt, das kommt zu mir“, ſpricht Chriſtus. Dieſe Sehn— 
ſucht nach Erfüllung unſeres Lebens in Gott iſt der Hunger und Durſt, 
von dem das Evangelium redet. Der Hunger des Geiſtes, die Sehn— 
ſucht, zu Ihm zu kommen, iſt dem Menſchen vom Vater in's Herz ge— 
legt. Was auf Erden lebt, hungert, weil Alles, was lebt, auch der 
Nahrung bedarf. Der Stein bedarf der Nahrung nicht, weil er kein 
Leben hat. Wo aber einmal organiſches Leben und Bewegung iſt, da 
iſt auch ein Hungern und Dürſten, ein Vorwärtsſtreben und Sehnen. 

8. Diefe Bewegung felbft aber ift wieder zweifach. Das Evan- 
gelium redet vom Hunger und Durfte, und Chriftus fpricht: „mein 


Fleiſch ift wahrhaftig eine Speife und mein Blut wahrhaftig ein Trank.“ 
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Der Unterjhied von Speife und Tranf aber ift der, daß die Speije 
den Stoff der Umwandlung, der Tranf aber die Auflöfung und Be- 
wegung biejes Stoffes, die wirffihe Umwandlung bezeichnet. So be- 


zeichnet Chriftus diefen Unterfchied einmal Dadurch, daß er fagt: „Wer 


zu mir Fommt, den wird nicht mehr hungern, und wer an mich glaubt, 
den wird nicht mehr dürften” z5 ein anderes Mal aber fagt Er von dem, 
der an Ihn glaubt, „daß Ströme lebendigen Waffers aus feinem Her- 
zen fließen”, „fo daß ihn ewig nicht mehr dürfte” t, und doch verfichert 
die hl. Schrift auch wieder, „Daß wer einmal von diefem Waffer ge- 


trunfen, immer wieder aufs Neue nach demfelben dürften werde‘ 2, 


Wer zu Chriftus fommt, bat gefunpen, was den. Hunger der Seele auf 
ewig ſtillt. Aber eben um diefe Sehnfucht der Seele in befeligenden 
Genuß des ewigen Lebens zu verwandeln, muß das Empfangen und 
Aufnehmen diejes Lebens fich ftets erneuern. Im irdischen Leben aber 
wird Diefer Hunger der Seele nicht ganz geftilft, eben weil wir Chriſtus 
nicht ganz befigen, Am piefen Hunger vollfommen zu befriedigen, um 
nicht mehr zu bungern, muß die Seele ganz mit Ihm vereinigt fein. 
Darum fagt Ehriftus: „wer zu mir fommt, den wird nicht mehr hungern;“ 
nicht als ob wir auf Erden nicht mehr bungern fünnten, fobald wir 


einmal an Chriftus glauben, fondern weil wir im Geifte nicht mehr 


hungern und auch Teiblich nicht mehr, fobald wir ganz zu Ihm fommen. 
Der Top im Glauben an Ehriftus wird mit dem leiblichen aud den 
geiftigen Hunger dur ewige Sättigung mit dem Brode des Lebens 


ftillen. Dürften nach immer neuer Tebendiger Bereinigung mit Ihm 


wird aber auch. derjenige noch, der zu Ihm kommt, weil die ſtete Er— 
neuerung des innerlichen Erlebens der Wahrheit eben das Leben und 
die Seligfeit ausmacht; und nicht mehr dürften wird jchon derjenige, 
der wahrhaft an Chriftus glaubt, weil der lebendige Glaube ſchon der 
Anfang jener Befeligung, jener Aufnahme der Liebe Chrifti in ung ift. 

9, Ganz vereinigt aber mit Ibm wird die Seele erſt nad dem 
Tode. Durch die Trennung vom Irdiſchen Fann fie erft vollfommen zu 
Ihm kommen. Der Kampf des irdifchen Lebens aber foll die Seele 
vorbereiten auf jene Teste Vereinigung mit Chriftus. Das tft die Be— 
ftimmung des natürlichen Lebens. Das ift der Wille des Baters, „daß 
Jeder, der den Sohn fieht und an Ihn glaubt, das ewige Leben babe“, 
und „daß Ehriftus ihn auferwede am jüngften Tage.” Warum redet 


ı Ev. Joh, 4, 14 um 7, 38. 2 Pred. 24, 29. 
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hier Chriftus von ſich? Wird nicht der Vater die Todten wieder zum 
Leben erwecken? Iſt die Auferftehung vom Tode rein ein Werf des 
Sohnes und nicht auch des Baters? Wohl wird der Vater alle Jene 
zum Leben erweden, denen er einmal Bewußtjein und Freiheit Des 
Willens. verlieben, aber ein Anderes ift die Auferwedung des Sohnes, 
und ein Anderes die des Vaters. Der Bater gibt den natürlichen Ber 
ftand, die natürliche Fortdauer des Lebens, der Sohn die übernatürliche, 
Alle werden vom Vater erwert, aber nichtAlle vom Sohne. Die der 
Bater zum Leben erweckt, werden yon Ihm die natürlichen Bedingungen, 
aber mit diefen auch das Gefeg und den Zwang der Natur wieder er- 
halten. Die der Sohn erwerdt, werden in Ihm ein neues Leben er— 
halten, in welchem jenes natürliche Leben durch Die Liebe verflärt, gereinigt 
und gebeiligt ift. Sie werden nicht allein aus dem Schlafe des Todes 
zu fi, fondern zugleich zu Gott zurüdfehren, mit Ihm vereinigt 
Göttliches jehen und empfinden, mit dem Leben zugleich die Seligfeit 
empfangen. Sie werden auch das erite Leben der Natur wieder em— 
pfangen, aber verwandelt und erneuert in der Liebe und Herrlichkeit des 
Sohnes. Das ift die Verwandlung, von welcher der Apoftel Paulus 
fpriht, wenn er fagt: „Brüder, ich fage euch ein Geheimnig, Alle 
werben auferftehen, aber nicht Alfe verwandelt werden” 1. Die der 
Bater erweckt, werden auferftehen, die som Sohne auferweckt werben, 
werden auch verwandelt werden. | 

10. Schon das irdifche Leben zeigt uns die Vorbilder dieſer Vers 
wandlung in allen natürlichen Lebensgeftaltungen, insbefondere im Auf— 
nehmen und Umwandeln aller irdiſchen Speife durch Die organischen 
Kräfte. Dem Menfhen aber ift das indifche Leben gegeben, damit die 
ummwandelnde Macht des Geiftes gleichſam Nahrung empfange von der 
Erde, das im Geifte verwandelte Leben aber im Glauben an Chriftus 
der Liebe zum Ewigen Nahrung gebe. Das ift ja die Macht des 
Glaubens, daß er das Irdiſche felbft zur Speife des überirdifchen Lebens 
macht. Wer die trdifchen Kräfte vernachläffigt, entzieht dem übernatür- 
lihen Glauben die Grundlage und den Stoff der Umwandlung. Wer 
den Kampf des Glaubens auf Erden nicht zu Ende fämpfen will, den 
wird auch das Leben nicht zum Ziele führen. In ihm ift fein Bormwärts- 
fhreiten, fein Gehen und Kommen, Er. wird nicht vom Vater geführt, 
und nicht vom Sohne aufgenommen. Wer nicht vorwärts fehreitet, und 
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ſich feiner eigenen Kräfte zum Fortfommen bedient, wird auch nicht zu 
Chriſtus kommen. Nur „wer ausharrt bis an's Ende, wird gekrönt“ 1; 


wer den Glauben bewahrt, dem wird der Kampf des Lebens ein ſtetes 


Kommen zu Chriſtus fein. 

„Ich babe einen guten Kampf gekämpft, “ fagt bet e Apoftel, „ich 
habe die Laufbahn vollendet, habe den Glauben bewahrt. Nun aber 
wartet meiner die Krone der Gerechtigkeit, die mir der Herr, der gerechte 
Richter, geben wird an jenem Tage, nicht aber allein mir, ſondern allen 
Jenen, die ſeine — lieben“ 2. 


* 


XXXIV. 


Text: „Da murrten die Juden darüber, daß Er geſagt 
hatte: Ich bin das lebendige Brod, das vom Himmel gekommen 
iſt, und ſie ſprachen: Iſt Er denn nicht Jeſus, der Sohn Jo— 
ſephs, deſſen Vater und Mutter wir kennen? wie ſpricht Er 
denn: Ich bin vom Himmel gekommen? Jeſus antwortete und 
ſprach zu ihnen: Murret nicht unter einander! Niemand kann zu 
mir kommen, wenn nicht der Vater, der mich geſandt hat, ihn 
ziehet; und ich werde ihn auferwecken am jüngſten Tage. Es 


ſteht in ven Propheten geſchrieben: Es werden Alle von Gott 


gelehrt werden. Jeder alfo, der es vom Vater hört und lernet, 

fommt zu mir; nicht als wenn Jemand ven Vater gefehen hätte, 

außer dem, der von Gott ift, der hat den Vater geſehen.“ 
ob 6, 41—46.) 


Inhalt: In wieferne wir von Gott ſelbſt gelehrt werden. 


1. Wer dem Gange des Geſpräches, welches Chriſtus mit den ihm 


nach dem Wunder der Brodvermehrung nachfolgenden Juden führte, mit 


Aufmerkſamkeit folgt, wird nicht überraſcht ſein, aus dem Munde des 
Evangeliſten die Worte zu vernehmen: „Da murrten die Juden darüber, 
daß Er geſagt hatte: Ich bin das lebendige Brod, das vom Himmel 


ı Matth. 10, 22. 22: Um. 4,7, 
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gekommen iſt.“ Wir werden uns um ſo weniger über dieſe ausbrechende 
Unzufriedenheit der Juden wundern, wenn wir bedenken, wie ſehr es in 
der menſchlichen Natur liegt, über alles das, was uns ſchwer verſtändlich 
und unſern eigenen Anſichten fremd oder widerſprechend erſcheint, Klage 
oder Tadel zu erheben. Wenn wir unſer eigenes Gewiſſen ernſtlich 
fragen, wird es uns ſicher nicht Vorwürfe machen, daß wir Lehren und 


Ausſprüchen gegenüber, die ung fremd und unbegreiflich erſcheinen, all- 


zuviel Geduld bewiejen haben, wird ung vielmehr eher befchuldigen, bei dem 
geringften Anlaß eben diefe Geduld verloren zu haben und tadelnd oder 
anflagend aufgetreten zu fein, ebe wir auch nur unterfucht und bedacht 
hatten, ob die Schuld des Mißverſtehens oder Nichtverfiehens nicht an 
ung felber Tiege. Daß wir über das Mitgetheilte auch noch nachdenfen 
follen, fcheint uns meiftens fchon eine allzu ftarfe Zumutbung. 

Je aufrichtiger wir unfere eigene Neigung, überall lieber zu richten, 
zu tadeln und zu murren, als nachdenken und eigenes Unrecht eingeftehen 
zu wollen, beberzigen, um jo weniger wird e8 ung einfallen, über die 
Ungeduld der damaligen Hörer des göttlichen Wortes uns zu verwun— 
dern. Hatten doch die Juden darin nicht ganz Unrecht, wenn fie bes 
haupteten, daß fie nicht begreifen könnten, wie Er fagen könne, 
Er fei vom Himmel gefommen, da fie Jefus für den Sohn Joſephs 
halten mußten, und da fie deffen Vater und Mutter Fannten, Diefe 
Abftammung Chrifti aus ihrer Mitte glaubten fie gewiß zu wiffen, 
alſo forderten fte auch, der unter ihnen Lebende, der Abftammung nad) 
ihnen Gleiche, follte reden, was fie felber gleichfalls zu reden und zu 


hören gewohnt waren, und nicht Dinge, welche fie nicht verftanden und 


zum Theil auch nicht verftehen konnten. Chriſtus felbft, indem er fich 
auf das Zeugniß feines Vaters beruft, gibt zu verftehen, „Daß diejenigen, 
die nicht vom Vater gezogen würden,” feine Worte nicht verftehen 
fönnten, und. daß feine Hörer gerade den Vater nicht gejeben hätten 
und für fie darım die Zukunft und der Zag der Auferftehung erft den 
vollen Beweis und das volle Berftändni feiner Worte bringen fünne, 
Dennoch tadelt er fie um ihres Unglaubens willen und ruft ihnen zu: 
—— nicht unter einander! 

2. Warum follten fie dennoch nicht murren über Das, was fie hörten, 
wenn er ihnen jo ganz unverftändlich war? nicht murren darüber, daß 
er ihnen jagt, was fie nicht faffen können? Weil Jeder, der murrt, 
überhaupt nicht mehr hören und erfennen Fann, denn es fehlt dem Murz 
venden an dem Willen zu hören und zu lernen, Wer aber nicht Iernen 
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will, dem kann auch nichts gelehrt werden, Nicht an der Sache und 
dem Inhalte deffen, was er hört, liegt der öehler, fondern in dem Hö— 
renden felbft. 

Wer murren will, ——— und tadelt nicht das Schlechte, denn er 
unterſcheidet nicht mehr zwiſchen gut und ſchlecht. Er wird noch eher 
das Gute tadeln und verwerfen, weil es ihm ferner liegt und alſo 
ſchwerer zu faſſen iſt, als das Schlechte. Es gibt keine undankbarere 
Mühe als die, die Wahrheit gründlich und auf die möglichſt beſte und 
tiefgreifendſte Art lehren zu wollen. Je beſſer die Gründe, deſto weniger 
werden ſie in der Regel gewürdigt. Das Schlechte und Mittelmäßige 
wird immer am erſten die Anerkennung bei weitem der Meiſten ſich er— 
werben, das Beſte von den Meiſten Tadel und Widerſpruch erfahren. 

3. Auch tft es fo Teicht zu tadeln und überall zu murren, Was 
irgendwie von Menſchen menjchlicherweije ausgeiprochen wird, kann nie 
allfeitig erfchöpfend und befriedigend fein, eben weil es menſchlich und 
darum nothwendig mangelhaft und einfeitig if. Wenn man den Ber- 
ftand überreden will, kann man nicht zugleich mit derſelben Stärfe 
auf das Gemüth wirfen; wenn das Herz gerührt und überredet werben 
fol, kann nicht zugleich der Berftand in gleihem Maße berüdfichtigt 
werden. Wer das Außerordentliche und Neue geben will, kann nicht 
zugleich das Alltägliche und Allen Bekannte bringen, und wer das Allen 
Bekannte und Berftändliche mit Nachdruck feinen Hörern an's Herz Tegen 
will, kann nicht zugleich das Neue und Ungemeine darbieten, Wer aber 
tadeln will, legt auf die fehlende Seite das Hauptgewicht, überfieht und 
verachtet, was da ift, um hervorzuheben, was nicht da war. Alles auf 
einmal zu geben, Liegt außer der Macht des Menjchen, und wenn man 
auch Alles berückfichtigen, Alles zugleich ausfprechen Fünnte, jo Könnte 
man doch nicht Alles Jedem nach feiner Meinung, eigenthümlichen Bil 
dung und Anregung zurechtlegen und nicht Allen zugleich recht thun, und 
felöft wenn man es fünnte, fo würde doch noch immer etwas übrig 
bleiben, was der Lehrende nicht dem Hörer geben kann, ſondern Diefer 
aus eigener Anftvengung hinzufügen muß. Das ift die Uebertragung 
des Gehörten auf das eigene Leben und Bewußtfein. 

A, Die geiftige Verdauung des Gehörten, die Eintragung der Worte 
Anderer in's eigene Bewußtfein muß am Ende doch der eigenen Thätig- 
feit jedes Einzelnen überlaſſen bleiben. Gerade auf dieſer geiſtigen Thä— 
tigkeit aber beruht die rechte Erkenntniß. Wer lernen will und ſeine 
eigene Kraft anſtrengt, wird überall und aus Allem etwas lernen können. 
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Iſt das, was wir hören, gut, fo wird es ung um fo Teichter, dasſelbe zu 
begreifen, ift e8 aber mittelmäßig oder fehlecht geordnet und vorgebracht, 
fo wird gerade das Mangelhafte uns nöthigen, darüber uns Rechenſchaft 
zu geben, worin der Fehler Tiegt und wie es beffer hätte fein Fönnen. 
Durch das Schlechtere felbft werden wir auf das Beſſere und Gute hin- 
gewiefen, fobald wir überhaupt das Gute fennen lernen wollen. 

Selbft daß wir fo gerne Flagen, tadeln und murren, ift ein Zeugniß, 
daß wir für diefen Unterfchied des Guten und Schlechten eine angeborne 


Unterſcheidungsgabe haben. Wir lernen nichts durch das Murren, wohl 


aber Vieles aus demfelben. Wenigftens fernen wir unfere eigene Un— 
zufriedenheit und den Grund derfelben, die Mangelhaftigfeit, Einjeitige 
feit und Ungenügfamfeit unferes Gemüthes fennen. Gerade dieſe Kenntniß 
aber zeigt ung, daß Alles, was wir fühlen und denfen, was wir haben 
und find, mangelhaft ift und der Ergänzung bedarf. 

5. Was wir auch immer wahrnehmen mögen, jedes Werf der Kunft 
und jedes Weſen der Natur hat irgend eine Seite an fich, durch welche 
feine Bollfommenbheit bejchränft oder aufgehoben wird. Auch die voll 
fommenfte Sache ift immer nur ein unfreies, unfelbftftändiges Ding, und 
es geht ihm die perfünliche, freie und fittlihe Vollfommenheit ab. Die 
verfönlihen Wefen der Welt aber, welche zur fittlichen Vollkommenheit 
beftimmt und berufen find, baben diefe VBollfommenheit auch nicht. Wo 


lebt der Menfch, der ganz vollfommen wäre? Aber eben weil wir Die 


Unvollkommenheit einfeben und alfo das Beflere und "Bollfommenere er- 
fennen fünnen, ift diefe Bollfommenheit felbft das einzige Ziel des der 
höchſten Anfirengung würdigen Strebens. Das Bewußtfein der Freiheit 
läßt ung das Bild der Bollfommenheit im Schatten der Mangelbaftig- 
feit alles Jrdifchen und im Lichte der rei eines hoͤhern Zieles 


erkennen. 


Aber ſowie wir die — dazu geſchöpft haben, verſinkt ſie auch 
wieder. Was an ſich ſelber ſo herrlich und dem freien Streben nach 
Vollkommenheit möglich erſcheint, zeigt ſich für den Menſchen auch wieder 
als etwas Unmögliches, ſobald er es aus eigenen Kräften erreichen will, 
Wenn Alles mangelhaft ift, wenn Jedem die fittliche Bollfommenheit 
fehlt, wodurch follen wir dann Diefen — erſetzen? das Fehlende 
ergänzen? 

6. Das, was alles Unvollkommene * zur — Vollkommen⸗ 
heit ergänzen kann, iſt außer und über dem Irdiſchen, iſt das Vollkom— 


menſte, iſt Gott. Gott allein kann das, was dem Irdiſchen fehlt, durch 


* 
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feine unendliche Bollfommenbeit ergänzen, Allein nicht Gott Bater kann 
diefe Ergänzung vollziehen. Der Schöpfer erhält, was er gefhaffen, 
aber Er führt es nicht zu der durch die Freiheit erreichbaren höheren 
Bollfommenbeit. Die den gefchaffenen Wefen fehlende Bollfommen- 
beit Fann nur der Sohn zur Schöpfung hinzufügen. Sein Werf ift Er- 
neuerung und Berherrlihung der Natur durch Die freie Offenbarung der 
fittlihen Vollendung und Befeligung. Durch die Offenbarung des 
Sohnes Gottes ift das göttliche Geſetz der Liebe zum irdifchen Gefeße 
der Natur binzugefommen, durch Ihn erft ift das göttliche Leben und 
feine Heiligfeit und Vollkommenheit den Menfchen, denen es durch die 
Natur noch verhüllt war, offenbar geworden. Jetzt erſt ift das buchftäb- 
lich wahr geworden, was die Propheten vorber verkündet — * „Es 
werden Alle von Gott gelehrt werden.“ 

7. Die Offenbarung der göttlichen Liebe und der göttlichen Gebote 
kommt zunächſt vom Sohne und wird beſtätigt vom Vater, und indem 
beide für einander Zeugniß geben, werden Alle vom Vater und Sohne 
gelehrt. Der Sohn aber iſt der Lehrer der Menſchen als Sohn Gottes 
und als Menſchenſohn. | 

Die erfte Lehre fommt vom Sohne Gottes, denn in Ihm ift das 
Bollfommene, das, was die menfchliche Natur ergänzt, die göttliche Natur 
zur menjchlichen binzugefommen. Was der Menich durch feine Natur 
nicht vermag, das bat der Sohn Gottes für ihn vollbracht. Das Opfer 
der reinen Liebe bat Er für Die ganze Menfchheit dargebracht und darin 
das göttliche Liebesleben den Menſchen erſt offenbar gemacht. Der Menfh 
fann opfern, aber er bat nichts Eigenes, was er opfern kann, und 
wenn er opfern will, fo fann er dieß wieder nur, um etwas zu erlangen, 
nicht aber um in reiner Liebe zu geben. Seine Mangelhaftigfeit zwingt 
ibn, ſtets das Fehlende zu begehren. Nur der allein Bollfommene 
fann geben ohne Entgelt aus der Fülle feiner Liebe. Der jo gegeben 
bat in einer unausdenfbaren Liebesfülle, das göttliche Leben, das in 
Ihm wohnte, offenbar gemacht bat, das war der Gott, der Alle erft die 
wahre göttliche Liebe und Die wahre göttliche Herrlichkeit Lehrte. 

Aber Er mußte, um die Menfchen zu lehren, als Menfchenfohn unter 
ihnen ericheinen, und was den Juden Aergernig gab und fie an ber 
Wahrheit feiner Worte, daß er vom Himmel gefommen, zweifeln machte, 
der Umftand feiner wirflihen Menfhwerdung, dur den fie wußten, 
daß Jeſus, der mit ihnen fprach, der Sohn Joſephs fei, deſſen Bater 
und Mutter fie kannten, das ift gerade die Beftätigung und Vollendung 
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jener göttlichen Offenbarung, ift der Haltpunft für die Erfenntniß der wirk- 
lichen Wahrheit feiner Offenbarung. Daran fallen wir die That der 
göttlichen Liebe als eine wahre Gottesthat, weil fie als wirkliche leib— 
baftige Menſchwerdung fich offenbart. In dem Menfchenjohne erſcheint 
ung das Ergänzende zu der göttlichen Herrlichkeit diefer Dffenbarung. 
Das Göttliche allerdings bedarf feines ergänzenden Zuſatzes. Aber die 
göttliche an das Menfchengefchlecht gerichtete Offenbarung bedarf auch 
des menſchlichen Antheiles, um vollfommene Offenbarung zu fein. 

8. Darum muß aud noch das Zeugnig des Vaters zu der pofitiven 
Dffenbarung dur Chriftus hinzufommen. Das von Gott in Die menſch— 
liche Natur gelegte Bewußtfein der Mangelbaftigfeit alles Irdiſchen ift 
das nächfte unmittelbare Zeugniß für die Offenbarung des Geſetzes der 
fittlichen Vervollkommnung. In diefem Gefühle der Unvollfommenbeit 
bat der Zug der Sehnfucht nad göttliher Gnade und Offenbarung 
jeinen Grund, Zum Sohne Fann nur Jener fommen, „den der Bas 
ter zieht.” 

Aber nicht jeder Zug der Natur fommt von Gott, fondern nur jene 
Sebnfucht, die zu dem Sohne und der göttlichen Offenbarung dur 
Chriftus führt. Jede Sehnfucht des Menfchen, die nicht in dieſe böchfte 
Sehnſucht nah Ergänzung des Zrdifchen durch die göttliche Liebe aus— 
mündet, ift ein tbörichtes oder fündhaftes Begehren. Der Bater lehrt, 
indem er den Sohn fendet und die Lehre vesfelben in ung felbft be— 
ftätigt. Indem diefe beiden Zeugen gemeinschaftlich alle Wahrheit offen- 
baren, wird die göttliche Natur derfelben fund. 

Wer auf die vom Schöpfer uns verliehene Natur — ſich beruft, 
die Wahrheit in der natürlichen Anlage des Menſchen für hinreichend 
deutlich ausgeprägt und geſichert hält, dem Menſchen zutraut, daß er 
aus ſich allein Alles zu erforſchen und zu erkennen vermöge, der miß— 
kennt den erſten Grund alles Erkennens ſelbſt. Wer forſcht und ſucht, 
bezeugt durch fein Streben ſchon die Mangelhaftigkeit und Unvollfommen- 
beit feiner Natur. Er verlangt nach dem, was er nicht hat, und ſich 
auch nicht felbft geben fann, eben weil er von Natur aus darnad vers 
langt. Diefes Verlangen aber fann er in feinen Willen aufnehmen oder 
auch vernachläſſigen. Wer lernen will, ohne das Höchfte, was der menfch- 
lichen Natur fehlt, zum Gegenftande feines Strebens zu machen, ſündigt 
gegen die eigene Natur. Was hat er von Allem, was er weiß, wenn 
ihm dasjenige fehlt, was allein ſeine Natur erhebt und die Unvollkom— 
menheit derſelben aufhebt? „Was hilft es dem Menſchen, wenn er die 
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ganze Welt gewinnt, an feiner Seele aber Schaden Teidet?“ 4 Wer 
lernen will, was dev Seele Gewinn bringt, der muß vor Allem befennen, 
dag nicht Die Natur uns in alle Wahrheit führt, ſondern nur derjenige 
wirklich etwas erfennen und etwas Lernenswürdiges lernen und wiffen 
fann, der von „Gott gelehrt wird.” Wer nicht erfennt, daß aller Unter: 
riht von Gott ausgehen muß, wird gar nicht zur Wahrheit «und Er- 
fenntnig des wahrhaft Wiffenswürdigen gelangen. 

9, Aber auch Jene, die fih auf den Sohn allein berufen und immer 
nur von göttlicher Offenbarung und göttlicher Autorität reden, die den 
Menſchen und das Zeugniß des Vaters: in dem gefchaffenen Leben für 
nichts achten, mögen bedenken, daß fih Niemand auf Gott berufen fann, 
der nicht durch höhere Erfenntniß und Einficht beweifen fann, daß er 
wirklich etwas gelernt hat. Wer nichts lernt und gelernt bat, fann auch 
nicht fagen, daß er von Gott gelehrt worben. Gott ift nicht Lehrer der 
Unwiffenheit, jondern Lehrer der wahren Weisheit. Sollte aber Un— 
wiffenheit und Dummbeit. allein wahre Weisheit fein, dann allerdings 
wäre es leicht, weile zu werden, Aber auch dann fünnten die Unwiflenden 
noch nicht jagen, fie feien von Gott "gelehrt worden, Während die 
Einen vergeffen, daß Gott allein wahre Weisheit Iehren kann, vergeffen 
die Andern, daß nur wahre Weisheit Zeugniß von Gottes Lehre geben 
fann. Die Einen vergeflen die Lehre, die Andern das Göttliche der— 
jelben, Nur wer wirklich nach Erkenntniß vingt, und nad jener Er— 
fenntniß, die vom höchſten vollfommenften Wefen ausgeht und zu diefem 
führt, wird son Gott gelehrt. 

10. Wer aber nad diefem Unterrichte hungert und bürftet, der 
findet ihn überall, Wie jeder Tropfen Wafler, den wir im Namen 
Gottes dem Dürftenden fpenden, den Keim eines ewigen Lohnes in fi) 
trägt und nicht unvergolten bleiben fann, fo wird auch fein Tropfen 
Wafler, der uns an unfere Sehnſucht nach höherer Erfenntniß und nad) 
göttlicher Belehrung erinnert, der uns Die eigene Schwachheit und Une 
vollkommenheit und die göttliche Liebe und VBollfommenheit in Erinnerung 
bringt, ohne Erbauung und göttlihe Gnade für ung verrinnen, 

Niemand kann ſich ausreden, daß er die rechte Erklärung der gött- 
lichen Offenbarung nicht erhalten, daß es ihm an dem rechten Unterricht 
gefehlt habe, wenn ihm einmal die Wahrheit von der Menſchwerdung 
der göttlichen Liebe verfündet worden ift. Darin ift alle Wahrheit und 


4 Matth. 16, 26. 
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| Weisbeit eingeſchloſſen. Das Höchſte iſt uns verkündet. Alle andere 
Erkenntniß geht aus dieſer höchſten von ſelbſt hervor, wenn wir nur 
immer die Sehnſucht nah Erkenntniß dieſer höchſten Offenbarung im 
Herzen bewahren. Jedes Wort, jede Sache, jedes — 7* m und 
muß auf irgend eine Weife daran erinnern. | 

11. Ganz enthüllt wird ung allerdings in gar nichts dieſe — 
göttliche Offenbarung. Nichts iſt zureichend, uns die Fülle jener gött⸗ 
lichen Liebesthat ganz zu enthüllen; aber Alles iſt hinreichend, uns auf 
die Herrlichkeit derſelben aufmerkſam zu machen, ſelbſt das an ſich Un— 
zureichende reicht für dieſen Unterricht zu, ſobald wir feine Unzureichen— 
heit erfennen. Durch das Mangelbafte jelbft werden wir um fo mäd- 
tiger auf das Höchfte bingewiefen, je mangelhafter dasjenige ift, was 
Zengniß für das Höchſte gibt. Das Unvollfommene gibt Zeugniß für 
das Bollfommene durch feinen Unterfchied yon der Vollkommenheit. So 
wird im Allgemeinen Jeder von Gott gelehrt; denn da es Gott felbft 
war, der fih in der Menſchwerdung genffenbart, fo wird Alles, was 
wir mit diefer That Gottes vergleichen, und Alles, was ung daran er- 
innert, zur Lehre, die Gott felbft durch feine Menfchwerdung ung ertheilt. 

Aber auch in befonderer Weife wird Seder, der Gott und feine 
Dffenbarung vollfommen erfennen will, von Gott felbft gelehrt. Es 
fommt nämlich für Jeden, dem es mit der Erkenntniß Gottes recht 
Ernſt ift, einmal der Punkt, wo alles Zeugniß der Menfchen nicht mehr 
binreiht. In der Testen enticheidenden Erfenntniß kann fein Menfch 
dem andern rathen, fein Menſch dem andern hinreichenden Auffchluß 
über die höchſte Wahrheit geben. Was wir auch immer fragen und 
fernen mögen, das legte Wort muß Gott felbft in uns fpredhen, wenn 
uns wirflih geholfen werden fol. ‚Niemand fann für den Andern ein- 
ſtehen. Selbft erfahren, felbft enticheiden, ſelbſt empfinden und ſchauen 
muß der Menſch das Göttliche, wenn er es wahrhaft und lebendig er⸗ 
kennen ſoll. Alles Andere iſt nur Vorbereitung, aber nicht wirkliche Er— 
kenntniß. Nur was innerlich in uns vorgeht, die Umwandlung unſeres 
geiſtigen Lebens und Empfindens durch das Wort Gottes, iſt die eigent- 
liche göttliche Lehre. Indem unſer natürliches Empfinden durch die 
Hinwendung auf die göttliche Offenbarung gereinigt und geheiligt, von 
einem neuen Lebensgeſetze und Geiſte durchdrungen wird, indem dieſe 
Empfindung uns ſelbſt unmittelbar und lebendig gegenwärtig bleibt und 
doch im Geiſt umgeſtaltet und verwandelt wird, empfangen wir das 
Wort und die Gnade Gottes innerlich. ER 
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12. Der bl. Geift ift es, der die Lehre vollendet, der innerlich 
tröftet und beiligt.. Das ift der entfcheidende Punft des Lebens und 
der geiftigen Wiedergeburt. Die Vollendung aller göttlichen Dffenba- 
rung in uns fommt vom bI. Geifte. Sie macht die. Verheißung der 
Propheten, daß Alle von Gott werden, zur innern befeligenden 
ewigen Wahrheit. 

Auf diefer Vollendung liegt Das Teste entfcheidende Gewicht der 
innerlichen Befeligung- des Menjchen dur das Wort Gottes. Darum 
legt auch der Evangelift gerade an diefer Stelle fo viel Gewicht auf 
diefe Teste entjcheidende Erfenntnig Gottes. Indem er auf das Ges 
beimnig des Altarsjaeramentes und der Lehre von der Hingabe des 
Leibes Chrifti zur geiftigen Speife der Gläubigen vorbereiten will, ift 
es ibm von Wichtigkeit, auf eine innere Erfenntniß durch den Unterricht, 
der unmittelbar von Gott ausgeht, binzuweifen. Die Seele fol nicht 
nur von Gott gelebret, fondern audh yon Gott genäbret werden. 
Bon Gott genähbret aber wird fie nur, indem fie von Gott gelehrt wird. 
Nur indem fie das Wort Gottes im Geifte empfängt, empfängt. fie dag» 
felbe auch dem Leibe nad. Wie das Wort Gottes durch den bi. Geift 
Fleiſch geworden ift, fo kann es auch nur durch den hl. Geift empfangen 
werden, Nur durch den hl. Geift wird das Fleifch gewordene Wort 
Gottes wieder geiftige Nabrung der Seele. Nur im hl. Geifte kann 
das Brod des Himmels wahrhaftig als Nahrung der Seele empfangen 
werden. Wer im Geifte von diefem Brode ift, der wird leben in Ewigfeit. 


XXXV. 


Text: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer an mich 
glaubt, hat das ewige Leben. Ich bin das Brod des Lebens. 
Eure Väter haben Manna gegeſſen in ver Wüſte und find ge— 
ftorben, hier aber ift das Brod, das vom Himmel herabfam, da— 
mit Feiner, der davon ißt, fterbe, Ich bin dag lebendige Brod, das 
vom Himmel herabgefommen ift; wer von diefem Brode ißt, der 
wird Ieben in Ewigkeit; und das Brod, das ich geben werde, 
ift mein Fleifch für das Leben ver Welt.“ (Joh. 6, 47—92.) 


Inhalt: Der Glaube an die Gegenwart Chriſti im Altarsſactament in feiner 
Bedeutung für dad Hriftlihe Wiſſen und geben. 
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4, Nicht ohne Abficht verweilt der Evangelift fo lange bei der Dar- 
fiellung der Lehre vom hl. Altarsfacramente. Das Geheimniß von dem 
pl. Altarsfarramente und die Lehre von der Menfchwerdung des Sohnes 
Gottes find die eigentlichen Pole, um welche die geiftige Welt der drift- 
fihen Dogmen ſich bewegt. In der Lehre von der Menſchwerdung ift 
die Einigung des göttlichen Lebens mit der menſchlichen Natur, in der 
Lehre von dem Altarsfacramente die Erhebung der menſchlichen Natur 
zur Theilnabme an dem göttlichen Leben ausgefprohen. Was immer 
von dem göttlichen oder menfchlichen Leben und ihrem Verhältniſſe zu 
einander gewußt werden fann, ift auf diefe beiden Edfpfeiler des Tempels 
hriftficher Lehre aufgebaut und wird von ihnen getragen. | 

Sp wichtig dieſe Lehre für die chriftfiche Erfenntniß in jeder Hin— 
ficht ift, fo fchwierig ift das Verſtändniß derfelben. Darum befchäftigt 
fih der Evangelift fo lange mit diefem Gegenftande, um und das tiefere 
Berftändnig desfelben durch eine allfeitige und genaue Darftellung zu 
erleichtern. Dennoch kann er nur andeutungsweife die Höhe und den 
Umfang diefer wichtigen Glaubenslehre mit Worten ausdrücken. Wenn 
irgendwo, fo ift es hier nöthig, daß wir die Predigt von dem Schau— 
jpiel, den Ernft der Betrachtung von der Teichten Unterhaltung unter- 
foheiden. Nur dem ernften nachhaltigen Eifer der hriftlichen Betrachtung 
ift es möglich, in dieſen wichtigften Gebeimniffen der chriftlichen Lehre 
zu einer Haren und tiefen Erfenntnig zu gelangen. Die größere An⸗ 
firengung des Geiftes, zu welcher die Wichtigkeit wie die Tiefe diefer 
Lehre ung auffordert, erwartet aber auch ein um fo reicherer Gewinn. 
Die Löfung der höchſten Gegenfäge des religiöfen, fittlichen und bürger- 
lichen Lebens hängt aufs Innigſte zufammen mit dem rechten Berftänd- 
niffe der Saeramente der chriftlihen Kirche und mit dem Mittelpunfte 
derfelben, dem beiligen Mltarsfaeramente. Wem darüber das echte 
Licht aufgegangen ift, dem wird das Leben in feiner innern wie äußern 
Entwicklung und die ganze Welt mit al’ ihren Gegenfäten gleichfam 
vom Mittelpunfte ihres Seins ans durchfihtig und erfennbar. 

* Freilich kann der Einzelne ſagen: Was geht die Welt, was gehen 
ihre Kämpfe mich an? Ich will nichts, als den Frieden meines eigenen 
Herzens; mag die Welt ihre Streitfragen zu Ende bringen wie ſie will; 
für ſie bin ich nicht verantwortlich, aber für mich; darum kümmere ich 
mich auch nicht um al dieſe weltbewegenden Fragen der Zeit. 

So könnten wir ſagen, wenn nicht der eigene Friede von der rechten 
Würdigung und Erkenntniß des Lebens und der Beſtimmung aller Men— 
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ſchen und der Welt überhaupt abhängig wäre. Wie aber Jever in fih 
exit wahre Ruhe gewinnt, wenn er felbft in die rechte Tiefe eingegangen, 
jo muß Jeder auch nad aufen an dem Gange der Weltbegebenheiten 
feinen Antheil nehmen und nad feinen Kräften und feiner Stellung 
zum Ganzen feine ihm zugewiefene Aufgabe erfüllen. Was für Alfe 
entfcheidend und wichtig ift, ift e8 auch für den Einzelnen, und ohne 
Bethätigung feiner Kräfte nah außen fann Keiner die innere Vollen⸗ 
dung derſelben erreichen. 

Wenn es ſich aber um Thaten handelt, ‚ fünnte man weiter ſagen, 
wozu dann das Streben nad tieferer Erfenntniß, wozu unfruchtbare 
Betrachtungen über Geheimniffe des Glaubens, die außer dem Bereiche 
der natürlichen Ordnung und Entwicklung der Weltbegebenheiten Liegen? 
Die Gefchichte verlangt Feine Theorien, fondern Thaten, und auch in 
ung felbft wird am Ende nichts vollendet ohne die vollbringende That. 
Allein find denn des Geiftes Thaten von gar feinem Belange? Was 
it am Ende die äußere Handlung ohne die geiftige Veberlegung und 
Einfiht? Ihr Werth ift um fo geringer, je geringer die geiftige Tiefe 
ift, aus welder die Entiheidung hervorgeht. | 

3. Sedenfalls aber fiheint es gefährlich, fih allzuviel mit ſolchen 
in die Tiefe dringenden Betrachtungen zu befaffen. Wie leicht wird in 
jenen unbefannten Tiefen, zu deren Erfenntniß doch nur die befonders 
Begabten berufen find, die richtige Klarheit und das richtige Maß ver- 
foren, und während wir nad unbefannten Höhen blicken, nehmen wir 
an den alltäglichen Unebenheiten des Lebens Anftoß und Schaden. Mög— 
lich, daß der Strebfame und Thätige eher Schaden nimmt, als der 
Taufe, Unthätige und Furchtſame. Aber der Thätige allein gewinnt. 
Dem Unthätigen bleiben die Pforten des Himmels und der Erde ver— 
ſchloſſen. Wer fih vor jeder Höhe und Tiefe fürchtet, muß auf alles 
geiftige Leben verzichten. Alles Leben muß nad) einem nahen oder fernen 
Ziele ftreben oder in fich abfterben. Keine Bethätigung aber ift ohne 
Gefahr. Wer jede Gefahr vermeiden will, muß vor Allem jeder Bewe— 
gung entfagen. Im geiftigen Leben aber ift die Selbftgenügfamfeit, die 
Unthätigfeit und Trägheit die höchfte Gefahr, ift wirkliches Verderben. 


Aber wegen diefes Strebens nach immer tieferer Erfenniniß der | 


Geheimniffe göttlicher Offenbarung den einfachen kindlichen Glauben auf- 
zugeben, darin Tiegt doch noch eine größere Gefahr. Der berbite Berkuft, _ 
den der Menfch erleiden kann, ift der Verluſt feines Glaubens, in wel- 
hem allein ihm die Wunder des Himmels nahe find, Nicht dem Ber: 
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ftande, fondern dem demüthigen Glauben find die Wunder der göttlichen 
Barmherzigkeit und Liebe aufgefchloffen. Nicht dem Berftande, fondern 
der gläubigen Hoffnung ift Die Fülle der göttlichen Gnade gegenwärtig. 
Der Glaube an das hl. Altarsfarrament hebt ung über Erde und Him— 
mel, verſetzt die Seele in ein dem Verſtande unerreichbares Entzücken 
der Anbetung göttliher Nähe, macht uns zu Bewohnern eines himm— 
liſchen Reiches, zu Tifhgenoffen der Engel, Wer diefer Fülle göttlicher 
Liebesgaben in begeifterter Andacht die Seele erfchließt, der wird fühlen, 
wie weit jeder Gedanke hinter der Fülle der das Herz befeligenden 
Wonne diefes Glaubens zurücbleibt, und der Rührung des tiefbewegten 
Gemüthes wird nicht bloß die Stimme und das Wort verfagen, fon- 
dern auch der Gedanfe wird ftilfe ftehen und in Staunen und Anbetung 
fih verjenfen. | 

Die Wunderblume des Glaubens darf nicht mit rauhen Händen 
angefaßt werden, wenn fie nicht ihren Glanz verlieren fol. Erfreut 
uns doch die Blume des Feldes mit ihrer Anmuth und Lieblichfeit, auch 
wenn wir nicht ihre Staubfäden zählen und die Klaffe und Drdnung 
beftimmen fünnen, in welche die Gelehrten fie eingereibt haben. Wenn 
die Roſe duftet, werden wir erft chemiſch ihre Beſtandtheile unterſuchen 
wollen, damit ihr Duft uns erfreuen könne? Dazu haben wir weder 
Zeit noch Luſt im Augenblicke der unmittelbaren Empfindung. Jede 
ſolche Unterſuchung würde den Augenblick und ſeine unmittelbare Em— 
pfindung gleichſam in Trümmer ſchlagen und jede wirkliche Freude zer— 
ftören. Die ſchöne Gegenwart muß unmittelbar und ganz in die Seele 
aufgenommen werden, wenn fie lebendig empfunden werden fol. 

Wenn der unmittelbaren Empfindung eine neue und fremde Be: 
wegung hinzugefügt wird, welche jene fehöne Unmittelbarfeit des Ge- 
fühls aufhebt, fo wird die Empfindung jelbft getrübt und gibt wie ein 
zerbrochener Kryftall nur verfchrobene Bilder der Wirklichkeit zurüd. 
Anders ift es im Leben des Geiftes. Dort ift die erfennende Thätig— 
feit mit der empfindenden eins. Das geiftige Schauen felbft ift die Luft 
des Geiftes. Selbft im Teiblichen Leben tritt eine Störung der Empfin— 
dung nur dann ein, wenn zu dem unmittelbaren Gefühle die Unter- 
ſuchung des Verftandes im Augenblide des Empfindens erft binzufommt. 
‚Wenn die Erfenntniß ſchon da ift, dann ftört fie die Empfindung und 
ihre Anmuth oder Schönheit nicht, fondern vermehrt fie, fügt den Duft 
und die Anmutb des geiftigen Fühlens zu der Sicherheit des Teiblichen 
Gefühles hinzu, Wie die Erfenntniß nicht einmal das Teibliche Gefühl 
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ftört, fondern bei vechter Verbindung dasſelbe erhebt und vergeifigt, ſo 
iſt im Glauben die Tiefe des geiſtigen Schauens ne weniger ein Hin- 
derniß und eine Trübung des Glaubens. | 
5. Der Glaube ift jelbft eine fortfchreitende graft und Bewegung 
des Lebens. Wer ftets auf dem Standpunfte der kindlichen Unbefangen- 
beit und Einfalt fteben bleiben will, bat feinen lebendigen Glauben. 
„Als ich ein Kind war,” fagt der Apoftel Paulus, „redete ich wie ein, 
Kind und dachte ich wie ein Kind; als ich ein Mann ward, legte ich ab, 
was kindiſch war” 1. Hat der große und gedanfenreihe Weltappftel 
vielleicht durch diefe Tiefe feines Geiftes feinen Glauben verloren? Wenn 
der Glaube zuerft durch das Gefühl feinen Gegenftand ergreift, wird er 
dann bei der bloßen Empfindung des Herzens ftehen bleiben und bie 
Heiligung und Bereicherung des BVBerftandes und der übrigen geiftigen 
Kräfte von fih ausfchliegen und abweifen? Wenn er das Fünnte, fo 
wäre er nicht die Geſundheit und die Kraft des geiftigen Lebens, ſon— 
dern eine Krankheit, und zwar eine tödtliche Krankheit desfelben. Ueberall 
im Leben, wo ein Glied auf Koften der andern die Säfte ausfchließlich 
an fich ziebt, tritt Krankheit, und wenn dieſe Verfehrtbeit der einfeitigen 
Abwendung der Kräfte vom ganzen Organismus die Herrfchaft gewinnt, 
der Tod eim Der rechte Lebendige Glaube aber erfaßt den ganzen 
Menſchen und erhebt alle Kräfte des Geiftes in ein höberes Lebensgebiet. 
Der Glaube ift jenes Licht des Geiftes, welches jede Kraft und jede Ber 
wegung besjelben ergreifen will, um fie zum Simmel zu erheben, Durch 
ihn erhebt fich jede Gabe wie der Rauch des Opfers Abels nad oben. 
Wie die Nebelfäulen, die oft von den ſchneebedeckten Gipfeln der Berge 
zur Höhe fteigen, wenn der warme Strahl der Sonne die glänzenden 
Kuppen berührt, nad dev Schilderung des Pfalmiften: „Das Antlig des 
Herrn Schaut auf die Berge und fie rauchen” ?, fo ſoll bei jeder Be— 
rührung des Geiftes durch das Licht der göttlichen Dffenbarung die An 
dacht wie Weihrauh zum Himmel auffteigen, und in diefer Erhebung 
son der innewwohnenden Kraft des himmlischen Glaubens Zeugniß geben. -- 
Wie jene Nebelfäulen der-Berge nur dann einen herrlichen Anblid ge- 
währen, wenn fie durch ihre unmittelbare Erhebung von den Berges— 
fpigen die Höhe felbft gleichfam lebendig machen und die irdiſche Schwere 
der Berge mit dem Teichten Flug der Wolfen zu vermählen fcheinen, - 


14 Cor. 13,11. 2ſ. 103, 32, 
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amd durch ihre halbdurchſichtige Geftalt Licht und Himmelsbläue erft 


vecht fihtbar hervorheben, dagegen aber aufhören ſchön zu fein, ſobald 
fie in dichten Maffen fih zufammenballen und im Gegenfage ihres Iuf- 
tigen Wefens in undurchfihtigen Dünften fih in die Tiefe fenfen, Berg 
und Thal erfüllen und Sonne und Licht verhüllen, die trübfeligfte Er— 
fcheinung der Natur; fo ift e8 auch mit allen Gefühlen, die, vom 
Glauben zum Himmel erhoben, die Schönheit und Herrlichfeit des Geiftes 
bilden, ohne diefe Erhebung aber in ſich felbft verfinfen und das Licht 
der Wahrheit mit trüben Wolfen verhülfen. Wo der Glaube da ift, 
wird er den Geift zu ftetS neuen Wundern der Höhe und Tiefe ges 
leiten, und indem er den Geift über die erfte kindliche Einfalt hinaus 
führt, eben dadurch feine himmlische Macht offenbaren. 

6. Wo der Glaube lebendig ift und wirft, bleibt er nicht beim Ans 
fange ftehen, und wir verlieren ihn nicht durch jene Betrachtung der 
Tiefen der göttlichen Geheimniffe, und wo er nicht mehr da ift, da wird 
die Einfalt ihn nicht erſetzen. Ein einfältiger Sinn ift noch keineswegs 
eine gläubige Gefinnung. 

Zwar jagt Thomas von Kempis, der bewährte treue Lehrer eines 
wahrhaft tiefen und zugleich Eindlichen Glaubens: „Glaube und frommes 
Leben wird von dir gefordert, nicht aber hohe Einfiht und das Hinab- 
fteigen in die verborgenen Tiefen der Geheimniffe Gottes.” Aber folgt 
aus diefen Worten, daß, weil hohe Einficht nicht gefordert wird, fie 
darum verboten ift? oder daß derjenige, dem diefe Einficht fehlt, Darum 
ſchon den Glauben babe, oder derjenige den Glauben verläugne, der 
auch nach jener Einficht verlangt? Vielmehr feheint demjenigen das 
fromme Leben zu fehlen, dem das Streben nach jener Einficht ganz ab- 
gebt. Gefordert wird allerdings nur das Nothwendige. Das Notb- 
wendigfte aber zum frommen Leben ift ver Glaube. 

Der Glaube ift das Fundament aller Frömmigfeit. Ohne viefes 
dundament ift jeder Bau unmöglich. Aber wenn wir nichts auf Diefes 
Fundament erbauen, von was ift dann der Glaube noch Fundament? 
Hört er dann nicht felbft auf, lebendiger Grund zu fein ; wenn nichts 
aus ihm folgt? Wo der Glaube lebendig ift, da wird Muth und Kraft 
und tiefe Einficht von felber folgen. Darum wird nicht die tiefe Ein- 
fiht gefordert, fondern nur der Glaube, weil der Glaube und das 
fromme Leben nicht ohne Wirfung fein kann. 

7. In wie weit der einfache kindliche GYaube binreicht zum frommen 
Leben, ift er das einzig Nothwendige, Wo aber die kindliche Einfachheit 
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ſelbſt nicht mehr dem Leben und ſeinen fer genügt, da muß 
‚auch der Glaube über jene findliche Einfachheit hinausgehen und immer 
weiter in die Höhe und Tiefe dringen. Diefe fortfchreitende geiftige 
Bewegung und Thätigfeit gehört zum Wefen des Tebendigen Ölaubens; 
denn das Leben kann nie auf dem gleichen Punfte ftilfe fteben, fondern 
muß in jteter Bewegung fih offenbaren. Wie aber das Stehenbleiben 
beim kindlich ‚einfachen Glauben dem Leben des Menſchen überhaupt nicht 
genügt, jo genügt es am wenigften in einer Zeit wie die unfrige, in 
welcher das Leben in allen übrigen Neichen des Geiftes ftets fortfchreitet 
und das Neich des Glaubens unmöglich hinter der weltlichen Erfenntnig 
zurücbleiben darf, wenn es nicht freiwillig der ihm gebührenden Herr— 
Ichaft entjagen will. Wenn die höchften Gegenſätze des Bewußtfeins 
einander. feindlich gegenüberfiehen und bis zu den letzten Höhen und Ans 
fängen fortgehen, jo wird der Kampf der Geifter nicht durch Unthätig— 
feit und kindliche Einfalt, fondern nur durch das Eindringen in die 
böchften Geheimniffe des Glaubens gelöst werden fünnen. 

Gerade im Geheimniffe des Altarsfacramentes aber berühren fich 
alle Tiefen der hriftlichen Glaubenslehre und der davon ausftrömenden 
Lebensgeſetze. Die rechte Einficht in die wahre Bedeutung diefes Sa— 
eramentes ift allein im Stande, alle jene Fragen, welche die Geifter in 
Aufregung bringen, genügend zu beantworten. Nur die glaubensleere 
Eitelfert kann fich überreden, von dem eigenen Standpunfte irgend einer 
perfünlichen Anficht aus laſſe fih ohne Eindringen in die Tiefen der 
Gebeimniffe der Dffenbarung jede irrige Anſchauung befeitigen. Diefes 
eitle Selbftvertrauen des Einzelnen auf die eigene Anficht ift der ſchlimmſte 
Irrthum und führt unter allen Wegen am wenigften zum Ziele. 

8. Wie tief diefe Fragen, welche die Zeit bewegen, in die innerften 
Geheimniffe des Lebens eingreifen, lehrt und die Geſchichte der Kirche 
gerade in der Lehre vom Altarsfacramente. 

Nachdem die Lehre von der Menfchwerdung und die damit zunächſt 
zuſammenhängenden Dogmen gegenüber den wechſelnden Irrthümern und 
Ketzereien der erſten Jahrhunderte endlich ihre feſte Geſtaltung erhalten 
hatten, und der Geſammtinhalt der chriſtlichen Glaubenslehre in ſeinen 
Hauptpunkten ausgeſprochen war, wollte die darauffolgende Zeit dieſem In— 
halte auch eine entſprechende ſcharfe und allſeitig abgegrenzte Form geben. 
Dieſe Form wurde der bereits in der heidniſch— griechiſchen Welt durch 
Ariſtoteles feſtgeſtellten und von der ſpätern Zeit faſt allgemein als 
gültig anerkannten Denkform entlehnt und bildete für die erſte Geſtaltung 
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des kirchlichen Lehrbegriffes eine reiche Fundgrube der Erfenntniß, indem 
aus ihr die Anordnung und Berfnüpfung der einzelnen Lehrſätze wie 
die Erweiterung des Ganzen in einzelne Glieder und LUnterabtheilun- 
gen abgeleitet wurde. Allein wie man einmal eine foldhe der menſch— 
lichen Denfweife entlehnte Form überhaupt mit dem Glaubensinbalt in 
Berbindung brachte, war auch die Unterfuchung nicht mehr zu vermeiden, 
wie der in der Offenbarung gegebene Ölaubensinpalt mit dem menfch- 
lichen Geifte überhaupt zujammenbänge. 

9, Die nächſte Erklärung dieſes ERINNERN jhien nun 
Bielen in dem denfenden Geifte felbft gefucht werden zu müffen. In— 
dem man aber die nothwendige Gedanfenverbindung in der menſchlichen 
Bernunft für den alleinigen Maßftab alles deffen, was der menschliche 
Geift überhaupt in ſich aufnehmen könne, anfab, und diefes Vernunft- 
gefeg auch auf die Religion und den Glauben anwendete, beraubte man 
dadurch den Glauben feines höhern, freien und übernatürlichen Inhalts. 
Man legte Alles, was der Wille allein im Glauben ergreifen kann, als 
nothwendige Entfaltung der vernünftigen Natur des Menfchen aus und 
machte die Bernunft nicht zur Empfängerin, fondern zur RENNER und 
Schöpferin des Glaubensinhalts. 

Aus dieſem Mißverftande erwuchs hinſichtlich des Altarsſacramentes 
jene von den ſogenannten Reformatoren zur Geltung gebrachte An— 
ſchauung, daß die Gegenwart Chriſti im Sacramente von dem Glauben 
des Chriſten abhängig ſei, daß Chriſtus im Sacramente nicht wirklich 
und real gegenwärtig ſei, ſondern bloß dem Gläubigen gegenwärtig 
werde beim Empfange des conſecrirten Brodes. Eine noch weiter 
auf dieſem Wege fortſchreitende Lehre wollte in dem conſecrirten Brode 
gar nur ein Symbol der Gegenwart Chriſti erkennen. Eine in der be— 
ſtimmten Geſtalt des Brodes und Weines auch außer der Communion 
beſtehende Gegenwart Chriſti ſchien dieſer Anſicht ein Wahn, der die 
göttliche Natur verkenne und in der Annahme eines im Tabernafel ein— 
gefchloffenen Gottes fih bis zu einem Grade unvernünftiger Ahgötterei 
verirrt babe, der nur noch Hohn und — nicht mehr Duldung oder 
gar Widerlegung verdiene. 

Die Verhöhnung des Glaubens an einen im Sacramente gegenwär⸗ 
tigen göttlichen Weltheiland, an einen Gott in der Kapſel, wie man ſich 
ausdrückte, war um fo übler angebracht, als fie mit dem gleichen Rechte 
auch auf den Glauben an einen in menfchlicher Geftalt gegenwärtigen 
Gott übertragen werden Fonnte, Wer den Glauben an die Gegen- 
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wart Chrifti im Sacramente verläugnen will, fann e8 nur dann mit 
einiger Confequenz, wenn er jeden Glauben an einen menfchgewordenen 
göttlichen Heiland der Welt verläugnet. 

10. Aud zeigte ſich diefe Conſequenz leider nur allzu frühe und 
allzu mädtig, indem dieſe Lehre bald auf alle Verhältniſſe des fittlichen 
und religiöfen wie des bürgerlichen und politifchen Lebens ausgedehnt, 
und dadurch der Glaube an alle und jede höhere und ewige Ordnung 
der Dinge untergraben wurde, Wie zuerft die Seligfeit von der pers 
fünfichen Heberzeugung des Einzelnen von feiner Auserwählung abhängig 
gemacht wurde, fo wurde bald der Glaube jelbft nur noch als perfönliche 
Geifteserhebung angejeben, die freie Erhebung des Willens zum Glauben 
an eine göttliche Offenbarung mit dem Inhalte verwechfelt und die Re— 
ligion nur noch als ein Erzeugniß des gläubigen Gemüthes angefeben. 
Man ſah in Folge diefer Verwechslung im Heidenthume ebenfo gut wie 
im Judentbume und Ehriftenthbume nur ein Erzeugniß des im Menfchen 
ftetö fich vegenden Bedürfniffes, irgend etwas zu glauben. Daß man 
glaubte, galt als die Hauptſache; was man glaubte, darauf fonnte es 
nicht mehr ankommen, denn man konnte doch nur unter verfchiedenen 
Geftalten dasjelbe glauben. Der Glaube erzeugte ſich feinen Inhalt 
felbft und der Menſch juchte und fonnte in feinem eigenen Herzen finden, 
was er glauben follte und mußte, 

Sp fiel jede höhere Autorität und Offenbarung weg. Die Religion 
wurde poetifches Produkt des Mienjchengeiftes. Wenn in der Religion 
entjheidend wurde, was dem Einzelnen gefiel, jo galt das nod mehr 
yon Kirche und Staat. Die Welt jollte ihre Geftaltung yon unten herauf 
finden; alle Geſtaltung der bürgerlichen Berbältniffe wurde überall auf die 
unbejchränfte Freiheit des Einzelnen angewiefen, Die fich etwa in Aus— 
übung des allgemeinen Stimmrechtes geltend machen fonnte. Die Willkür 
des Einzelnen ausichließlih zum allgemeinen Gefeß erbeben, beißt aber 
alle fittlihe Drdnung umfehren und die Möglichkeit einer allgemein 
gültigen ftttlihen Drdnung aufbeben. | 

Diefe gänzlihe Berfehrung der Grundfäge des fittlihen Lebens 
war die einfache Folge der Mißfennung der wahren Bedeutung des 
Altarsfarramentes. Wie man bier die göttliche Einfegung als Neben- 
fadhe betrachtete und die Gegenwart Gottes yon dem Glauben des Ein- 
zelnen abhängig machte, fo fuchte man in alfen Reichen des Lebens die 
höhere von oben herab gefegte Weltordnung durch eine neue, von dem 
Gutdünken des Einzelnen getragene zu erfesen. Was nad) den Grund- 
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fägen der Reformation in göttlichen Dingen vecht fein follte, das mußte 
auch in weltlichen Dingen bilfig ericheinen. 

11. Diefer Miffennung wird aber nicht dadurch entgegengearbeitet, 
daß man aus dem Glauben an die wirkliche und reale Gegenwart Chriſti 
im Altarsſacramente die entgegengeſetzte einſeitige Folgerung zieht, und, 
um die göttliche Einſetzung hervorzuheben, alles Menſchliche ganz auszu— 
ſchließen bedacht iſt. Wenn die Wirkung lediglich in die göttliche Ein— 
ſetzung allein verlegt, in der Wiedergeburt des Menſchen der äußere Em— 
pfang des Sacramentes als die einzig wirkende Urſache bezeichnet wird, 
ſo hört das Sacrament ganz auf wirkſam zu ſein; denn es iſt kein Wille 
mehr da, der von dem Sacramente unterſtützt werden könnte. Das Sa— 
erament, ſtatt die Freiheit durch die Gewißheit göttlicher Mitwirkung 
zur Vollendung zu führen, vaubt und dann die Gewißheit diefer freien 
Bewegung, und ftatt uns etwas Höheres und Neues zu verleihen, nimmt 
es ung auch noch, was wir zuvor hatten. Auf diefe Weife wird nicht 
im Herzen und noch weniger in Kirche und Staat die Wiedergeburt 
und Neugeftaltung des natürlichen Lebens erreicht, fondern alles Natür- 
liche als überflüffig vernachläfftgt oder als böfe befämpft. Wenn aber 
alles natürliche Leben befeitigt, feinem Bedürfniffe des menschlichen Geiftes 
Hülfe geleiftet, die geiftige Thätigfeit vielmehr gänzlich abgedanft wird, 
wozu ift dann noch die geſellſchaftliche Ordnung in Staat und Kirche? 
Wie foll der Einzelne überhaupt zur wirklichen Belebung und geiftigen 
Wiedergeburt gelangen, wenn ihm das eigene Leben und jegliche Be— 
rechtigung desjelben zum Voraus abgefprochen wird? Iſt die Freiheit 
verbannt, wie fönnen denn die Sarramente noch anders wirfen als 
äußerlich, mechaniſch und gleihfam auf materielle und fleifchliche Weife? 
Wenn wir feine geiftige Mitwirkung gelten laſſen, müffen wir auch die 
geiftige Wirkung läugnen und zulegt zugeben, daß auch das Inſekt, 
welches zufällig die confeerirte Hoftie benagt, mit dem conſecrirten 
Drode auch die Anwartfchaft auf Unfterblichfeit und — 
gen habe. | 

Dieſe Anfchauung ift jener, die Alles in den perfönlichen Glauben 
allein verlegt, allerdings geradezu entgegengefegt, aber darum nichts we- 
niger als katholiſch, wie denn überhaupt Alles, was nur Gegenfag und 
Widerſpruch gegen irgend einen einfeitigen Irrthum ift, felbft wieder 
niht das allgemein Wahre, fondern ebenfo irrthümlich und einfeitig ift, 
als der entgegengefegte Irrthum. 

12, Die rein äußerlihe und fleifchliche Auffaffung der Sarramente 
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ift unkatholiſch und undriftlih. Wer die geiftige Wirfung läugnet, um — 


die ſacramentale zu preiſen, läugnet Chriſtus, indem er die Mitwirkung 
des von Ihm ausgehenden Geiſtes läugnet. Nur im Geiſte iſt die Frei— 
heit, nur in der Freiheit der Glaube. Wer die freie Mitwirkung und 
die geiſtige Wirkung der Sacramente mißkennt, verläugnet Chriſtus und 
den Glauben an ihn. Wenn wir die Gegenwart Chriſti im Altars— 
ſacramente nicht auch als eine geiftige erfaffen, vergeffen wir den Unter: 
fchied von Vater und Sohn und erfennen den Sohn nicht, weil wir 
Ihn nicht vom Vater unterfheiden. Wer den Sohn nicht. erfennt, 
erfennt auch den Vater nicht, Indem wir aber die Wirfung der Sa- 
eramente und .insbefondere des Altarsfacramentes für eine unfreie halten 
und die menfchliche Mitwirkung ausfchliegen, müffen wir auch die Wie- 
dergeburt und Verwandlung der durch den Bater verliebenen natürlichen 
Kräfte Durch die Gnade des Sohnes und mit dem Sohne auch den 
Vater verläugnen. ' 

Am deutlichten zeigt ung die Nothwendigfeit einer höheren uud 
geiftigen Auffaflung der Sarramente das Wort der hl. Schrift: „Euere 
Bäter haben Manna gegeffen, und find geftorben; wer aber von diefem 
Brode it, wird leben in Ewigkeit.” Nun ift aber nicht zu läugnen, 
Daß auch Diejenigen, die von dieſem Brode effen, des natürlichen Todes 
fterben; fomit ift entweder das Wort des Herrn nit in Erfüllung ge 
gangen, oder feine Worte find nicht im fleifchlichen, fondern im geiftigen 
Sinne zu nehmen. 

Diefe geiftige Bedeutung ift ung mit der Hinwerfung auf das 
Manna, welches die Ifraeliten in der Wüfte gegeffen, nabe gelegt. In 
dem fie das Manna aßen, fuchten und wollten fie in demfelben nicht 
mehr als eine Nahrung des Leibes. Diefe Speife empfingen fie, aber 
das, was fie nährten, der Leib, ift dadurch nicht anders geworden, fon- 
dern fterblich geblieben. Durch den Empfang des Altarsjaeramentes 
aber wollen wir nicht den Leib nähren, fondern den Geiftz das, was 
wir nähren, ift das Unfterbliche, der Geiſt. Der Geift aber fann nur 
geiftige Nahrung empfangen. Mit dem Leibe allein kann die Nah— 
rung des Geiſtes nicht empfangen werden. Die wahre Communion muß 
im Geifte vor fih geben. Der Mund fann nur die äußere Hülle und 
Geſtalt des Sarramentes empfangen. Bon dem geiftigen Empfange der 
bimmlifchen Speife Spricht Chriftus, wenn er den über feine Verheißung, 
„daß er fich felbft ven Menfchen zur Speife geben wolle,” erflaunten 
Jüngern fagt: „Der Geift ift es, der lebendig macht, das Fleiſch ift 
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nichts nüge; meine Worte aber find Geift und Leben” 1. Nur wer bie- 
fen geiftigen Sinn der Verheißung Ehrifti erkennt, und in dieſem Glau— 
ben und Geifte das Saerament empfängt, der wird auch feine Kraft in 
fih aufnehmen und die Wahrheit der Worte des Apoftels Petrus em⸗ 
pfinden, der auf die Frage des Herrn: „Wollt ihr mid auch verlaffen?“ 
antwortet: „Herr, wobin folfen wir geben? Nur du baft Worte des 
ewigen Lebens“ ?, 
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Tert: „Da ftritten die Juden unter einander und ſprachen: 
Wie kann diefer uns fein Fleiſch zu eflen geben? Jeſus fprah 
zu ihnen: Wahrlih, wahrlih, ich fage euch, wenn ihr nicht 
efiet das Fleifch des Menſchenſohnes und nicht trinfet fein Blut, 
fo habt ihr das Leben nicht in euch. Wer mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinkt, ver hat das ewige Leben und ich werde ihn 
am jüngften Tage auferweden; denn mein Fleiſch ift wahrhaftig 
eine Speife und mein Blut wahrhaftig ein Trank.” 

(Joh. 6, 53 — 56.) 


Inhalt: Die leibhafte Gegenwart Chrifti im Altardfacramente unter den Ges 
ftalten von Brod und Rein. ; 


41. Chriftus hat die Juden auf das Manna, welches ihre Väter in 
der Wüfte gegeffen, Bingewiefen, um fie dadurch auf den Unterfchied 
aufmerffam zu machen, welcher zwifchen jener leiblichen. Speifung und 
Ernährung befteht, welche Gott den Sfraeliten in der Wüfte wunder: 
barer Weife gefendet bat, und der geiftigen Nahrung, die Ehriftus den 
Seinigen verliehen. Die nähere Betrachtung biefer Worte hat ung er- 
fennen laſſen, daß das Brod des Himmels, welches Chriſtus ift, zunächſt 
eine geiſtige Bedeutung habe und im Geiſte empfangen werden müſſe. 
Damit iſt aber keineswegs die leibhafte und wirkliche Gegenwart Chriſti 
im Sacramente ausgeſchloſſen, ſondern vielmehr erſt recht in ihrer Weſen⸗ 
heit bezeichnet. Die Gegenwart Chriſti im Saeramente ift dadurch erft 


1 905, 6, 64, Joh. 6, 69. 
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eine wirkliche, daß fie nicht eine fleifchlichenatürlihe, fondern eine über- 
natürliche ift, welche die Einheit der göttlichen Natur Ehriſti mit ſeiner 
menſchlichen in ſich beſchließt. 

Sowie es gegen den Geiſt des Chriſtenthums iſt, in den Sacra- 
menten nur eine äußerliche und fleifchlihe Wirkung und Bedeutung ans 
zunehmen, bei welcher die geiftige und perſönliche Mitwirfung des Ein- 
zelnen aufhören müßte, ebenfo ift e8 nicht dem Sinne der Einfeßung der 
Saeramente gemäß, in ihnen nur fombolifche Zeichen und Vorbilder für 
ein fittlich freies Streben erfennen zu wollen. Sowie Chriftus, hinſicht⸗ 
lich der geiftigen Bedeutung des Altarsfarramentes feine Jünger beleh- 
vend, fpriht: „Meine Worte find Geift und Leben,” fo fpricht er auch 
mit demfelben Nachdruck: „Mein Fleifch iſt wahrhaftig eine Speife und 
mein Blut ift wahrhaftig ein Trank,” Die geiftige und die fubftanzielle, 
jo zu fagen leibbafte, Bedeutung des Altarsfacramentes find unzertrenn⸗ 
lich mit einander verbunden. 

2.. Es mußte nur die geiftige Seite zuerft in nähere Betrachtung 
fommen, weil die andere, fo zu fagen realiftifche Seite erft durch jene 
verftändlich werden kann. Sp verftanden die Juden die Worte Chrifti 
nicht, weil fie dieſelben in einem allzu fleifchlichen Sinne nahmen; darum 
ftritten fie mit einander und ſprachen: „Wie fann ung diefer fein Fleiſch 
zu eflen geben?” Darum mißverftanden und mißdeuteten die Heiden, 
was fie von den riftlichen Opfer- und Liebesmahlen hörten, und war- 
fen den Ehriften vor: daß fie Menfchenopfer darbrächten und Kinder 
mordeten und verzehrten, Diefem VBorwurfe gegenüber waren fogar die 
erſten Chriſten gendthigt, die Lehre von dem Opfer und Altarsfacramente 
als eine Gebeimfehre zu behandeln und fie erft den vollfommen in alle 
übrigen riftlichen Glaubenslehren Eingeweihten gleihfam als das Sie- 
gel und höchſte Unterpfand ihrer Treue mitzutbeilen. 

Dieß Geheimniß war nothwendig, um die nabeliegende Berweche- 
Jung des driftlihen Dpfers mit den beidnifchen Opfermahlen, in denen 
das Dpferfleifh den Gegenftand finnlichen Genufles bildete und von 
einem geiftigen Inhalte des Lebens feine Rede fein Fonnte, zu vermet- 
den. Das Dpfer war bei den Heiden rein finnliher und leiblicher Na— 
tur, und dadurch von dem chriftfichen Dpfer der Liebe und innern Eini- 
gung des Menfchen mit Gott durch einen göttlichen Mittler unendlich 
verſchieden. 

3. Dennoch iſt es merkwürdig, daß der Gedanke des Opfers ſelbſt 
im Heidenthum nicht erloſchen war, daß vielmehr die Ueberzeugung von 
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der Notbwendigfeit des Opfers die ganze alte vorchriſtliche Welt bes 
berrfchte. Diefe Ueberzeugung beruhte auf dem tiefgefühlten geheimniß- 
vollen Berbältniffe des Menfhen zur Natur, Wenn der Menſch auch 
im Einzelnen und im Kleinen die Natur überwunden und fi) dienſtbar 
gemacht hatte, fo blieb fie ihm doch im Großen und Ganzen fremd und. 
verſchloſſen, ja fie hatte etwas Unheimliches und Aurchtbares für ihn. - 
Die unbezähmte Macht der Elemente erfchien dem Menfchen als eine 
böbere, übermenfchliche Gewalt. Sowie er aber das Bemwußtfein feiner 
eigenen Verfünlichfeit nicht vergefien fonnte, dachte er fih auch jene 
höheren, unbefannten Gewalten als perfünlihe Wefen, die er durch 
Dpfer verfühnen fünne. Die Menfchen fonnten der Natur gegenüber 
nicht anders leben, als daß fie ihre eigenen Bedürfniffe yon der Natur 
gleichſam entlehnten, die Natur überlifteten und beraubten. Diefen Raub 
an einem fremden Gebiete fuchten fie durch Hingabe des durch eigene 
Thätigfeit errungenen Gutes, durch Opfergaben, wieder zu fühnen. Das 
Dpfer, die von dem Menſchen aus dem Bereiche feiner eigenen Thätig— 
feit freiwillig dargebrachte Gabe, erfchien in diefer Hingabe an ein uns 
befanntes Reich als Mittelveih, das nicht mehr ganz der Natur ange— 
börte und auch von den Menfchen wieder freigegeben wurde, um einem 
andern unbefannten Lebensgebiete ausgeliefert und yon diefem in Befig 
genommen zu werben. 

4, Im Opfer begegnet das natürliche Leben einem übernatürfichen 
mittelft der freien Hingebung des eigenen Gutes durch den Willen. Wie 
bei der Anwendung fogenannter fympatbetifcher Mittel ein Gegenftand 
ausgewählt und einer unbekannten Lebenswirfung yon dem Menjchen 
gleihjam geweiht wird, damit dieſe Wirfung an dem ausgewählten und 
ausgeſtoßenen Mittel fihtbar werde und dadurd auf den Hülfefuchenden 
übergebe, fo ift es bei jedem Opfer. Es ift eine Handreihung, in 
welcher zwei außerdem fich ferneftebende Lebensreiche in einem dritten 
unfhuldigen Bindegliede fich berühren, und fo mittelbar auf einander 
wirken. Sowie beim magnetifhen Heilverfahren ein Baum oder irgend 
ein anderer Träger eines organifchen Lebens magnetifirt werden Fann, 
jo daß die magnetifche Wirkung auf alle diejenigen übergeht, die mit 
dieſem Mittelgliede in Napport gefegt werben, fo foll aud) in der Sym— 
patbie und im Opfer ein folder Rapport zweier Neiche des Lebens, die 
fih unmittelbar nicht berühren, durch ein freiwillig von dem einen 
Reiche ausgeichiedenes und dem andern überlaffenes Mitte- und Binde- 
glied bergeftellt werden. Auf diefem Mittelglied ruht der Wille und die 
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Hoffnung des Gebers. Geht nun in dasſelbe die natürliche Lebenskraft 
ein, jo iſt die Vermittlung hergeſtellt. Es iſt dieſelbe Berührung zweier 
an fih fremder Reihe, die wir in allen Weihungen, in der Handauf- 
legung und jelbit in ber Ineinanderlegung der Pam bei dem Ehege— 
löbniſſe ſehen. 

Dieſe Wechſelwirkung zweier Lebensgebiete auf einander — ein 
dazu geweihtes oder auserſehenes Medium erreicht feine ſtärkſte Wirkung 
in der Opferfpeife, in welcher das dem höheren Leben bingegebene und 
von diefem Durchdrungene Opfer wieder in den Opfernden zurückgenom— 
men wird, und durch dieſe Rückkehr die innigfte Bereinigung des Opfern— 
den mit der Gabe und mit dem, dem das Opfer geweiht ift, bezeichnet. 

Das Opfermahl ift mit dem Dpfer felbft ungertrennlich verbun— 
den und bilvet die legte Vereinigung, vermittelt den innigften Rapport 
zwifchen dem menfchlichen Leben und jenen unfichtbaren Mädten, denen 
unfere Dpfer geweiht find. 

5. Hierin liegt daber die entfcheidende Frage * Wirkung des 
Opfers. Wem find unſere Opfer geweiht? und durch wen find fie ge 
weiht? Das alte beidnifche Opfer war von dem Gefühle der Ohne 4 
macht des Menfchen gegenüber der Natur beberrfcht, und kann zunächft i 
als der Ausdruck diefes Gefühles betrachtet werden, in fofern Diefes 
Gefühl in feiner natürlichen Bedeutung zugleich mit der dunfeln Ahnung 
yon einer die Natur beberrichenden göttlihen Macht verbunden und von 
der egoiftifchen Hoffnung, diefe unbefannte Macht durch Gaben und 
Huldigungen den eigenen Wünjchen geneigt zu machen, durchdrungen ift. 

Diefe Opfer, in denen ebenfo wenig eine wirkliche Erfenntnig Got- 
tes, als eine durch göttliche Einfegung geheiligte Opfergabe oder eine 
durch den Glauben an die göttliche Liebe gebeiligte Gefinnung ſich fin- 
det, verbinden den Menfchen nicht wirklich mit Gott. Auch die felbft- 
jüchtige Geſinnung, mit der fo viele Opfer dargebracht werben, läßt 
ung zwar das den Menfchen beberrichende Gefühl der Ohnmacht erfen- 
nen, aber au, daß nicht jedes Opfer den Menfchen mit Gott verbindet. 
Indem die menſchliche Furcht die übernatürlichen Mächte verfühnen will, 

denft fie fich diefelben auch als furchtbare feindfelige Mächte und ift weit 
entfernt, in diefen feindfeligen Wefen Gott zu erfennen und zu Yieben. 
Was die Furcht verehrt, ift nicht das Göttliche und Heilige, ſondern 
nur die Macht, auch wenn fie als feindfelig und böfe erſcheint. Nicht 
dem Göttlichen gelten die Dpfer, ſondern dem Mächtigen, felbft wenn 
diefes Mächtige böfe ift. Das Opfer aber, das nur den eigenen Wunſch 
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erreichen und das Göttliche zum Dienfte der eigenen Begierde gleichlam 
zwingen will, wird felbft nicht von einer guten und heiligen Gefinnung, 
die wirffih Gott anbetet, dargebracht, fondern yon einem unbeiligen, 
Gott verläugnenden Verlangen. Bon diefen Dpfern fagt der Apoftel: 
„Was fie opfern, opfern fie den böfen Geiftern und nicht Gott. Jch will 
aber nicht, daß ihr Gemeinschaft habet mit den Dämonen; die aber, fo 
yon den Opfern effen, haben Gemeinjchaft mit dem Altare“ 1, 

6. Mit dieſem heidnifchen Opfer ftebt das chriftliche in vollem Gegen 
fage, Indem die hriftliche Lehre den wahren Urfprung des Böſen und 
die Heilung von demfelben zeigt, fucht fie auch nicht in der Natur oder 
gar nad heidnifcher Weife in Gott den Urheber des Böfen. Sie weifet 
uns auf uns felber und auf die Erfenntniß des Böfen in uns hin, um 
die Heilung som Böfen dur den Glauben an die göttliche Hülfe an- 
zubabnen. 
| Wenn die Natur fih auch feindlich uns gegenüberftellt, fo ift doch 

Yeicht zu erfennen, daß diefe Feindfchaft nicht von der Natur ausgeht, 
Diefe Fernpdfeligfeit bat ihre Wurzel im Menfchenherzen. 

Der Menſch befämpft und verlegt durch feine Selbftfucht die Natur. 
Um felbft zu genießen, verderbt er, was außer ibm ift, und felbft um 
zu bauen, muß er zuvor zerftören. Das jagt die Erfahrung, Fragen 
wir aber um den Testen Grund diefes VBerbältnifies, welches ung von 
der Erfahrung überall beftätigt wird, fo müffen wir befennen, daß er 
nur in der Sünde und Schuld des Menfchen Liegen kann. 

Der Menih muß als Mittelpunft ver ganzen Natur betrachtet wer- 
den. In ihm erft bat das Leben auch Bewußtfein und einen perſön— 
lichen freien Mittelpunkt. In feinem Herzen mußten urfprünglich alle 
Fäden der Welt und alle Kräfte des Lebens zu einer höchften Einheit 
zufammenlaufen; in ihm follte das ganze Gewebe der Welt den Abſchluß 
finden. Hier, im Herzen, fonnten alle natürlichen Kräfte fi fammeln 
und dem Göttfichen mit freier Luft zu dienen fich bereitwillig zeigen. 
Da folte das Band fi fnüpfen, das den Himmel mit der Erde, die 
Ewigkeit mit der Zeit verfnüpfte, Sowie in dieſem Mittelpunfte ein 
Abfall von dem Göttlichen ſich zeigte, fiel das Gebäude aus feiner wah- 
ven Lebensmitte. Die Welt 309 fih von dem Menfchen zurüd, fowie 
des Menfchen Herz son Gott fih trennte. Eine Alles erfchütternde Bes 
wegung mußte die Folge eines folchen Abfalls fein, 


14 Cor. 10, 20, 
Deutinger, 2.6, =: 
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Iſt die efeftrifche Kraft vichtig in der Luft und in den Körpern ver- 
teilt, jo weckt und fördert fie alles Leben, entzündet fie ſich aber in über- 


mäßiger Anbäufung in der Luft gewaltfam, fo fährt fie als Blitzſtrahl 


vernichtend und zerftörend nieder. Sie ift ein Bild des urfprünglichen 
Berbältniffes der Natur. So lange die centralen Kräfte der Natur im 
Menſchen geeint und durch den Willen auf Gott gerichtet waren, mußten 
fie fegnend die Natur beberrichen. Sobald ſich aber diefe Kräfte im 
Feuer der Luft entzündeten, mußte von dort aus das Berderben wie der 
Blitz das ganze Neich der alten Harmonie und Schönheit der Natur 
und alles Lebens ftören und zeritören, Wie ein allbetäubender eleftri- 
Iher Schlag durchfuhr die Sünde die ganze Welt und zerftörte ihre ur— 
jprüngliche Herrlichkeit und Freundlichfeit für den Menfchen. 

7. Sowie nun die Zerftörung ausging vom Menfchen, fo muß 
auch die Heilung von ibm aus über Die ganze Welt fich ausbreiten. 
Erft muß der Mittelpunkt der Welt, das Menjchenberz, wieder gereinigt 
und gebeiligt werden, damit die ganze Welt wieder in Die alte Harmonie 
eingeben fan. Bon innen heraus, vom Willen und Geifte aus muß 
die Wiedererneuerung fommen, um fich allen andern Kräften mitzutbeilen. 

Aber nicht vom Menschen kann diefe Erneuerung bewirft werden. 
Dev Menfch bedarf felbft zuvor der Heiligung, damit Durch ihn die Welt 
gebeiligt werden fünne. Die Wiedergeburt des Menfchen muß von Gott 
ausgeben. Sollte aber die Welt im Menfchen erneuert und wiederge— 
boren werden durch göttliche HSülfe, fo fonnte Gott dem Menfchen wicht 
anders belfen, als nur in menschlicher Natur. Darum bat Gottes Sohn 
fih der menſchlichen Natur angenommen und die menschliche Natur mit 
göttliher Volfommenbeit und Liebe erfüllt als Heiland der Menfchen, 
als Gottmenſch Jeſus Chriftus. 

Mit der Menfchwerdung des Sohnes begann die Erlöfung, mit 
dem Dpfertode war fie vollendet. In dem Opfer bat Gottes Herz ganz 
das Menfchenberz erfüllt und war Gottes Wille ganz an die Stelle des 


Menihenwillens getreten. Mit dieſem Opfertode beginnt die Erneuerung 


der Welt, 

8. Jeder Einzelne muß aber wieder mit Freiheit an dieſe Menſch— 
werdung glauben und Diejes Liebesopfer in ſich wiederbofen, wenn er 
perſönlich der Frucht der Erlöſung tbeilbaftig werden will. Das Herz 
des Menfchen bat einen weiten Weg, bis es zu jener göttlichen Liebe 


fih erhoben bat. Darum bat Chriftus eine Erneuerung und Wieder⸗— 


bolung feines Opfers eingefegt, damit das Herz, durch den Glauben 
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an diefem Opfer theilnehmend, lerne, dasfelbe geiftig in ſich felbft zu 
verwirffihen, und, fo lange es dieß nicht ganz vermag in eigener 
Kraft, durch gläubige Theilnahme an der Wiederholung des Opfers 
Chrifti das zu ergänzen, was dem eigenen Herzen an Neinigfeit und 
Heiligkeit noch fehlt. 

Diefe Wiedergeburt, die im Glauben und im Geifte PR muß, 
wie auch der Abfall von Gott im Geifte des Ungehorfams begonnen bat, 
bleibt aber nicht eine rein geiftige. Nicht der Geift allein, die ganze 
menfchlihe Natur fol erneuert und im Dpfer wiedergeboren werden. 
Das Opfer Chrifti foll zum Keim eines durchaus neuen Lebens in uns 
werden. Auch der Leib foll an dieſer Wiedergeburt theilnehmen. Darum 
folf nicht bloß das Dpfer erneuert, fondern auch das Opfermahl yon 
uns als Speife und Bürgfchaft diefer Erneuerung empfangen werben. 

9. Darum fpricht der Herr: „Mein Fleifch ift wahrbaftig eine Speife 
und mein Blut ift wahrhaftig ein Trank.“ Das fcheint nun freilich 
wunderbar und unbegreiflih, und ift dennoch fo natürlich und einfach, 
dag wir fagen müffen, es kann nicht anders fein, fobald wir das Wefen 
der Erlöſung des Menfchengefchlechtes recht erkennen. 

Sehen wir zuerft auf die göttliche Anordnung felbft, jo iſt klar, 
dag der Sohn Gottes, um wahrhafter Menfch zu fein, die ganze menſch— 
liche Natur angenommen bat; bat er dieß gethan, fo war auch fein 
menschlicher Leib ein Leib aus Fleifch und Blutz die Speife aber, die der 
Herr in diefem Leibe zu fih nahm, wurde wieder zu feinem Fleiſch und 
Blut. Nicht jede Speife wurde Chrifti Fleifh und Blut, fondern die 
jenige, welche in den Umkreis diefes feines menfchlich = göttlichen Lebens 
aufgenommen wurde. Sobald die irdiſche Speife in dieſen Lebensfreis 
des gottmenfchlichen Lebens einging, begann auch die verwandelnde Ges 
walt diefes Lebens an der irdischen Speife ihre Macht zu offenbaren. 

Diefe Macht des göttlich-menſchlichen Leibes Ehrifti ift aber mit der 
Auffahrt Chrifti zum Himmel nicht erloſchen, fondern dauert fort und 
fort durch alfe Zeiten, fo dag Alles, was nad der Einfegung Chrifti 
in diefen verflärten Leib Chrifti eingeht, auch von Chriftus verwandelt 
wird. Die Kraft Chrifti, die damals in den von ihm geopferten Leib 
einging, wirft in jeder Wiederholung des von Chriftus eingefegten 
Opfers, weil in jedem Dpfer, das von Chriftus angenommen wird, 
eine Teibliche Subftanz in den Umkreis der Lebenskraft, die den menſch— 
lichen Leib des Herrn befebte, aufgenommen wird. Wie damals feine 


göttliche Natur Die — Speiſe aufnahm und verwandelte, verwan⸗ 
Er 
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delt dieſe ſeine gottmenſchliche Lebenskraft das Dyſer des in au 


jest noch. 

10, Aber wir ſehen nicht zleiſch und Blut, weil die — 
Chriſti auf Erden nicht mehr eine individuell menſchliche und leibhafte 
iſt und ſein kann. Die Geſtalten des Opfers bleiben äußerlich unver— 
ändert, weil ſie ſelbſt wieder den Gläubigen zur Speiſe dienen und dort 
eine weitere Verwandlung in den unſterblichen Leib Chriſti, deſſen Glie— 
der alle wahrhaft in Chriſtus eingehenden Gläubigen bilden, auch der 
Geſtalt nach erfahren ſollen. Die Opferſpeiſe, die in der Geſtalt von 
Brod und Wein vor dem ſinnlichen Auge beſteht, iſt innerlich Fleiſch 
und Blut des ewigen Leibes Chriſti und wird ſelbſt der Geſtalt nach 
Fleiſch und Blut Chriſti im wiedergebornen Menſchen. Das iſt die all- 
gemein göttliche menfchlihe Bedeutung des Brodes und Weines im Sa— 
cramente des Altars. 


Das Gleiche zeigt fih, fobald wir Die Gefalten des Opfers in 


ihrer allgemein menschlichen Bedeutung erfennen. Alles, was. in den 
Geift des Menſchen eingehen fol, bedarf der leiblichen Geftalt und der 
ſymboliſchen Bedeutung. Alles Leibliche aber bedarf der leiblichen Nah— 


rung, wenn e8 leben fol. Indem nun die Speife dem Leibe zur Nah— 


sung dient, dient fie auch dem Geifte, der nicht ohne Leib leben und 
wirfen kann. Sowie der Leib der Speife, der Geift der Symbole be— 
darf, bedarf der aus beiden beftehende Menſch beides. Wo geiftiges 
Leben und Teibliches ihre gemeinfchaftliche höchfte Einigung finden, da ift 
Symbol und Speife Eins. Die wahre Speife ift geiftiges Symbol, das 
wahre Symbol wirkliche Speife des Geiftes. Beides aber finden wir 
leiblih. in Brod und Wein, den allgemeinften leiblichen Geftalten aller 
Nahrung, und geiftiger Weife in dem Opfer biefer beiden Symbole. 
11. Das Brod ift die allgemeine Nahrung, der Inbegriff aller 
leiblichen Speife und zugleich des Opfers. Nicht Die Frucht des Baus 


mes, nicht das Fleiſch der Thiere, nur das Organiſche, Das jelbft noch 


feinem eigenen Leben gedient hat, und doch ſchon von der Thätig- 
feit des Menſchen ergriffen wurde, kann zum Opfer und zur reinen 
Speije dienen. Das Fleiſch der Thiere wird durch den Mord des ſchon 
befeelten Leibes gewonnen und bietet fih nicht von felbft zur Nahrung 
dar. Die Frucht des Baumes nährt und dient als Speife, aber fie iſt 
nicht Product des Menfchenfleiges und darum nicht Opfergabe. 

Beides ift Das Brod, und zwar zunächft das ungefäuerte Brod, 
weil der Sauerteig bereits eine fremde, auflöfende und umgeftaltende 
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Bewegung in das Brod hineintragen und dieſes dadurch aufhören würde, 
reine Speife zu fein. Reine Speife ift nur, was ohne verwandelnde Dei- 
mifhung in den menfchlihen Organismus eingeht, und von diefem allein 
den Anfang feiner Umgeftaltung empfängt. 

Das Gleiche ift bei dem Weine der Fall, Nicht die Traube wird 
genommen und nicht reines Waſſer, weil die Traube als bloße Frucht 
noch keine Gährung durchlebt und darum noch nicht von dem einfach 
organiſchen Leben der Pflanze ausgeſchieden iſt, das Waſſer aber noch 
gar kein organiſches Leben in ſich aufgenommen hat. 

So ſehen wir die einfachſte Nahrung nnd die Agemenften Sym⸗ 
bole des Opfers in Brod und Wein vor uns. Sie ſind die Symbole 
aller Ernährung und damit zugleich Symbole aller Wiedergeburt. In 
ihnen begegnen ſich die Myſterien des natürlichen und übernatürlichen 
Lebens. Das Geheimniß des Lebens ſelbſt gibt das offenſte und klarſte 
Zeugniß für die Bedeutung des chriſtlichen Opfers. 

12. Nur in der Tiefe des Geheimniſſes wird das doppelte Leben, 
das in dieſem Sacramente wohnt, verſtändlich. Nicht das Oberflächliche 
iſt verſtändlich, ſondern die Tiefe allein. Was auf der Oberfläche iſt, 
ſcheint klar und verſtändlich, iſt es aber nicht, denn die Oberfläche iſt 
nicht aus ſich ſelbſt und wird ſelbſt erſt verſtändlich durch das, woraus 
ſie wird, durch das, was in der Tiefe herrſcht. Diejenigen, die da 
meinen, ſo recht fromm und gläubig zu bleiben, wenn ſie ſich ſtets auf 
der Oberfläche halten, und nirgends ein Verlangen haben, in die Tiefe 
einzudringen, denken und fühlen nichts weniger als chriſtlich-gläubig und 
fromm, denken und fühlen am allerwenigſten katholiſch. 

Das zeigt ſich am deutlichſten gerade bei dem Myſterium des Opfers. 
Indem die ſogenannten Reformatoren dieſes Geheimniß auf die Ober— 
fläche zogen und die tiefe katholiſche Wahrheit verließen, verläugneten 
ſie die rechte Wahrheit Chriſti und entkleideten das Geheimniß der Er- 
löſung feiner göttlichen Herrlichkeit, Schönheit und Kraft. 

13. Wenn die eine Erflärung fagt: das Wort des Herrn: „dieß 
ift mein Leib” will nichts weiter fagen als: dieß bedeutet meinen Leib, 
fo fcheint das allerdings klar und leicht verſtändlich. Warum follte nicht 
Brod und Wein ein Symbol des Leibes Ehrifti fein können? Eine ge 
wife Aehnlichkeit ließ fich ja Leicht finden, und Symbol für irgend etwas 
fann jegliches Ding fein. Die Wilffür hat bier ein unbegrenztes Ges 
biet. Aber wenn in dieſer Willkür Jegliches Zegliches bedeuten kann, 
fo wird erft recht unflar, warum gerade Brod und Wein das Symbol 
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fein, warum durch dieſes Symbol nicht ein geiftiges Leben und eine fitt- 
liche Wirfung, fondern Fleiſch und Blut Chrifti dargeftellt werden, wozu 
überhaupt ein beftimmtes Symbol für das geiſtige Leben und den Glau— 
ben an Chriſtus nöthig fein ſoll. 

14. Näher der Wahrheit iſt die zweite — daß Brod und 
Wein in der Communion zum Fleiſch und Blute Chrifti werde, obwohl 
auch fie noch weit yon der ganzen Tiefe und Fülle der hriftlichen Wahr- 
beit entfernt ift. Diefe Auslegung läßt wenigftens noch eine tiefere Er- 
Färung zu, nämlich die, daß Brod und Wein in dem Gläubigen, der 
ein Glied Chrifti ift, zu Fleisch und Blut, oder aber, daß der Gläubige 


dadurch, daß er in dem Glauben an Ehriftus Brod und Wein als lebens 


dige Nahrung feines Glaubens empfängt, durch das, was in ibm zu 
Fleiſch und Blut fih verwandelt, zugleich zu einem Gliede am lebendi- 
gen Leibe Chrifti wird, daß alſo in jedem Kal Brod und Wein wahr- 
baft Fleiſch und Blut und zugleih wahrhaft eine Speife des ewigen 
Lebens wird, In diefem Sinne, fünnte man noch hinzufügen, ſei fogar 
dieſer Borgang ganz derſelbe, wie ihn der allgemeine chriſtkatholiſche 
Glaube von jeher feftgebalten babe, da er ja auch an eine wirffiche und 
Vebendige Gegenwart und an eine facramentale Verwandlung glaube, 
nur mit dem Unterfchiede, daß es bei dieſer Erklärung feines befondern 
Prieftertbumes bedürfe, fondern jeder Gläubige, indem er Die Opferfpeife 
empfängt, zugleich auch das Prieftertbum, das in Chriftug Allen ver- 
heißen ift, ausübt. Ein fohöner Gedanfe in der That, wenn er wahr 
fein könnte! Leider aber ift er nicht fo wahr, als Scheinbar ſchön. Denn 


der Priefter handelt nie im eigenen Namen, fondern ift ſtets nur Stell 


vertreter. Der Vriefter ift nur, wo ein Opfer dargebracht wird. Hier 
aber fol ein Priefter fein und fein Opfer, und eine Opferfpeife gleich 
falls ohne Opfer; denn der Sache nach ift bier weder eine Opferfpeife noch 
irgend eine andere, fondern es wird das Effen felbft für die Speife ge 
nommen. Wo aber feine Speife ift, da ift auch fein Mahl. Bei diefer 
Erflärung fällt mit der Speife das Mahl, mit dem Mahl das Opfer, 
mit dem Dpfermabl auch die Kommunion und das Liebesmahl weg. An 
die Stelfe Chrifti tritt dev menfchliche Glaube, Das göttliche Werf fällt 
im Opfer weg und damit auch der göttliche Inhalt der Religion und 
am Ende die Religion felbft. 

Je weiter diefe Anfchauung verfolgt wird, deſto weiter führt fie 
vom Chriſtenthum und von aller Religion ab. Diejenigen, welde die— 
jen Weg der Reformation in Betrachtung und Erklärung der riftlichen 
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Dogmen eingejchlagen haben und eonfequent auf ihm fortgewandelt find, 
find zufest gänzlich von allem Glauben an Chriftus abgefallen, 

15. Die aber wirflih an Chrifius glauben, glauben auch im Herzen 
an das Opfer, an bie göttliche Einſetzung desjelben, an die wirkliche 
Gegenwart Ehrifti. Sie unterfcheiden nur nicht Die Gegenwart Chrifti 
im Altarsjaeramente von der Wirfung des Saeramentes, die freilich erft 
beim Empfange desfelben eintreten kann, und fegen ſich Widerfprechendes 
voraus, indem fie annehmen, daß Chriftus Die wirffame Kraft der Sacra— 
mente tft, und Daß dieje Kraft erſt gegenwärtig if, wenn der Menfch durch 
jeinen Glauben fie wirkſam macht, Ihr Gefühl widerfpricht ihrem Glau— 
ben, Sie läugnen mit dem Munde, was fie mit dem Herzen befennen, 
und find in Hinfiht ihres Glaubens an die göttliche Einfesung des 
Opfers und Altarsfaeramentes fowie der wirklichen Gegenwart Chrifti 
in demjelben unbewußt heimliche Katholiken. Nur der gewohnte Unter 
viht und der Mangel an tieferer Einfiht in die wahre Bedeutung 
des Dpfers hindert fie, das, was fie dem Herzen nad glauben, auch 
mit dem Munde Öffentlich zu befennen. Dadurch, daß fie nicht Die ganze 
Tiefe dieſes Moyfteriums erfaffen, entgeht ihnen auch die große Herrlich- 
feit und Schönheit desfelben. | 
Glücklich derjenige, der jener Kirche durch Gottes Gnade ange- 
hört, welche die volle ungetrübte Wahrheit dieſes wahrhaft göttlichen 
Geheimnifies bewahrt hat. Damit ift dem Katholiken ein Reichthum 
göttlicher Gnaden aufgefchloffen, deſſen Tiefe unermeßlich, für den jedes 
Gefühl zu arm if. Wer diefen unerfchöpflichen Gottesfegen im Bl. 
Saeramente erfennt und yon feiner Gottesfülle recht durchdrungen ift, 
ber wird mit unermüdetem Eifer Gott danfen für dieſe Gnade und 
Ihn unabläffig bitten, daß alle Menfchen zur Erfenntniß diefer Wun— 
berquelle gelangen möchten, und befonders jene, die ihrem Herzen nad) 
derjelben jo nabe ftehen, und nur durch ein unglüdliches Mißverſtändniß 
von dem Anfehauen der vollen Herrlichkeit desfelben getrennt find; vor 
Allem aber, daß alle jene, die im Glauben der bi. Kirche die ganze volle 
Wahrheit empfangen haben, auch das Mofterium des Fleifches und 
Blutes Chrifti fo empfangen mögen, daß fie der ee Früchte 
desſelben theilbaftig — 
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Tert: „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinft, der 
bleibt in mir und ich in ihm. Wie mich ver lebendige Bater 
gefandt hat und ich durch ven Vater lebe, fo wird Jeder, ver 
mich it, durch mich leben. Hier ift das Brod, das vom Him- 
mel berabgefommen, Fein foldes, wie das Manna, das eure 
Väter gegeffen haben, die dann doch geftorben find. Wer viefes 
Drod ißt, der wird leben in Ewigkeit.“ (Joh. 6, 57— 59.) 

Inhalt: Der Unterfhied der Gegendart ded Sohned im Altardfacramente von 


der Gegenwart ded Baterd und des göttlichen Seiftes, die äußere Hülle dieler 
Gegenwart und die Wirkung bderfelben in der Communion. 


1. Indem uns der Eyangelift in die Tiefen der Lehre von dem 
Geheimniſſe des Altarsfacramentes einführt, bat er uns damit zugleich 
die Tiefe der chriftlichen Lehre überhaupt aufgefchloffen. Wir haben gefeben, 
daß die katholiſche Kirche allein dieſe Tiefe der chriftlichen Offenbarung . in 
ihrer ganzen Fülle bewahrt hat. Alle Auslegungen, die von der katho— 
Yifchen Lehre abweichen, find auch von der Tiefe der chriftlihen Wahr— 
beit abgefallen. Das Wefentlihe der Fatholifchen Lehre ift gerade in 
ihrem allumfaffenden Tieffinne zu finden. Je größer aber der Reichthum der 
Wahrheit ift, den die katholiſche Kirche zu bewahren bat, um jo dringen: 
der ift auch die Aufforderung an jeden wahren Katholiken, diefen Reich— 


tbum in feiner ganzen. Erhabenheit und Vollftändigfeit fennen zu Iernen 
und auf das Leben anzuwenden. Derjenige iſt ein ſchlechter Katholik 


und ein ſchlechter Ehrift, der den Glauben nur um der geiftigen Des 
quemlichfeit willen jucht und liebt. Die Aufgabe der Kirche ift es, den 
ihr anvertrauten Schag göttlicher Dffenbarang nicht nur äußerlich zu 
bewahren, fondern ibn auf alle Zeiten zu übertragen, die Erfenntniß 
desjelben ftetS innerlich zu erneuern und zu erweitern, und jeder gut- 
gefinnte Katholik muß es für feine nächfte Glaubenspflicht erkennen, die 
Kirche in diefer Aufgabe nah Kräften zu unterſtützen. Die Tiefe der 
katholiſchen Glaubenslehre kommt aber gerade in der Lehre vom Altars- 
facramente zum pollftändigften Ausdrud, 

2. Hier begegnet, nad den Worten des Pfalmiften, ein — 
dem andern. Dem einen Geheimniſſe der Offenbarung tritt das an— 
dere erklärend zur Seite. Das Geheimniß des Altarsſaeramentes wird 
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durch die Lehre yon der göttlichen Dreieinigfeit in feiner innerften Tiefe 
verſtändlich. Beide Dogmen ftehen ſich gegenfeitig erflärend zur Seite. 
Die Gegenwart Chrifti im Altarsfacramente kann nur durch die richtige 
Erfenntniß des Unterfchiedes der göttlichen Perſonen zum vollfommenen 
Berftändnig gebracht werden. 

Wenn die göttlichen Perfonen unter fich verschieden find, ſo iſt auch 
ihre Offenbarung, ihre Gnade, ihre Gegenwart eine verſchiedene. Die 
Gegenwart Chriſti im hl. Altarsſacramente iſt eine andere als die All- 
gegenwart Gottes des Vaters in der gefchaffenen Natur und als die 
Allwirkſamkeit des göttlichen Geiftes in Allem, was da Leben und Be— 
wußtfein hat. 

Der göttliche Geift ift überall, wo in den Gefchöpfen eine Er— 
fenntnig Gottes fih findet. Nur im bi. Geifte fünnen wir an Gott 
Hlauben und zu Gott beten, und „Niemand,“ jagt die hl. Schrift, „kann 
Gott Vater nennen, außer im bi. Geifte” 1. Aber die Offenbarung des 
göttlichen Geiftes ift unzertrennlich von der innerlichen Bewegung des 
Geiftes im Menfchen, und läßt in der Bewegung felbft den Unterfchied 
deifen, der in diefer Bewegung fich offenbart, von dem innern Vorgange 
nicht erkennen. Der Geift Gottes tritt in feinen DOffenbarungen nicht 
. im Unterfchiede dev Perfon als beftimmter perfünlich erfennbarer Gegen- 
ftand der Anbetung bervor, Er erfcheint gleichfam nur im Borüber- 
wandeln, wie im Fluge, und nah dem Bilde des Evangeliften gleich 
dem Herabjchweben der Taube, | 

Andere Gleichniffe reden, wenn fie das Wirfen des hi. Geiftes be— 
Schreiben wollen, von dem Wehen des Windes, von ftrömenden Waffern 
oder dem Herabfommen von feurigen Flammen. Wie ein rvafch bin- 
firömender Fluß in jeder Welle erfcheint und verfchwindet und in jeder 
ſtets neu geboren wird, fo ift das Erjcheinen der Dffenbarungen des 
göttlichen Geiſtes. Seine erleuchtende Gnade ift überall, wo fi im 
Leben der Glaube und die Liebe Ehrifti offenbart. Wo aber follen wir 
den Geift felbft finden und —— um Ihn als den gegenwärtigen 
anzubeten? 

Ebenſo iſt es mit dem ewigen Vater, dem Schöpfer aller Dinge. 
Seine Macht und Güte waltet und herrfcht überall, ift gegenwärtig in 
allen Dingen, Er felbft aber ift in feinem Dinge zu finden. So wie 
die göttliche Kraft Alles beherrſcht und überall gegenwärtig ift, Dürfen 
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wir fie doch nicht im Beſondern und in den einzelnen Dingen fuchen, 
Wie die einzelne Geftalt erfcheint, verfchwindet Gott, und wo Gott ſelber 
iſt, da verſchwindet die einzelne Geſtalt der Dinge. Wir können ſeine 


Macht überall anbeten, Ihn ſelbſt aber nirgends. Sobald wir Gott in 


irgend einem befondern Dinge anbeten wollen, wird unfere Anbetung 
Sögendienft und Verläugnung des wahren Gottes. 

3. Anders ift e8 bei dem Sohne Gottes. Durch die Menfchwer- 
dung des Sohnes ift Gott der Welt und den Menfchen wahrbaft und 
feibhaft gegenwärtig geworden. Alle Anbetung aber ift an die als gegen- 
wärtig gedachte und geglaubte Gottheit gerichtet. 

2 Selbft der Gößendienft ift nur eine VBerunftaltung dieſer im Men- 
fchenberzen fich vegenden und nie ganz auszutifgenden Anbetung Gottes. 
Der Götzendienſt hat nur darin ſich geirrt, daß er bloß die gegenwärtige 
Geſtalt anbetete, nicht aber das Göttliche, und um der ſinnlichen An— 
ſchauung willen das Geiſtige und Göttliche verkannte und verläugnete. 
Das Gegentheil des heidniſchen Götzendienſtes und noch auf gleicher 


Stufe mit ihm iſt jener Unglaube, der, weil er Gott nirgends in ſeiner 


göttlichen Vollkommenheit gegenwärtig erkennt, alle Gegenwart Gottes 
gänzlich läugnet. Beiden Abirrungen gegenüber ſteht die vollkommene 
Offenbarung Gottes durch Chriſtus. Was die Menſchen aus eigener 
Einbildung für Gott halten, iſt ebenſo wenig wirklich lebendige Gottes— 
kraft, als Gott darum aufhört, wirklich gegenwärtig zu ſein, weil die 
Menſchen ſeine Gegenwart nicht erkennen. 

Die Gegenwart Gottes iſt in Wirklichkeit nur da, wo ſein eigenes 
Wort dieß verkündet und bezeugt. Gott konnte den Menſchen nur in 
menſchlicher Natur wirklich gegenwärtig werden. Dieſe Gegenwart iſt 
die einzige, die zugleich der Würde und Herrlichkeit Gottes und dem 
Bedürfniſſe derer, die Ihn anbeten, vollkommen entſpricht. 

4. Iſt aber der Sohn Gottes, in deſſen Macht und Natur es liegt, 


den Geſchöpfen ſich in perſönlicher Mittheilung ſeiner göttlichen Natur 


offenbaren zu können, in perſönlich menſchlicher Geſtalt ver Welt gegen— 
wärtig geworden, ſo iſt dieſe ſeine Menſchwerdung geſchehen in der Fülle 
der Zeiten. Sie gehört der Geſchichte und der Vergangenheit an. Wenn 
aber die Jünger und Zeitgenoſſen Chriſti den Gottmenſchen unter ſich 
wandeln ſahen, wenn von ihnen mit Recht geſagt werden konnte, „ſelig 
find die Augen, die ſehen, was ihr fehet” t, was iſt dann uns zugetheilt 


= U, 0,28, 


En 
— 
J 





331 


worden ? uns, die wir feine folhe Gegenwart des Sohnes Gottes vor 
Augen, den Fängft den Augen der Menfchen entfchwundenen Gottmenſchen 
nicht mehr als Teibhaft gegenwärtigen Gegenftand unferer Anbetung vor 
uns haben. Wir fünnen nicht mehr, wie Johannes von den Apofteln 
ſchreibt, „das verfünden und bezeugen, was vom Anfange war, was 
wir gehört, was wir mit unfern Augen gefeben, was wir bejchaut, was 
unfere Hände betaftet haben, von dem Worte des Lebens“, daß „unfere 
Gemeinfchaft eine Gemeinfchaft fei mit dem Vater und feinem Sohne 
Sefus Chriftus” 1, Er redete nicht mit uns, er erſchien ung nit in 
der ſinnlich wahrnehmbaren Geftalt eines einzelnen Menſchen. Dennoch 
ift er auch unter ung gegenwärtig, und ich möchte jagen göttlichen noch 
und doch ebenſo wahr und ebenſo leibhaft als damals. 

Leibhaft iſt Chriſtus auch uns gegenwärtig, weil durch die Ein— 
ſetzung des Altarsſacramentes dieſelbe Kraft, welche damals die Speiſe, 
die durch ſeinen Mund aufgenommen wurde, in Fleiſch und Blut des 
gottmenſchlichen Leibes verwandelte, für alle Zeiten fortwirkt. Was 
jetzt durch die Worte der Einſetzung nach dem Auftrage Chriſti in 
den Bereich des auf Erden fortlebenden göttlichen Wortes aufgenommen 
wird, wird von derſelben göttlichen Lebenskraft durchdrungen, die da— 
mals in Chriſtus die Speiſe in Fleiſch und Blut verwandelte. Die 
Kraft, welche durch die Wiederholung der Einſetzungsworte beim Opfer 
in die Hoſtie eingeht, iſt dieſelbe, die damals wirkſam war. Nur die 
Geſtalt iſt nicht dieſelbe, weil Chriſtus nicht mehr als einzelner Menſch 
unter uns wandeln, ſondern als ewiger Hoherprieſter für Alle, als überall, 
wo das Opfer vollbracht wird, gleichmäßig gegenwärtiger Heiland, unter 
uns ſein will. Der Natur und Göttlichkeit nach iſt derſelbe Gott, der 
in Menſchengeſtalt ſichtbar unter den Menſchen wandelte, auch unter den 
Geſtalten des von ihm eingeſetzten Opfers ſichtbar unter den Gläubigen. 

5. Der Einwurf, daß eine ſolche Gegenwart in dieſer Geſtalt uns 
denkbar und unvernünftig fei, da ja Gott nicht in die winzige Geftalt 
der Hoftie eingefchloffen fein fünne, fällt von felbft in Nichts zufammen, 
wenn wir bedenken, daß es fih gar nicht um das Eingefhloffen 
fein, fondern um die Gegenwart Gottes in der Hoftie handelt. 
Wenn der Lichtftrahl im Glaſe gegenwärtig iſt, iſt er darum im Glaſe 
eingeſchloſſen? 

Wenn wir aber eine Ikpahe Gegenwart behaupten, jo en mit 
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Diefem Leibe des Herrn Fein anderer als fein verffärter Leib gemeint 
fein. Ein folcher Leib aber ift weder groß noch Fein, noch irgendwie 
an die Ausdehnung des Naumes gebunden. Der verflärte Leib ift die 
unmittelbare Hülle des Geiftes, die diefem Geifte nach feinem Willen 
zum Werkzeug feiner Dffenbarung dient. Diefer Leib ift alfo jo, wie 
der Geift e8 will, Er ift fo, wie der Geift will, und. da, wo ber 
Geift will, daß er fein fol, Der Wille Chrifti ift aber durch die Ein- 
feßung des Abendmahles beftimmt ausgefprochen binfichtlich feiner Gegen 
wart auf Erden, und durch diefen beitimmt ausgefprochenen Willen 


wiffen wir, daß Chriftus da gegenwärtig ift, wo Brod und Wein in 


der von Ihm vorgefehriebenen Weife nach feinem Willen dargebracht wird. 

Der Wille Chrifti ift e8, welcher diefe Gegenwart bedingt und ver- 
wirklicht. Diefer Wille ift nicht in das Opfer und in die Hoftie ein- 
geſchloſſen, fondern fchließt diefe in fih ein. Er ift nicht von dem Orte 
und der irdischen Geftalt bedingt, fondern der Drt und die Geftalt ift 
von dem Worte und Willen des Herrn beftimmt, Er iſt der herrſchende, 
wirkende, wahrhaft wollende. 

6. Daß wir aber nicht den wirkenden göttlichen Willen, fondern 
nur die Geftalt und Bedingung wahrnehmen, das liegt an unferer 


Natur, Nicht feinetwegen bat Ehriftus dieſe Geftalt erwählt, fondern 


unfertwegen. Was wir fehben, muß uns das Zeugniß und die Bürg- 
fchaft feiner Gegenwart fein, weil wir feinen Willen an der von Ihm 
eingefesten Bedingung erfennen, Indem wir das fichtbare Zeichen feines 
Wilfens feben, find wir damit im Glauben m wirffichen en 
wart gewiß. 

Jede finnliche Anfchauung eines körperlich ausgedehnten Dinges 
gibt ung für Diefe Gegenwart ein deutliches Zeugniß, Wenn wir irgend 
einem Bekannten begegnen, fo glauben wir ihn wirklich, wie er leibt 
und lebt, vor uns zu feben, obgleich wir in Wirklichkeit nur eine Seite 
oder einen Theil von ihm feben. Was wir fehen, ift nur Die eine. ung 
zugewendete und für uns fichtbare Seite desſelben. Die andere Seite 


ift ung unfichtbar. Nicht weil fie an fih unfichtbar ift, fondern nur, 


weil Die eine Seite, Die wir jeben, die andere, von und abgewendete, 
verhüllt. Dennoch zweifeln wir feinen Augenblick, daß der, den wir 


feben, ganz vor uns fteht, weil wir wiflen, daß ein Iebendiges Weſen, 


das in fih eine vollftändige Einheit ift, wo es ift, ganz und nicht ge 
tbeilt gegenwärtig iſt. In demfelben Sinne wiffen und glauben wir, 
daß Chriftus da, wo er Teibhaft le fein wollte, bei feiner 
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Menihwerdung ganz gegenwärtig war und daß Er nach feiner Himmel- 
fahrt mit demfelben unfterblihen Leibe, den Er angenommen, um ben 
Menfchen fih zu offenbaren, wieder gegenwärtig ift, wo Er feinem gött- 
fihen Willen nad) gegenwärtig fein will, auch wenn wir nicht die menſch— 
liche Geftalt feiner erften perſönlichen Gegenwart auf Erden, fondern ein 
anderes yon hm eingefeßtes Leiblihes Zeichen feiner Gegenwart erbliden. 

7. Diefe Gegenwart ift Darum weder eine Leiblihe Allgegen- 
wart, wie der eine Theil der befangenen Ausleger der Einfegungs- 
worte meinte, noch eine Gegenwart ohne Leiblichfeit, wie Andere 
annahmen. Im erften Falle wird der Glaube an die perfünliche Gegen 
wart Chrifti mit der Allgegenwart Gottes überhaupt verwechfelt, ver 
Leiblichfeit die Eigenfchaft der göttlichen Natur zugefchrieben und an die 
Stelle der perfünlihen Gegenwart Gottes eine unperfünliche Allgegen- 
wart der Gottheit, welche für leibhaft und unperfönlich zugleich gehalten 
wird, gejest. Im andern Falle wird die Gegenwart als eine bloß 
geiftige betrachtet, und damit der perfünliche Gegenftand ber Anbetung 
geläugnet und die Gegenwart des Sohnes Gottes mit der des hl. Geiftes 
verwechielt. 

Die Gegenwart des Vaters und des Geiftes ift allerdings nicht 
von dem Glauben an die leibhafte Gegenwart des Sohnes ausgefchloffen. 
Aber der Bater und der Geift find nicht unmittelbar dem Glauben und 
dem anbetenden Geifte gegenwärtig, fondern mittelbar durch den Glauben 
an die Gegenwart des Sohnes und die Anbetung diefer Gegenwart. 
Wie nämlih in der einen Geftalt des Opfers auch die andere und in 
der Geftalt von Brod und Wein die menfohlihe Natur Chrifti und in 
der Menjchheit Chrifti feine Gpttheit gegenwärtig ift, weil Das Lebendige 
nicht getbeilt werden kann, fo wird mit der Gottheit des Sohnes auch 
die ganze göttliche Wefenbeit und fomit auch die Gegenwart des Vaters 
und Geiftes angebetet. | | 

Damit diefe Anbetung der ganzen Gottheit defto freier fih erheben 
fann, wollte Chriftus in der allgemeinen Geftalt des Brodes und Weines 
im Dpfer gegenwärtig fein, weil jede andere leibhafte menfchliche Ge— 
ftalt die Mitanbetung des Vaters und Geiftes zu fehr zurüdgedrängt 
und nur eine Perfon der Gottheit der Anbetung vor Augen geſtellt 
hätte. Deßwegen ließ Chriſtus die Anbetung ſeiner Gottheit während 
feines Wandelns auf Erden nur ſelten und ausnahmsweiſe zu; dann 
nämlich, wenn bei irgend einer befondern BVeranlaffung die göttliche 


Natur und, Macht ganz in den Vordergrund getreten war, fo daß bie 
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Anbetenden den Menſchen und die menfchliche Geftalt ganz vergaßen und 
nur die Gottheit gegenwärtig faben. 

Der eine Grund, warum Chriftus nach feiner Himmelfahrt den 
Gläubigen nur in den Geftalten von Brod und Wein gegenwärtig fein 
wollte, ift alfo der, daß die ganze Gottheit in der Gegenwart der einen 


Perfon angebetet werde und die perfönliche göttliche Liebe in der allge 


meinen Form einer ſichtbaren Erfcheinung den Gläubigen gegenwärtig ſei; 
ein anderer Grund der Einfesung des Opfers in diefer Geftalt ift Die 
Yebendige Mittheilung des göttlichen Lebens an die Gläubigen. Damit 
fih Chriſtus ganz bingeben und fein Leben dem Leben der Gläubigen 
einflößen kann, hat Er fich felbft zur geiftigen Nahrung für Alle gemacht, 
und darum für feine Yeibhafte Gegenwart unter den Menfchen die all- 
gemeinfte Geftalt der organifchen Speife gewählt. 

Wie die Mittheilung der göttlichen Natur an die menfchliche in dem 
Wandel des Herrn auf Erden ſich manifeftirte, fo will die Mittbeilung 
Shrifti an die einzelnen Gläubigen fih in dem Empfange des Opfers 
fund geben. Diefe Mittbeilung wird durch den Glauben in uns alg 
Gnade wirffam. J 

9. Die wirkliche Gegenwart deffen, der fich im Sacramente mittbeilt, 
ift Durch die Einfegung und die Verheißung Chrifti verbürgt. Sie hängt 
nicht yon dem menſchlichen Glauben, fondern von der göttlichen Ein- 
fegung ab. Der Glaube hängt von der Wirffamfeit deffen, was ge- 
glaubt wird, nicht aber die Wirffamfeit des göttlichen Wortes und die 


Wirffamfeit des göttlihen Willens und der mit diefem gegebenen Gegen- _ 


wart von unferem Glauben ab. Hierin tft es mit dem Glauben wie 
mit der Erfenntnig. Die Wahrheit und Richtigkeit unferer Erfenntnig 
hängt davon ab, ob fie der Wirklichkeit entfprechend ift, nicht aber die 
Wirklichkeit der Dinge davon, ob wir fie richtig erfennen. 

Das bezeugt binfichtlih der Gegenwart Chrifti im Altarsſacramente 
das Wort des Apoſtels, wenn er fchreibt: „Es prüfe der Menſch ſich 
felbft, ebe er von dieſem Brode ißt und von dieſem Kelche trinkt, denn 
wer unwürdig davon ißt und trinkt, ißt und trinkt ſich ſelbſt das 
Gericht hinein“ 1. Wie aber kann der Menſch das Gericht eſſen und 
trinfen, wenn er nichts Wirfliches in diefen Geftalten empfängt? Zwar 


fünnte man fagen, auch wenn er den eigenen Glauben verlegt, richtet ev 


fich ferbft und ißt und trinft in foferne fein eigenes Gericht. Aber dann 
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fönnte jedenfalls nicht mehr yon einem würdigen und unwürdigen, fon- 
dern bloß von einem wirklichen oder nicht wirffichen Empfange die Rede 
fein. Man kann fagen, wer glaubt, empfängt wirklich den Leib des 
Herrn, wer nicht glaubt, empfängt auch nichts als einfaches Brod. 
Man kann in diefem Falle nur zwiihen Empfangen und Nichtempfangen 
unterfcheiden, aber nicht zwifchen würdigem und unwürdigem Empfange, 
Wo die Würdigfeit des Empfangenden unterjchieden wird, handelt es 
fih um den Zuftand des Empfangenden felbit; das, was wir empfangen, 
ift aber von der Wiürdigfeit oder Unwürdigfeit des Empfangenden unab— 
bängig. Wenn aber die Empfangenden alle das Gleiche empfangen, fo 
wird eben durch den befondern Zuftand jedes Einzelnen die Wirfung eine 
ganz verfchiedene, weil dasielbe anders wirft, wenn der Zuftand deflen 
fi) ändert, auf welchen es wirft. Diefelbe Speife ift leiblicher Weife 
von verschiedener Wirkung, wenn der Zuftand des leiblichen Organismus, 
welcher die Speife aufnimmt und verarbeitet, ſich ändert. 

Gift fann Arznei, gefunde Nahrung Gift werden, je nach dem Zus 
ftande dev Berdauungsorgane. Dieß will auch der Apoftel mit den 
Worten fagen, wer unwürdig davon ißt, ißt fih das Gericht hinein. 
Was in dem Einen als Iebendig witfende Gegenwart Gottes bleibt und 
zur Nahrung des ewigen Lebens dient, das muß in dem, der unwürdig 
diefe Speife in ſich aufnimmt, unwürdig den Leib des Herrn empfängt, 
zur Schuld und zum Gerichte wirken. 

10. Darauf deutet auch das Wort des Herrn hin: „Wer mein 
Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in Mir und Ich in ihm.“ 
Das bleibende Verhältniß, nicht der zufällige Zuſtand des Empfangenden, 
wird von Chriſtus in dieſer Verheißung bezeichnet. Das Wort „Eſſen“ 
wird hier in dem höhern Sinne des bleibenden Empfangens und nicht 
in dem Sinne des bloßen Empfangens mit dem Munde genommen. 
Der Leib für fih kann das Geiftige nicht empfangen. Wer Ehriftus 
bleibend empfangen will, der muß die geiftige Speife auch zugleich mit 
dem Geifte und würdig empfangen. Nur wer würdig den Leib des Herrn 
empfängt, in dem wird jeine Gegenwart eine bleibende, geiftige — 
wart und Gnade. 

Unwürdig aber iſt Jeder, der durch die That Chriſtus augnet 
und, indem er die Sünde liebt, dennoch mit dem Munde Gott in ſich 
aufnehmen zu können glaubt. Wer in der Sünde lebt, kann ſich nicht 
im Geiſte mit Chriſtus vereinen, ohne durch Reue und Buße der Sünde 
abgeſagt zu haben. Aber wie die böſe That aus der böſen Geſinnung 
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entfpringt, fo trennt ung mehr noch als die einzelne That die Gefinnung 
son Ehriftus. Die Glaubenslofigfeit und Gewiffenslofigfeit des Herzens 
macht ung unfähig, das. Göttliche in uns aufzunehmen. Die Gegenwart 
Ehrifti ift für den Gottlofen, auch wenn er fih äußerlich dem Tifche 
des Herrn naht, nur eine Bermehrung feiner Schuld. Es ift der Frevel 
an dem Heiligen, der ihm zum Fluche gereichen muß. | 

Aber nicht bloß der Unglaube und die Sittenlofigfeit, aud der 
Leichtfinn macht und unwürdig der Gnade des Herrn, Selbſt die leib- 
fihe Nahrung ſoll nicht Teichtfinnig und gleichſam bloß zum Reize des 
Gaumens und zur Luft genoffen werden. Noch weniger die Speife der 
Seele. Wer bloß um feiner Einbildungskraft und feiner - frommen 
Träume willen dem Allerböcften naht, und zur Luft und Unterhaftung 
feiner eingebilveten Andacht die Speiſe der Engel empfangen will, unter- 
fcheidet nicht nur den Leib des Herrn nicht son einer gemeinen Speife, 
fondern gebt noch Teichtfertiger damit um, als der befonnene Menfch mit 
dem Genuffe Teibliher Nahrung umgeben fol. Ungenügfamfeit und Un- 
mäßigfeit ift ſchädlich in Yeiblicher Nahrung und verberblich im geiftigen 
Leben. Hunger ift auch bier der Gefundheit der Seele zuträglicher als 
Unmäßigfeit und Ueberdruß. Die Communion empfangen wollen, wenn 
fein wirkliches geiftiges Bedürfniß dazu drängt, ift eine leichtfertige Herab— 

fegung des Heiligften. 
Ä 11. Das rechte Maß zeigt uns die kirchliche Ordnung der Aus— 
fpendung der übrigen hl. Sacramente, die alfe nur ein Ausflug und 
eine befondere Uebertragung der Gnade Ehrifti, wie fie vollfommen im 
Altarsfaeramente ift, auf die einzelnen wefentlichen geiftigen und natür— 
lihen Entfcheidungsftufen des menschlichen Lebens find. Davon gibt 
Zeugniß die Priefterweihe und die Ehe, und am deutlichſten das Sacra— 
ment der legten Delung, das nur in einer fchweren, Tebensgefährlichen 
Krankheit, und in dieſer nur einmal gefpendet wird. - 

Das geiftige Bedürfniß, das uns zum bl. Sacramente führt, fol. 
darum Fein bloß eingebildetes, fondern durch enticheidende äußere und 
innere Abfchnitte des geiftigen Lebens herbeigeführt fein, 

12. Wie der Bater und der Geift zugleich mit dem Sohne ange: 
betet werben, fo hängt auch die entfeheidende Beftimmung über den Ge— 
brauch der Sarramente und des Mtarsfacramentes insbeionders von der 
Enticheidung beider ab. Wenn die natürliche Lebensentfaltung einer Entſchei⸗ 
dung entgegengeht, wenn irgend ein wirklich wichtiger Moment des kirch— 
lichen, fittfichen oder phyſiſchen Lebens eintritt, oder wenn der natürlichen 
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Entiheidung und Wendung des fittlichen Lebens ein geiftiger Fortfchritt, 
welcher in der Erfenntniß oder in Thaten ſich bemerfbar macht, folgt, 
dann ift es Zeit, dem Tifch des Herrn ſich mit wahrer Andacht zu nahen, 
dann wird die Verheißung Chrifii an uns in Erfüllung geben. Auf 
diefe Entfcheidung des Geiftes und des Vaters deutet Chrifius hin, wenn 
ex einerfeits das Brod, das Er uns gibt, von dem Manna unterfcheidet, 
als geiftige Speife, und andererfeits von der Wirfung des Sarramentes 
fagt: „Wie mich der lebendige Vater gefandt, und ich durch den Vater 
lebe, fo wird der, der mich ift, durch mich leben.“ Sowie der Sohn 
mit dem Bater und Geifte zugleich Iebt und angebetet wird, jo wird 
die Gnade des Sohnes nur von demjenigen empfangen, der zugleich die 
Gnade des Vaters und des hl. Geiftes zu empfangen bereit und begierig 
ift. Nur wer fo im Namen des Vaters und des Geiftes den Leib des 
Herrn empfängt, hat Chriftus ganz und sollfommen in fih aufgenommen 
und wird durch Ihn und in Ihm leben in Ewigfeit. 


XXXVI. 


Text: „Biele nun von feinen Jüngern, Die das hörten, 
fprachen: Das ift ein hartes Wort, wer fann es hören? Da 
aber Jeſus bei ſich ſelbſt merfte, daß feine Jünger Darüber 
murrten, ſprach Er zu ihnen: Aergert euch das? Wie! wenn 
ihr aber ven Menfchenfohn da hinauffahren fehen werdet, wo er 
zuvor war? Der Geift ift e8, der da lebendig macht, das Fleifch 
nüßt nichts, Die Worte, die ich zu euch geredet habe, find 
Geift und Leben.“ (Joh. 6, 61—65.) 


Inhalt: In meldem Sinne Fleiſch und Blut Chrifti Nahrung des Geiftes ift. 


1. Die Worte, welche Chriftus über feine Gegenwart im Altars- 
farramente zu den Jüngern gejprochen, find ihrem ganzen Inhalte nad) 
geheimnißvoll und der menſchlichen Borftellung widerfprechend und waren 
in der Zeit, in welcher fie gefprocdhen wurden, vor dem Tode Jeſu, 
noch weniger verfländlih. CS kann uns daher auch nicht wundern, daß 
jogar viele von den Jüngern über diefe Reden Jeſu in Verwirrung ges 


viethen und das Wort des Herrn hart und ungeniegbar fanden. Wie 
Deutinger, R. G. 22 
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ſoll der einfache natürliche Menfchenverftand es begreifen Fünnen, daß 
ein Menſch ſich ſelbſt lebendig oder todt gleichfam zerſtückeln, feinen An- 
gehörigen die Stüde und Theile feines Leibes, das Fleiſch und Blut 
desjelben als Speife vorfegen und diefen zumuthen fünne, von diefer 
Speife wirklich zu effen! Wenn fie auch glaubten, daß der, der da res 
dete, nicht ein bloßer Menfch, ſondern ein gottgefendeter Lehrer oder felbft 
der Sohn Gottes jet, fo war ihnen damit nur um fo weniger begreiflich, 
wie nun gar ein folcher Lehrer eine folhe Zumutbung an feine Anges 
börigen machen fünne. Trotzdem aber, daß diefe Reden Jeſu ohne nähere 
Erklärung kaum verftanden werden fonnten, gibt Chriftus doch Feine 
weitere Erklärung derjelben, ſondern deutet nur auf den geiftigen Sinn 
feiner Worte bin, indem er beifest: „meine Worte find Geift und Leben,” 
fordert aber zugleich zum weitern Nachdenken und Bergleichen auf, indem 
er auf feine Himmelfahrt und die in derjelben — werdende Ver—⸗ 
klärung ſeines Leibes hinweiſet. 

2. Daß aber Chriſtus keine weitere Erklärung gibt, kann uns nicht 
befremden, wenn wir bevenfen, daß nur die That felbft fein Wort er- 
flären konnte, und ebe das Opfer vollbracht war, eine weitere Erklärung 
in Worten die Sache felbft nicht deutlicher machen konnte. Da die 
Jünger fomit nicht vorbereitet waren, eine nähere Erklärung befler zu 
verfteben, jo gibt er auch eine folhe nicht. Außerdem aber hatten ge— 
vade diejenigen, welche über die Worte des Herrn fi ärgerten, gar 
nicht einmal den Willen, fte zu verfteben, oder um deren Verſtändniß 
ſich ernftlih zu fümmern. „Das tft ein hartes Wort,“ fagen fie, „wer. 
fann das hören?” Sie fagen nicht, wer kann es faffen, fondern wer 
kann es hören! Alſo wollen fie nicht einmal hören, viel weniger ver— 
fteben. Daß der Menfh ein jedes Wort, welches ihm bart zu fein 
fcheint, auch nicht bören will, das ift der Punkt, an weldem der Uns 
glaube ftets Halt macht und ſich verhärtet. Hart aber erfcheint ung 
ein jedes Wort, welches irgend eine höhere Anforderung an unfern Ber: 
ftand oder an unfern Willen macht. 

Um diefer Anforderung zu entgehen, wenden fih dann gar Viele 
entweder im leichtfinnigen Unglauben oder im blinden Aberglauben von 
der Mühe der Betrachtung und des geiftigen Eingebens in die Wahr- 
beit und Offenbarung ab, und glauben Nichts oder Alles, je nachdem 
ihnen gerade das Eine oder das Andere bequemer ift. Der Unterfchied 
zwifchen dem, der gedanfenlos Alles, und dem, der gedanfenlos Nichts 
glaubt, ift der Sache nach ein fehr geringer; die Verwandtſchaft zwifchen 
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beiden aber eine fehr große. Die da Nichts von dem glauben, was 
Chriftus lehrte, find ftets geneigt, ohne alle Unterfuhung Alles zu 
glauben, auch das Unfinnigfte, wenn es nur ihren Vorurtheilen oder 
gedankenlos angenommenen Meinungen zufagt, und die fo gerne ohne 
weitere Unterfuhung Alles glauben, glauben in der That nichts im Ernſte, 
denn es ift ihnen gleichgültig, was fie glauben, wenn ihnen nur bie 
Mühe des weitern Nachdenfens erfpart wird. Wäre ihnen nicht gleich- 
gültig, was fie glauben, fo müßten fie ja das, was fie im Glauben 
wirflich für wichtig und entjcheivend angenommen haben, aud zum fteten 
Inhalt ihres Sinnens, Denkens und Betrachtens machen. 

Diefer geiftigen Trägheit und Gleichgültigfeit gegenüber verbülft 
darum Chriſtus häufig die Geheimniffe feiner Offenbarung in Gegenfäge 
und fiheinbare Widerſprüche, damit die, welche Obren haben zu hören 
und dennoch nicht hören wollen, auch das nicht verftehen, was fte hören, 
und damit diejenigen, denen es Ernft ift mit ihrem Glauben, gerade 
durch den Gegenfag auf die höhere und wahre Bedeutung feiner Worte 
aufmerffam gemacht und durch diefe wieder zur höhern Erfenntniß bin- 
geführt werben. 

Diefen Weg der Offenbarung und Verhüllung der Wahrheit fchlägt 
Chriftus auch bei dieſer Frage ein. Darum weifet er zuerft auf den 
Empfang feines Fleiſches und Blutes, als auf die einzige und höchſte 
Art der vollfommenften Bereinigung mit Ihm bin, und fügt gleich darauf 
bei: „Das Fleifch müsst nichts,“ als ob er mit diefen Worten die zu— 
exit gepriefene Vereinigung mit Ihm durch fein Fleifh und Blut für 
etwas Unnüges erflären wollte. Das fonnte denen fo fiheinen, Die 
feine Worte nicht hören wollten; denen aber, die ihren Inhalt be- 
berzigen wollen, bat der Herr eben dur dieſen Gegenfag den Weg 
zum beffern Berftändnig feiner Verheißung eröffnet. Nicht das will 
diefer Zufag fagen, daß fein Fleiſch überhaupt nichts nütze, fondern daß 
die fleifchliche Auslegung feiner Worte, wie die Juden und viele feiner 
Jünger diefelben auffaßten, nichts nüge, 

3. Damit will Chriftus nicht bloß eine irrige Meinung abweifen, 
jondern aud in pofitiver Weife ehren, daß das Wort „Fleiſch“ in 
verſchiedenem Sinne verftanden werden müffe. Das natürliche Leben 
felbft gibt uns die deutlichſte Erklärung von diefer doppelten Bedeu— 
tung des Wortes Fleifh. Wie der Boden, auf dem wir wandeln, 
unfer Aller Träger und Erbalter ift, fo ift er auch unfer Aller Grab. 
Alles, was lebt, muß irgendwie ſich entfalten und Neues aus fich ge- 
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falten. Um Neues geftalten zu können, muß alles Leben eine verwan- 


delnde und umbildende Kraft in fih haben. Indem aber diefe bildende 
und verwandelnde Kraft umbilvet, bedarf fie auch wieder des Stoffes 
son außen, den fie verwandelt und in das eigene Leben umsgeftaltet. 
Alles, was da lebt auf Erden, bedarf darum der Speiſe. Speiſe ift 
aber Alles, was yon einer organischen Kraft aufgenommen und in die 
Geftalt des eigenen Lebens, in Hülle und Saft, in Fleifh und Blut 
umgewandelt wird. 

Nicht bloß Menſchen und Thiere müffen, um zu leben, die Nah— 
rung in Kleifh und Blut verwandeln, felbft in der Pflanze wird Diele 
Wandlung fihtbar. Die äußere Hülle ift das Fleifh, der Saft das 
Blut der Pflanze, und fo wie fie in Hülfe und Saft wächst und ſich 
entfaltet, wird auch die faftige Frucht wieder des Fleiſches bedürfen, um 
den Saft, gleichfam das Blut derſelben, feftzubalten und zu bewahren. 

Was im Reiche des organifchen Lebens fihtbar wird, läßt auch im 
geiftigen Leben fich erfennen. Jede Empfindung bat gleichfalls wieder 
einen Trieb in fich, Fleiſch und Blut zu werden, und fih im Menſchen 
zu verförpern. Wer einmal im Sturme auf einem tiefen See gefahren 
und ftundenlang von den Wellen im fchwacen Scifflein hin- und her— 
gefchleudert in langer unheimlicher Todesgefahr gefchwebt ift, dem wird 
die ausgeftandene Furcht und Angft fih förmlich in die Glieder jenfen, 
und fowie er fpäter wieder ein ſchwankendes Schiff betritt, wird die fleifch- 
gewordene Empfindung der ausgeftandenen Gefahren in den Gliedern 


nachzittern, Wie ſich die Angft verförpert, fo au der Muth. Wer 


im Gebirge zum erſten Male an fteilen Abhängen hinwandelt, und nur 
Ihaudernd und fohwindelnd in den Abgrund, der an feiner Seite fi) 
aufichließt, binabbliet, der wird es kaum begreifen, wie der fühnere 
Dergfteiger frei und forglos an eben diefen Abgründen vorüberwandeln 
fann, und doch ift es fo natürlich, daß der, deffen Fuß mit den hoben 
und fteilen Abbängen des Gebirges einmal vertraut ift, in der Sicher: 
heit des feften Trittes fich feiner Gefahr, ſondern nur noch der Feftig- 
feit feiner Schritte und des Bodens, auf dem er fchreitet, bewußt wird, 
Der kühne Tritt wird ihm zur zweiten Natur und der Muth ift leib— 
haft und fleiihgeworbenes Gefühl der Sicherheit und Ruhe. Sp wird 
jede geiftige Kraft in ung ſich gewiffermaßen verleiblichen und Fleiſch 
werden. IR 

Auch die Krankheit wird im Leibe, ſobald fie auch nur einen 
feinen Theil desfelben ergriffen bat, fuchen, fich feftzufegen und über den 
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ganzen Körper ſich auszubreiten; fie fucht Fleifch zu werden. Selbft ver 
Tod will Sleifh werden und die Berwefung ausbreiten über den leben— 
digen Leib. Ebenfo fünnen wir auch von der Geſundheit und dem 
Leben felbft fagen, daß fie Fleifch werden wollen in und. 

4. Daß bei diefer Umwandlung ein doppelter Vorgang unterfchieden 
werden muß, davon gibt jede Bewegung des Lebens Zeugniß. Einerfeits' 
wird die von außen empfangene Nahrung verwandelt und vergeiftigt, an- 
vererfeits will die innere Empfindung und felbft das geiftige Leben fich ver— 
leiblichen und Fleifch werden in ung. Es ift ein Zug der Berleiblihung 
und Fleifhwerdung und zugleich eine Kraft der Auflöfung und Wand: 
fung des ftetigen Lebens in eine höhere Lebensgeftalt in jedem Leben 
wirfiam und fihtbar. Das Feſte, Bleibende iſt im Fleiſche, das Bes 
wegliche, Wandelbare im Blute vorgebildet. In einer Hinficht ift das 
Fleiſch der Äußere Halt aller Tebendigen Bildung und Geftaltung, in 
anderer Hinficht aber auch die Wurzel der Veräußerung und Verhär— 
tung der lebendigen Säfte und Kräfte des Leibes in Außerer Form. 
Das Blut aber iſt der Mittler des neuen Lebens und der lebendigen 
Umgeftaltung. 

Wenn wir die Geftalt der Erde und in ihren Gebirgsformen 
die mächtigen Felfenzinnen und deren harte unfruchtbare Maffe bes 
trachten, und fehen dann wieder, wie an diefe die blühenden Matten, 
die grünenden Wälder und Auen und die fruchtbaren Felder fih ans 
lehnen und weithin über die Ebene in unabfehbaren Flächen fih dehnen, 
jo müffen wir an dieſer Geftaltung erfennen, daß dort, wo innerlich 
die Duellen fih ergießen und die Feuchtigkeit derjelben in. die harte 
Scholle der Erde gedrungen ift, Leben und Wachsthum fich zeigt, wo 
aber das harte Geftein dem löſenden Elemente undurchdringlich geblieben 
ift, daß da auch Fruchtbarfeit und Wachstbum aufhört. Noch näher 
liegt uns dieſe Erfahrung im Reiche der organifhen Natur, Wie in 
der Pflanze die Säfte auf- und niederfteigen und die fefte Rinde von 
dem belebenden Safte anfchwillt, da feimt und knospet jedes Pflänzchen. 
Auf den Wellen des Pflanzenbiutes wiegen ſich unfichtbare Geifter, die 
da unabläffig Schaffen und bilden, und wunderfame zierliche Geftalten 
hervorbringen. 

5. So ſehr die beiden Träger alles organiſchen Lebens der Pflanzen, 
die äußere feſte Stammesbildung und der innen aufſteigende Saft bei 
allen einzelnen Gemwächjen ſich gleichen, fo unendlich verſchieden und 
veihgeftaltig ift Doc wieder die Pflanzenwelt in ihren äußern Bildungs— 
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formen. Wer lehrt den flüffigen Saft. der Pflanze, gerade dieſe ober 
jene beftimmte Bildung in der einen Gattung und wieder fo ganz ver- 
fchiedene andere Formen in einer andern Gattung bervorzubringen? fo er— 
finderifch zu fein in ihren Bildungen und doc fo gleichmäßig in jeder 
beftimmten Art? fo reich an Formen, ohne ſich jemals in den Geftalten 
zu irren?  Diefer Reichthum der Geftalten und. diefe ftete unveränder- 
liche Gleichmäßigkeit der Blätter, Blüthen und Früchte in jeder einzelnen 
Art, diefe Mannigfaltigfeit und Unmwandelbarfeit zugleich zeigt ung eine 
höhere bildende Kraft in jenen unter fih fo gleichen Elementen des 
Pflanzenlebens. Die Naturforfher und Chemifer haben nun jo viele 
Pflanzen und Früchte in ihre Elemente zerlegt, aber jene bildende Kraft 
haben fie natürlich nicht gefunden; denn die Elemente wiffen nichts von 
jenem Geſetze der Schönheit, das in den Blüthenfronen der Pflanzen fich 
offenbart und einen ganz andern Herrſcher verfündet, als den unbe 
flimmten Stoff, aus dem dieſe Pracht ſich entfaltet. Diefe blüthen- 
Ichaffenden Kronenträger der Pflanzenwelt find von zu geiftiger Natur, 
als daß fie den unzarten Händen ſolcher Naturforfcher faßbar fein follten. 

Noch höher ift das Leben ausgebildet, das im thieriſchen Dr- 
ganismus fih offenbart. Die Säfte, die in der Pflanze aufs und nie- 
derfteigen, haben im thieriſchen Leibe fich zum befeelten Blute erhoben. 
In diefem wohnt nicht mehr bloß die Bildungs- und Geftaltungskraft, 
fondern es ift auch noch die Empfindung und das Wunder der finnlichen 
Wahrnehmung binzugetreten, in welcher der Leib nad außen der ganzen 
Welt fih auf und nad innen fih zur beftimmten Lebenseinheit zufam- 
menfchließt. Die Empfindung des thierifchen Lebens nimmt thätigen 
Antheil an der umgebenden Welt, wirft auf fie nad beftimmten von 
innen heraus entfpringenden wilffürlihen Bewegungen, und nimmt bie 
Rückwirkung der Außenwelt mit Unterfheidung des eigenen Lebens in 
fih auf. Hier tritt ſchon eine Art von Erfenntniß, eine gewiffe Ges 
lehrigfeit, eine Beziehung der verfchiedenen Elemente auf eine in ſich 
ſelbſt einige Lebenskraft ein. 

6. Die Analogie des Lebens mit dem Geiſte tritt ſtufenweiſe immer 
deutlicher hervor. Aber erſt im Menſchen ſchließt das Leben ſich ganz 
dem geiſtigen Bewußtſein auf. Der Menſch iſt frei und ſelbſtbewußt, 
kann ſich Rechenſchaft geben von der Welt in ihm und außer ibm. Ihm 
blüht im Wollen und Glauben eine neue Welt des Geiftes auf. Un- 
fterblichfeit und Ewigfeit, geiftiges und göttliches Leben öffnen dem Glaus 
ben und der Liebe der Menfchenfeele ihre Pforten. Aus einer finnlichen 
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Melt tritt der Geift ein in ein geiftiges überfinnliches Reih und aus 
diefem Neiche «heraus wirft er zurüd auf das finnlihe Leben. Der 
Menſch ift ein Mittelwefen zwifchen zwei Welten. Darum regt ſich auch 
ein Zug von beiden und eine Sehnſucht nah dem Befige beider Welten 
in ihm. Alles Geiftige ſucht in ihm Fleifch zu werden und ſich zu ver: 
finnlihen, Aber auch alles Sinnlihe hat in ihm Macht, geiftig zu wer— 
den und zu einem höheren Leben aufzuwachen. 

Gehorcht der Menſch dem erfteren Zuge, ftatt ihn im Geifte zu 
- überwinden und im Dienfte des Geiftes zu gebrauchen, fo wird alles 
höhere Leben im Fleiſche und in der Sinnlichkeit aufgezehrt. Der Taus' 
mel der finnlichen Luft endet mit dem Tode aller geiftigen Lebenskraft. 
Der Geift wird Fleifh und geht in ihm unter. Darum fpricht der 
Herr: „Das Fleifh nützt nichts.” Das Fleiſch nüst nämlich nichts, wenn 
es allein ift und ohne den Geift, ja es wird dem Geifte fogar verderb- 
lich, wenn es ihn beherricht. 

Allein das Fleifh ift der Boden für die Herrichaft des Geiftes, 
und jo verberblich es dem Geifte ift, wenn es herrſchen will, fo noth— 
wendig iſt es für den ereatürlichen Geift, wenn er ein eigenes Leben 
leben, eine eigene Herrfchaft auf eigenem Grund und Boden erwerben 
will. Alles Geiftige wird dem gefchaffenen Geifte gleichfalls nur auf 
finnlihem und fo zu fagen fleifchlihen Wege übermittelt. Auch die 
Nahrung des Geiftes muß auf finnlihem Wege dem Geifte mitgetheilt 
werden. Aug und Ohr müflen das Zeichen des Geiftes, das Wort, ver: 
mitteln, wenn der Gedanke und die geiftige Wahrheit dem menfchlichen 
Geiſte offenbar werden foll. 

7. Der Menſch ift von zwei Seiten auf die Nahrung feines Lebens 
angewiejen. Er muß, wenn er leben und fein ganzes Leben vollfommen 
erfaffen will, geiftige und Teiblihe Nahrung empfangen, und muß beide 
von außen empfangen. Wie der Leib die Nahrung von außen empfangen 
muß, jo aud der Geift. Wer aber den Menfchen alle Nahrung ſpendet, 
ift Gott allein. Die Leiblihe Nahrung kommt aus erfter Hand von 
Gott, und die geiftige Nahrung nicht minder. Er ift ver Schöpfer, 
dem wir des Leibes Nahrung danfen. „Nicht Moſes,“ ſpricht der 
Herr zu den Juden, „bat euh Manna gegeben in der Wüfte, fondern 
mein Bater, der im Himmel ift.“ Das Brod des geiftigen Le 
bens aber fommt vom Worte Gottes. Es ift der Sohn Gottes, ver 
den Geift ernährt durch fein Wort. 

Aber auch Gottes Wort fann fih nicht unmittelbar den Menfchen 
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offenbaren. Sp lange die Speife in dem Reiche bleibt, aus dem fie bereitet 
ift, nährt fie nicht. Wie darum die Nahrung des Leibes in Fleiſch und 
Dlut übergehen muß, um den Leib wirklich zu ernähren, fo muß auch des 
Geiftes Speife in die Geftalt deffen übergehen, dem fie Nabrung werden foll. 
Auch der Menſch kann dem Menfchen feine Gedanfen nicht unmittelbar mit: 
theifen, fondern bedarf der Zeichen und Worte, und doc ift der Eine 
dem gleichen Reiche angebörig wie der Andere, Was aber aus einem 
andern Reiche fommt, muß die Geftalt des Neiches, in das es eintritt, 
annehmen, um ihm offenbar zu werden. Wenn das Wort Gottes Mens 
Schennatur annimmt, um das den Menfchen unbefannte Geiftige und Gött- 
fihe zu offenbaren, fo it das nur wie höchſte und vollfommenfte Art 
der Dffenbarung. 

8. Wollen wir aber einigermaßen begreifen, wie Gottes Wort in 
Menfchengeitalt offenbar werden fanı, fo Dürfen wir uns nur die Natur 
des Wortes näher betrachten. Das ausgefprochene Wort felbft ift ſchon 
eine Fleifchwerdung des Gedanfens, Der geiftige Gedanfe wird im 
Worte finnlih und gleihfam im Fleifhe wahrnehmbar. Sogar der 
Inhalt des Wortes, der Gedanfe felbft, bat wieder Fleifch und Blut, 


eine bleibende, der Sinnlichkeit entnommene leibhafte und eine bewegliche. 


geiftige Seite, die fih aller finnfihen Wahrnehmung entzieht. 

Wenn wir den Begriff, den wir von einem Haufe haben, mit 
dem uns befannten Worte bezeichnen, jo nehmen wir, was wir vor 
Augen feben, zum äußern Halt und Merkzeichen, legen aber darin eine 


weitere umfaflendere Beziehung nieder, die auf alle Häufer anwendbar 


fein muß, nicht ein einzelnes Haus allein und Doc wieder jedes einzelne 
bezeichnet, e8 mag nun befteben oder nicht. Es ift ein finnliches und 
Veibliches und ein überfinnliches geiftiges Merkmal zugleich in jedem 
Worte, Das Wort ift Bild des Geiftigen aus dem Sinnlichen oder 
Gleichniß für das Geiftige im Sinnlichen. 

Wenn der denkende Geift feine Gedanfen klar und äußerlich be- 
ftimmt feftbalten, fie anſchaulich darſtellen will, fucht er ein Gleichniß; 
wenn der dichtende Beift der finnfichen Anſchauung einen geiftigen In— 
halt abgewinnen, die ftarre Gegenftändlichfeit der äußern Erfcheinung 
gleichfam flüſſig machen und in’s Geiftige und Unendliche hinüberfeiten 
fann, dann entfteht das Dichterifche Bild. Wenn der Dichter in der ton— 
ofen Stilfe des Waldes, die fo oft den Gewittern vorangeht, das Ab- 


bild jenes Schweigens erblickt, welches die Seele bei der Erwartung des. 


Wunderbaren und UVebernatürlichen erfüllt, "und dieſe Anſchauung mit 
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den Worten ausdrüdt, „in Andacht fhweigt der Wald’; fo iſt das ein 
Bild, welches aus dem Neiche des ſinnlich Anſchaulichen genommen tft 
und darin eine geiftige Anſchauung andeutet, die Vorftellung gleichfam 
beflügelt, ven Geift zu höheren Gedanfen vorbereitet und dieſe gleichſam 
fchon vorbildet. Daß zwei Neiche des Lebens fih im Worte des Dichters 
begegnen, das macht die Schönheit und den Neiz der Kunft, ihren 
Werth und ihre Gefahr. 

Der Menſch, den diefer Zauber der bildenden Kraft des Geiſtes in 
Wort und Bild erfaßt, kann dem Reiche des Geiſtes ſich zu⸗, aber er 
kann ſich auch davon abwenden und im Sinnlichen den geiſtigen Inhalt 
verlieren. Das zeigt ſich vor Allem in der Muſik. Die Harmonie iſt 
die feſte Regel des Einklangs der Töne, gleichſam der Leib der Muſik, die 
bewegliche Melodie aber, die den Strom der Empfindungen frei macht, das 
flüſſige Blut derſelben. Durch die Melodie geweckt, ſtrömt die Empfindung 
vom Herzen aus, gleich den Wellen des Blutes, und zu demſelben wieder 
zurück. Die durch die Macht der Töne geweckte Empfindung aber wird 
ſich entweder in's Sinnliche fortſpinnen und dort im bloßen Wonnetaumel 
ihres geiſtigen Inhalts vergeſſen, oder die ſchlummernden Geiſter vieler 
Empfindungen wecken, die im Denken und Wollen und in der freudigen 
Luſt des geiſtigen Entſchluſſes ihre Erfüllung ſuchen. 

Selbſt in den Steingebilden der Architektur ſehen wir noch ein 
geiſtiges Leben gleichſam in Fleiſch und Blut ſich hüllen. Die Säule, 
die mit ihrem Fuße von dem Fundamente ſich abhebt, um mit dem auf- 
fnospenden Kapitale dem ganzen Baue ihre Kraft und Stärfe zu unters 
breiten, die im Schafte fich dehnt und in der Rundung desſelben fich 
zufammenfchließt, um Fein Splitterchen ihrer Stärfe verloren geben zu 
laſſen, ift fie nicht der Wohnſitz und ver Leib eines verförperten Schön— 
heitsgedankens? und der gothifche Tempel in feiner Gliederung von Chor, 
Langhaus und Schiff, trägt er nicht alle Zeichen der Tebendigen Kirche 
im Steine ver sg in ih? Es lebt und atbmet ein Geift in dem 
Steine. 

9. Wie aber ver Geiſt überall ſich vergegenwärtigen * ſelbſt 
noch im Steine, den der Fuß überſchreitet, ſo muß er in irgend 
einer Geſtalt ſich einwohnen, damit er uns ſichtbar werde. Wo er ſich 
offenbart und wie, das iſt die zweite Frage, daß er ſich offenbare, die 
erſte. Am ſchönſten und deutlichſten offenbart er ſich jedenfalls dann, 
wenn er in der dem Menſchengeiſte verwandteſten und bekannteſten Ge— 
ſtalt ſich offenbart. 
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Sowie wir aber von der Natur des Menfchenwortes felbft zu der 
Erfenntniß geführt werden, daß ver Geift fi überall und unter den 
verjchiedenften Geftalten offenbaren fann, und daß er fich in irgend einer 
Geftalt offenbaren muß, wenn wir feine Macht und fein Dafein erfennen 
follen, und daß endlich die vollfommenfte Offenbarung des Geiftes in 
der vollfommenften und befannteften Geftalt vor fich geben wird; fo Fann 
e8 uns nicht mehr wundern, wenn wir hören, daß Gottes Wort in leib— 
licher Geftalt fih geoffenbart, am wenigften fann es ung wundern, daß 
es zu dieſer Dffenbarung die menſchliche Geftalt und Natur ange- 
nommen bat, denn diefe Offenbarung war jedenfalle bie höchſte und 
vollfommenfte, die einfachite und verftändlichfte. 

10. Statt ung über diejes, möchte ich jagen, natürliche Geheimniß 
der Menfchwerdung zu wundern, follten wir vielmehr die Doppelte Natur 
desfelben bevenfen und erfennen, daß Gott Leibhaft geworden fei und Die 
menjchlihe Natur angenommen babe, damit das Leiblihe und die menſch— 
liche Natur göttliche Erleuchtung und Seligfeit annehmen und erwerben 
fünne. Damit aber der Menſch ganz von dem Göttlihen durchdrungen 
werde, foll er geiftig und leiblich in dieſes Reich aufgenommen werben 
und das Neich, wie das Wort Gottes gleichfalls geiftig und leiblich in 
fi aufnehmen. Darum ift die Gegenwart Chrifti im Mtarsfacramente 
zugleich geiftig und leiblich zu verfteben, und ebenfo der Guru des⸗ 
ſelben in der Communion. 

Chriſtus iſt leibhaft gegenwärtig in wieferne er geiſtig dem Geiſte, 
und geiſtig nur in wieferne er leibhaft gegenwärtig iſt; und nur der 
empfängt Chriſtus vollkommen geiſtig, der Ihn auch leibhaft empfängt, 
und nur der wahrhaft und bleibend leibhaftig, der Ihn im Geiſte em— 
pfängt. In dieſem Sinne iſt das Wort des Herrn zu verſtehen: „Wer 
mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in Mir und Ich in 
ihm.“ Wer in Ihm bleiben will, muß zuerſt in Ihn eingehen durch 
den Glauben. Nur wer durch den Glauben eingeht in Ihn, in den 
geht Chriſtus ein durch das Sacrament. Erſt in dieſer doppelten, zu— 
gleich geiſtigen und leibhaften Mittheilung lebt Chriſtus in uns und 
leben wir in Ihm. Wenn Er aber in uns lebt und wir in Ihm leben, 
dann werden wir auch mit Ihm leben in Ewigkeit. 
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XXXIX. 


Text: „Von da an traten viele feiner Jünger zurück und 
wandelten nicht mehr mit Ihm. Daher ſprach Jeſus zu ven 
Zwölfen: Wollt ihr nicht auch mweggehen? Da antwortete Ihm 
Simon Petrus: Herr, zu wen follten wir geben? Du baft 
Worte des ewigen Lebens, Wir haben geglaubt und erkannt, 
daß du Chriftus bift, der Sohn des lebendigen Gottes.’ 

(30h. 6, 67—70.) 


Inhalt: Die Lehre von der Gottheit Chrifti ald Mittelpunkt der chriſtlichen 
Glaubenslehre. 


1. Alle Evangeliften geben einftimmig dem Apoftel Petrus das 
Zeugniß, daß er im Eifer und in der Entjchiedenheit feines Glaubens 
an Ehriftus alle übrigen Apoftel übertroffen babe. Schon Matthäus 
erzählt uns, wie unter allen Apofteln auf die Frage des Herrn 
„Für wen haltet ihr Mich?” Petrus allein das Wort ergriffen und 
geantwortet habe: „Du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Got- 
tes’ 4, Das Gleiche bezeugt nun aud Johannes, der ohnehin den 
Borzug Petri bei-jever Gelegenheit bervorbebt. Auf die zum entjchie- 
denen Befenntniß ihres Glaubens an die Jünger gerichtete Frage Ehrifti, 
ob fie Ihn nicht auch verlaſſen wollten, antwortet Petrus: „Zu wem 
follten wir geben? Du allein haft Worte des ewigen Lebens, und wir 
baben geglaubt und erfannt, dag du Ehriftus, der Sohn des lebendigen 
Gottes biſt.“ | | 
| Wie ganz anders lautet dieſes Bekenntniß des Petrus, als das 
Wort des Mißtrauens jener Schwachen, die gleich bei der eriten ent- 
jcheidenden Anforderung an ihren Glauben von Chriftus abfallend jagen: 
„Das it ein hartes Wort, wer fann es hören?” Dem Mißtrauen und 
Unwillen jener Schwachen im Glauben ftebt das unbegrenzte Vertrauen 
des Apoftelfürften als glänzender Sieg des beffern Glaubens und Wollens 
leuchtend gegenüber. Auch Petrus beruft fih nicht auf jeine Einficht, 
auch er fann nicht fagen und bezeugen, daß er die legten Reden Jeſu ver: 
ftanden habe. Allein er hat die Gewißheit von der Wabrhaftigfeit feines 
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Lehrers im Herzen, glaubt an die Wahrheit ver Worte desfelben, und hat 
eben damit auch die Gewißheit und das fihere Unterpfand dafür, daß 
aus dem Glauben die Erfenntniß hervorblühen werde. 

2. Der Öfaube entfcheidet fih mit einem Male, er knüpft unmittel- 
bar an das Höchſte an, und macht es dadurd der Erfenntniß möglich, yon 
unten auf, wachjend, gleichfalls jene Höhe zu erreihen. „Wir haben 
geglaubt und erfannt,” fagt der Apoſtel Petrus. Er fest den 
Glauben voraus und betrachtet die Erfenntniß einfach als die unaus— 
bleiblihe Folge des Glaubens. ! 

Die Erfenntnig muß allmählich zur Neife gedeihen. Damit 
ſie aber zur Bollendung fomme, muß fie während. ihres Wahsthums 
an irgend einen außer ihr beftehenden feften Halt ſich anfchließen. Darum 
muß der Glaube der Erfenntnig vorausgehen. Er ift die erfte That 
und die erfte Richtung unferes Willens auf jenes Ziel, welches die 
Erkenntniß erit allmählich und ftufenweife erreichen kann. 

Glaube und Erfenntniß entiprechen fich wechjelfeitig. Nur beginnt 
ver Glaube von oben, die Erfenntniß von unten. Der Glaube 
wendet fich unmittelbar an das Höhere, an das Göttliche und feine 
Dffenbarung, die Erfenntniß aber gebt von dem natürlichen Leben aus 
und ſucht für dieſes die höchſte Vollendung im Glauben. Der Glaube 
an eine böhere Dffenbarung und Beftimmung erzeugt Das wahre Leben 
und die höhere Erfenntniß, die Erfenntniß bewährt den Glauben an 
die höhere Beftimmung und Offenbarung im Leben. Beides verbindet 
auch der Evangelift in dem Zeugniffe des Apoftels Petrus, 

3. Nur der Sohn Gottes „bat Worte des ewigen Lebens,‘ und 
nur derjenige, der wirflih Worte des ewigen Lebens bat, ift wahrhaft 
der Sohn des Tebendigen Gottes. Wer Gott ſucht im Leben, findet das 
Wort von Ihm nur bei Chriftus, und wer an Chriftus wahrhaft glaubt, 
findet in Ihm die Erfenntniß und das Leben. Die erfte Berfündung 
der Lehre Ehrifti in den Evangelien mußte fih natürlich zunächft an den 


Glauben, daß in Ehriftus Gott felbft fich geoffenbart babe, anfchließen. 


Am tiefften ift aber vor allen andern Eyangeliften Johannes in 
diefes Gebeimniß eingedrungen. Die Lehre von der Gottheit Jefu Ehriftt 
bifdet nicht bloß den Hauptinhalt des ganzen Johanneifchen Evangeliums, 
fondern die Berfündung dieſer Lehre war yon vornherein die Abficht 
des Eyangeliften bei der Abfaffung feines Berichtes. Dieß zeugt ſchon 
die Art der Abfaffung des ganzen Evangeliums, Während Die andern 
Evangeliften ein großes Gewicht auf die Lehren und Ermahnungen und 
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insbefonders auf die Gleichniffe Ehrifti legen und den Unterricht zur 
Hauptſache machen, bebt Johannes bloß die Lehre von der Göttlichfeit 
Sefu als Grundlehre und Mittelpunft aller Offenbarungen hervor. Um 
Diefe zu bezeugen, erzählt er jene Wunderwerfe Chrifti und jene Um— 
ftände, die vorzüglich dieſen Punkt in’s Licht ftellen, und wo dieſes nicht 
unmittelbar geſchieht, wie bei der Erwedung des Lazarus, der Heilung 
des Dlindgebornen und des 38jährigen Kranfen, da deutet der Eyangelift 
wenigftens mittelbar auf den Glauben an die göttlihe Sendung Chriſti 
und auf die Wirffamfeit diefes Glaubens hin. Gleichniſſe aber wie bie 
vom Himmelveiche, vom Eugen Hausvater und ähnliche erzählt er gar 
nicht; nur die beiden VBergleichungen Chrifti mit dem guten Hirten und 
dem Weinftode führt er an, weil auch diefe die göttliche Sendung Chrifti 
und fein Berbältniß zum ewigen Bater zu ihrem Inhalte haben. 

Gehen wir aber auf den Verlauf feiner Erzählung ein, fo tritt 
diefe Abficht noch deutlicher hervor, Schon der Anfang des Eyanges 
liums läßt die Abficht des Schreibenden nicht verfennenz er zeigt zu 
deutlich, daß der Evangelift zuerft und vor Allem darauf Gewicht legt, 
zu fagen, daß Chriftus, der Sohn Gottes, Menſch geworden iſt. Die— 
felbe Abficht ift in den Schlußworten des 20, Kapitels, mit Denen 
das Evangelium Johannis in feiner urfprünglichen erften Abfaſſung ab- 
geichloffen wurde, ausgejprochen: „Ehriftus hat zwar noch viele andere 
Wunder und Zeichen getban, die in diefem Buche nicht aufgefchrieben 
find; diefe aber find aufgefchrieben, Damit ihr glaubet, daß Chriftus der 
Sohn des Iebendigen Gottes ift, und damit Alle, die an Ihn glauben, 
das ewige Leben haben” 4, 

A, Snsbefondere bezeugt Die ganze Anordnung des Stoffes Diefe 
Abficht des Evangeliften. Wie er bei jeder Gelegenheit auf diefen Haupt- 
ja feines Eyangeltums zurüdkommt, fo ift auch das ganze Evangelium 
mit innerer Beziehung auf diefen Mittelpunft geordnet. Der erfte 
Theil des Evangeliums bejpricht die erfie Berfündigung diefer Lehre, 
der zweite enthält diefelbe in ihrer Vollendung. 

Auf den Eingang läßt darım Johannes im erften Abjchnitte Die 
einzelnen Zeugniffe derjenigen folgen, die ihren Glauben an Chriftus 
und feine göttliche Sendung durd Wort und That ausgefprochen haben. 
Es folgt auf das Zeugnig Johannes des Täufers das der Jünger bei 
der Hochzeit zu Kana, dann das des Nicpdemus und der Samariterin 
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und des königlichen Beamten zu Kapernaum, deffen Sohn von Chriftus 
geheilt wurde. Im zweiten Abfchnitte diefes erften Theiles aber wird 
das Zeugnig diefer Wahrheit an den Widerfpruh der Juden gegen 
Chriftus und an die Widerlegung ihres Unglaubens durch Chriftus an- 
gefnüpft. Zwifchen beiden aber ift der Beginn des Unglaubens und 
die höchſte Forderung des Glaubens durch die Lehre vom Abendmahl 
und durch die Ausſage Chriſti von feiner göttlichen Würde, die er bei 
der Heilung des Kranken am Teiche Bethesda offen ausfpricht, als Weber: 
gang eingefügt. 

Die auf die Widerlegung des Unglaubens der Zuden kofgmibe Er⸗ 
zählung von der Erweckung des Lazarus und den Folgen derſelben dient 
dem Evangeliſten als Uebergang zum zweiten Theile ſeiner Erzählung, 
in welcher er die Vollendung der göttlichen Offenbarung in den letzten 
Reden Jeſu und in der Leidensgeſchichte zum Gegenſtande feiner Dar- 
ſtellung gemacht hat. In den letzten Reden wird den Jüngern von 
Chriſtus ſo zu ſagen die Geheimlehre von Gott und dem göttlichen Leben 
vorgetragen, während die Leidensgeſchichte im Opfer Jeſu die göttliche 
Liebe in ihrer vollkommenſten Offenbarung beurkundet. Selbſt der An— 
bang im 21. Kapitel enthält nichts anderes, als die Uebertragung 
der Lehre von der Menjchwerdung des Sohnes Gottes in’s Leben. 
Schon in der Fußwafchung und in der Erfeheinung Chrifti nach feinem 
Tode fehen wir die Eintragung der Lehre von der Gottheit Chriſti in's 
Leben der Kirche in der Einfegung der Sarramente und in der Stiftung 
der Kirche. Das lette Kapitel enthält offenbar nichts anderes, als eine 
weitere Belehrung über das Wefen der Sarramente und insbefonders 
des Altarsfarramentes in der Erzählung yon dem Verhältniſſe des ver- 
klärten Leibes Chrifti zur natürlichen Speife, und eine weitere DBefefti- 
gung der yon Chriftus durch die Sendung der Apoftel gegründeten 
Kirche, in der Einfegung des Primates und endlich fogar eine Hin- 
weijung auf die Bedeutung der Firchlichen Autorität in der Ausfegung 
der hl. Schrift. 

5. Das Evangelium Johannes beginnt alfo mit der Lehre von der 
Gottheit Chrifti und führt diefen Inhalt durch die Lebensgefchichte Jefu 
mit ftrenger Confequenz und in ununterbrochener Neihenfolge der Ge- 
danfen durch und endet mit der Hinweifung auf die Eintragung dieſer 
Lehre in das Leben der Menfchheit und ver Kirche, Sowie aber dieſe 
große Wahrheit in’s menfchliche Leben eintrat, mußte fie auch auf Un- 
glauben und Widerfprüche ftoßen, und es fonnte nicht fehlen, daß ſich 
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von Anfange berein verfchiedene Abweichungen von dieſem Mittelpunfte 
aller Wahrheit erhoben. Die Irrthümer und Kebereien aller Jahr— 
hunderte find aus der Mißdeutung diefer Grundwahrbeit des Ehriften- 
thums erwachfen. Ebenfo hat der faft troftlofe Zuftand des Unglaubens 
der Gegenwart in der Unfenntnig von der Bedeutung und innern Le— 
bensfraft diefer Lehre feinen Grund. . 

Mir können daher heutzutage, nicht wie die Schreiber der Evan- 
gelien, von dem Glauben an die Göttlichfeit Chrifti und die Menfch- 
werdung des Sohnes Gottes ausgehen, um dann diefe Grundwahrheit 
in's Leben überzutragen, eben weil der Glaube an diefe Wahrheit aus 
dem Leben verfhwunden, und felbft da, wo er vorhanden, in der Regel 
ohne geiftig überzeugende Lebenskraft ift, fondern wir müflen son dem 
Leben ausgeben, um zu der Leberzeugung von der Wahrheit jener Lehre 
der Eyangeliften von der Menfchwerbung des Sohnes Gottes zu ges 
langen. Auch führt das Leben fiher zu diefem Glauben, wenn wir 
es in feiner wahren Tiefe und höchſten Beſtimmung erfaſſen. Nur in 
einzelnen Gegenſätzen und in unweſentlichen Verhältniſſen bietet uns der 
Glaubensinhalt zur Zeit noch manche unlösbare Fragen. Die Tiefe des 
Lebens aber gibt auch für die Höhe der geoffenbarten Wahrheit das un— 
widerleglichfte Zeugniß. 

6. Fragen wir aber nad) der böchften Einheit unferes Denfend und 
Lebens, und nicht nad) einzelnen veränderlichen und vergänglichen Zwecken 
und Neigungen, jo finden wir diefen Höhepunft da, wo unfere Hoff: 
nung fih über das Natürliche und Zeitliche zur Ahnung eines ewigen 
Lebens erhebt. Der Glaube an das Ewige, Bollfommene und Göttliche 
ift höher als jede natürliche Kraft. Die Macht, glauben zu können, ift 
das angeborene Zeugniß der böhern überzeitlichen Beftimmung des Mens 
jhen. Glauben aber können und müffen Alfe, die einen eigenen und 
freien Willen und ein perfönliches Bewußtfein von ihrem Leben haben. 

Zwar fcheint es vielleicht zu kühn, zu behaupten, dag alle Menfchen 
glauben müſſen, fobald fie zu ſich felber und zum Bewußtfein ihrer 
jelbft fommen, da jo viele jeden Glauben an alfe göttliche Offenbarung 
läugnen und durch die That beweifen, daß der Menfh nicht glauben 
muß, und daß er nicht glaubt, wenn er nicht will, Aber diefer Unglaube 
jelbft ift Doch nur eine Beftätigung der Nothwendigkeit des Glaubens für 
Alle. Der Unglaube ift ſtets nur gegen diefen oder jenen Inhalt des 
Glaubens, nicht aber gegen den Glauben ſelbſt gerichtet. Man kann die 
Dffenbarung läugnen, aber nicht ven Glauben. 
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Wer gar nichts glaubt, glaubt doch, daß er dabei weife und ver- 
nünftig handelt, oder Daß alle Andern fich in ihrem Glauben irren; aber 
er glaubt, weil er nicht anders kann, weil die Freiheit in irgend 
einem Punkte die bloße Nothwendigfeit überfchreiten und irgendwie ſich 
ein eigenes Lebensziel vorftellen muß, an welches Ziel der Wille glaubt, 
da es ihm als etwas Zufünftiges nicht ſchon gegenwärtig fein kann. 
Irgend etwas aber will der Menjch immer erreichen. Diefes Etwas ift 
nicht etwa bloß ein leibliches, fondern auch ſtets irgend ein dem Geifte 
vorſchwebendes Ziel. Darum trägt Jeder auch) die innere Gewißheit eines 
eigenen Lebenszwedes, eines auf irgend eine Zufunft freiwillig gerich- 
teten Strebens, und damit auch die Gewißheit in fih, daß fein Wollen 
und Handeln nicht Ausdruck und Frucht rein nothwendiger Urfachen, 
fondern Erzeugniß feines Willens, und daß er darum für Dasfelbe ver— 
antwortlih ift. Diefe innere unabweisbare Gewißbeit der Berantwort- 
lichfeit für unfer Thun und Laflen ift das Gewiſſen. Sagt uns aber 
das Gewiffen, daß wir für al! unfer Wollen, Denken und Handeln 
verantwortlich find, fo fagt ung die Bernunft, daß wir nur Einem 
höhern Wejen verantwortlich fein können. 

Das Wefen aber, dem Alles Gehorſam ſchuldig iſt, das — örhfte 
Weſen, kann dann ſelbſt nicht ein unfreies und unperſönliches Weſen 
fein, denn dem Unperſönlichen kann ein perſönlicher Wille nicht Nechen- 
ſchaft geben. 

7. Wenn aber Gott ein perfönliches Wefen ift, ſo müffen wir auch 


in jener Offenbarung Gottes die höchſte aller DOffenbarungen ers 


kennen, in welcher Er ſich in perfönlicher Weife offenbart, Wo finden 
wir aber die Offenbarung eines perfönlihen Gottes? Nicht in der 
Natur, denn wenn die Natur im Ganzen betrachtet wird, ift fie etwas 
Allgemeines, ein nothwendiges Gefeß, wenn im Einzelnen, erfcheint fie 
in beftimmten unfreien Geftalten und befeelten Körpern, aber nicht in 
perfünlicher Lebensentfaltung, außer wieder nur im Menfchen. Im 
Menfchengeifte ſelbſt aber kann dieſe perfünliche Dffenbarung Gottes nicht 


fein, denn im einzelnen Menfchen ift fie nicht, weil der Einzelne erſt von 


einem höhern, dem er verantwortlich ift, gerichtet werden muß; die Ber- 
nunft im Allgemeinen aber kann nicht das höchſte vichtende Gefes fein, 
weil die Bernunft, inwieferne fie im Menfchen ift, entweder dem Willen und 
Glauben desfelben unterthan und nicht Richterin, oder bloß allgemeines 
Denfgefeß und dann fein eigenes perſönliches Wefen ift, yon dem der 
perfönfiche Wille irgendwie zur Verantwortung gezogen werden kann. 
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Es gibt aber nur Eine Offenbarung des höchſten Weſens, in wel- 
cher die Freiheit und Vollkommenheit desjelben dem Menſchen vollſtändig 
fihtbar wird, das ift die Offenbarung der göttlichen Liebe in menschlicher 
Natur dur Jeſus Chriftus. Diefe allein bat mit dem vollen Zeugniffe gött- 
licher Macht und Bolffommenbeit als Gottes Offenbarung fich fund gegeben. 
Eine andere höhere Dffenbarung Gottes für den Menfchen kann es über- 
baupt nicht geben. Gottes Weisheit, Gottes Macht, Gottes überweltliche 
Ewigfeit kann dem Menfchen nicht in perfünficher Gegenwart offenbar 
werden, In al’ diefen Eigenfchaften fünnen wir das Göttliche erfennen, 
aber nicht Gott felbft ganz und vollfommen als perſönlich gegenwärtiges 
Wefen anbeten und lieben. Die höchſte Hoffnung und die höchfte Liebe, 
die der Menſch zu fallen fähig ift, finden ihre böchfte und einzige Er⸗ 
füllung in dem Glauben an die Gottheit Jeſu Chrifti, in- dem Glauben 
an die Menjchwerdung des Sohnes Gottes in Chriſtus. 

8. In dieſem Glauben begegnet die höchſte menſchliche Erhebung 
des yernünftigen Wollens und Strebens dem Zeugniffe des Evangeliums. 
Was die menfhlihe Seele als ihre höchſte Seligfeit begehrt, das fieht 
fie bier erfüllt, Der Glaube an die Gottheit Chrifti ift der Mittel 
punkt aller Wahrheit, aller Offenbarung und das höchſte Ziel aller 
Erkenntniß. 

Aus dieſem Glauben gehen alle Wahrheiten und Lehren des Chri— 


e2 ftenthums in lebendiger Entwidlung von felbft hervor. Die Lehrfäße 


des katholiſchen Glaubens fammt und fonders find nichts anderes, als 
der aljeitig entfaltete Glaube an die Gottheit Jeſu Chrifti, Sowie fi) 
die Anwendung Diejes erſten Lehrbegriffes allmählich erweiterte, kamen 
alle andern Dogmen des riftlihen Glaubens zu immer deutlicherer Erz 
fenntnig. Sie alle ftellen nur die nothwendigen Folgeſätze dieſes einheit— 
lichen oberſten Glaubensgrundfages dar. Das menschliche Leben wie die 
‚göttliche Offenbarung ift aus dieſem Mittelpunfte heraus verftändfich, und 
ſo zu jagen in allen wefentlichen Eigenfchaften durchfichtig geworden. 
Blicken wir son diefem Mittelpunfte aus nah oben, um die Er- 
fenntmiß göttliher Natur und göttlichen Lebens zu erfaffen, fo fehen 
wir, DaB von diefem Punkte aus allein eine vollfommene Erkenntniß 
Gottes, fo weit fie überhaupt dem menſchlichen Geifte faßbar ift, möglich 
wird. Indem wir den Glauben an Die Perfönlichfeit und an die 
göttliche Natur Chrifti fefthalten, erfennen wir auch die Perfünlichkeit 
. Gottes, und zwar die Fülle der Perfönlichkeit in Gott. Das göttliche 
Reben, das in fich felbfi — dreigeſtaltig iſt, hat in dieſer Dreiheit 
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zugleich eine dreifach perfünliche Lebens-, und in drei unter ſich verſchie⸗ 
denen Verfonen eine einfach Iebendige Wefenseinheit. In biefer Dreiein⸗ 
heit hat das göttliche Leben feine vollfommene Seligfeit und Selbftgenüg- 
famfeit in fih und zugleich die freie Macht, das Leben auch außer fich 
zu wollen und zu fchaffen aus freier Liebe in unbeſchränkter Macht. 
Jede andere Anfchauung befchränft den Begriff der Freiheit ober der 
Seligfeit und Herrlichkeit des göttlichen Weſens. 
Ebenfo erhält son diefem Punkte aus die Beftimmung des Men— 
hen und der Welt ihre rechte Erklärung. Das ereatürfihe Leben 
ericheint in feinem Unterfchievde von dem göttlichen Leben und Wefen, 
und iſt doch nicht ohne Zwed, weil es durch den Sohn zur Einheit 
mit dem göttlichen Leben in der Erfenninig und Liebe zurücgeführt 
werben fann. | 

Das ereatürliche Leben bat feine Spise und fein Ziel im perſön— 
lichen Geifte des Menfhen. Der Menſch aber ift geichaffen, Damit ex 
das Geſetz des freien göttlichen Lebens mit der außergättlichen Natur und 
die Geftalt und das Leben der Natur mit der Erfenntnig Gottes verbinde. 
Die eine Seite feines Berufes ift, daß er, und in ihm bie Natur, Gott 
diene, und die andere entiprechende Seite feines Berufes iſt, daß das 
Gefeß Gottes in die Natur eingepflanzt werde, damit die Natur Gött- 
Yiches febe, erfahre und erlebe, und in diefem Schauen und Erfahren 
des Göttlichen göttliches Leben empfange. Die criftliche Religion ver- 
bindet die beiden Reiche, das Göttliche über ung und dag Natürliche - 
unter und zur lebendigen Einheit. 

9. Diefe Vermittlung will zuerft das geiftige Leben der Creatur er- 
faffen und im Geifte des Menfchen ein göttliches Leben erwecken. Nicht 
im eigenen Geifte vermag der Menfh das Wahre und Göttliche zu 
finden. Erft indem alles geiftige Leben auf die Offenbarung Gottes in 
Chriſtus bingewiefen wird und im Glauben und der Liebe Chrifti ſich 
yon Selbitfuht und irdischen Trieben reinigt und beiligt, wird der 
Geift des Menſchen innerlich erneuert, umgewandelt und zu Gott zurück— 
geführt, | 

Die Wirfung des Geiftes Chriſti ift daber eine doppelte. Der 
Geift wirft in dem Einzelnen die Erhebung und Heiligung der menfch- 
lichen Erfenntnig und Gefinnung, durchdringt und erleuchtet das Menſch-⸗ 
liche mit göttlichen Lichte innerlih und lehrt und äußerlich den eigenen 
Willen und das eigene Meinen dem Geborfame an die Gemeinfchaft 
und den Glauben Alfer unterorpnen, und das, was durch das gemein- 


[2 


355 


fchaftliche Leben der ganzen Kirche geheiligt und dur die urfprüngliche 
Anordnung Chrifti geordnet ift, als erſtes Geſetz und als die entjchei- 
dende Richtſchnur des eigenen Wollens und Denkens betrachten. 

Ebenfo trägt der Glaube an Chriftus auch die Erneuerung des 
natürlichen Lebens in fich, und-verbindet ung wie mit dem Geifte Gottes 
fo auch mit dem ewigen Vater und Schöpfer aller Dinge, Indem wir 
innerlih die ewigen Gefege der Natur zum perfönfichen Bewußtfein, und 
diefes durch den Glauben zu Gott erheben, wird auch die Natur in ung 
zu einem neuen Leben wiedergeboren. Nach außen hin müffen wir alle 
natürliche Ordnung in ihrer höhern Gejegmäßigfeit anerkennen und ehren. 
Nur indem wir mit Freiheit und im Geifte des Gehorſams gegen Gott 
diefer Ordnung uns fügen, fönnen wir in der äußern Weltorbnung 
göttliches Leben erfennen und in ung aufnehmen. 

Beide Lebengfreife, der natürliche und geiftige, hängen im Ehriften- 
thum auf geheimnißvolle Weife zufammen, und der Ausdruck diefes Zu- 
fammenbanges ift das Dpfer und Sarrament. Im Saeramente, 
insbefonders im Altarsſacramente, müffen wir daher vor Allem eine 
doppelte Bedeutung unterfcheiden., Die Gegenwart Chrifti im Sacra⸗ 
mente ift eine leibhafte und doch eine geiftige. Nur wer Chriftus im 
Geifte aufnimmt, nimmt Ihn bleibend auch Yeibhaft in fih auf, und 
nur wer an feine leibhafte Gegenwart glaubt und das Sacrament Yeib- 
haft zu empfangen verlangt und empfängt, fann und wird Ihn auch 
wahrhaft im Geifte empfangen. Sp hängen äußere Drdnung und Hie- 
rarchie, Sarrament und Prieftertbum, Gemeinfchaft der Heiligen und 
Auferftehung in lebendiger Wechfelwirfung miteinander zufammen. 

10, Nur in der Erfenntniß diefes Zufammenbanges, deffen Lebens- 
mittelpunft der Glaube an die Menfchwerdung des Sohnes Gottes: ift, 
laßt die chriftlihe Wahrheit fih erkennen. Nicht auf der Oberfläche, 
nicht in einzelnen Meinungen und zerftreuten Lehren finden wir bie 
Wahrheit. Die Wahrheit ruht in der Tiefe, und die einzelnen äußeren 
Geftalten des Lebens find nur Hinweifungen auf jene Tiefe des wahren 
Lebens, und können felbft nur dur das Eingehen des Geiftes in jene 
Einheit und Tiefe verftanden werden. Sn der fleten Hinweifung auf 
diefe Einheit befteht die Lehrweife des Eyangeliften Johannes. Nur 
indem wir überall die innere Tiefe der Wahrheit zuerft in’s Auge faffen, 
ftatt in Befämpfung einzelner äußerer Erſcheinungen oder in Anpreifung 
einzelner Säge und Bildungswege den Blick auf jene Tiefe zu trüben, 
werden wir den Geift des Evangeliums in ung aufnehmen können. 
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Scheint es vielleicht auch Manchem unpraftifh, den Blick von dem all- 
täglichen Leben abzuwenden, um. immer nur nach ‚höherer ‚einheitlicher 
Erkenntniß und Wahrheit zu fragen ſo iſt doch hierin allein die ea 
Weisheit des Evangeliums zu finden. 

Wohl mag e8 für den Augenblick praktiſcher — zuerſt das 
Nächſte zu bedenken. Allein wer das äußerlich Naheliegende betrachtet, 
bedenkt nicht das Nächfte, Das Höchſte ift ung ſtets auch das Nächfte, 
Das Nächfte bedenft Daher nur derjenige, welcher überall das Höchfte 
bedenkt. Ohne daß wir in der Hauptfache im Neinen find, geben wir 
auch in den Nebendingen irre. Wer dieſes und jenes im Einzelnen be⸗ 
denkt, ohne um die Hauptſache zu fragen, geht ohne Führer und Ziel 
in der Irre und verwirrt ſich ſelbſt in ſeinen Gedanken wie Die ge 
ſchäftige Martha. Nur Eines iſt nothwendig, wer dieſes Eine gefunden, 
dem wird es in Ewigkeit nicht genommen werden. Das Einzelne zuerſt 
erforfchen. zu. wollen, bat ohne jenes ‘Eine Höchfte ‚feinen Sinn und 
Zwei, Das Einzelne hängt entweder mit jenem Höchften innerlich und 
wefentlich zufammen sder nicht. Hängt es damit zufammen,- fo tft es 
auch nur in diefem Zufammenhange verftändlich, hängt es nicht weſentlich 
damit zufammen, jo iſt es Vorwitz, darnach zu fragen, 

Darum deutet Johannes überall auf dieſes Eine Höchſte, auf den 
Sfauben an die Gottheit Jeſu Ehrifti hin, weil von dieſem Mittelpunfte 
aus allein alles Leben verſtändlich ift. Selbſt wo er fcheinbar Wider 
ſprüche und Gegenſätze an einander fnüpft, thut er es nur, um auf bie 
höhere Einheit aufmerffam zu machen, und jede einfeitige befchränfte 
Deutung der höhern einheitlichen allumfaffenden Wahrheit auszufchließen, 
In dem Geifte des Evangeliften liegt e8 Daher, ſtets auf Das Leste und 
Höchfte binzumweifen, yon den höchſten Punkten des Lebens und ihrer 
Einheit aus den Glauben an Chrifius zu begründen, und son biefem 
Glauben aus das Leben in feiner Höhe und Tiefe zu erläutern, Ein 
Abgrund ruft dem andern und Eine Tiefe gibt Antwort der andern, 

Wenn bei ſolchen Betrachtungen auch das zufällige Intereſſe des 
Augenblifs und der einzelne Wunfch des Hörers überfehen werden muß, 
jo iſt das wohl fein Vergeben am Zuhörer, fondern nur der Gehorſam 
gegen den Geift, der im Evangelium herrſcht. Iſt es Doch gewiß auch 
fein Vergehen des Hörers gegenüber dem Prediger, wenn er über der 
Wahrheit, auf die er merkt, den Nedenden vergißt. So darf wohl auch 
der Redende feiner Zuhörer ‚vergeffen, um die. Wahrheit felbft nicht 
aus dem Auge zu verlieren über den Nückfichten für dieſe oder. jene 
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Sonderintereffen von Ort und Zeit. Wer wirklich die Wahrheit ver⸗ 
künden will, muß ſogar alles Andere um ihretwillen vergeffen. Ein 
ſolcher Vortrag mag bie und da fehwierig zu verftehen feheinen, aber 
ohne Mühe wird fein hohes Ziel erreicht, und am Ende iſt die Wahr- 
heit und Tiefe doch Leichter zu verftehen, als die Oberflachlichkeit, die 
gar keinen vernünftigen Sinn hat. Nur was uns wirklich aufwärts 
führt, kann eine Stufe zum Heiligthum der Wahrheit ſein. Nicht das 
Herabſteigen zu den Vorurtheilen der Einzelnen iſt die Aufgabe deſſen, 
welcher die Wahrheit verkünden will, ſondern die Hinweiſung auf die 
Höhe und Einheit der göttlichen Wahrheit. Zum Einen und Höchſten 
müffen wir trachten, wenn wir wahrhaft das Leben begreifen wollen. 
Nur dann, wenn der Glaube an das Höchfte unfer ganzes Leben durch⸗ 
dringt und das Leben diefem Glauben Zeugniß gibt, Fönnen wir mit 
innerfter Meberzeugung in das Wort des Apoſtels Petrus einftimmen: 
„Du allein, o Herr! haft Worte des ewigen Lebens.” 


XL. 


Text: „Darnach wandelte Jefus in Galilda umher; denn in 
Judäa wollte er nicht umherwandeln, weil Ihn Die Juden umzu- 
bringen fuchten, Nun war das Laubhüttenfefi der Juden nahe. 
Da fprachen feine Brüder zu Ihm: Begib dich weg von hier und 
geh nah Judäa, damit auch deine Jünger die Werfe fehen, vie 
du thuſt; denn Niemand thut etwas im Verborgenen, ver fich 
offenbar machen will. Thuſt Du das, fo zeige Dich der Welt, 
Denn auch feine Brüder glaubten niht an Ihn. Da ſprach 
Sefus zu ihnen: Meine Zeit ift noch nicht gefommen, für euch 
aber ift die Zeit immer gelegen. Gebet ihr hinauf zu dieſem 
Sefte, ich gehe zu dieſem Feſte nicht hinauf, denn meine Zeit iſt 


noch nicht erfüllt.“ (Zob. 7, er —8.) 
Inhalt: Die natieligen Srünke ded Glaubend an eine außerordentliche göttliche 
Offenbarung. 


1. Der Evangelift Zohannes hebt, wie wir wiſſen, in feiner Dar: 
ſtellung vorzüglich die geiftige Wiedergeburt des Menſchen durch die gött⸗ 
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liche Gnade als den Mittelpunkt des chriftlichen Glaubens und Lebens 
bersor. Aus diefem Grunde betont er auch den Glauben als bie 
erfte Bedingung zur geiftigen Wiedergeburt. Nachdem er nun in den 
vorausgehenden Kapiteln auf die Tiefe der göttlichen Offenbarung und 
die Herrlichkeit des Wunders der göttlichen Gnade, das der Heiland auf 
Erden gewirkt und als bleibendes Sarrament des Heiles feiner Kirche 
binterlaffen bat, bingewiefen, fommt er in den folgenden Kapiteln auf 
den Unglauben der Juden zu Sprechen, und ftellt fo gleichfam zur 
größern gegenfeitigen Beleuchtung der Wahrheit die höchſten Gegenſätze 
yon Licht und Finfternig, von göttlicher Erbarmung und menfchlicher 
Widerfpenftigfeit unmittelbar neben einander, 

2. Wollen wir aber yon diefem traurigen Bilde menschlicher Verkehrt— 
heit bei den Juden unfere Blife wegwenden, um uns an dem Anblid des 
Yebendigen Glaubens derjenigen zu erfreuen, die auf den Namen Chrifti 
getauft und feine Angehörigen geworden find, fo öffnet ſich ein noch 
düfterer Abgrund vor unferen Augen. Wir fehen an der Stelle des 
Unglaubens jener Zeit den noch tiefern Unglauben unferer Zeit, bie fi 
nicht bloß von dem Iebendigen Glauben an die Lehre und göttliche Sen- 
dung Jeſu, fondern von dem Glauben an jede göttliche Offenbarung 
abgewendet hat, weil fie es unter ihrer Würde hält, in ihrer Erfenntnig 
von irgend einer Offenbarung abhängig zu fein, Während darum die 
Einen den Glauben verläugnen, um ihre Wilffür vor jedem Gefege zu 
bewahren und der Laune ihrer eigenen Einfälle allein zu geborchen, 
haben Andere mit größerem Ernfte ſich der wiffenfchaftlihen Forſchung 
zugewendet, und halten nun dafür, daß es mit der Freiheit und Würde 
der Wiffenfchaft unverträglich fei, irgend eine Autorität über der Ver— 
nunft anzuerfennen. Sie wollen nur yon ihrer eigenen Bernunft ab- 
bängig fein und überall den innern Zuſammenhang alles menſchlichen 
Denfens und Empfindens mit Gott und der ewigen Vernunft erfennen. 
Alle Religionen find in ihrem Sinne nur Erfcheinungen des gleichen, 
in allen Zeiten und Völkern verfchiedenartig fich regenden göttlichen Le— 
bens. Der Baum der Erfenntnig wächst nad der Anficht diefer Welt: 
weisheit unter Stürmen und Ungewittern einfam und frei auf dem 
weiten Felde der Weltgefchichte, und entfaltet fih mit innerer Kraft und 
Nothwendigkeit zu dem, was er ift. Ebenfo muß jeder einzelne Menſch 
das fein, zu was die ihm innewohnende Naturfraft und die äußern Um— 
ftände ihn gemacht haben. Beide aber, Diejenigen, welche nur der will- 
fürlihen Meinung, wie Diejenigen, welche nur der auf menſchlichen Vor— 
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ausfegungen ruhenden VBernunftnothwendigfeit geborchen, haben Die Brüde, 
welche von der menfchlichen. Natur hinüber zur Erfenninig eines freien 
Schöpfers und Erlöfers führt, hinter ſich abgebrochen, find ſich ſelbſt und 
der eigenen Kraft überlaffen, und fünnen, indem fie Alles ſich allein ver— 
danfen wollen, auch nur Das fuchen und gewinnen, was fie von Natur 
aus haben, den Zweifel und den Zwiefpalt zwifchen dem nad höherer 
Berföhnung trachtenden Wollen und der unverföhnten Natur. 

3. Diefem fo vielfältig ausgefprochenen Unglauben gegenüber möchte 
es zwerkdienlich fein, die natürlichen Gründe des Glaubens an eine 
durch Wunder und Zeichen beftätigte außerordentliche und übernatürliche 
- göttliche Offenbarung hervorzuheben. Für diefen Glauben geben alle 
geiftigen Kräfte des Menfchen, das Herz und der Berftand ſowohl, wie 
das Bewußtfein der Freiheit Zeugniß, Die Gründe aber, welche dafür 
Zeugniß geben, liegen dem Menfchen unmittelbar nahe, find ihm immer 
gegenwärtig und laſſen fih fo deutlih und lebendig empfinden und er— 
fennen, daß durch ihre ungetrübte Anſchauung die höchfte natürliche Sicher- 
beit der Ueberzeugung entfteht. Nur aus diefer Sicherheit kann der Muth, 
diefe Ueberzeugung unter allen Umftänden und gegen alle Feinde des 
Glaubens zu vertheidigen, fowie die Freudigfeit, alle Gebote des Glau— 
bens mit Aufopferung aller eigenen Gedanlen und Wünſche in Ausübung 
zu bringen, erwachſen. 

4. Allerdings werden auch die Feinde des Glaubens ſich auf die 
menſchliche Natur berufen und ſagen: ein muthiges Herz müſſe ſich 
ſelbſt genug ſein, ein ſcharfer und geübter Verſtand müſſe zuletzt 
alles Verborgene ergründen und zur wiſſenſchaftlichen Gewißheit bringen, 
was ſich überhaupt erkennen laſſe. Was die innere Kraft des Geiſtes 
begreife, müſſe aus ihrer geiſtigen Natur hervorgehen und könne dem 
Geiſte nicht von außen aufgedrungen werden. Der Menſch müſſe ſeiner 
eigenen Kraft alles verdanken, ſonſt ſei er kein vernünftiges, freies und 
unabhängiges Weſen 1. 

Das ift allerdings eine Lehre, Die dem Geifte des Menfchen um fo 
mehr jchmeichelt, je zufriedener mit fich felbft, je eingebildeter und hoffär— 
tiger er iſt; aber fie ift der befannten Lehre, die der Verführer des 
Menſchengeſchlechtes dem erften Menfchen im Paradieſe zugeflüftert: „ihr 
werdet fein wie Gott” 2, fo ähnlich, daß fie uns ſchon um dieſer fatani- 
ſchen Schmeichelhaftigfeit willen verdächtig fein müßte, auch wenn fie 
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weniger klar das Zeichen der Uebertreibung und Lüge an fih tragen 
würde. Durch diefen glänzenden Schein bezeugt fie ung indeß, daß der 
Menſch jelbft die Lüge nur unter der Seftalt der Wahrheit aufnehmen 
will; daß es die Wahrheit iſt, nach welcher ſein Herz dürſtet. 

5. Im Namen dieſer Wahrheit frage ich nun: warum beruft ſich 
diefe Lehre bloß auf ein muthiges Herz und auf einen geübten 
Berftand? Warum nicht auf Das menschliche Herz, fo wie es ift, und 
auf den Berftand, wie er von Natur aus dem Menfchen zufommt? Iſt 
denn das Herz immer muthig? der Verſtand von Anfang an ein ge 
übter? woran foll das leidende, troftbebürftige, bis in den tiefften Grund 
erfchütterte Herz ſich balten? wer foll dem ungeübten S— zum 
Führer dienen, bis er erſtarkt und geübt iſt? 

Im Namen dieſer Wahrheit muß ich fragen, ob denn ein muthiges 
Herz jederzeit auch ein gutes, liebevolles, reiches und mildes ſein muß, 
und nicht auch ein trotziges, ungebändigtes und unbändiges Herz ſein 
kann? Was vermag aber das unbändige, feiner eigenen Leidenſchaft 
überlaffene Herz? Was vermag es, als ſich abzujchliegen, fih zu ber 
rüden, zu baffen und fich jelbft am und unglüdlih zu machen? Sid 
glücklich, zufrieden und ſelig zu machen vermag es nicht. Ferner muß 
ich fragen, ob denn ein ſcharfer und geübter Verſtand allein eine Bürg- 
ſchaft gebe für die Wahrheit ſeiner Ausſprüche? Der geübte Verſtand 
vermag allerdings leichter die Wahrheit zu finden und zu vertheidigen, 
als der ſchwache und ungeübte, aber er vermag auch leichter die Wahr— 
beit zu entftellen, die Lüge zu erfinnen, zu entjchuldigen und zu ver- 
theidigen. Nichts ift gefährlicher, als ein fcharfer Verſtand im Dienfte 
eines verborbenen Herzens. 

Was vermag endlich die gerühmte- Freiheit und Unabpängigfeit bes 
Menſchen, wenn ihr der Glaube fehlt? Wenn der Menſch gleich dem 
Baume wächst und ſich entwickelt unabhängig von allem Glauben und 
Lieben, wo bleibt dann die Freiheit? Welches Werk iſt dann noch ſein 
Werk? welches Verdienſt das ſeinige? Wenn die Kraft ſeiner natürlichen 
Begabung mit Hülfe der äußern Umſtände den Menſchen zu dem macht, was 
evrift,. was bleibt ihm ſelbſt und feiner Freiheit übrig? Nicht einmal der 
Gedanfe in feiner Bruft, nicht der Entichluß feines Willens ift frei, 
fondern ein Werf natürlicher Kräfte, die eben fo unfrei in ihm herrſchen, 
wie der Saft, der im Baume auf und niederfteigt und Blätter und 
Bfüthen treibt, je nachdem Negen und Sonnenfhein es geftatten. Welch' 
tiefer Fall des menfchlichen Hochmuthes, der fich yon Gottes Gebot und 
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Offenbarung frei machen will, um als Sflave blinder Naturfräfte zu 
leben und ſich dieſe Knechtſchaft auch noch zur Ehre anzurechnen! WERE 

6. Wie ganz anders Yautet Dagegen das Zeugniß derfelben Geiftess 
fräfte, wenn fie nach ihrem rechten Urfprung und nad ihrer rechten Be— 
ftimmung betrachtet werden! Der Menſch, der feiner Freiheit fich bes 
wußt ift, weiß, daß er feinen eigenen Willen, feine Pläne und Abfichten 
in der eigenen Bruft trägt, daß er dieſe in ſich verſchließen oder aus- 
fprechen fann, wie er will, wann er will und weil er will; er weiß, 
daß er Wahrheit reden und lügen kann, und daß er Anderer Nede für 
Wahrheit oder Lüge halten, daß er ihr Glauben jchenfen oder auch ver- 
fagen fann. Wer nicht glauben kann, Fann auch nicht denfen, nichts er— 
fennen, nichts wiffen. Wer nicht glauben kann, kann ein freies Verhält— 
niß zu jenen Neuerungen, durch die andere freie Wefen ihren Willen und 
ihre innere Gefinnung offenbaren, gar nicht eingeben; er ift unfret in ſich 
felbft. Nur der Glaube macht völlig frei. Selbft der Unglaube gibt Zeug- 
niß für diefe Macht des Glaubens. Der Unglaube wäre unmöglich ohne 
die Kraft des Glaubens. Nur der Menfch, der glauben fann, kann aud) 
nicht glauben. In diefem Sinne fünnen wir fagen: der Menſch muß 
glauben, weil er glauben fann, weil die Kraft des Glaubens nie ganz 
ruben kann. Der Menfch glaubt immer etwas und an etwas außer ihm, 
Aber was er glauben will, das fteht bei ibm. Ob er der Wahrbeit 
glauben will oder der Lüge, das hängt yon feinem Willen ab. Gerade 
die Ungläubigen find daher immer und nothwendig am meiften aber- 
gläubifh. Eben weil fie feinen Grund ihres Glaubens haben und 
doch etwas glauben müffen, hängen fie fih an unvernünftige Voraus— 
jegungen. Was find zulest felbft die gerühmten Vorausſetzungen einer 
glaubensloſen Philofophie und Wiſſenſchaft, als Erfindungen einer in der 
Irre gehenden und in der Finfternig der unfreien Notbwendigfeit fich 
abmühenden Vernunft, Die feiner im festen Grunde beweifen kann, die 
in ihrer Testen Begründung geradezu vernunftwidrig find, weil fie Die 
Freiheit läugnen und ohne Freiheit die Vernunft zu ihrem Ziele führen 
wollen. Dennoch wird ihnen von Taufenden mehr geglaubt, als dem 
Zeugniffe des Evangeliums, Warum aber wird den Verſicherungen diefer 
modernen Wiffenfchaft von fo Vielen geglaubt ? Darum, weil fie die Eonfes 
quenzen derfelben und ihre metaphyſiſchen Unterfuchungen eingefehen, oder 
weil fie erfannt haben, daß ſie in jeder Hinficht wahrer find, als die Lehre des 
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Eyangeliums? Mit nichten ift die Einfiht in die Wahrheit folcher Lehren 
der Grund, warum ihnen geglaubt wird. Diefer Grund ift überhaupt 
nicht in der Vernunft des Menfchen zu ſuchen. Er ruht im Willen und 
in dem aus diefem. Willen berporgehenden Vertrauen auf bie eigene 
Einficht, in der Eitelfeit, Alles nur der eigenen Wahl verdanken zu wollen. 
Wenn aber die Vernunft Hypothefen erfindet, die fie nicht beweifen 
fann, fondern an die fie auch nur glaubt, weil fie will, fo thut fie eg, 
‚weil fie es für ihrer felbft würdiger hält, an die eigenen Hypotheſen, ftatt 
einfach an eine göttlihe Offenbarung der höchſten Wahrheit zu glauben. 
u Alle dieſe Anbeter der menschlichen Vernunft glauben an das Da— 
fein eines son Anfang an vernunftlofen und doch zugleich allmächtigen 
Mefens, das erft nah und nad zur Vernunft erwachen foll, wie die 
neuere Wiffenfchaft uns überreden will, doch nur, weil fie wollen, 
weil fie frei find und die menfchliche Autorität der göttlichen vorziehen. 
Damit bezeugen fie aber, daß das höchſte Zeugniß aller Wahrheit auf 
die Freiheit ſich gründet, Daß die böchfte Dffenbarung nur von einem 
höchſten Wefen fommen und ausgeben fann, welches felbft frei ift und 
fih aus Liebe offenbart, nicht weil eg muß, fondern weil es will. 
Eine folhe Dffenbarung kann nicht auf natürliche, fondern nur auf 
übernatürliche Weife gegeben, nicht durch angeborne Wiffenfchaft, ſon⸗ 
dern nur Durch freien Glauben aufgenommen werden. Nicht eine nothe 
wendig in uns felbft fi) erhebende Stimme ift es, die und Gottes 
Willen und Wefen enthüllt. Eine foldhe Stimme müßte mit Gott eines 
und desfelben Weſens fein. Nur eine äußere, durch göttlihe Thaten 
beglaubigte Dffenbarung, die mit freiem Willen aufgenommen und 
zurücgewiefen werben kann, fann dem freien Geifte die ihm entfprechende 
Erfenntniß gewähren !. 

7. Der Menfch glaubt, weil er frei ift und ein Bewußtfein dieſer 
Sreiheit hat. Der Glaube ift darum eine Forderung der Vernunft. 
Se vernünftiger dev Menfch ift, defto mehr erfennt er die innere Unab- 
bängigfeit der Vernunft neben der äußern Abhängigkeit von dem Gegen- 
ftande der Erfenntniß und die Freiheit von dieſer Aeußerlichkeit durch 
den Glauben, Der Glaube ift die einzig wahre Duelle aller freien 
Erkenntniß. Daß wir nichts wiffen yon Natur aus, fondern Alles erft 
durch unfere mit der äußern Erfcheinung und Offenbarung mitwirfende 
— erwerben — das iſt unſer Ruhm. 
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Daß der Menſch aus ſich nichts weiß und wiſſen kann, das ſehen 
wir am heranwachſenden Kinde, das lehrt das einfachſte Nachdenken. 
Wenn er aber aus ſich nichts weiß, ſo kann er doch Alles aus Erfahrung 
lernen. Was weiß der Menſch, wenn er geboren wird, von dem, was 
vor ihm war? Wie kann er das, was nach ihm ſein wird, durch 
Erfahrung kennen lernen? Und der erſte Menſch, der nicht geboren und 
von Menſchen gezeugt, und ſich doch nicht ſelbſt durch eigene Macht aus 
der Erde gehoben, ſondern von göttlicher Macht geſchaffen wurde, was 
konnte er aus ſich ſelbſt wiſſen von dem Schöpfer, der ihn gebildet, ehe 
er Bewußtſein hatte? Nichts, außer was dieſer Schöpfer ihm offenbarte. 
Und was weiß der Menſch von ſeiner Zukunft, er, der nicht einmal die 
Vergangenheit kennt? Was aus der Freiheit ſtammt, kann er nur wiſſen, 
und durch den Glauben in ſich aufnehmen und erfahren, wenn es ihm 
freiwillig mitgetheilt wird. Wie will aber der Menſch die Gegenwart 
richtig verwenden, ohne die Vergangenheit und Zukunft, ohne den 
Grund und die Beſtimmung ſeines Lebens zu kennen, und wie will 
er dieſe kennen ohne Glauben? 

Wer ohne Glauben lebt und handelt, handelt nicht wie ein ver— 
nünftiger Menſch, fondern wie ein Thor. „Nur der Thor ſpricht in 
feinem Herzen: es ift fein Gott!“ Die Vernunft muß den Glauben 
zum voraus zum Führer haben, wenn fie nur überhaupt zu Berftand 
fommen fol. Sie fest ihn darum überall voraus, fordert ihn felbft für 
ihre eigenen Erfindungen und glaubt ſtets an Vorausſetzungen, die fie 
eben darum nicht mehr begreifen kann, weil fie diefelben voraus— 
fegen muß 4, 

8. Was aber Verftand und freies Selbftbewußtfein bezeugen, bezeugt 
auch das Herz. Das Herz allein ift allerdings nicht allzeit ein gültiger 
Zeuge für die Wahrheit. Es ift gar oft die Duelle und der Sitz un- 
zähliger Thorheiten und Leidenfchaften. Aber zum Glück gibt es auch 
in feiner Verirrung noch Zeugniß für das wahre Ziel feiner Sehnſucht. 
Was wir nicht mit dem Herzen erleben, das wiffen wir auch nicht mit 
unzweifelbafter Gewißheit; das läßt uns falt und arm. Vom Herzen 
firömt Lebenswärme in die flarren Glieder der todten Begriffe. Aber 
gerade das Herz ift nur glücklich im Glauben und in der Liebe, weil 
e3 immer. hofft, und nur im Glauben den Halt und in der Liebe 
die Erfüllung feiner Hoffnung findet. Wie arm wäre das Herz ohne 


1 Bel. XV, 4 u ff, 


die Hoffnung, und wie unglüflih, wenn die Sehnfucht desſelben, die 
auch im finnfichen Genuffe noch nad dem Ueberfinnlihen und Unend- 
lichen verlangt, feinen Anhalt an einer göttlichen Offenbarung fände! Der 
Genuß macht nicht glücklich, füllt nie das ganze en aus, u fühlt 
das arme Herz nur allzu ſehr. 

Der Genuß felbft gibt Zeugniß für eine nie * —— in 
uns, eben weil er das Herz nie befriedigt. Und dieſe Sehnſucht ſollte 
weniger wahr ſein als das Gefühl des Genuſſes? Iſt ſie nicht ein 
eben ſo lebhaft empfundenes Gefühl als der Genuß? Und warum ſollte 
das eine Gefühl wahr fein und das andere nicht? Und iſt nicht dieſe 
Sehnfucht noch tiefer im Herzen begründet, da fein Genuß fie verdrängen 
fann, da fie jeden Genuß überdauert und auch dann noch bleibt, wenn 
jenes Gefühl des Genuffes Yängft entfchwunden und durd andere und 
wieder andere Empfindungen verdrängt iſt? Wahrhaftig, wenn in irgend 
einer finnlihen Empfindung Wahrbeit ift, fo ift eine höhere, bleibende, 
untrüglihe Wahrheit in jener Empfindung des Herzens, die durch den 
finnlichen Genuß nicht verdrängt, jondern in ihrem bleibenden böhern 
Anſpruch auf das Menfchenberz nur beftätigt wird. Daher glaubt das 
Herz, weil die höchſte Erfüllung feiner Sehnſucht und unauslöfchlichen 
Hoffnung nur durch den Glauben Ruhe und Befriedigung findet. 

9, Nur wer fein Herz verböhnen, feine Bernunft verachten, feine 
Freiheit wegwerfen will, der ift ein Feind des Glaubens an die göttliche 
Dffenbarung. Für diefen Glauben aber geben Freiheit, Vernunft und 
die tiefite Empfindung des Herzens ein einftimmiges und unaustilgbares 
Zeugniß, ja jelbft das in der Leidenfchaft verlorne Herz, der in falfcher 
Weisheit befangene Verſtand, das in ſtolzer Aufgeblafenheit fich über- 
nehmende Bewußtfein der Freiheit gibt Zeugnig für die Nothwendigfeit | 
einer göttlichen Dffenbarung. Welchen Inhalt diefe Offenbarung baben 
müffe, das fann uns freilich weder Herz, noch Verſtand, noch das Bes 
wußtjein aus fich felber fagen. Ihr gemeinfchaftliches Zeugniß geht nur 
dabin, daß fie in fich felbft weder Troft, noch Friede, noch Erfenntnig 
finden, daß nur dann, wenn eine freie göttliche Offenbarung, die nicht 
unmittelbar und mit innerer Notbwendigfeit gewußt, fondern mit Frei= 
beit aufgenommen oder auch abgelehnt, geglaubt oder nicht geglaubt 
werden fann, Sowohl der natürlichen Bepürftigfeit des menſchlichen * 
Geiſtes wie ſeiner Freiheit zugleich geholfen wird, = | 

10. Mit Freuden wird darum jedes Vermögen Des menſchlichen 
Geiſtes bereit ſein, die göttliche Hülfe aufzunehmen, ſobald es nur 
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den göttlichen Urſprung der Offenbarung zu erfennen vermag, um 
Bewußtfein der eigenen Schwäche und Hülflofigfeit gefommen iſt. 
das iſt eben die unglücklichſte Schwäche des von Hochmuth verblendeten 
menſchlichen Geiſtes, daß er ſeine natürliche Hülfloſigkeit nicht anerkennen 
will. Anerkennt er aber auch die Nothwendigkeit einer ſolchen Hülfe 
und Offenbarung, ſo hat er gleich wieder eine zweite Ausrede bei der 
Hand, indem er den Inhalt der gegebenen Offenbarung in Widerſtreit 
mit der eigenen Vernunft zu bringen ſucht. Das gibt dann wieder neue 
Zweifel, Widerſprüche, Irrthümer und neuen Unglauben. Dennoch wird. 
auch hier dasſelbe Kennzeichen entſcheiden. | 

Derjenige Glaube fann und wird den Menfchen befeligen, der ſei— 
nem Herzen, feinem Berftande und feinem Bewußtſein Alles verleiht, 
was fie bedürfen, und ihnen das Höchſte gewährt, was fie faffen können. 
Diefer Glaube ? aber ift fein anderer, als der Glaube an den Einen, 
der da ifts „der Weg, die Wahrheit. und das Leben“ ?, der Allen mit 
Recht jagen konnte: „Wer an mich glaubt, wird in Ewigfeit nicht 
fterben” 3, 
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Text: „Um die Mitte des Feſtes nun ging Jeſus in den 
Tempel hinauf und lehrte. Da verwunderten ſich die Juden 
und ſprachen: Wie verſteht denn dieſer die Schrift, da er doch 
kein Gelehrter iſt? Jeſus antwortete und ſprach: Meine Lehre 
At nicht mein, ſondern deſſen, der mich geſandt hat. Wenn 
Jemand feinen Willen thun will, der wird erfahren, ob Diefe 
Lehre aus Gott ſei, over ob ich von mir felber rede.” 

(oh. 7, 14—17) 


i Inhalt: Ueber das Berpätmif der natürliden Wiſſenſchaft zur Hriftliden Er— 
| kenntniß. 


1. Das fiehende Kapitel Des Evangeliums Johannis beſchäftigt fich 
‚ganz allein mit Aufzählung der Einwendungen der Juden gegen Chriftus, 


! Bel. VIH, 8 u. fi5 — 6.u,7; BIER 75: XLVl, 12; LANKIR, 
7. u. fs; XOIV, 9 u. 12—13. Joh. 14, 6, 30h. 11, 2: 


Sonderbar und feltfam find diefe Einwendungen allerdings, aber darım 
nicht minder Iehrreih für und. Man weiß in der That kaum, was 
man denken joll, wenn gefagt wird: „Diefer ift fein Gelehrter, wie 
fann er die Schrift auslegen?” ; oder wenn Ihm zum Vorwurfe gemacht 
wird, daß er die Kranfen am Sabbate gefund mache 15 oder wenn die 
Suden, die wußten und fih rühmten, daß der Mefftas aus dem Ge- 
fchlechte Davids hervorgehen werde, ihr Bedenfen gegen Chriftus darauf 
gründen, „daß ja Jedermann wife, woher Er fei“ ?, und es für ganz 
unmöglich hielten, „daß von Galiläa der Prophet kommen könne“ 3, Sa 
felbft der Umftand, daß gerade die VBornehmen und Pharifäer nit an 
Ihn glaubten, wird als Einwand geltend gemacht * So Teicht wiegend 
waren die Gründe, womit fie ihren Unglauben rechtfertigen zu fünnen 
wähnten. Das wird uns aber nicht wundern, wenn wir bie Natur des 
Glaubens wie des Unglaubens bevenfen. Der innerfte letzte Grund für 
den Glauben wie für den Unglauben ift der freie Wille, Die Vernunft 
aber gehorcht dem Willen und fucht Gründe für die Entſcheidungen des— 
felben. Der Glaube wird darum, weil durch ihn der Wille zum 
höheren Leben ſich auffhwingt, auch nad immer tiefern Gründen ſich 
umfehen, der Unglaube aber, je mehr ihm felbft die Höhe der freien 
Beftimmung zuwider ift, um fo leichter auch mit den oberflächlichften 
Scheingründen fih begnügen. Wann haben die Menfchen je gewichtige 
Gründe gefucht, wenn fie baffen und verfolgen wollten? Was insbe- 
fondere die Juden vorgebracht, um ihren Unglauben und Haß zu recht— 
fertigen, Elingt vielleicht fonderbar und feltfam, ift es aber nicht. Die 
nämlichen Einreden, die wir an den Juden unvernünftig und Tächerlich 
finden, find, wenn auch in etwas veränderter Geftalt, zu allen Zeiten 
gegen die Wahrheit vorgebracht worden. | 

2. Auch heutzutage ift es nichts Seltenes, Menfchen auf Grund 
einer einzelnen Handlung oder Nede, auf Grund ihrer Abftammung oder 
irgend eines Parteizeichens, weil fie zu gelehrt oder zu wenig gelehrt 
find, furz wegen irgend einer Eigenfchaft, der man aus irgend einem 
Grunde abgeneigt ift, zu verurtheilen. Zwar ift die Gefchichte für Alle 
ein Spiegel der Wahrheit, in dem Jeder das vechte Maß feines eigenen 
Strebens und Handelns und, fo zu fagen, fein eigenes Geſicht feben 
fann, wenn er überhaupt nach wahrer Erkenntniß feiner ſelbſt begierig 
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iſt. Das aufrichtige Verlangen nach Wahrheit muß aber ſchon da ſein, 
und außerdem auch noch ein geübter Blick, wenn uns dieſer Spiegel 
Wahrheit zeigen ſoll. Allein wie Viele gleichen dem Manne, von dem der 
Apoſtel Jacobus ſagt, „daß er ſein leiblich Antlitz im Spiegel beſchaut, 
und wenn er es beſchaut hat, hinweggeht und gleich vergißt, wie er 
ausgeſehen bat’ . Die meiſten Menſchen ſehen und erkennen weder 
die Geſtalt der Wahrheit, noch ihre eigene Geſtalt in dieſem Spiegel, 
weil es ihnen in der That gar nicht um Kenntniß ihrer ſelbſt und der 
Wahrheit, fondern um Anklage und Beihuldigung Anderer zu thun ift. 
Ebenfo gibt es wieder Fein geeigneteres Mittel, um die Geftalt der 
Wahrheit zu entftellen, als die Gefhichte, Aus der Gefchichte läßt fich 
Alles beweifen, was man will; in ihr läßt fih Alles feben, was man 
fehen will. Man darf nur diejenigen Thatfachen überfeben, die für gewiſſe 
Borausfesungen unbequem find, und andere, welche diefen Borausfeguns 
gen eine gewilfe Nechtfertigung bieten, hervorheben, und die Gefchichte 
wird gerade jene Bilder zeigen, die man in ihr fehen will. Die Ge: 
Ihichte beruht auf der Tradition und dem Glauben, Bon unferm Glauben 
oder Unglauben hängt unfere Betrachtung der Gefchichte, und Die Lehre, 
die wir aus ihr ziehen wollen, ab. Sp oft fih darum auch gewiffe 
Thatfachen in der Gejchichte wiederholen, lernen wir doch nichts aus 
ihnen, wenn wir wie die Juden ‚gegen fie blind fein wollen. Aud das 
Borbild der Juden enthält nur dann eine Lehre und Warnung für ung, 

wenn wir die Aebnlichfeit zwifchen ihrer a und der unferigen 
erfennen, 

Aus dem Spiegel, den der Evangelift uns —— ſchaut ung aller⸗ 
dings auch das Bild unferer Zeit in veränderter Geftalt entgegen. Die 
Zeit ift eine andere, und die Geftalt der VBorurtheile bat fich geändert, 
aber im Wefen find fie diefelben geblieben. Es handelt fih nur darum, 
die allgemeine Wahrheit in der veränderten äußern Geftalt der Zeiten 
wieder zu erfennen. | 

3. Betrachten wir zuerft den Einwurf der Juden: „Diefer ift fein 
Gelehrter, wie Fann er die Schrift verfteben?” fo wird zwar heutzutage 
der Lehre Jeſu faum mehr der Vorwurf entgegengehalten, daß fie im 
s Widerſpruch mit der hl. Schrift ſtehe, wohl aber, daß fie hinter der 
si ER iffenfchaft der natürlichen Dinge zurückbleibe, daß fie zwar nicht mit der 





| Schrift, wohl aber dieſe mit der Naturwiſſenſchaft im Widerſpruch ſtehe. Das 


1 Zac. 1,23, 24, 
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Chriſtenthum iſt unſerer Zeit nicht mehr gelehrt genug. Es ſei ſeiner 
Zeit, heißt e8, wohl gut und vecht gewefen, babe einen volftändigen 
Umſchwung, eine große geiftige Bewegung und Umwandlung des fitt- 
lichen Lebens hervorgebracht, jeßt aber feien diefe Lehren veraltet und 
entfprächen durchaus nicht mehr dem hohen Standpunkte unferer vers 
maligen Bildung und Wiffenfchaft ?. 

Da möchte ich doch fragen: Was haben denn diefe Hochgebildeten 
an die Stelle des Chriftentbums zu fegen? haben fie ein edleres Sitten- 
geſetz? haben fie das deal eines heiligeren Lebens, als das Chriften- 
thum es bezeichnet, gefunden? haben fie beſſere Mittel entdeckt, Heiligkeit 
und fittlihe Vollkommenheit zu erreihen? Welchen Beweis für Die - 
Wahrheit ihrer Auslagen fünnen fie uns anbieten? welche Proben ihrer 
fittfichen Vollkommenheit legen Zeugniß für fie ab? welches Necht haben 
fie, der Lehre einer von Gott gefeten, ewigen fittlichen Weltordnung 
unfere ftetS fich Ardernden Kenntniffe in den Naturwiffenfchaften als 
Geſetz und Richtſchnur vorzubalten? Heißt das nicht geradezu Die 
ganze Drdnung der Dinge verfehren, und die Natur der irdischen 
Dinge zur Gefeßgeberin des geiftigen Lebens machen? Heißt das nicht 
das Verhältniß der natürlichen Wiffenfchaften felbft umkehren? Wie, 
wenn nun Die Naturforicher in ihren Forſchungen gewiſſe Vorausſetzun— 
gen und Negeln feftitellen und fagen, nur das, was dieſen Negeln und 
son uns aufgeftellten Grundſätzen entipricht, ift naturgemäß und wahr, 
welches Recht haben fie der Natur gegenüber, ihre Gefege über Die 
natürliche Wahrheit zu fielen? Woher haben fie denn dieſe Geſetze, 
als eben nur aus der Benbachtung der Natur? Wer ift alfo eigentlich 
gejesgebend, die Natur oder ihre Beobachter? Wird die Natur um 
diefe Gefeße fi fümmern? wird fie nicht ungehindert von denfelben 
ihren Gang geben? Wir fragen nichts entfpricht Die Natur diefen Ge 
feßen? fondern ; entſprechen dieſe Gefeße der Natur? 

Das Chriſtenthum will uns feine naturgefhichtlihe Offenbarung 
geben. Was nach natürlichen Geſetzen ſich entfaltet, iſt auch der natür— 
lichen Forſchung allein überlaffen. Das bleibende Geſetz ſichert den 
wiſſenſchaftlichen Fortfchritt, weil Alles, was die Erfahrung lehrt und 
aus ihr gefolgert wird, an dieſem bleibenden Naturgejeb feinen unver: 


er 


änderlichen Maßſtab hat. Ebenſo muß aber auch im Gebiete der Zreir 
beit, welches über dem einfachen, nothwendigen Naturgefeße Liegt und 
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einem höheren, von der Natur wenigftens zum Theil unabhängigen 
Reiche angehört, ein feftes, ewiges, höheres Geſetz geglaubt und aner- 
fannt werden, damit die fortiehreitende Erfenntniß an demfelben ſich 
zurechtfinden könne. 

4, Befolgen wir nun auch der ſ ittlichen Weltordnung und der gött— 
lichen Offenbarung gegenüber die gleiche Ordnung, und wir werden 
weiſe handeln, werden ſittlich beſſer und wirklich gebildeter im Geiſte 
werden, denn das Geſetz des Herrn iſt die Lehrerin aller Weisheit und 
Tugend. Zu ihm muß der menfchliche Berftand in die Schule geben, 
und nicht umgefehrt das Gebot Gottes bei den Menfchen fih um ferne 
Gültigfeit befragen. 

Nicht aus dem Berftehen der wahren Ordnung des Lebens kommt 
der Einwurf, das Chriftentbum entſpräche nicht mehr der wilfenfchaft- 
fihen Dronung der Zeit, fondern aus dem Unverftande, welcher, weder 
das Chriſtenthum noch die menfchliche Natur noch die Zeit verftehend, 
dennoch urtheilen und widerfprechen will, oder im beffern Falle aus dem 
Mißverſtande der Beftimmung der menschlichen Natur und des höchften 
Zieles und Ausgangspunftes der menfohlichen Wiflenfchaft. Es beißt 
Natur und Wiffenfchaft mißfennen, wenn man, um die Freiheit beider 
zu erflären, alle Freiheit des Glaubens Täugnet. Sp unbegründet Diele 
Einrede gegen das Chriftenthbum ift, ebenfo grundlos ift die entgegen 
gefegte Ausrede derjenigen, die alle Unterfuchung fcheuen, und dennoch 
feine höhere Autorität anerfennen wollen, und die den Gründen, mit 
welchen die chriftlihe Dffenbarung vertheidigt werden fann, oder ber 
Forderung, daß fie ihre Einwürfe wiflenfchaftlih und gründlich beweifen 

ſollen, ausweichend, hinter die Ausrede ſich zurüdziehen: ich bin nicht 

gelehrt genug, um mich in einen religiöfen Streit einzulaffen. Diefe 
Ausrede hört man ebenfo oft, als jenen Vorwurf, und merfwürdiger- 
weife fogar meiftens beide in nächfter Berbindung. 

5, Um zu bezweifeln, zu serwerfen, zu wiberfprechen, da bünft fich 
Seder gelehrt und weife genug; um zu unterfuchen, zu forfchen, zu prüs 
fen, vevet fi) Jeder auf Mangel an Gelehrfamfeit aus. Diefe fehein- 
bare Demuth ift nur eine andere Geftalt des alten Hochmuthes, der 
eben nie Unrecht haben, nie eine beffere Einficht gewinnen, und ſich 

daher um feinen Preis belehren Yaffen will, Heben aber Einrede und 
Ausrede gegenfeitig einander auf, fo ift dieß ein Flarer Beweis, daß 
wenigftens die leßtere nit aus Einfiht und Verſtändniß der Sache, 
fondern Tediglih aus dem Willen ftamme, der nicht glaubt und nicht 
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erkennt, weil er nun einmal nicht will. Wer den Willen Gottes nicht 
erfüllen will, wie ſoll der erfahren, ob die Lehre Chriſti aus Gott ſei? 
Was wir wahrhaft und lebendig erkennen wollen, das müſſen wir zuerſt 
mit Willfährigkeit des Geiſtes aufzunehmen bereit fein. Wer ſelbſt zu— 
gibt, nicht gelehrt genug zu ſein, um die Beweiſe für und wider die 
Wahrheit des Chriſtenthums nach ihrer wahren Bedeutung prüfen zu 
können, für den iſt es offenbar erſte moraliſche Pflicht, dem Zeugniſſe 
der Vergangenheit und dem übereinſtimmenden Bekenntniſſe ſittlich voll— 
kommener Glaubenszeugen ein höheres Gewicht einzuräumen, als der 
eigenen, völlig grundloſen Willkür. Wer aber die Beweiſe für und 
wider gründfih und wiſſenſchaftlich zu prüfen im Stande ift, vermöge 
ſeiner natürlichen wiſſenſchaftlichen Bildung, der ſetzt ſich ſelbſt außer 
Stand, dieſe Prüfung unparteiiſch vorzunehmen, wenn er zum Voraus 
dem Glauben einen entſchiedenen Unglauben entgegenſetzt. Um den In— 
halt des Glaubens zu prüfen, muß man dieſen doch zuerſt kennen, und 
um ihn zu kennen, erſt den Willen haben, denſelben kennen zu lernen, 
alſo von dem Glauben ausgehen, daß derſelbe doch möglicherweiſe wahr 
fein könne. | | 

Das Verhältniß von Glaube und Unglaube zu dieſer Prüfung iſt 
alſo nicht das gleiche, ſo daß wir ſagen könnten: iſt der Unglaube nicht 
unparteiiſch, ſo iſt es auch der Glaube nicht; denn der Unglaube macht 
die Prüfung überhaupt unmöglich, der Glaube macht ſie überhaupt erſt 
möglich. Anders iſt es mit der Frage, wer denn das Amt der Prüfung 
übernehmen ſolle, wenn die Vernunft von dem Glauben abhängig ge— 
macht wird, und ob nicht dieſe Abhängigkeit ſelbſt wieder die Prüfung 
dem Gläubigen unmöglich und nur dem Ungläubigen möglich mache, 
weil nur der Ungläubige im unabhängigen Gebrauche feiner Bernunft 
dem Glauben gegenüber fich befinde. Allein auch diefe Folgerung fällt 
in fi zufammen, wenn man den Begriff der Freiheit und das Ber- 
bältnig derfelben zum Glauben richtig erfaßt. Frei von irgend etwas 
ift nicht derjenige, der fih von demfelben gänzlich ab- und ausichließt, 
fondern derjenige, der ſich felbft in ein perfönliches Verhältniß zu dem 
Gegenftande feßt, Durch den Glauben ſetzen wir uns nun in ein per— 
fünliches Verhältniß zu dem Inhalte desfelben, und geben dadurch erft 
der Vernunft, welche doch nichts Anderes fein fann, als eine perſönliche 
Bethätigung unferes Erfenntnißvermögens in Beziehung auf irgend einen 
Gegenftand, die rechte Freiheit, diefem Gegenftand gegenüber ihre Thätig- 
feit zu entfalten. Der Unglaube aber, welcher die weitere Bethätigung 


* 
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’ gegenüber dem zu erfennenden Gegenftande zum Voraus abſchneidet, 


macht es eben dadurch auch der Vernunft unmöglid, in den Gegenftand, 
denfelben erfennend, einzugehen. Der Glaube macht die Thätigfeit der 
Bernunft möglich, der Unglaube macht fie unmöglich, der Glaube macht 
Die Bernunft frei, der Unglaube macht fie unfrei. 

6. Aber die durch den Glauben frei gewordene Vernunft ift darum 
immer noch nicht unterrichtet genug, um zu beurtheilen, ob das Chriften- 


thum den Fortfcehritten der Naturwiffenfchaften und der Philofophie in 


unferer Zeit auch wirklich entfpricht. Dieß zu unterfuchen, iſt auch nicht 
Aufgabe der Vernunft. Die Naturwiflenichaft fann mit dem Sittengeſetz 
und der Glaubenslehre felbft nicht in Widerſpruch fommen, weil fie auf 
einem fremden Gebiete fich bewegt. Die Philoſophie aber fann in einen 
ſolchen Widerfpruch fommen, und wird denfelben auch für fi feithalten 
oder löfen, ohne daß diefer Widerfprucd für das Gemüth entfcheidend wäre. 
Wir Haben nicht die Fragen der Philofophie, jondern nur die innern 
Fragen des eigenen Bewußtſeins zur Entjcheidung zu bringen. Möglich, 
daß eine der Philoſophie widerfprechende Religion irrig oder unzureichend 
ift, möglich aber auch, dag eine der Religion und dem Chriftenthbum 
widerfprechende Philofophie im Irrthume ift. Bei der einfachften Gegen- 
überftellung beider wird der Unbefangene fi ohnehin für die Religion 
und gegen die Philofophie entfcheiden t. Aber auch wenn er diefe Ent- 
fcheidung vorläufig nicht gelten Täßt, und zur Unterfuhung fehreitet, 
wird er zuerft der Wiffenfchaft, oder zuerft der Religion ſich zuwenden? 
Wenn er vernünftig ift, gewiß der letztern; denn die Philoſophie kann 
böchfteng einer Seite des Menfchen Entfpredhendes und Genügendes 
darbieten, die Religion aber nimmt den ganzen Menfchen und alle Kräfte 
feines Lebens in fih auf; fie ift nicht Gegenftand des Denfens allein, 
fondern Ziel feines ganzen freien geiftigen Lebens. 

Um die Lehre Jeſu in ihrer befeligenden Kraft zu erfennen, dazu 


bedarf es aber feiner großen Gelehrfamfeit, fondern nur eines aufrich- 


tigen Willens und demüthigen Herzens. Je tiefer das Herz feiner 
natürlichen Unwiffenheit und Hülflofigfeit fi bewußt wird, defto fähiger 
ift es, die Wahrheit und Tiefe göttliher Offenbarung in fih aufzu— 
nehmen und zu verfteben. Die eigene Unwiffenheit zu fühlen, dazu ger 
hört wahrhaftig feine große Gelehrfamfeit. Je mehr wir aber dieſe 


Berlaffenheit in uns fühlen, deſto tiefer und Tebendiger brennt auch im 
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Herzen die Sehnfucht nach Erkenntniß. Diefer tiefen Sehnfucht begegnet 
die Fülle der Offenbarung mit ihrer Tiefe und ihrem Reichthum, und es 
bedarf, um diefelbe aufzunehmen und innerlich zu faflen, alfo lebendig zu 
erfennen, und ihre tröftende und erleuchtende Kraft inne zu werden, nur 
eines Tebendigen Vertrauens und bingebenden Gemüthes. „Wenn das 
Auge einfach ift, ift der ganze Körper licht“ 1. Ein einfaches Findliches 
Gemüth ift Daher die einzige Bedingung zum rechten Berftändnig auch der 
tieffinnigften Wahrheiten. „Vater, ich danfe Dir“, fpricht der Herr, „daß 
du dieſe Dinge den Einfältigen geoffenbart, den Klugen und Weifen 
aber verborgen haft“ 2, 


7. Daraus folgt aber nicht, daß wir Wiffenihaft und Gelehrſam⸗ 


keit fliehen müſſen, um der chriſtlichen Wahrheit näher zu ſtehen. Der 
Haß gegen die Wiſſenſchaft und die Verachtung aller Gelehrſamkeit iſt 
kein Kennzeichen eines kindlich nach Wahrheit und Erleuchtung ringenden 
Gemüthes, iſt vielmehr ſelbſt nur ein Erzeugniß eingebildeter Weisheit 
und hoffärtiger Zufriedenheit mit ſich ſelbſt. Die gründliche Prüfung der 
Philoſophie und die wiſſenſchaftliche Begründung der chriſtlichen Lehre iſt 
keineswegs von dem Glauben ausgeſchloſſen. Im Gegentheil erſcheint dieſe 
Prüfung und Begründung als eine natürliche Folge des Glaubens, der 
alle Kräfte des Geiſtes, alſo auch das Erkenntnißvermögen, in ſich eins 
Schließen foll 3. Doc ift diefe Prüfung und wiflenfchaftliche Begründung 
nicht erfte und nicht allgemeine Aufgabe des Glaubens, fondern nur für 
Diejenigen Pflicht und unabweisbare Folge ihres Glaubens, welche, ſowohl 


der allgemeinen philofopbifchen Bildung der Zeit gegenüber, als auch vers 


möge ihrer eigenen gelehrten Studien, Beruf und Fäbhigfeit haben, denfelben 
auch in Hinficht auf feine wiflenfchaftlihe Begründung zu vertheidigen. 
Das Erfte aber ift, daß Jeder feinen Beruf und feine Thätigfeit durch 
den Glauben an die göttliche Dffenbarung auf ein höheres und höchſtes 
Ziel lenken Ierne, und in dieſem Streben innerlihe Beruhigung und Er- 
fülfung feiner freien Entwicklung finde. Diefe innere lebendige Empfin- 
dung des Eingeheng einer. verfühnenden und heiligenden Lebenskraft in ung 
ift die erite Frucht des Glaubens, die Jeder begehrt und begehren muß, 
und welche in der wilfenfchaftlichen Thätigfeit ebenfo wie in andern Bewe— 
gungen des freithätigen Wollens ſich offenbaren kann. Die Wirkung 
des Geiftes Chrifti, der jedes aufrichtige Herz mit feinen Strahlen 


Matth. 6,22: Zua11, 34, 2 Luc. 10, 2: Bol, 6, 
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durchdringt, wie Die Sonne die Luft, weil diefe ihren Strahlen fein Hins 
derniß. entgegenfeßt, ift nothwendig auch eine höhere Erleuchtung in 
Hinficht auf die Erkenntniß der chriftlichen Lehre, Diefer Erleuchtung 
gegenüber, mit welcher der hl. Geift die Herzen der Menfchen durch— 
dringt, fann die natürliche Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft —— 
aber auch hinderlich für die lebendige Erkenntniß ſein. 

8. Eine jede Wiſſenſchaft iſt unnütz und ſogar ſchädlich, wenn ſie 
nicht die Erleuchtung des Geiſtes als das höchſte Ziel des Lebens vor 
Augen hat. Nur wenn ſie auf dieſes Ziel hinſteuert, dann erhalten alle 
Kenntniſſe einen höheren ſittlichen Werth; dann wird ſie den Mitmenſchen 
nützlich ſein wollen, um Gott zu dienen, nicht aber die Unwiſſenheit 
Anderer ausnützen, um dem Eigennutz zu dienen; wird Andern nütz— 
lich ſein wollen, weil ſie für ſich keinen andern Nutzen ſucht, als in 
Erkenntniß und Liebe zu wachſen, und wird eben darin den eigenen 
Nutzen finden, daß in der Erforſchung der natürlichen Dinge der Geiſt 
geübt und geſchärft, und für die religiöſe Erkenntniß vorbereitet wird. 
Außerdem nüst fie nichts, fondern hindert die wahre Erfenntniß, weil 
fie den Geift mit außerwefentlichen Dingen bejchäftigt, und ift um fo 
ſchädlicher und feindfeliger gegen die höhere Wahrheit, je eingebildeter 
fie auf die äußerlichen Kenntniffe ift *. 

9, Aber auch die Willenfchaften, welche die gelehrte Kenntniß der 
Dffenbarung zum Ziele haben, geben für fih allein noch Feine lebendige 
Erfenntnig. " Was wir aus Büchern gelernt haben und von Andern 
lernen können, verftehen wir darum noch nicht. Allerdings ıft es Schön, 
an der belehrenden Hand der Wiflenfchaft den Garten der Erfenntniß 
zu durchwandeln, aber nur der atbmet die Luft diefes Gartens, der 
ſelbſt Schaut und fühlt. Als die Apoftel, von dem Geifte des Herrn 
durchdrungen, ausgingen in alle Welt,. als die erſten begeifterten Lehrer 
der Kirche in das Studium der hl. Schriften ſich verfenften, und ihr 
Geiſt in hl. Liebe entbrannte, da foroßten die Blüthen des Geiftes in 
taufendfältiger Pracht, und es läßt fich nicht Teicht eine höhere Luft des 
Geiftes denken, als ihre Schriften zu Iefen, die Herrlichfeit diefes reichen 
Blüthenſchmuckes, der im erften Frühlingswehen der Kirche Gottes fich 
‚entfaltete, zu bewundern. Als dann fpäter im Mittelalter geiftig ſtarke 
Männer mit den beftimmten Firchlich feftgeftellten Begriffen fich beſchäf— 
tigten und großartige wiffenfchaftlihe Gebäude aufführten, das Licht der 


ı XLV, 9, LXXVI, 1 u. ff. XCIX, 16. 
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Wahrheit in hundert und taufend fcharfen Gedanken, wie in ebenfo 
vielen gefchliffenen Evelfteinen fpielen ließen, da 309 Sicherheit und Klar— 
heit in die Geifter, e8 Teuchtete eine Kraft und Fülle aus ihren Worten 
und Schriften hervor, die jedes unbefangene Gemüth entzücdte und zu 
gleichem Streben entzündet, Mit Sicherheit wandeln wir in dieſen 
Hallen Scharf begrenzter Begriffe. Eine Fülle von Gedanfen tritt uns 
nahe, ein Wald von edlen und heiligen Gefühlen umraufcht uns, und 
freudetrunfen wandelt der im Gemüthe Ergriffene in diefem Gottes- 
garten. Wie Licht an Licht, fo entzündet fich der eigene Gedanfe an 
dem fremden. Aber erſt das Entftehen folcher eigenen Gedanfen in uns 
gibt Zeugniß dafür, daß unfer Geift von der Flamme jener Geifter bes 
rührt und mit Yebendiger Erfenntniß entzündet worden if. Was Jene 
in der Weife ihrer Zeit und nach dem Bedürfniffe ihrer Jahrhunderte 
durch den Geift gefunden haben, das bleibt Nahrung des Geiftes für 
alfe Zeiten. Aber derjenige, den der Geift des Ehriftenthums mit feinem 
Lichte durchdringt, findet in diefem Geifte immer wieder neue, der neuen 
Zeit und der veränderten Geftalt der Erfenntniß entfprechende und Die 
Wiffenfchaft der Zeit überglänzende Wahrheiten. „Selig“, fagt die 
Schrift, „ift ver fluge und getreue Knecht, den der Hausvater über fein 
Geſinde gefett bat, damit er den Seinigen das rechte Maß vr Spyeife 
gebe zur rechten Zeit“ 1, 

10. Die Gelebrfamfeit fo aufgefaßt ift eine Schagfammer voll un- 
erfchöpflichen Föftlichen Gutes. Wohl dem, der den Schlüffel dazu ger 
funden, Der einzig die Tiefe und Fülle der ewigen Wahrheit öffnende 
Schlüſſel aber ift die Gnade und Erleuchtung des hl. Geiftes. Gelehr— 
famfeit ohne den erfeuchtenden Geift ift „wie Staub, der ohne Halt 
und Zufammenhang von jedem Winde der Meinungen verweht wird“ ? 
und feinem Leben des Geiftes zur fruchtbaren Grundlage dientz ift wie 
Haufen von Stein und Holz, der die Ausficht verftellt, aber feine fichere 
Wohnung, feinen Schus gegen die Stürme des Lebens bietetz ift wie 
eine Menge unverdauter und unverdaulicher Speife, Die nur den Magen 
befchwert, ohne den Leib zu ftärfen. Gelehrfamfeit ohne Geift gleicht 
dem Salze, von dem gefchrieben ftebt: „Wenn aber das Salz der Erde 
dumm geworden ift, wozu dient e$, als daß es — ———— und 
mit Füßen getreten werde?” 3 


1 Mattp. 24, 45. Luc. 12,42, 2 Pſ. 1, 4. 3 Math. 5, 13. 
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11. Das Leben ift nicht Sade des Wiffens und Erfennens allen, 
und das Erfennen nicht Sache des bloßen Lernens. Das Lernen ift 
nur Ein Mittel, um Teichter zur Erfenntniß zu gelangen, aber nicht das 
einzige Mittel zur Erkenntniß. Das Lernen ift nicht einmal das ein- 
zige und für fich allein hinreichende Mittel zur lebendigen Erkenntniß, 
weil diefe Erfenntnig lebendige Erfahrung fein muß, zu der nicht bloß 
Berftand und Unterfcheidung oder Aufmerffamfeit des Gedächtniffes, 


fondern Herz und Wille, moraliſche Kraft und religiöfe Begeifterung, 


Selbftbeberrihung und gläubige und Tiebende Hingabe an die höhere 
göttliche Gnade, überhaupt die vollftändige Entfaltung und Anwendung 
alfer menfchlichen Kräfte, und- ihre Veredfung und Umwandlung durch 
den göttlichen Geift gehört. Darum antwortet Chrifius den Juden auf 
ihre Frage, wie Er die Schrift auslegen fünne, ohne ein Schriftgelehrter 
zu fein, damit, daß Er ihnen erflärt, Die wahre Erfenntniß beruhe nicht 
auf dem äußern Lernen und gelehrten Willen, fondern auf der innern 
Erfahrung, auf dem im Leben erprobten Gehorſam gegen das göttliche 
Gebot. „Meine Lehre ift nicht mein, fondern deſſen, der mich gefandt 
hat“ — entgegnet Er ihnen, und fest dann erläuternd hinzu: „Wenn 
Semand feinen Willen thun will, der wird erfahren, ob Diefe Lehre 
aus Gott fei, oder ob ich yon mir felber rede,” 

Was wir Andern nachſprechen, ohne es felbft erfahren zu haben, 
das wiffen und verfteben wir Doch nicht in feinem innerften Grunde 4, 
Der legte wahre Lehrmeifter ift der hl. Geift. Selbſt Chriftus blieb 
niht bei feinen Jüngern, damit fie nicht auf fein Wort und auf feine 
Entſcheidung ſich verlaffen, fondern, dem eigenen Kampfe des Lebens 
überlaffen, durch den Beiftand des göttlichen Geiftes zur lebendigen Er- 
fenntniß geleitet werden follten. Der Geift der Liebe ift auch der Geift 
der Wahrheit und der Erfenntnig. Eitelfeit ift alles Wiffen ohne Fröm- 
migfeit und Gottvertrauen. Was gibt das Gedächtniß, als fremdes 
Gut im äußern Symbol, in Wort oder Bild? Kraft und Weisheit aber 
gibt es nicht. Und ver Verſtand? Er zeigt uns die Grenzen und Unter: 
Ihiede der Dinge, aber er gibt nicht Leben und nicht Empfindung. Wie un- 
endlich reich ift ein wahrhaft Findfich frommes Gemüth auch ohne alle 
Wiffenfhaft! wie groß und edel dabei! Wie weit fteht die reiche Kraft 
des lebenden Gemüthes, das in taufend Erfindungen unerſchöpflich ift, 


2 Bot. XV, 5-7. u. XVII, 13, 
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wenn es gilt, Andere zu tröſten und zu erfreuen, über dem ſchärfſten 
Verſtande und über aller Gelehrſamkeit! Was iſt aller Reichthum von 
Wiſſenſchaften in allen Bibliotheken der Welt gegen den unerſchöpflichen 
Schatz eines ſolchen Gemüthes! Solch' ein Gemüth ſteht der Erkennt— 
niß des Göttlichen und der unerſchöpflichen Fülle des ewigen Lebens 
durch die unmittelbare Empfindung nahe. Die Gelehrſamkeit iſt ein 
Mittel, wie jedes andere natürliche Beſtreben, ſchöpft Waſſer aus den 
Bächen des natürlichen Lebens, Das erſt die Gnade des bi. Geiſtes in 
Wein verwandelt. 

12. Aber eben darum Dürfen wir auch nicht — an den 
Quellen natürlicher Erkenntniß Waſſer zu ſchöpfen, damit die göttliche 
Gnade etwas zu verwandeln habe. Ob es nun gelehrtes Wiſſen, ob 
es Uebungen der äußern Frömmigkeit, ob es irdiſche und weltliche Ge— 
ſchäfte zum Dienſte Anderer ſind, die Gott vor uns hingeſtellt hat als 
zu erfüllende Aufgaben und Pflichten, wenn wir nur unſer Tagewerk 
in der Abſicht und mit der Sehnſucht nach himmliſcher Erleuchtung er— 
füllen, fo wird auch die Erkenntniß und der Reichthum des Troſtes nicht 
ausbleiben. An uns ift es, unfere DOpfergaben auf den Altar des Herrn 
niederzulegen, damit fie dort von Ihm verwandelt werden. Auch die 
Gelehrſamkeit ift, Gott als Opfer dargebracht, ein wohlgefälliges Opfer 
vor Ihm, und fann, von Gott verwandelt, zur. Einigung mit Ihm 
führen. Der Menfch kann nie zu viel lernen, nie zu viel wiffen, nie 
ein zu reiches Gut des Wiſſens dem Glauben und der Liebe zum Opfer 
bringen. Aber Wiffenfhaft und Gelehrſamkeit muß, wie jede andere 
Uebung natürlicher Kräfte, erft in die Erde gelegt werden, und wie ein 
Samenforn abfterben, damit fie im göttlichen. Geifte neu erſtehe und 
Früchte bringe zum ewigen Leben !. 


XL. 


Text: „Wer aus fih felber redet, fucht feine eigene Ehre; 
wer aber die Ehre veffen fucht, der ihn gefandt hat, ver ift wahr- 
haftig, und es ift Feine Ungerechtigkeit in ihm. Hat euch nicht 


1 30h. 12, 24. 1 Eor. 15, 36. 
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Mofes das Geſetz gegeben? und doch halt Niemand aus euch 


das Geſetz. Warum fuchet ihr mich zu tödten? Das Volk 
antwortete und fprah: Du haft ven Teufel! wer fucht Dich zu 
tödten? Jeſus erwiederte und ſprach zu ihnen: Ein einziges 
Werk babe ich gethan, und darüber feid ihr Alle fo erſtaunt. 
Mofes hat euch vie Befchneidung gegeben (nicht als wäre fie 
von Mofes — von den Vätern ift fie), und doch beſchneidet ihr 
den Menfhen am Sabbat. Wenn man nun einen Menfchen 
am Sabbat befchneiven darf, damit das Geſetz Moſis nicht über: 
treten werde; was zürnet ihr denn über mich, daß ich den gans 
zen Menſchen am Sabbate gefund machte? Richtet nicht nad) 
dem Scheine, fondern richtet ein gerechtes Gericht.“ 
(Soh, 7, 18—24,) 


Inhalt: Wie fi der Glaube nad innen vertieft, fo äußert fih der Unglaube 
im oberflählihen und ungerechten Urtheil über Andere. 


1. Immer entfchiedener und heftiger tritt im Verlaufe der Erzäh— 
lung des Eyangeliften der Unglaube der Juden zu Tage, Bon den 
Berwandten Chrifti beißt es einfach nur: „denn auch feine Brüder 
glaubten nicht an Ihn.“ Als aber Chriftus im Tempel vor dem ganzen 
Bolfe als Lehrer auftritt, wendet fih alsbald der allgemeine Unwille 
gegen Ihn; vorläufig noch ohne Grund und weitere Berechtigung. 
Sie finden es aber ſchon anmaßend, daß ein Mann, von dem Niemand 
weiß, wo und bei wem er die Auslegung der bl. Schrift gelernt bat, 
es dennoch wage, als Lehrer aufzutreten. Nun erklärt ihnen zwar 
Chriftus, daß man die Wahrheit und das rechte Verftändniß nicht fo 
yon außen durch einfachen Unterricht fih aneignen könne. Die rechte 


Erfenntniß fei vielmehr Sache der Erfahrung und. des Lebens; „die 


Lehre, die ich euch verkünde“, fagt er ihnen, „ift nicht mein, fondern 
deifen, der mich gefandt hat.” Die Lehre deffen, der mich gefandt, will 
ev ihnen fagen, verfteht man nicht bloß fo vom Hören und Erffären; 
„nur wenn Jemand feinen Willen thut, dann wird er erfahren, ob 
diefe Lehre aus Gott ift.” Diefe Zurechtweifung bringt aber die Juden 
nicht von ihrem Unglauben zurüd, fondern beftärft fie nur in demfelben. 
Nun wollen fie erft vecht nicht Unrecht haben. An den Einwurf reibt 
fih nun der Vorwurf, daß Chriftus die Gebote Gottes übertrete, und 
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ſomit unmöglid ein gottgefendeter Lehrer fein könne. Sie Hagen Ihn 
an, um fich felbit Recht geben zu können; fie find im Herzen gegen 
Ihn erbittert, und ſuchen Ihn zu tödten. Auf den Vorwurf, den Chriftus 
ihnen deßwegen macht, find fte nicht vorbereitet, aber fie entfchuldigen 
fih nicht, und befennen auch nicht, fondern werden noch mehr erbittert 
und in ihrer vorgefaßten Meinung beftärft. Nur darüber find fie ver— 
wundert, Daß Er weiß, was fie denfen, und rufen voll Erftaunen: „Du 
baft den Teufel!” wie könnteſt du dieß fonft wiffen? 

Bergebens beweist ihnen Chriftus, daß Er das Gebot Gottes nicht 
dadurch übertreten babe, daß Er am Sabbate einen Kranfen gefund ge- 
macht, da ſie ja felbft die Beichneidung am Sabbate zugeben müßten, 
welche Doch nur. ein Gebot Mofts fet, während die Heilung des ganzen 
Menfchen jedenfalls wichtiger, und die Hülfe, die wir dem Menfchen 
jelbft geben fünnen, die Erfüllung eines höheren göttlichen Gebotes fer, 

2. Jede Widerlegung diente ihnen immer nur dazu, ihren Unwillen 
zu vermehren und fie darum auch in ihrem Unglauben zu beftärfen, 
Der Unglaube, wenn er einmal ſich gegen die Wahrheit gewendet hat, 
wird durch Die innere Gewalt des verfehrten Willens immer weiter ge— 
trieben. Er kann fo wenig auf dem erſten Punkte ftehen bleiben wie 
der Glaube. Sowie der Glaube durch die ihm innewohnende Kraft : 
immer weiter und tiefer in die Erfenntniß deſſen eindringt, dem er mit 
freier Hingebung ſich zugewendet hat, fo entfernt fi) der Unglaube immer 
mehr von der wahren Erkenntniß, wird immer oberflächlicher, immer 
eigenfinniger, immer leidenfchaftlicher, 

Der Glaube maht den Menfchen innerlich frei. Er gibt alfen - 
feinen geiftigen Kräften einen höheren Aufihwung, entbindet fie von der 
natürlichen Inhaltloſigkeit und Unentjchievdenheit, erleuchtet Die Vernunft, 
indem er ihr ein freies, edles Ziel der Erfenntniß darbietet, weckt jede 
geiftige Thätigfeit und vermehrt fie, indem er fie in das Gebiet eines 


freien, überfinnlichen und übernatürlichen Lebens einführt. Um der Herr— 


lichfeit des im Glauben ergriffenen Lebens willen ift darum den durch 
ven Glauben betbätigten  geiftigen Kräften des Menfchen eigen, von 
allem Zufälligen, Aeußeren, Bergänglichen und Unwefentlichen ſich ab- 
zumenden, und ihre ganze Aufmerffamfeit nur auf den Einen unerfchöpf- 
lichen Inhalt zu richten, der im Glauben fichtbar und zugänglich geworden 


iſt. Indem der Geift nur auf diefes Eine achtet, und dadurch von jeder 


Zerftreuung frei ift, wird es ihm nur um jo leichter, in ber Erfenntnig 
desjelben fortzufchreiten. Allerdings gebt ihm darüber die Aufmerfiam- 
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keit auf das Aeußere und die weltliche Klugheit, ſich in Umſtände und 


Perſonen zu ſchicken, größtentheils verloren. In dieſem Sinne ſagt das 
Evangelium: „Die Kinder der Welt ſind in ihrer Art klüger als die 
Kinder des Lichts” 1, Diefe Klugheit iſt aber eben die eigentliche Un— 
Flugheit in denjenigen Dingen, welche dem Geifte wefentlich zum Heile 
find. Sener Mangel an Klugheit ift ein Vorzug des Geiftes, weil dieſe 
Klugheit gerade in der Verfolgung des wahren Zieles ftört und binbert, 
Darum wird den Jüngern, als fie yon Chriftus ausgefendet werben, 
Ihm die Wege zu bereiten, gefagt: „Traget weder Beutel noch Reife 
tafhe noch Schuhe, und grüßet Niemand auf dem Wege!” ? Sn gleicher 
Weiſe gebot auch Elifäus feinem Diener Giezi, als er ihn ausfendete, 
um den todten Sohn der Prophetenwittwe zu erweden: „Umgürte deine 
Lenden, nimm meinen Stab in deine Hand und geh’ hinab; und wenn 
div Jemand begegnet, fo grüße ihn nicht, und fo dic Jemand grüßt, 
fo danfe ibm nicht!” $ 

3. Im Gegenfase mit dem Glauben, der ftets nad innen und 
auf das Wefentlihe und Ewige feine Aufmerkffamfeit richtet, hat der 
Unglaube fein Augenmerf son dem Wefentlihen und Innern abgewendet. 
Sowie jener fortfchreitet in Erfenntniß der Wahrheit und Gerechtigfeit, 
muß darum der Unglaube auch immer mehr in Lüge und Ungerechtigfeit 
ſich verſtricken. Die nad außen gerichtete Aufmerffamfeit ift daher fein 
Zeichen des wahren Glaubens, fondern flets, wo immer fie fih aud) 
finden mag, ein Beweis eines ungläubigen Herzens, Wohin die auf 
die äußern Umftände allein gerichtete Aufmerfjamfeit führt, zeigt ung 
Das Beifpiel der Juden. Sie ift eg, die jeder Ungerechtigfeit die Thüre 
des Herzens Öffnet. Sowie der Wille einmal gegen etwas eingenommen 
ift, fehlt ihm nur das Eine noch zur volftändigen Umfehr aller richtigen 
Berpältniffe, dag er im Zufälligen und Aeußerlichen den Maßftab für 
das Bleibende und Wefentliche verliert, und aus dem Zufälligen, das 
feiner Natur nad jeder Deutung fähig ift, fih die Gründe für fein Ver— 
fahren zufammenfucht. Iſt der Wille einmal geneigt, zu widerfprechen, 
und um den Widerſpruch zu rechtfertigen, zu beſchuldigen und anzuklagen, 
was ihm nicht zufagt, jo wird es ihm dann nicht an äußern Gründen 


. 


fehlen, die feinen Widerſpruch vechtfertigen. Dadurch aber ſtürzt fih der 


5: Wille nur immer tiefer in den Abgrund, der ihm den Anblick des Lichtes 
and der Wahrheit entzieht, TER warnt Chriftus fo ernftlidh vor dem 
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vorſchnellen Urtheile: „Richtet nicht nach dem Scheine, ſondern richtet 
ein gerechtes Gericht!” ruft Er feinen Widerſachern zu; und noch drin- 
gender ermahnt Er das Volk in einer Predigt, die ung Lucas ! — 
„Richtet nicht, ſo werdet auch ihr nicht gerichtet werden!“ 

4, Wir find nicht berufen, zu urtbeilen und zu richten, fondern zu 
lernen und weifer und beffer zu werden, Wer aber urtbeift und richtet, 
will nicht mehr lernen, fondern den Meifter fpielen, Worin fann aber 
jemals der Menſch mit Recht jagen, daß er fertig ift, und ausgelernt 
bat? Wer nicht mehr lernen, fondern bereits richten will, ebe ex felbft 
fertig und vollkommen ift, gleicht einer Frucht, Die vom Baume fällt, 
ebe fie reif geworden ift, und zu nichts mehr nütze ift, als höchſtens 
dazu, den Schweinen vorgeworfen zu werden. Je Lieber aber die Eigen- 
liebe über Alles urtbeilt, um fo weniger ift fie geneigt, ein einmal ges 
faßtes Urtheil zurückzunehmen. Darum ift auf der Welt nichts fehwerer, 
als eingewurzelte Vorurtheile befämpfen, Leichter läßt ſich eine Eiche 
mit Bindfaden aus der Erde reißen, als ein eingewurzeltes Vorurtheil 
aus dem Herzen der Menſchen. 

Der Menſch ſoll ſich vor Allem in der Jugend hüten, zu ſchnell 
abzuſchließen mit ſeinen Urtheilen, damit ſolche zu früh gefaßte Urtheile 
ſich nicht verhärten und unaustilgbar im Herzen feſtſetzen. Je leichter 
und freier das Leben noch vor uns liegt, deſto mehr müſſen wir trachten, 
daß wir dem Geiſte nicht durch vorgefaßte Meinungen Feſſeln anlegen, 
und in der Jugend ſchon durch Eitelkeit und falſchen Schein die Schale 
vergiften, mit welcher wir unſer ganzes Leben hindurch Erkenntniß 
ſchöpfen ſollen. 

5. Das Wort, mit dem wir über Verhältniſſe und Perſonen außer 
uns ein entſcheidendes Urtheil ſprechen zu können glauben, und welches 
oft ſo kalt und unbedacht von der Zunge ausgeſprochen wird, richtet 
nicht den Andern, den es treffen will, ſondern uns, die wir es aus— 
ſprechen. Wir geben damit Kunde, wie es in unſerm Herzen ausſieht, 


nicht aber, wie das Herz deſſen beſchaffen iſt, über den wir urtheilen. 


Das follten wir erft bevenfen, ebe wir urtheilen, und dann auch wie 
ſchwer und vielfach unmöglich es ift, über Die Dinge und Verbältniffe 
außer uns richtig zu urtbeilen. 

Das Wefen der Dinge ift und verborgen. Schwer iR. es, und 
nur durch vielfältige Erfahrung und langes Nachdenken möglich, etwas 


1-Pe;:6,.37 


381 


nur einigermaßen gründlich zu wiffen und richtig zu beurtheilen. Se. 
raſcher und Yeichtfertiger aber unfer Urtheil, deſto unficherer ift es auch. 
Ein jedes falfche Urtheil ift aber wie ein fehlgegangener Streich eines 
fchneidenden Schwertes, der den verlegt, der das Schwert geſchwungen. 
Den Dingen ſchadet es nicht, wenn wir ſie falſch beurtheilen, aber uns. 
Jedes Urtheil vor ausgetragener Sache, jedes Vorurtheil, iſt wie 
ein Waſſerwirbel, der Alles, was in ſeine Nähe kommt, in ſeine Strö— 
mung hineinzieht, bis alle geſunde Urtheilskraft in dieſem Wirbel ver— 
ſchlungen iſt. 

6. Iſt es aber ſchon ſchwer und gefährlich, über eine Sache zu 
richten, ſo iſt es jedenfalls noch ſchwieriger und gefährlicher, über Per— 
ſonen und über das zu richten, was der Freiheit entſtammt. 

Die Freiheit iſt ein unergründlicher Brunnen. In ſeine Tiefe trägt 
kein noch ſo ſcharfes Auge. Hier iſt jeder Schluß unſicher und trügeriſch, 
weil er auf Vorausſetzungen beruht, die nie ganz ergründet werden 
können. Wenn ich mit einem Freunde auf einen hohen Berg ſteige, 
und wir Zwei brechen, oben angekommen, in den gleichen Ausruf der 
Verwunderung aus, haben wir Beide darum ganz das Gleiche empfun— 
den? Gewiß nicht. Und je mehr unferer fein werben, defto weniger 
ift die Empfindung diefelbe, wenn auch Alle den gleichen Ausruf wieder: 


holen. Wo immer zwei Menfchen dasfelbe jagen, ift es nicht dasjelbe, 


weil Jeder andere Empfindungen und Gedanken, wie fie feiner Erfahrung 
und feiner Gemüthsbewegung entfprechen, damit verbindet. Wenn nun 
fein Menjch bei demjelben Worte ganz das Gleiche denkt, wie der andere, 
wie follen fi) die -Menfchen fo ganz verftehben! Wenn diefelbe Hand— 
fung, von zwei verfchiedenen Menſchen zu gleicher Zeit vollbracht, noth— 
wendig verichiedenen Werth und verfchiedene Bedeutung hat, wie fann 
man irgend einen Menfchen aus feinen Handfungen allein richtig bes 
urtheilen? Kommt e8 nicht bei jeder Handlung auf Wille und Abficht 
am meiften an? und find nicht gerade Wille und Abficht verborgen? 
Aus der Abfiht läßt fih die Handlung, nicht aber aus der Handlung 
die Abfiht beurtheilen, Welche Bürgſchaft haben wir aber erft für Die 
Richtigkeit unferes Urtheils in den verwicelten Verhältniſſen des Lebens, 
wenn nicht einmal der einfachfte Ausdruck der VBerwunderung über den 
gleichen Anbli ein ficheres Zeichen des gleichen Gefühles iſt? Wie ſchwer 
ift es an fih Thon, bier auch nur annäherungsweife das Richtige zu 
treffen ! 

- 7. Dazu fommt dann auch noch) Die natürliche Gewohnheit des Menfchen, 


— 


das Verhalten Anderer nach den eigenen Wünſchen zu beurtheilen. Da— 
Durch wird Der ganze Standpunkt unrichtig, und unfer Urtheil noth— 
wendig einfeitig. Welcher Menſch aber ift in feinem Urtheile frei von 
aller Rückſicht auf ſich ſelbſt? welcher Menfch bat — Willensſtärke 
genug, ſich ganz zu vergeſſen? 

Und wäre der Wille da, ſo wäre doch der zu einem vollkommen 
richtigen Urtbeile nöthige Standpunft nicht da, Nur wer Alfes über- 
Schaut, und das Innerſte erforicht, kann Affe richten. Wer aber nicht 
über Alle vichten Fann, fann auch nicht über Einen recht richten. Wie 
fann der Mensch fih eine Macht anmaßen, die nur Gott und dem gött- 
lichen Geifte gebührt, Zwar fagt der Apoftel: „Der Geiftige Tann 
Alfes beurtheilen, er hingegen fann von Niemand beurtheilt werden‘ 1, 
Damit aber will ung der Apoſtel, welcher fo deutlih fagt: „Darum 
bift du, o Menfch, wer du immer bift, nicht zu entfchuldigen, wenn 
du vichteft5 denn worin du einen Andern richteft, verdammeſt du dich 
jelbft” ? nicht ermuntern, den Geift, der über Alles urtbeilt, uns felbft 
zuzufchreiben, Sondern vielmehr uns son allem Urtheil abhalten und uns 
ermahnen, nad dem Geifte zu ftreben, der urtheilen kann. Wer aber 
urtheilt, verläugnet den Geift, und befennt fih als unfähig, Geiftiges 
zu verfteben. Der Geift ift unendlich und unerfhöpflih. Wer den Reich— 
thbum feiner Gaben fennt, weiß von feiner andern Sehnſucht mehr, als 
wie er immer innerlich wachfe im Geifte. Der Geift gibt immer Neues. 
Das Neue aber fönnen wir nicht beurtbeilen, das müſſen wir erft fennen 
fernen. Während wir fernen und bewundern, urtbeilen wir. nicht, Wer 
im Geifte lebt, urtheilt nicht, denn er Iebt der Zufunftz das Urtheil 
aber richtet fih auf die Vergangenheit. Nur was fertig ift, kann ur— 
theilen und beurtheilt werden. Das Leben des Geiftes aber ift immer 
neu und unerfhöpflih. Das Unerjchöpfliche gibt Sich der Tebendigen Ans 
ſchauung bin und entzieht fi dem Urtheil, Ueber das Lebendige ur- 
tbeifen wollen ift eine Anmaßung. 

8. Diefe Anmaßung aber ift um fo tbörichter, je gefährlicher fie 
für ung und Andere werden muß. Jedes unberufene, ſcharf ausge: 
forochene Urtheil gleicht einem Pfeile, son dem wir um fo weniger 
wiffen, wen und wie er verwunden fann, je fchlechtere Schüßen wir 
find. Manches unbedachte Wort bohrt fi tief in das Gemüth des Mit: 
menfchen, und nagt an der Wurzel aller feiner Lebensblütben, Wer 





1.4 @pr, 2,45: 2 Rom 2, 1 u. 14 4 u. 13. 


383 

nicht ganz gefühllos ift, der wird es vermeiden, auch nur eine Blume 
am Wege zu zertreten. Aber nur Wenige bevenfen fih, ein Menfchen- 
herz, in welchem ein unabfehbarer und ewiger Blüthenreichthum ſich ent- 
falten fann, auf’s Tieffte zu verlegen, bloß weil ihre Anficht der Welt 
vielleicht nicht ganz mit der des Andern übereinftimmt. Zwar der Menſch 
ift frei; er fann aud das Unrecht, das wir an ihm begeben, zu feinem 
Heile anwenden. Allein find wir dadurch entschuldigt? Jedenfalls wird 
der Stein, den wir auf Andere werfen, auf ung felbft zurüdfallen, und 
uns fchwer, wenn nicht tödtlich, verleßen. 

In uns und unferer Gefinnung ift die Wurzel des Verderbens für 
uns felbft. Nur aus einem som Geifte verlaffenen Herzen kann die 
Neigung, Andere zu richten, bervorgehen. Wer die Wunder der gött- 
fihen Allmacht und Liebe, Die tiefen verborgenen Kräfte und Wunder 
des Menfchenberzens, die mannigfaltigen Wege der Gnade Gottes Fennen 
lernen will, wie fann der Zeit und Luft haben, die Handlungen feiner 
Mitmenfchen zu belauern und mit unberufenem Urtheile zu richten? Wer 
es thut, gibt zum Boraus Zeugniß, daß er nicht das Gute fucht und 
liebt, fondern am Böfen fich ergößt. Er ftreut den Samen der Ges 
bäfftgfeit in das Herz und führt ihm Nahrung zu, bis das Samenforn 
jeder beflern Kraft erfticht, die Luft am Böſen das Herz mit einem Wall 
umgibt, und die in der Zeit am Nufe anderer Menfchen zehrende Flamme 
zum unauslöfchlichen Brande erftarft, in welchem das Herz ewig fich 
felbft verzehrt: Wer Andere zu richten begehrt, bat fich felbft d 
verurtheilt. Iſt das Herz nicht verdorben, fo wird es durch dieſe Ri 
tung verdorben. 

9. Aber wir müſſen ja doch über Andere — wenn wir mit 
ihnen leben, und unſer Handeln nach dem Charakter derſelben bemeſſen 
ſollen! Wenn wir nicht ſelbſt von Andern übervortheilt und überliſtet 
werden wollen, müſſen wir ja doch die Menſchen kennen lernen, und 
uns über ſie ein Urtheil bilden. Ja ſelbſt um ihnen dienen zu können, 
müſſen wir ſie erſt kennen gelernt haben. Ein Anderes aber iſt, Men— 
ſchen kennen lernen, und ein Anderes, fie beurtheilen wollen. Wer 
Andere kennen lernen will, feßt voraus, daß er felbit dabei lernen 


müſſe, daß alle Kenntniß immer fortichreiten und zunehmen, nicht aber 


mit einem entſcheidenden Richterfpruche abjchliegen müffe. Wer urtheitt, 
fest fih zum Richter, wer Andere fennen lernen will, darf fih für 
nichts Beſſeres halten, als für einen Ternbegierigen Schüler, der feine 
Erfahrung ftets erweitern und verbeffern will, 
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Wem es Ernft ift, wirklich die Menfchen kennen zu lernen, der 
darf nicht feine eigene Meinung zum Ausgangspunfte feines Urtheils 
machen, fondern er muß fich erft einen allgemeinen Maßftab fuchen, nach 
welchem er nicht bloß Andere, fondern ebenso ſich felbft beobachtet. Nicht 
die eigene Meinung, fondern die menfchlihe Natur müffen wir fragen; 
fie ift das gleichmäßige Mag für Alle. Diefes Maß ift Jedem nahe 
und leicht zugänglich, wenn er es nur anwenden will, Wenn wir mit 
gleichem Maße meflenz; das Maß, womit wir ung meffen und womit 
wir yon Andern gemeffen fein wollen, aud auf Andere anwenden, dann 
werden wir erſt billig und unparteiifch urtheilen. Um richtig zu ur= 
- theilen, müflen wir uns an die Stelle des Andern, und diefen an unfere 
Stelle geſetzt denken. 

Jeder Menſch läßt ſich bei ſeinen Handlungen von einem gewiſſen 
Grunde leiten. Es iſt natürlich, daß er dieſen für den vernünftigen und 
richtigen hält. Das Gleiche müſſen wir bei jedem Menſchen voraus— 
ſetzen, und wir werden ihm ein gewiſſes Recht zugeſtehen müſſen, daß 
er gerade ſo und nicht anders gehandelt hat. Allerdings kann dieſer Grund 
ein unzureichender ſein. Aber vielleicht iſt er es nur in unſern Augen. 
In den Augen des Andern iſt er es jedenfalls nicht. 

10. Aber wenn auch; müſſen wir uns nicht ſelbſt geſtehen, daß 
auch wir ſo Manches unüberlegt unternommen haben, wobei wir recht 
von Herzen wünſchen müſſen, daß Andere es nicht übel nehmen, ſondern 

uldigen möchten? Wie wohlthuend iſt uns nicht eine ſolche Ent— 
ſchuldigung! Und warum ſollten wir ung weigern, was ung fo wohl⸗ 
thuend ift, audh an Andern zu üben? Sit e8 doch die Teichtefte und 
füßefte Kunft, zu entfchuldigen, wenn fie dem Menfchen von Herzen gebt. 
Der Menſch ift ein gebornes Genie in der Kunft, zu entfchuldigen, fv- 
bald es fih darum handelt, fich felbft zu entfchuldigen. Aber er ıft es 
auch bei Allen, die er überhaupt herzlich achtet und liebt. Bei diefen 
wird es ihm nie an Entfehuldigungsgründen fehlen, Es ift wirklich 
fhön, einen Menfchen zu bören, der fo vecht mit Liebe und finnreicher 
Kunft einen andern vertheidigt, und Alles zum Vortheil desfelben aus— 
Yegt. Warum üben wir aber nicht überall dieſe fehöne Kunſt? Weil 
wir nicht überall die gleiche himmlische Lehrmeifterin, die Liebe, walten 
laffen, fondern nur gar zu oft unfreundfichen und böfen Nathgebern, 
dem Haffe und dem Neide gehorchen. | 

Entfchuldigen fönnen wir faft immer, Aber dürfen wir diefes au) 
immer? Heißt es nicht auch vielfach die Ungerechtigkeit in Schuß nehmen? 
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Können wir durch ſolche Entfchuldigung nicht auch die Wahrheit und 
die Gerechtigkeit gegen Andere verlegen? Gewiß kann auch eine folde 
Entfchufdigung fo weit geben, daß fte felbft wieder zur Ungerechtigkeit 
wird und nicht mehr zu entſchuldigen if. Wo wir aber nicht mehr 
entfchuldigen fünnen und dürfen, können wir doch bemitleiden. 
Wenn irgend Jemand fo unglüdlich geworden ift, Handlungen zu bes 
gehen, die ſich nicht mehr mit der göttlichen und menfchlichen Gerechtig— 
keit vertragen, ift er gewiß fehr unglücklich. Wie unglücklich ift, wer 
auf ſchlimmen Wegen fein Glück fuchtz er Hintergeht fich ſelbſt am mei— 
ften. Wir bedauern Jeden, der irgendwie übervortheilt und beichädigt 
worden ift. Am bedauernswertheften ift aber der, welcher fich jelbit um 
fein beftes Gut, um Gerechtigkeit, Wahrheit und Liebe, betrogen hat. 
14. Grundregef bleibt immer, daß es fchwer ift, Andere richtig, 
und gefährlich, fie zu hart, aber leicht und gut, fie zu milde zu bes 
urtheilen. Wer hindert uns aber an biefer chriftlihen Milde gegen 
Andere, als die Eigenliebe, die es Doch fo übel nimmt, wenn fie yon 
Andern nicht fo milde beurtheilt wird, überall Unrecht und Beleidi— 
gung ſieht, und ſich fomit für ganz berechtigt hält, vermeintliches Un— 
vecht mit wirklichen zu vergelten? Daß doch Jeder vor Allem be— 
denfen möchte, daß fein Menfch je ganz im Rechte ift. Irgend ein Uns 
vecht oder wenigfteng eine Einfeitigfeit und Unvollkommenheit klebt allen 
unjern Handlungen an, Diefe verborgene Unvollfommenheit mehr und 
mehr einzufehen, dazu dient nicht das Lob, fondern der Tadel, und zwar 
um fo ficherer, je unbilfiger er ift. Liegt unfer Unrecht nicht gerade da, 
wo unfer Widerfacher es fucht, fo Tiegt e8 anderswo, und an ung ift 
es, dieſem Unrecht nachzuforfchen , und nicht nachzulaſſen, bis wir es 
aufgefunden. Nur fo werden wir zur wahren Selbftfenntniß gelangen. 
12. Das Urtheil Anderer über uns follen wir überhaupt gav nie 
als ein Urtheil, fondern immer als eine Mahnung betrachten, die 
uns im Laufe des Wohlgefallens an uns ſelbſt aufhält, uns dadurch 
zur beilfamen Wohlthat wird, und als folche, wenn auch aus dem Munde 
des Nächſten, doch im Testen Grunde yon Gott fommt. Bon Gottes 
Hand fünnen wir aber Doch fiher Alles, was da fommen mag, mit Er- 
gebung hinnehmen, weil wir gewiß willen, daß es zu unferm Beten 
gereihen muß. Aus dem ungerechten Urtheile der Menfchen fann uns 
bie ſchönſte Blüthe des Herzens, das befeligende Gptivertrauen, erblühen. 
Wie fehr ift der Menfh von Natur aus geneigt, felbftfüchtig fich 
zu befhönigen, und wie fchwer wird es ung, gegen den fchlimmften 
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Feind der wahren Selbitfenntnig und Befferung zu kämpfen, gegen die 
im eigenen Herzen wohnende Eitelfeit. In diefem Kampfe aber ift jever 
Widerfacher unfer wahrer Freund und Bundesgenoffe, dem wir, wenn 
wir weife wären, für feinen Beiftand danfen follten, und dereinft, wenn 
wir Alles im vechten Lichte ſchauen, auch danfen werden, denn durch 
feine Beihülfe wird die fittliche Kraft in uns erftarfen. Zwar ift es 
fehwer, diefen Kampf gegen Die angeborne Selbſtſucht unferer Natur zu 
Ende zu fämpfen; aber nur dem natürlichen Menfchen fcheint es be- 
fchwerlih und tböricht, Unrecht geduldig zu leiden. Denjenigen aber, 
welche die befeligende Lehre der chriftlichen Wahrheit fennen, ift es die 
böchfte Weisheit, denn erft aus diefer Ergebung und nur aus ihr allein 
ftrömen die Wafler der wahren Selbiterfenntniß, des lebendigen Gott- 
vertrauens, der ftarfen fittlichen Kraft hervor, und ftrömen um fo veich- 
Yicher, je fehwerer der Druck auf uns laſtet, wie ja auch die Duellen 
um fo veichliher aus dem Boden frrömen, je mehr die Laft der Berge 
auf die Erde drückt. Nur auf diefem Boden wächst und gedeiht der 
Daum des feligen Lebens, denn nur in diefem Grunde fann er die tief- 
greifende Wurzel der wahren Selbfterfenntnig entfalten, nur auf Diefem 
Grunde den ftarfen Stamm des Gottvertrauens treiben, und von diefem 
die reichen Zweige aller auf Selbftverliugnung gegründeten Tugenden 
zum Himmel wenden. 

Der Ehrift weiß e8 ja, Daß nur der, welcher mit Chriftus Teidet, 
auch mit ihm erhoben wird, daß der Stein, den die Bauleute verworfen, 
zum Edftein geworden iſt. Nur wer gelernt hat, auch in den Unbilden, 
Die er erduldet, noch die Stimme Gottes zu vernehmen, dem ift jedes 
Begegnen mit Andern, das freundliche wie das unfreundliche, eine himm— 
liſche Erfiheinung, und jeder Laut des Lebens, vom erften Klange der 
Morgenglöde bis zum letzten Abendhauche, Die Stimme eines Engels, der 
feiner Seele Botfhaft bringt vom Himmel, damit fie das Wort des 
Herrn und fein lebendiges Verſtändniß empfange vom bi. Geifte. 


XLIII. 


Text: „Da ſagten Einige aus Jeruſalem: iſt der nicht 
derjenige, den fie umzubringen trachten? und fieh’! er redet frei, 
ohne daß fie ihm etwas fagen. Haben unfere Vorfteher wirklich 
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erfannt, daß Er Chriftus iſt? Doch mir wiffen, woher dieſer 
ift; wenn aber Chriftus fommen wird, fo wird Niemand wiffen, 
woher Er fe. Da rief Zefus im Tempel, lehrte und ſprach: 
So Ffennet ihr mich denn und wiffet, woher ih bin? Ich bin 
nicht von mir felbft gefommen, fonvdern der Wahrhaftige ift’s, 
der mich gefandt hat, ven ihr nicht Fennet. Ich aber Fenne Ihn, 
denn ich bin von Ihm und Er hat mich gefandt,” | 
ob. 7, 25—29,) 


Inhalt: Das Zeugniß der Wahrheit in der Harmonie der Gegenfühe ded Lebens. 


1. Während ein Theil der Juden bei den Predigten Chrifti im 
Tempel zu Jeruſalem fih zu leivenihaftlihen Anklagen und Vorwürfen 
hinreißen läßt und den Heiland geradezu der öffentlichen Uebertretung 
der Gebote Gottes befchuldigt, bleibt ein anderer Theil mehr gleichgültig 
gegen feine Worte und begegnet der Aufforderung zum Glauben einfach 
mit der Erwiederung, daß fie gar feinen Grund hätten, einem Manne 
befonderen Glauben zu fchenfen, deffen irdifche Abfunft fie Alfe fo genau 
wüßten. Schon bei den Neden Jeſu über die geiftige Speiſe der Gläu— 
bigen batten feine Zuhörer fih darauf berufen, daß feine Abfunft Allen 
befannt fei. Wer von diefer Welt ift, wollen fie fagen, fann weder eine 
Speife vom Himmel geben, noch eine Offenbarung, und Niemand wird 
fagen fünnen, daß fie damit ganz Unrecht haben. Wer allen Andern 
in jeder Hinficht gleich ift, hat nicht die Macht und nicht das Recht, 
Andern fein Wort als göttlihe Dffenbarung aufzudringen. Wer eine 
Dffenbarung verfünden will, welche einen höbern Werth haben, als Wort 
und Gebot Gottes, als Dffenbarung verborgener, den Menſchen außer- 
dem unzugänglicher Wahrheiten gelten foll, der muß mehr als ein ge= 
wöhnliher Menfch fein, muß mit Gott in einer nähern und innigern 
Verbindung fiehen, als alle übrigen Menſchen. Chriftus felbft anerkennt 
auch diefe Forderung. Dem Nikodemus fagte Er: „Wir reden, was wir 
wiffen, und bezeugen, was wir gefeben haben” ?, und um ihn darüber 
zu belehren, daß von bimmlifhen Dingen Niemand Zeugniß geben 
fönne, als nur derjenige, der vom Himmel herabgefommen ift, ſetzt 
er ausdrücklich bei: „Niemand ift in den Himmel binanfgeftiegen, als 
der vom Himmel herabftieg, der Menfchenfohn, der im Himmel if“ ?. 


1 905, 3,11. 2 30h. 3, 18. 
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In demfelben Sinne ſchickt der Evangelift Johannes gleich nach den Eins 
gangsworten Die weitere Erzählung von den Zeugniffen für die Wahr- 
heit der Offenbarung Chrifti, die Hinweifung auf die göttliche Abfunft 
Chrifti vorauss „Gott hat Niemand je gefebenz; der eingeborne Sohn, 
der im Schooße des Vaters ift, der bat es uns erzählt“ 35 und läßt Jo— 
bannes den Täufer bezeugen: „Ein Menfch kann ſich nichts nehmen, 
wenn e8 ihm nicht vom Himmel gegeben tft“ 2; „wer yom Himmel 
fommt, ift über Alle; Er bezeugt, was er gejeben Hat, und fein Zeugniß 
nimmt Niemand anz wer aber fein Zeugniß annimmt, der beftätigt eg, . 
dag Gott wahrhaftig iftz denn welchen Gott gefandt bat, der redet 

Gottes Worte” 3, Defwegen weifet er au bier die Einwendung der 
Juden nicht als eine der Sache nad) unberechtigte zurück, fondern gibt 
ihnen nur zu verftehen, daß diefelbe auf feine Perſon feine Anwendung 
finde, Darum verfündet er ihnen auch wiederholt feine höhere, göttliche 
Abkunft, und gibt ihnen nur darin Unrecht, daß fie weder Ihn felbft 
fennen, nod den, der Ihn gefandt bat und doch fo feft Darauf — 
daß fie feine Abkunft wiſſen. | 

2. Wie Chriftus zu Nifodemus vom hl. Geifte gefagt: „Der Wind 
webet, woher er will, und du böreft fein Saufen, aber woher er fommt 
und wohin er gebt, das weißt du nicht, und ebenfo ift es mit Jedem, 
der aus dem Geifte geboren wird” *, fo fagt Er hier faft in gleicher 
Weiſe von feiner eigenen göttlichen Sendung: Wohl kennet ihr mid) 
und wiffet, woher ich bin, und dennoch, fügt Er bei, wiflet ihr es 
nicht; „denn von mir felber bin ich nicht gefommen, fondern der Wahre 
baftige iſt es, der mich gefandt hat, Er), den ihr nicht kennet“; und 
ebenfo wenig, will er ihnen weiter fagen, wiffet ihr, wohin ich gebe, 
„denn nur kurze Zeit noch bin ich bei euch“, „und ihr werdet mid 
— — und nicht finden, und wo ich bin, dahin könnet ihr nicht Foms 
men“ ‚ „denn ich gebe zu Dem, der mich gefandt hat“ ®, 

Sp ift alſo die Sendung Chrifti wie Die des hl. ©eiftes offenbar 
und verborgen zugleich. Wir erfennen die Zeugnilfe ihrer Sendung, 
und begreifen doch nicht das innerfte verborgene göttliche Wefen, aus 
dem fie hervorgehen und wohin fie wieder zurückkehren. 

Das ift das Wefen aller wahren Religion und göttlichen Dffen- 
barung, daß fie aus dem verborgenen Abgrund göttliher Liebe herporbricht 


1905.1,18, 2905. 3,27. 3305. 3, 31-34 #30. 3, 8. 
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und ihre Mittheilung und Hülfe an die fichtbaren Ericheinungen des 
irdiichen Lebens anfnüpft. Nur eine ſolche Offenbarung, die beides 
gibt, das Sichtbare und Unfichtbare, das Dffenbare und BVerborgene, 
wie Chriftus fie gebracht und der hl. Geift fie lebendig macht, ergreift 
und befeligt den ganzen Menſchen. Nur — iſt das — Heil der 
Menſchheit. 

3. Die Waſſer ſtrömen dem Meere zu, von ihrer natürlichen Be⸗ 
weglichkeit und Schwere unaufhaltſam vorwärts gedrängt, der Blitz fährt 
hernieder, angezogen von der eiſernen Spitze der Wetterſtange, leuchtend 
zwar, aber doch blind in ſich und einem eiſernen Geſetze gehorchend, nicht 
wohin er will, ſondern wohin er muß. So gehorchen alle Erſcheinungen 
der Natur ihrem nothwendigen Geſetze, ohne Frage und ohne Irrthum. 

Der Menfch aber will wiffen, woher und wohin? Schon das Feine 
Kind fragt bei Borbereitungen zum Spaziergange: wohin? Der Menſch 
gibt fh nicht zufrieden mit dem Unbeftimmten. Er will ein beftimmtes 
Ziel, auf das er mit Wiffen und Willen Iosgeben, oder yon dem er mit 
Bewußtſein fih abwenden kann. Seine Fragen richten fih daher nicht 
bloß auf beftimmte Punkte und einzelne Handlungen, fie geben auf 
Alles, auf das Höchfte und Leste, geben über das Leben hinaus, Der 
Menſch will überhaupt wiffen, wohin er felbft dereinft geben werde, und 
woher Alles ift, was da ift. | 

Fängt er einmal an zu fragen, fo weiß er feines Fragens fein 
Ende, und möchte doch auf alle Fragen eine beftimmte, deutliche Ant- 
wort. Dennoch iſt er nie mit einer Antwort ganz zufrieden. Je be 
ftimmter fie ift, defto weniger befriedigt fie ihn. Er will felbft erfennen, 
und nicht die Antwort von außen erhalten. Das Räthſel des Lebens 
fol fih ihm innerlich Tölen. Und doch kann er die Antwort nicht aus 
fich ſelbſt Schöpfen, fonft wäre er nicht genöthigt, zu fragen und zu denken. 

Dazu fommt, daß er in Allem auch wieder etwas Unendliches, Durch 
feine beftimmte Antwort ganz Erreichbares als letztes Ziel, als höchſten 
Grund ſich denfen muß, Nicht das Beftimmte, das er faſſen Fann, fon= 
dern das Unfaßbare begehrt er zu erfennen, denn darin abnt er "den 
Grund alles Beftimmten und Faßlichen. Daß das Leben aus der Un- 
endlichfeit quillt, das erfennt er wohl, Darum begehrt er einerfeits flets 
Unermeßliches, kennt feine Grenze feiner Wünfhe und begnügt fi 
andererſeits doch gar oft mit dem Nächften, was er erfaflen fann, 

Der Jüngling verlangt hinaus in die Ferne, und fehnt fih son 
den fernften Himmelsftrichen nur um fo fehmerzlicher nach der Heimat. 
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Mas ift dem Menfchen Lieber, als an dunfeln Winterabenden im heim- 
lichen Stübchen eine Erzählung von wilden Kriegszeiten oder Meeres— 
ftürmen, oder in trauten Freundesfreifen yon abenteuerlichen Erfcheinungen 
und ſchauderhaften Begebenheiten. Er fühlt fih um fo wohler und be- 
baglicher, je gräulicer die Erzählung, je grelfer der Gegenfas. Er 
fehnt ſich förmlich im Gefühl feiner Sicherheit nach diefer Aufregung 
der Einbildungsfraft, gleihfam um gerade durch die Möglichfeit des 
Einen die Sicherheit des Andern um fo deutlicher und lebhafter zu em— 
yfinden, So ift der Menſch ftets das Spiel ſich befämpfender Gegen- 
fäße und ein Kind des Widerfpruches. 

4, Es fünnte feltfam fcheinen, daß fo entgegengefestes Verlangen 
in uns fo nabe fich berühren Fann, und Doch ift es das Natürlichfte. Der 
Menſch ift von Natur aus ein aus zwei Gegenfäsen zufammengefegtes 
Weſen. Dem Leibe nad kann er nur das Nächte, Neußere und ſinnlich 
Begrenzte ergreifen und feſthalten. Den finnlihen Menfchen verlangt 
es nach finnlicher Nahrung, finnlicher Berührung, finnlich faßbarem Ge- 
nuffe. Die Seele aber ift mit diefem Befchränften und Bergänglichen 
nicht zufrieden. Was der Menfh auch im Leben erfireben und erreichen 
mag, nie wirb er ben tiefften Grund feiner eigenen Seele ausſchöpfen. 
Daber begehrt er nach einem unendlichen Ziele feines Lebens, Kein 
Genuß, fein Ziel, das dem zeitlichen Streben erreichbar ift, genügt ihm 
ganz. Nur wo das Unendlihe im Endlichen fich zeigt, wo er in be— 
ftimmter Geftalt Unermeßliches por fich fieht, da ift der Bann, der fein 
Leben gefeffelt hält, gelöst. 

5. Zwifchen den äußerften Gegenfägen umbergeworfen, würde der 
Menſch untergehen im Kampfe mit den Stürmen, die ſo oft fein Innerſtes 
aufwühlen bis zum Grunde, wie der Schwache Kahn, den der gewaltige 
Meerfturm ergreift, wenn ihm nicht eine höhere Hülfe entgegenfäme. 
Diefe Hülfe aber muß den ganzen Menfchen erfaflen, muß die beiden 
äußerſten Enden der menfchlichen Natur ergreifen und an ihnen den 
ganzen Menjchen in die Höhe heben und über den Sturm der Elemente 
feiner Natur binaustragen. Dieſe Hülfe bringt ung Chriftus allein. 

In der chriftlichen Lehre ift Das Höchſte, ewig Unausfprechliche in 
ſichtbarer Geftalt verkörpert vor uns, Sie gibt das Erhabenfte in einer 
Allen verftändlichen Weile. Das Göttliche, welches feinem Gedanfen 
faßbar und ausdenkbar iſt, iſt in der Menſchwerdung des Sohnes gleich— 
ſam aus ſich herausgetreten, hat ſich ſelbſt ganz aufgegeben, um ſich nur 
um ſo göttlicher zu zeigen. Die Allmacht und Herrlichkeit Gottes iſt 
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von einem Lichtglanze umfloſſen, den kein Geiſt außer dem göttlichen 
ertragen kann. Aber ſeine Liebe und Menſchenfreundlichkeit leuchtet 
fo milde und iſt ung fo nahe, fo verſtändlich, daß wir fie nicht deut⸗ 
ficher und fichtbarer ſchauen Fönnten, als fie in der Menfchwerdung 
Jeſu Ehrifti offenbar geworden ift. Aber gerade dieſes jo menfch- 
fih Nabe ift wieder das beiligfte, unbegreiflichite Geheimniß göttlicher 
Unendlichkeit, daß wir nur um fo mehr in Staunen vor der Erhas 
benheit dieſes Wunders der Liebe verfinfen, je deutlicher wir dasfelbe 
ſehen und gleihfam mit menfchlihen Sinnen faffen fünnen. 

6. Darin liegt das Geheimniß alles veligiöfen Lebens und Die 
Wirfung des göttlichen Geiftes im Menfchen. Der Troft, den ung 
Ehriftus vom Himmel gebracht, wird nur dadurch in ung lebendig, Daß 
wir im Geifte Chrifti in dem, was ung nahe Tiegt, das Höchfte ahnen 
und fuchen, die Liebe und Gnade Gottes, und alles Erhabene und Un- 
ausfprechliche wieder durch das, was uns nahe liegt, ergreifen und bes 
greifen lernen. Dieß ift das Geheimnig aller Harmonie und Schönheit, 

Selbft im irdifchen Bilde wird und eine Ausfiht um fo mehr an- 
fprechen, je einfacher ſich das Liebliche mit dem Großartigen verbindet, 
Wenn wir durch die grünen Zweige dev Buche den blauen Himmel er- 
bfidfen, wenn fich bei der einfamen Wanderung zwifchen grünen Hügeln 
und ſchattigen Waldgeländen plötzlich die Ausficht in das ferne Hoch— 
gebirge eröffnet, bleiben wir unwillfürlich ftehen und we. uns des 
ſchönen Anblicks. 

Auch zum Guten iſt dieſe innere Einheit der Gegenſätze des Lebens 
nothwendig. Wer nach dem höchſten Ziele zu ringen ſich vornimmt, 
ohne die natürlichen Mittel zu gebrauchen, die ihm Gottes vorſorgende 
Liebe an die Hand gibt, der wird ein Schwärmer, ein leerer thatenloſer 
Träumer, ein ſich ſelbſt bewundernder eitler Menſch, der feine Einbil- 
dungen für Wirklichkeit, ſeine Meinung für göttliche Eingebung hält. 
Wer aber am Nächſten hängen bleibt, ohne mehr darin zu ſuchen, als 
was der Augenblick gibt und die Sinne ergreifen, der verſinkt in geiſt— 
loſem Stumpfſinne. | 

7. Merfwirdig und doc fo natürlich ift es, daß gewöhnlich die ent- 
gegengelegte Abweichung von dem einfachen Pfade der chriftlichen Lebens- 
weisheit gleichzeitig fh geltend zu machen fucht, fowohl bei dem ein- 
zelnen Menſchen, als in den herrfchenden Tendenzen unferer Zeit überhaupt. 

Die Einen wollen nicht glauben und vertrauen, fondern Alles ficher 
und gewiß haben, Sie wollen nicht den Kampf gegen die Sinnfichfeit 
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und Hoffart aufs Ungewiffe bin, wie fie meinen, kämpfen, fondern das 
Sichere wählen und das genießen, was fie haben und erreichen fünnen, 
Eine Lehre, der alle Sinne beiftimmen und. alle Hoffnungen des Her: 
zens,' alle Kräfte des Geiſtes widerfprechen, der ſtets das Eine fehlt, 
was der Menfch nicht verläugnen Fann, wenn er auch möchte, die Bes 
friedigung des Geiftes. — 
Andererſeits aber geht ein Streben durch die Zeit, welches Alles 
vergeiſtigen will. Alles ſtrebt nach immer größerer Erkenntniß, und in 
Folge deſſen nach dem Scheine geiſtiger Selbſtſtändigkeit. Alles will 
geiftreich und gebildet fein, und Niemand bat Luft und Zeit, feinen Geift 
und fein Herz durch den Geift der chriftlichen Wahrbeit bilden zu laſſen. 
Aeußerlich glänzender Schein, innerlich Staub und Berweiung gleicht 
dieſe Bildung jo vecht den übertünchten Gräbern, die äußerlich ſchön ge— 
putzt, innerlih sol Modergeruch find. | 
8. Nur aus diefem, nicht aber aus dem hriftlichen Geifte nm bie 
Klage: Gott, was fann ich thun? ih muß mich mit gemeinen alltäg- 
Yihen Befchäftigungen plagen, ich kann nicht leſen, denken, mich bilden, 
kann feine geiftige Höhe erftreben. Statt fo zu Hagen, follten wir 
doch Lieber zuerft fragen, was denn eigentlich groß und tief it? Macht 
der Stand, die Befchäftigung, die Außere auffallende Erfcheinung die 
wahre Größe aus? Was ift größer, das Zimmer eines Kranfen mit 
Sorafalt reinigen und die gemeinen und efelbaften Dienfte ver Pflege 
des Armen und Berlaffenen verrichten, oder eine Schlacht gewinnen, ein 
Land erobern? Zu welcher von beiden Handlungen gebört mehr Seelen- 
größe, mehr Stärke des Willens, mehr Erhabenheit der Gefinnung? 
Das Große zu vollbringen, weil Glück und äußere Stellung es uns 
vergönnen, ift nichts befonders Großes. Aber das Kleinfte, Niedrigfie, 
Verächtlichſte mit aufopfernder Liebe vollführen, Das it wahre Größe 
der Seele. Was fann Scheinbar niedriger fein, ald wenn der Sohn 
Gottes Menfchengeftalt- annimmt und der Unermeßliche, Unendliche den 
gemeinen Bedürfniffen des armfeligen Menfchenfebens ſich unterzieht ? 
Und was ift erbabener, göttlicher, als dieſe Selbfterniedrigung ? | 
Wer ift im Stande, den ganzen Reichthbum einer bis in’s Kleinſte 
treuen Seele zu ermeflen? Der Geift beweist gerade darin feine Fülle 
und Unerfchöpflichfeit, daß er auch das Kleinſte nicht vergißt. Selbft die 
Unendlichkeit der göttlichen Macht und Weisheit Teuchtet ung nicht heller 
und glänzender aus den großen Erfcheinungen der Natur, als aus der 
bis in’s Kleinſte und Fernfte veichenden Borficht entgegen. Es ift nicht 
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ſchwer, eine einzefne edle und große Handlung auszuüben, aber bie 
taufendfältigen Uebungen der Geduld und Treue, mit denen 3. B. das 
häusliche Leben oft jo reichlich bedacht ift, mit nie ermüdender Sorgfalt zu 
vollziehen, das erfordert eine große Stärfe der Seele, lohnt aber auch mit 
einer Gewißheit der innern Lebenserfahrung, mit einem Reichthum der 
Liebe und Aufopferung des zarten chriftlihen Sinnes, wie m große 
Heldenthaten nur felten aufzuweifen haben. 

Wie follte überhaupt etwas Flein genannt werden fönnen, in dem 
ein edler Sinn, eine großdenfende Seele ſich fundgeben kann? Und 
worin kann eine ſolche Seele fich nicht offenbaren? Wird die Größe der 
Seele aud) dann offenbar, wenn ihre Aufopferung verborgen bleibt? Gerade 
dann um fo mehr. Was gefehen und yon Menſchen erfannt wird, ift 
fhon nicht mehr jo rein und beilig, wie das, was ungeahnt yon den 
Menſchen in rein chriftlicher .Aufopferung gefchieht. Sowie wir in der 
dritten Bitte des Baterunfers gleihfam alle Bitten zufammenfaffen und 
Zeitliches und Ewiges mit Einem Gedanfen umfpannen, wenn wir aus- 
rufen: „Dein Wille gejchehe, wie im Himmel, fo auch auf Erden,” 
ebenſo foll die erite und allumfaffende Regel unferes Wünfchens, Den- 
fens und Thuns in Diefer Einheit des ewigen Zieles mit den zeitlichen 
Mitteln befteben, Alles Wiffen fol im Glauben, alles Wünfchen in der 
Hoffnung, alles Thun in der Liebe befchloffen fein. 

9, Nur der Glaube ift die lebendige Einheit alles deſſen, was 
wir wiflen und nicht wiſſen können, "was offenbar und verborgen ift, 
Der Glaube führt vom Nichtwiffen zum wirflihen Wiffen, und von 
dieſem Wiffen zur Erfenntnig des ewigen, unendlichen Inbaltes alles 
Wiffens, dem gegenüber jede Wiffenfchaft nichts weiß, führt zur Ber 
wunderung und Anbetung Defien, der Alles, was wir erfennen, gefchaffen 
bat, und durch feine Werfe erfennbar, an fich aber ewig unerforſchlich ift. 
Der Glaube führt uns über alle Gegenfäge und Widerſprüche des Wiſſens 
und Kichtwiflens hinaus zur Anſchauung des allein wahren und leben— 
digen Quelles alles Wiſſens. 

Die Hoffnung führt uns über all' das irdiſche Begehren — 
lehrt uns, überhaupt nichts zu wünſchen und zu begehren, ſondern alles 
wahre Gute von Gott allein zu erwarten, und alles Irdiſche nicht zu ver— 
langen, jondern was ung eben gegeben ift, als Mittel zur Erlangung eines 
böhern Zieles zu gebrauchen. Ob das Mittel foheinbar groß oder geringfügig 
iſt, darauf kommt es nicht an, denn nicht das Mittel, ſondern das Ziel 
iſt es, was wir anſtreben und — Die Hoffnung verſöhnt alle Ge— 
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genfäte des Habens und Entbehrens in der Einen Gewißheit, * — 
die Gott lieben, Alles zum Beſten gereichen muß. 

Die Liebe iſt e8, die im Kleinften wie im Größten, in Allem das 
Höchſte gewinnt und beſitzt, und Allem, was ſie ergreift, eine unendliche 
Tiefe und Schönheit verleiht. Die Liebe iſt es, die alle Härten mildert 
und alles Schwache ſtark, alles Weiche feſt macht, die Alles ausgleicht 
und verſöhnt. 

10. Nur wenn ſo das Irdiſche zur Handhabe gemacht wird, um 
mit derſelben das Himmliſche zu ergreifen, wenn die Gegenſätze der 
menſchlichen Natur in einem heiligen Ziele ſich vereinigen, dann wird 
alles Irdiſche und Leibliche gleichſam zur Harfe, welcher unſere Liebe 
himmliſche Töne entlockt, und wie der Ton dem Inſtrumente entſchwebt, 
ſo wird eine von dieſem himmliſchen Einklang ergriffene Seele auch einſt 
yon dem irdiſchen Leibe ſich löſen, nicht um dem irdiſchen Tone gleich 
zu verflingen, fondern um als unfierblider Ton ewig mitzuffingen in 
dem großen Chore der feligen Geifter, 
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Text: „Von dem Volke aber glaubten Viele an Ihn und 
ſprachen: Wenn Chriſtus käme, könnte Er wohl mehr Zeichen 
thun, als dieſer thut? Die Phariſäer hörten, daß das Volk dieß 
heimlich von ihm rede, und die Vorſteher und Phariſäer ſandten 
ihre Diener ab, daß ſie Ihn ergreifen ſollten. Am letzten Tage 
des Feſtes, welches der feierlichſte war, trat Jeſus auf, rief laut 
und ſprach: Wen da dürſtet, der komme zu mir und trinke; wer 
an mich glaubt, aus deſſen Leibe werden, wie die Schrift ſagt, 
Ströme des lebendigen Waſſers fließen. Viele nun von dem 
Volke, welche dieſe ſeine Rede hörten, ſprachen: Dieſer iſt wahr— 
haftig ein Prophet; Andere ſagten: Er iſt Chriſtus; Andere aber 
ſprachen: Sollte denn Chriſtus aus Galiläa kommen? Sagt 
nicht die Schrift: Aus dem Geſchlechte Davids und aus dem 
Städtchen Bethlehem, wo David war, ſoll Chriſtus kommen? Es 
waren aber unter dem Volke verſchiedene Meinungen über Ihn, 
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Die Gerichtsdiener Famen nun zu den Hohenprieftern und Pha— 
rifäern zurück, und diefe fprachen zu ihnen: Warum habt ihr 
Ihn nicht mitgebracht? Die Gerichtsviener antworteten: So hat 
nie ein Menfch geredet, wie dieſer. Da antworteten die Pha- - 
rifäer: Seid auch ihr verführt? Glaubt au irgend einer der 
Borfieher oder einer von den Pharifäern an Ihn? Bloß dieß 
Volk, das vom Geſetze nichts weiß, die verfluchten Leute. Da 
ſprach Nikodemus zu ihnen, der Nämliche, der des Nachts zu 
Ihm kam und einer von ihnen war: Verdammt denn unſer Ge— 
ſetz auch einen Menſchen, ehe man ihn ſelbſt gehört, und was er 
gethan, unterſucht hat? Sie antworteten und ſprachen zu ihm: 
Biſt du auch ein Galiläer? Forſche in der Schrift, und du 
wirſt ſehen, daß aus Galiläa kein Prophet aufſteht. Und nun 
ging Jeder wieder nach Hauſe.“ 
(Joh.7, 31—32; 37—38; 45—53.) 


Inhalt: Leber die Lehre und Lebenögemeinfhaft der Gläubigen in der Kirche. 


1. Indem der Eyangelift in diefem Testen Abjchnitte des fiebenten 
Kapitels uns in den tiefften Schacht der Finfterniß des phariſäiſchen 
Unglaubens hinabführt, läßt er, gleihfam zum Trofte, daß auch aus 
der Finfterniß wieder ein Pfad zum Lichte führt, und zur Vorbereitung 
auf die Fichten Höhen des Glaubens, auf welche er in den folgenden 
Hauptftüden feine Lefer führen will, bereits einige Streiffichter der 
gläubigen Erhebung in diefe Tiefe hinableuchten. Bon den Worten des 
Heilandes erichüttert, geben Viele aus der Menge des Volfes der Wahr— 
heit Zeugniß, „glauben an Ihn“ und befennen; „Wenn Chriftus fäme, 
fönnte er nicht mehr Zeichen thun, als dieſer thut“; und Viele aus dem 
Bolfe, welche feine Rede hörten, fprechen: „Dieſer iſt wahrhaftig ein 
Prophet“; Andere aber fpredhen: „Er ift Chriſtus“; und ſelbſt die Diener 
der Phariſäer, welche ausgefandt werden, Ihn zu ergreifen, fommen zu 
den Hohenprieftern und Phariſäern zurück und antworten auf die Trage, 
‚warum fie Ihn nicht mitgebracht hätten: „So bat noch nie ein Menſch 
gefprochen, wie dieſer.“ Selbſt mitten unter den Pharifäern erhebt fich 
Nifodemus als Zeuge der Wahrheit und verweist die Anfläger des 
Heren auf das mofaifche Gefes. Allein was kümmern fich Teidenfchaft- 


liche Anfläger, wenn fie überdieß noch Pharifäer find, um das Geſetz, 
fobald es nicht nach ihrem Sinne ift? Sie berufen fih auf den Na- 
tionalhaß des jüdiſchen Volkes gegen Alles, was aus Galiläa kommt, 
berufen fih auf die Meinung aller VBornehmen und Angefebenen, denen 
gegenüber fie Das gemeine, im Geſetze weniger unterrichtete Volk um 
diefer Unwiffenbeit willen verfluchen, nehmen der Berufung auf das 
Gefet gegenüber ihre Zuflucht zur perfönlichen VBerdächtigung des Nifo- 
demus, und berufen fih vor Allem immer nur auf die Eine Stelle des 
Propheten, nach welcher Chriftus nicht aus Galiläa, fondern aus Beth: 
lehem, der Stadt Davids, kommen müſſe. Sie unterfuchen gar nicht. 
mehr, ob diefe Stelle wirklich für fie fpricht, ob Chriftus wirklich nicht 
aus Bethlehem gefommen if. Der Schein ift in Diefem Einen Punfte 
für fie, Daran balten fie fih. Alles Andere ift für fie gar nicht da. 

2. Sp legen Pharifäer die Schrift aus; fo haben pharifärfche Men— 
fchen von jeber die hl. Schrift und überbaupt Alles ausgelegt, Worte, 
Geberden und Handlungen. Wenn der Menſch etwas einmal nicht ſehen 
will, fo ift das Sonnenlicht nicht bel genug, um es ibm fichtbar zu 
machen, und wenn er eine Handlung, eine Rede, einen Menfchen tadeln 
oder fchuldig finden will, jo findet er auch ficher etwas zu tadeln und 
anzuflagen. | | 

Die Willkür führt immer zur Ungerechtigfeit, und das Unrecht gegen 
Andere ftets zum eigenen Berverben. Am verderblichften iſt aber die 
Willkür dann, wenn fie unfer Urtheil in dem Höchften, in der Erfenntnig 
der hf. Schrift und der göttlichen Offenbarung irre leitet. Die Willkür wird 
aber immer Alles, und auch das göttliche Wort mifdeuten, weil der Stand» 
punkt, den fie Gott und der Welt gegenüber einnimmt, ein falſcher iſt. 
Der Menſch, welcher ſeinem eigenen natürlichen Hange folgt, wird ſtets 
ebenſo, wie der erſte Menſch im Paradieſe der Stimme des Verſuchers mehr 
geglaubt hat, als dem Worte Gottes, der Lüge eher und lieber glauben, als 
der Wahrheit. Sowie der Menſch ſeiner natürlichen Neigung und Willkür 
ſich ganz überläßt, iſt ſtets der Irrthum das Ende ſeines Strebens. Der 
Menſch wird von ſeinem Eigenwillen einerſeits und von der blinden Be— 
gierde des natürlichen ſinnlichen Triebes andererſeits gleichmäßig bewegt 
und gelangt nur durch Ueberwindung feines natürlichen Triebes und Eigen- 
wilfens zur Erkenntniß der Wahrheit. Bon Natur aus ift ihm daher 
der Irrthum lieber als die Wahrheit, weil er ihm Diefen Kampf eripart. 

3. Dem Reiche der Willfür, des Widerfpruches und der Lüge ges 
genüber hat nun Chriftus ein Neih des Gehorfams, der Demuth und 


397 a 


Wahrheit gegründet, feine Kirche; Der Segen dieſes Neihes beruht 
in der freiwilligen, demüthigen Unterwerfung des Einzelnen unter bie 
allgemeine, Fatholifhe Wahrheit. Was überall, was immer, was für 
Alle gilt, iſt Richtſchnur für den Einzelnen. Aus diefem allgemeinen 
Born foll jeder Einzelne fhöpfen nah Maßgabe —* Kraft und ſeines 
Bedürfniſſes. 

Allerdings muß Jeder ſelbſt zur Quelle kommen, um ſelbſt aus ihr 
die Wahrheit zu ſchöpfen. Jeder muß durch eigenes Hören, Betrachten 
und Gehorchen die Wahrheit in ſich ſelbſt erfahren und lebendig werden 
laſſen. Nur dadurch gehört er lebendig der Gemeinſchaft der Kirche an, daß 
er das Erbgut der Kirche mit freudigem Glauben in lebendiger Thätigkeit 
des Denkens, Schaffens und Handelns ſich aneignet. Nur wer ſelbſtthätig 
den Inhalt der Dffenbarung, den die Kirche bewahrt, in ſich einzutragen 
bemübt ift, ift ein lebendiger Zweig der von Ehriftus gegründeten Le— 
bensgemeinfchaft. Die Geiftesträgheit und der geiftige Tod begründen 
feine Gemeinfchaft des Lebens: In Diefer Thätigfeit der eigenen Ans 
eignung und Anwendung ber geoffenbarten Wahrheit des Heils muß 
Jeder nach der Art feiner Anlagen und Erfahrungen feinen eigenen 
Weg geben. Die Gefahr des Irrthums ift Jedem in jedem Augenblide 
nabe. Aber an der Lehre der Kirche hat er den richtigen Prüfftein, ob 
das, was er durch eigene Thätigfeit erfannt hat, Wahrheit ift oder nicht. 
Die Lehre der Kirche ift die einzige Duelle, aus der wir "untrügliche 
Wahrheit ſchöpfen können. Das Schöpfen aus diefer Duelle ift unfere 
eigene Aufgabe, Was wir aber Daraus fchöpfen, bat zunäcdft und 
unmittelbar nur für ung felbft eine bleibende Bedeutung. Unſere Auf- 
gabe und unfer Beruf ift es zunächft, nicht Andere, fondern uns felbft 
belehren und unterrichten zu laſſen. 

4, Die Lehre geht son der Kirche aus. Sie allein gibt den Beruf 
zu lehren. Den Unterricht ertbeilt die Kirche, Die Unterrichtenden 
prüft fie, ob fie auch im Stande find, diejen Unterricht ertbeilen zu 
fönnen, und nimmt fie in Eid und Pflicht, um fich zu verfihern, daß 
fie die fathofifche Lehre auch verfündigen wollen. Sie wacht über Die 
Reinheit der Lehre. Darum muß — und Unterordnung in der 
kirchlichen Gemeinſchaft fein. 

Der Hörende ſoll bedenken, daß er nit, um zu richten in die 
Kirche und zum Unterrichte Fommt, fondern um zu lernen, Nur wer in 


1 Bol, XCIV, 10 u, ff. 
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dieſer chriftlich demüthigen Gefinnung fommt, wird das Wort Gottes 
mit Segen anhören, und auch der inhaltärmfte Bortrag wird für ung 
nicht ohne Frucht bleiben, wenn wir denfelben im Geifte wahrer Demuth 
anhören, Nicht die Perfon follen wir hören, fondern Die Kirche, 

- Der Lehrende aber foll bevenfen, daß er nicht in feinem Namen 
redet, fondern im Namen und Auftrag der Kirche, daß er ihre Lehre 
verfündet, daß er ihr für feine Worte verantwortlich if. So fteigt Die 
rechte Firchliche Drdnung hinauf bis zur böchften — der ſi ichtbaren 
Stellvertretung Chriſti auf Erden. 

5. Alle Glieder des ganzen Leibes der Kirche aber verbindet in 
dieſer Einheit der Lehre wieder das allgemeine von Geſchlecht zu Ge—⸗ 
ſchlecht ſich fortpflanzende Bewußtſein der unveränderlichen apoſtoliſchen 
Lehre. Indem jedes neue Geſchlecht ſich auf das Bewußtſein und die 
Entſcheidungen der Vorzeit beruft, entſteht eine ununterbrochene lebendige 
Folgenreihe. Alle Glieder greifen fo in lebensvoller Einheit in einander. 
Die Kirche wird zum Tebendigen, organifchen Leibe, deffen Seele Ehriftug, 
deffen Geift der hl. Geift ift. 

Nur in diefem Zufammenbange ift Wahrbeit und Freiheit, weil . 
nur in dieſer geiftigen Gemeinschaft Leben iſt. Nur das Lebendige ift 
frei. Die Willfür aber, die in Auslegung des göttlichen Wortes nur 
der eigenen Eingebung folgt, reißt ſich los vom allgemeinen VBerbande 
und führt zum geiftigen Tode, „Wie die Nebe feine Frucht bringen 
fann von ſich felbft, wenn fie nicht im Weinſtocke bleibt, fo auch ihr. 
nicht, wenn ihr nicht in mir bleibt” 1, ſpricht Chriftus zu feinen Jüngern, 
Wer ſich Iosreißt von der alfgemeinen Lebensgemeinfhaft mit Chriſtus 
und feiner Kirche, gleicht einem Baume, der, yon feiner Wurzel losge— 
trennt, nur eine Zeit lang grünt und dann verdorrt; gleicht dem Staube, 
der, vom Winde aufgewirbelt, frei in der Luft zu ſchweben ſcheint, und 
Doch nur eine leichte Beute des Sturmes der Zeiten ift, der über ihn 
Gewalt bat, nicht aber dem Baume, gepflanzt an den Wafferbächen den 
‚ewigen Wahrheit, der feine Früchte bringt zu feiner Zeit ?. 

6. Es ift ein trauriger Anblick, diefer Zerriffenheit der Zeit, Diefer 
geiftigen Verweſung in's Auge zu ſehen. Wie viele Menſchen mit Fugen 
Gefihtern, mit dem Ausdrude des Berftandes und der Berfchlagenbeit 
begegnen uns heutzutage, und wie wenige, in denen auch nur ein Zug 
der Erinnerung an eine höhere, geiftige Lebensgemeinfchaft fih ausprägt! 
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Es ift dem leiblichen Auge ſchrecklich, dem leiblichen Tode in's Auge zu 
jeben, aber fehmerzlicher noch ift es dem Geiſte, dieſes geiſtige — 
mit anſehen zu müſſen. 

Wenn auch nur ein geringer, vielleicht auch nur gan außerlicher 
Zuſammenhang mit der kirchlichen Lebensgemeinſchaft im Menſchen übrig 
iſt, ſo iſt doch noch ein ſicherer Anhaltspunkt gegeben, von dem aus 
neues Leben in den ganzen Menſchen einſtrömen kann. Je inniger aber 
dieſer Zuſammenhang mit dem gemeinſamen Leben der Kirche iſt, um ſo 
reicher kann der Strom der Gnade über das Menſchenherz ſich ergießen. 
Seiner Kirche hat Chriſtus ſeinen Beiſtand verheißen, bis zum Ende der 
Welt, ſeiner Kirche den hl. Geiſt geſendet, damit Er in ihr bleibe bis 
an's Ende. In ihr iſt ſtets ein friſches geiſtiges Leben. 

Ein geiſtiges Leben aber iſt in der Kirche, weil ihr Weſen geiftig 
und lebendig if. Das Neich Ehrifti ift ein Reich der Freiheit Im 
dieſem Reiche hängen alle Glieder unter fih und mit Gott zufammen 
dur den freien Glauben und die Liebe. Das Band, mit welchem Die 
Natur alle Theile eines Ganzen verbindet, ift das nothwendige Ver—⸗ 
bältniß von Urfadhe und Wirkung. Im Neiche Gottes und im Reiche 
Ehrifti ift aber dieſes Band die Freiheit und das Geſetz ver Frei- 
beit, die Liebe. Sp lange daber der Einzefne mit dem Ganzen durch 
die Liebe zufammenhängt, lebt er auch in der Liebe. Durch fie ftrömt 
Kraft und Leben in feine Seele, und diefe wirft wieder belebend auf 
alle natürlihen Kräfte zurüd und offenbart ſich Allen als ftets wirffame 
Lebenskraft ?, 

7. Wo aber Liebe und Leben ift, da iſt auch ein ftetes Wachfen in 
Erfenntniß und Stärfe des Geiftes und Willens. Mit diefem Leben ift 
auch eine ſtets fortjchreitende Entfaltung und Ausbreitung desſelben in 
den Einzelnen wie in die ganze Kirche eingegangen. 

Diejenigen fennen die Kirche Gottes nicht, welche ftarres Fefthalten 
am Alten, ein unbeugfames Abjchliegen vor allem geiſtigen Fortfchritt 
als ihr befonderes Kennzeichen anfehen. Gerade in der Kirche, und nur 
in ihr ift wahrer Fortfchritt, weil wahre Lebensgemeinfchaft mit der 
Wurzel aller Wahrheit und alles geiftigen Lebens 3. Der Baum ver 
Kirche bat darum fortgegrünt unter allen Stürmen der Zeit, und immer 
wieder aufs Neue friiche Blütben uud Früchte getrieben. Der bl. Geift 
bat son jeher Männer des Geiftes in der Kirche erweckt, um den ver- 


ı Bol. XCIV, 7. 2 Bel. LV, 8. 14. 3 Bol. XOIV, 14, 
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fchiedenen Bepürfniffen der verſchiedenen Zeiten flets Diejenigen: Wahr- 
heiten nahe zu legen, die aus dem allgemeinen Schage der kirchlichen 
apoftolifchen Lehre genommen, der beftimmten Zeit am zugänglichiten, 
beilfamften und notbwendigften waren, wie son dem rechten Befenner 
der chriftlichen Lehre gefchrieben fteht: „Das ift der Eluge und treue Haus: 
balter, den der Herr über fein Gefinde gefest, damit er ihnen die an— 
gemeſſene Nahrung reiche zur rechten Zeit” 1, Darum gleicht der wahre 
Lehrer des Gefeßes nad) den Worten des Evangeliums „einem Hausvater, 
der aus feinem Schage hervornimmt Altes und Neues“ 2, 

8. Aber auch jeder Einzelne wird in der Kirche vom bi. Geifte ges . 
tröftet und erleuchtet, jo weit er e8 bedarf und faſſen kann ?. So lange 
der Einzelne diefer Gemeinfchaft durch Glaube und Liebe angehört, hat 
fein Wille eine ftete Anregung. Es fließt ihm aus dem. Tebendigen 
Glauben felbft eine Lebensfraft zu, die der von diefer Gemeinfchaft Aus- 
gefcehloffene nirgend anders in dieſer Herrlichkeit, Neinheit und gottges 
gebenen Wahrbaftigfeit findet. Der Seit entzündet fein Licht an dem 
Lichte der Liebe und erhellt mit diefem Lichte alle Kräfte des Lebens, 
Der Geift Chrifti, der hl. Geift iſt es, der mit jedem Augenblide 
nene Wunder der Erfenntniß und Liebe in unferem Herzen uns offen— 
baren will, „Feuer, bin ich gefommen, zu ſenden,“ fagt Chriftus vom 
hl. Geifte, „und was will ih, als daß es brenne*, und an einer 
andern Stelle heißt es von Ihm: „Sebet, ih mache Alles neu“ 5, Wie 
die Sonne in unzähligen Thautropfen einen vielfältigen Farbenglanz 
abfpiegelt, ſo erleuchtet der göttliche Geift Jeden mit feinem Lichte, und 
Jedem erglänzt dieſes Licht in anderer Farbenpracht. Darum ift er in 
unzähligen feurigen Zungen vom Himmel berabgefommen, um anzudeuten, 
Daß er in unzähligen himmlischen Dffenbarungen jedes einzelne Herz in 
feiner Weife erleuchten und tröften und zur Erkenntniß Der allgemeinen 
Wahrheit führen werde; denn was Jeder in feiner Weiſe vernimmt, iſt 
doch ftet$ nur dann wahr, wenn es mit der Einen untheilbaren Wahr— 
heit der Fathofifchen und appftolifchen Lehre übereinftimmt und aus ihr 
febendig bervorquillt. „Er wird von dem — nehmen und es 
euch verkünden“ 6, ſpricht der Herr. 

Nur wo Alles von diefer Einheit durchleuchtet iſt, da iſt Licht und 
Wahrheit. „Wie der Blitz vom Aufgang ausgeht und bis zum Nieder⸗ 


s Quc, 12,4%, 2 Matth. 13,52. 3Vgl. CL, 11. 
* Rue. 12, 49; 5 Appk.21, 5. 6 Joh. 16, 4, 
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gang binfeuchtet, fo ift die Anfunft des Menfchenfohnes’ ? im Herzen 
des Einzelnen wie der ganzen Kirche, Nur aus dem Felfen, der yon 
Chriſtus gegründeten Kirche, firömt Die Duelle, die den Durft nad Wabr- 
heit wahrhaft ftillt. „Wen dürftet,” ruft der Herr den Juden im Tem— 
pel zu Serufalem zu, „der fomme zu mir und trinfe, denn wer an mid 
glaubt, aus deffen Leibe werden Ströme Iebendigen Waffers fliegen” ?; 
und zur Samariterin fpricht er: „Wer von diefem Waffer trinkt, das Ich 
ihm geben werbe, den wird ewig nicht mehr dürften“ 9, 


XLV. 


Text: „Jeſus aber bückte fih nieder und fehrieb mit dem 
Finger auf Die Erde. Als fie nun fortführen, Ihn zu fragen, 
richtete Er fih auf und ſprach zu ihnen: Wer unter euch ohne 
Sünde ift, der werfe den erften Stein auf fie; und er bückte 
ſich wieder und fohrieb auf die Erde.“ (ob. 8, 6—8.) 


Inhalt: Bon dem Gebtauche der irdiſchen Güter und natürlichen Anlagen, und 
von der Sünde der Unterlaſſung. 


1. Nachdem Johannes die Einwendungen der Juden gegen die 
Göttlichfeit der Lehre Jeſu aufgezählt, kommt er nun zu den Zeugniffen 
für die innere Wahrheit derfelben, wie fie Chriftus felbft im Tempel zu 
Serufalem verfündet. Diefe zwei fo fehr verfchiedenen Lebensbilder ver: 
mittelt er durch die Erzählung der Begebenbeit mit der Ehebrecherin por 
Chriſtus. Sp wenig diefe Erzählung in den Zufammenhang dieſer Ge— 
dankenreihe zu gehören feheint, fo innig ift fie doch im Sinne des Evan— 
gelitten damit verbunden, Gerade dur dieſe Erzählung will er ung 
noch einmal den Gegenfag zwifchen dem milden Urtheile deffen, der mit 
Zöllnern und Sündern umging, und der yon fih fagt: „Ich bin ge- 
kommen zu fuchen und felig zu machen, was verloren war” *, und zwi— 
fchen der unerbittlihen Strenge der äußern phariſäiſchen Gerechtigkeit 
vor Augen ftellen. Zugleich aber will er zeigen, wie wenig dieſe phari- 
ſäiſche Gerenhtigfeit im Stande ift, die Handlungsweife des Heiligften 
zu beurtbeilen, wie vermeſſen es von denen ift, Die nicht einmal bie 


1 Matth. 24,27. 2Joh. 7, 38. 83Joh. 4, 138.  * Luc. 19, 10. 
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offenbare Sünderin zu verurtbeilen ein Necht baben, den Heiligen und 
Gerechten der Sünde anzuflagen. Damit ift aber felbftverftändfich die 
ernftlihe Mahnung an Alfe, welche die Zeugniffe Chrifti fir die Wahr— 
beit feiner Lehre betrachten wollen, gerichtet, zuerft dag eigene Herz zu 
prüfen, ob es fähig ift, die innere Macht der Wahrheit aufzunehmen. 
2. Die Zeugniffe, auf welche Chriftus ſich beruft, find alle inner 
Yicher und geiftiger Natur, Ein irdiſches Herz, ein felbftgerechter, phari— 
ſäiſcher Sinn vermag fie nicht zu verfteben. Darum erfahren fo wenige 
Menfchen die befeligende Kraft des Chriftentbumes in fih, weil ein 


äußerlicher Standpunkt nicht hinreicht, die innerliche Kraft der Wahrheit 


zu fallen. Bon denen, die durch Sünde und Leidenichaft ihr Herz, ihre 
Bernunft und ihren Willen beberrfchen laſſen, ift ohnehin Far, daß fie 
fih durch eigene Schuld unfähig machen, die Tröftungen der Religion 
zu empfinden, Aber, von diefen gar nicht zu veden, lebt vielleicht gar 
Mancher ein äußerlich ordentliches und tadelloſes Leben, und empfindet den⸗ 
noch keine innere Rührung, keine göttliche Kraft und Gnade im Herzen, 
keine Erleuchtung des Verſtandes, keine Kräftigung des Willens bei den 
Uebungen der Religion, fühlt keine Ergießung eines neuen übernatür— 
lichen Lebens in ſeiner Seele, bleibt dem göttlichen Leben im Glauben 
ebenſo fremd, als andere, die außer dieſem Glauben ſtehen. Mancher 
Apfel iſt geſund und ie dem —— Ren nach, innerlich aber 
it er faul. 

Es ift in der That wenig damit — außerlich gerecht zu PR 
wenn wir nicht yon ganzem Herzen das Gute fuchen und lieben. Wie 
ſehr hüteten fich die Phariſäer vor äußerer Hebertretung des Geſetzes, 
und dennoch Tpricht der Herr: „Wenn euere Gerestigfeit nicht größer 
it, als die der Pharifäer, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich ein— 
geben“ 1, Allerdings antwortet Er dem Jüngling, der mit der Frage 
zu Ihm fam: „Herr, was muß ich thun, um in das ewige Leben ein- 


zugeben?” ? „Halte die Gebote!’ 3 Ms aber diefer auf feinen ganz 


gefegmäßigen Lebenswandel fich beruft, fagt Er ihn weiter: „Willſt du 
vollfommen fein, fo gebe bin und verfaufe Alles, was du haft, und gib 
es den Armen” * Darüber verläßt Ihn der FJüngling und Chriftus 
fagt zu feinen Züngern: „Es ift leichter, daß ein Kameel durch ein Na- 
delöhr, als daß ein folder Neicher in das Himmelreih eingebe” ?. So 


I Matth. 5, 20. 2 Matth. 19, 16. 3 Matth. 19, 18. 
* Datip. 19,21. 5 Matth. 19, 24. wer 
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wenig veicht es zur chriftlichen Vollkommenheit bin, mit der Außerlichen 
Erfüllung der Gebote fih zu begnügen. Man fann alle. Gebote er— 
füllen und dennoch feine Liebe im Herzen tragen. Ohne die Liebe 
Gottes ift aber das Herz weder würdig noch fähig der feligen Gemein- 
fchaft mit Ihm. a 

3. Die meiften Menfchen aber möchten beides, Gott lieben und die: 
Welt. Sie möchten gar zu gerne zweien Herren dienen, möchten das 
Gute genießen, das ihnen die Welt bietet, und nachher auch im andern 
Leben felig werden, ohne zu bedenfen, daß zwei entgegengefeßte Lebens— 
zwerfe fi) unmöglich in eine einzige Abftcht vereinigen laſſen. Bon einem 
Punfte aus kann man nicht nach zwei entgegengefeßten Richtungen zu— 
gleich geben. Wer yon zwei entgegengefesten Zielen das eine fucht, muß 
das andere meiden; wer den einen Herrn Tiebt, wird den andern haſſen. 

Gerade das behagliche Leben auf Erden ift deſſen ein Zeugniß. 
Allerdings kann der Menſch, ohne irgend auffallende Sünden zu begeben, 
fih es wohl fein Taffen auf Erden. Er lebt eben, fo gut es geben will, 
genießt, was ihm vorkommt, ißt und trinkt, fo lange es ihm ſchmeckt. 
Er ift zufrieden, jo lange es ihm wohl ift, und jammert böchfteng, wenn 
es ihm widerwärtig gebt. Dabei kennt er eben feine andere Sorge, 
als wie er nichts verfiume, was ihm Vergnügen macht und alles meide, 
was ihm unangenehm ift. Natürlich bütet er fih vor allem Uebermaß, 
damit feine Gejundheit nicht Leide, feine Behaglichkeit nicht geftört werde, 
hütet fih vielleiht auch vor Uebertretung der Gebote Gottes und der- 
Kirche, weil er die fünftige Strafe fürchtet, und mit der Angft vor der 
ſchrecklichen Ewigfeit fein Gemüth nicht beunruhigen will, Was fann 
man einem ſolchen Menfchen Böſes nachfagen? Und dennoch, welches 
wird und muß das endliche Schieffal feiner Seele fein? - x 

Es war ein reiher Mann, fagt das Evangelium, der Heidete ſich 
in Purpur und feine Leinwand, und hielt alle Tage berrlihe Mahlzeit, 
und ein Armer Tag vor feinem Thore mit Namen Lazarus, Es ge 
Ihab aber, daß ver Arme farb und von den Engeln in den Schooß 
Abrahams getragen wurde, und es ſtarb auch der Reiche und wurde in 
die Hölle begraben. Als dieſer Lazarus erblickt im Schooße Abrahams, und 
ruft: Erbarme dich meiner! was antwortet Abraham? Gedenke, daß 
du Gutes empfangen in deinem Leben, Lazarus hingegen Uebles; nun 
wird Diefer getröftet und du gepeinigt t, Es wird nicht gefagt, daß 
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er Böfes gethan, fondern nur, daß er Gutes genoffen in feinem Leben 
und darum gepeinigt werde, weil er fein Leben im — Genuſſe des 
irdiſchen Glückes hingebracht. 

4. Aber iſt es denn etwas Unrechtes, das Gute, das und Gott gibt 
auf Erden, zu genießen? Wofür bat denn Gott dem Menfchen die 
irdifhen Güter gegeben? Um fie zu gebrauchen, nicht um fie zu ge— 
nießen, Der Genuß bebt ven Gebrauch auf Was ich genießen 
will, mache ich zum Ziel und Zwer meines Strebens und nicht zum 
Mittel desfelben, Allerdings ift auch der rechte Gebrauch der irdifchen 
Güter nicht ohne Freude. Wer eine Kraft, die ihm von Gott verliehen. 
ift, gebraucht und übt, freut fih der Macht, die er in derſelben befist. 
Man fann eine leibliche Kraft gar nicht üben und noch weniger eine gei— 
flige, ohne fich verfelben zu freuen. Sobald der Menfch irgend etwas 
fann, macht es ibm notbwendig Freude, Diefe Kunft und erworbene Ge— 
fchieflichfeit zu üben. Aber diefe Freude ift nicht der Zwed, fondern 
nur die nothwendige Zugabe und Folge. Wer aber das Talent, das 
er bat, bloß genießt, verliert, was er hatte, wie derjenige, ber es 
yergräbt. Denn wer eines Gutes, das ihm son Gott verlieben ift, 
fei e8 nun eine geiftige oder Teibliche Anlage und natürliche Kraft, oder 
ein irdifcher Borzug im menfchlichen Leben, bloß zum eigenen Genuffe 
fih bedienen will, hat das ihm anvertraute Talent nicht auf Zinfen an- 
gelegt, fondern vergraben. Er bat es nicht benüst, um weifer, beſſer, 
vollfommener zu werden, um es zur Duelle zufünftiger Freude zu mas 
hen, fondern e8 in der Gegenwart ausgenügt, um fich den Beifall an— 
derer Menſchen zu erwerben, um eine augenblieliche Unterhaltung oder 
Luft zu genießen. 

5. Nicht Leicht wird eine Anlage ganz ungebraucht ruhen. Wird fie 
nicht recht gebraucht, fo wird fie mißbraucht. Der Menfch fann nit ganz 
gleichgültig gegen. die Gelegenheit fein, die fih ihm darbietet, feine Kräfte 
und feine Gaben auf irgend eine Weife anzuwenden. Wendet er fie nicht 
zum Guten an, fo gebraucht er fie zum Böfen. Wer nicht nad) dem 
Himmliſchen trachtet, ftrebt nach dem Irdiſchen. Die Duelle, die nicht 
abfließt, muß das Erdreich verfumpfen. Wird Geift und Wille nit 
ftart, fo wird es das Fleiſch und die Sinnlichkeit. Fettigkeit ift aber 

nicht Gefundbeit, und Aufgedunfenbeit nicht Stärfe. Wie mander Körper 

an Ueberfülle der Fettigfeit erfranft und ftirht, fo erſtickt mande Seele 
im eigenen fette, | 

6. „Eng ift die Pforte und fohmal der eg, der zum ewigen Leben 
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führt” 1, „Das Himmelveich leidet Gewalt, und nur die Gewalt braus 
chen, werden es an fich reifen” 2, „Selig find, die im Seren fterben,” 
fpricht der Herr, „ſie ruhen aus yon ihren Leiden, und ihre Werfe folgen 
ihnen nah” 3, Welche Werfe follen aber der Seele in die Ewigfeit 
nachfolgen, die ihr Leben dem Genuffe und nicht der Thätigfeit geweiht? 
Bon welchen Leiden fol der ausruhen, der nicht fich felbft überwinden 
und der Liebe zum Irdiſchen abzufterben gefucht hat? Wie fol in ſolch' 
einer Seele die Liebe zum Göttlichen und Heiligen Pas haben, die nie 
etwas anderem, als den finnlihen Empfindungen Eingang verftattet, die 
den Sinn für. dag geiftige Leben in fich unterbrüdt hat? Womit joll 
eine folche Seele die Seligfeit empfinden, wenn ihr Auge und Ohr für 
geiftiges Leben fehlt? 

Die Seligfeit ift feine Zwangsjade, die dem Menfchen mit Gewalt 
angethan und abgezogen werden kann. Sie ift nichts Aeußerliches, was 
man gewinnen fann, wie das große Loos einer Lotterie. Was man 
nicht empfindet, macht nicht felig. Was fol der Menfh im Himmel, 
wenn fein Herz den geiftigen Freuden abgeftorben iſt? Müßte nicht der 
Himmel ibm zur Hölle werden ? 

7. Wer an den Wundern der Allmacht gedankenlos vorübergeht, 
wie foll der Luft am Anfchauen des allmächtigen Schöpfers haben? Wer 
von den Wundern göttlicher Liebe nicht gerührt wurde, was foll Gott 
einem folchen Herzen zeigen fünnen, das es erfreue? Wie fol eine folche 
Seele die Gemeinschaft mit den Heiligen Gottes ertragen ? 

Wozu hat Gott den Baum der Erfenntnif des Guten und Böfen 
im Paradiefe gepflanzt, als damit der Menfch genöthigt werde, zu fragen 
und nachzudenfen über feine Beftimmung und nad der Erleuchtung des 
göttlichen Geiftes fih zu fehnen? Der Menfh aber wollte genießen 
und mit dem Magen erfennen anftatt im Geifte, und darum verfiel er 
der Sünde und Schuld. „Selig,“ fagt der Pſalmiſt, „it der Mann, 
der im Gefege des Herrn geforfcht bat Tag und Naht” *. Nur aus 
dem Kampfe mit der Bequemlichfert und dem finnlichen Genufle gebt 
der Sieg des Geiftes hervor. | | 

Zwei Schweftern febe ich vor mir. Beide wohnen in demfelben 
- Haufe und Chriftus der Herr fist am Tifche und redet von dem Reiche 
. Gottes. Die eine aber ſetzt fi zu feinen Füßen und horcht mit un- 
getheilter Aufmerkffamfeit feinem Worte, während Die andere um die Be- 
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wirthung des Herrn fih unnüse Sorge macht; diefe eine aber, ſpricht 
der Herr, „hat den beſſern Theil EIN der nicht son ihr wird ge⸗ 
nommen werden” 4. Ä 

Aber nicht das Siten zu den Füßen des Hertn ; — die Auf—⸗ 
merkſamkeit des Geiſtes iſt es, was ſie beſeligt. Gar Manche hören 
wohl auch die Predigt und haben keinen Nutzen, weil ſie nicht Belehrung 
und Uebung des Geiſtes, ſondern Unterhaltung ſuchen. Wohl die Mei— 
ſten wählen ſich eben einen Prediger nach ihrem Geſchmacke, ſuchen in 
der Predigt Stoff zur Pflege der eigenen Meinungen, Anſichten und 
Empfindungen, laſſen ſich von dem Prediger beſtätigen, was ſie ſelbſt 
gedacht, und überhören das Uebrige, oder legen es anders aus, oder 
wenden es auf Andere an, lernen aber bei allem Hören nicht nur nichts, 
ſondern hören ſogar eine Predigt um ſo lieber, je weniger ſie daraus 
Neues lernen können, weil ſie um ſo weniger nachzudenken brauchen, je 
weniger Stoff zum Nachdenken ihnen dargeboten wird. Welche Frucht 
kann ein ſolches Anhören des göttlichen Wortes haben? Wird nicht 
gerade ſo der Ruf zur Wachſamkeit des Geiſtes ein Ruhekiſſen für die 
Bequemlichkeit und Eitelkeit desſelben? 

8. Jede Gelegenheit zum Guten, die nicht benützt wird, gereicht 
zum Verderben. Es ift unverftändig, zu glauben: was ich nicht brauche, 
ſchadet mir nicht. Es ift nichts Böfes daran, wenn ich Diefes oder jenes 
nicht thue, Das Nichtthun des Guten ift ebenfo fündhaft, als die Aus— 
übung des Böſen. Wenn ich eine gute Anlage im Keime zerftöre, bloß 
weil ich zu fauf bin, fie zu pflegen, ift das nicht auch eine böfe That? 
Sie ift in der That fo böfe, daß wir fie als die eigentliche Sünde gegen 
den bi. Geift bezeichnen müffen, die weder in dieſem noch in jenem 
Leben vergeben werden kann; denn das geiftige Leben, das im Keime 
erfticft wurde aus Trägheit oder Eitelfeit, kann in Ewigfeit nicht mehr 
erfest werden. Wir müffen zwei Arten der Sünde unterfcheiden, von 
denen Die am wenigften beachtete gerade Darum die gefährlichere und 
verderblichere ift, weil fie nicht beachtet wird, und defwegen am n ſchwer— 
ſten wieder gut gemacht werden fann. 

Die Unterlaffung guter Werfe fcheint zwar nicht fo fehr gegen das 
göttliche Gebot zu verſtoßen, als die Ausführung böfer Werke; dennoch 
ift fie ebenfo fehr die Frucht eines verfehrten und fündbaften Willens 
und führt innerlich fogar tiefer in die Sünde ein, als die böſe That. 
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| Für die That ift die Neue und die Genugthbuung des Heilandes vettender 
Anker; aber die Unterlaffung des Guten fehneidet die Hülfe im Boraus 
ab, weil fie die Thätigfeit felbft untergräbt. Ich rede nicht von einzelnen 
Werfen, fondern von der Werfthätigfeit und Bereitwilligfeit des Herzens 
überhaupt, Wer nicht immer und überall, wo er Gelegenheit hat das 
Herz zu beffern, die Bernunft mit Erfenntniß zu bereichern, ven Muth 
mit Bewunderung des Erhabenen zu ftärfen, freudig jede Gelegenheit 
ergreift, fein Leben mit der Wahrheit und Kraft des Geiftes erfüllen zu 
faffen, der widerftrebt der heiligenden Macht dieſes Geiftes und beraubt 
Die eigene Seele der Mittel und Befähigung zur ewigen Seligfeit. Die 
Strafe diefes Verhaltens ift unausbleiblih und ewig. Der mit fid 
felbft zufriedene Menſch verfällt ihr mit Nothwendigfeit. Wer aber An- 
dere der Sünde anflagt und fich berufen fühlt, das entdeckte Vergehen 
feines Mitmenfchen an das Licht zu zieben, und wie die Pharifäer den 
auf der That ertappten Sünder in die Mitte zu ftellen, fordert jeden- 
falls die göttliche Gerechtigkeit gegen fich felbft heraus, und gibt Zeugniß, 
Daß es ihm nicht um Die eigene Beſſerung zu thun tft, dag er fih für 
gut und gerecht, Andere für Sünder hält, daß er zufrieden mit fih und 
darum yon Gottes Barmherzigkeit und Liebe weiter entfernt ift, als der 
Sünder, den er im Herzen yerurtheilt. Er ift jedenfalls ein doppelter 
Sünder, da er gewiß nicht frei von eigener Uebertretung des göttlichen 
Gebotes der Liebe ift, und indem er feine Aufmerkſamkeit nah außen 
wendet, die gläubige Erbauung des Gemüthes und die innere Erhebung 
des Geiftes zu Gott und damit die vechte Bethätigung feines eigenen 
geiftigen Lebens vernadläfftgt. Wenn ung darum der Apoftel erzählt, 
dag Chriſtus mit dem Finger auf die Erde fehrieb, und dieß Schreiben 
gewiß nicht ohne Zufammenhang mit dem Worte Chriſti ift: „Wer yon 
euch ohne Sünde ift, der werfe den erften Stein auf fie,“ fo ift es auch 
nicht ohne Bedeutung, wenn die Erzählung yon einem zweimaligen 
Niederbüden und Schreiben Chrifti redet. Die doppelte Sündhaftig- 
feit der anflagenden Phariſäer und ihre doppelte Schuld wird von 
dem Finger des Herrn ftilffhweigend auf der Erde verzeichnet, um 
am Tage des Gerichtes der Welt öffentlich und laut gegen fie Zeugnif 
zu geben. 

9, Aber auch uns wird diefes Zeugniß treffen, wenn wir dag 
Weſen der Sünde mißdeutend, in äußerlicher und pharifäifcher Weife 
das äußere Werf allein für entfcheidend halten, während Die innere 
Geſinnung von Wohlgefallen an dem eigenen Tieben Ich durchdrungen, 


in geiftiger Trägbeit und felbftgefälfiger Eitelfeit das ftete Ringen nad 
höherer Erfenntnig und Vollkommenheit vernachläſſigt. | 

Mer die Gelegenheit bat, zu Ternen und thut es nicht, zerftört 
die eigene gute Anlage und betrügt fih um die Ewigfeit und die 
Mitmenfhen um das Gute, das er hätte wirfen können. Wenn ver 
unwiffende Arzt die leiblich Kranfen, der unverftändige Geiftliche bie 
geiftig Kranken falfch behandelt und an ihnen zum Mörder des Leibes 
oder der Seele wird, wo Liegt die Schuld, als darin, daß er die Ge- 
Yegenbeit, zu lernen und weife zu werden, nicht benüste? Es gibt fo 
Viele, die, unzufrieden mit ihrem Gefchiefe, mit Gott und der Welt bar 
. dern und fih und Andern zur Mage werden. Wo Liegt die Urfache 
diefer Unzufriedenheit? Darin, daß ſie nicht ihre Zeit und Kräfte ge— 
brauchen, ſondern nur das Leben genießen wollen; daß ſie keinen Fond 
von geiſtiger Kraft und Selbſtſtändigkeit in ſich hergeſtellt haben, und 
ſich darum am Ende ſo recht arm, verlaſſen und unglücklich fühlen. Nun 
klagen ſie Gott an, beneiden den Mitmenſchen um ſeine vermeinte beſſere 
Stellung, verwünſchen im Herzen jeden ſcheinbar Bevorzugten, und wer— 
den, wenn nicht der That, ſo doch der Geſinnung nach, zu heimlichen 
Mördern des Nächſten. Der Stein, der von der Höhe des Berges erſt 
langſam abwärts rollte, ſtürzt endlich mit unaufhaltſamer, alles zer 
ſchmetternder Geſchwindigkeit der Tiefe zu. Wer nachgibt, unterliegt. 
Nur die Mühe und der Kampf führt zum Siege. 

10. Ich möchte den Weg zur geiſtigen Vollkommenheit mit dem 
Erſteigen eines hohen Berges vergleichen. Mühen und Gefahren find 
nicht zu vermeiden. Aber die Ausſicht, die uns erwartet, iſt auch groß 
und wunderbar herrlich. Ebenſo und doch ganz anders iſt es mit dem 
geiſtigen Leben. Wer hier die Höhe erſteigt, der ſieht nicht etwa in 
ein großes, reiches, fremdes Land, ſondern Alles, was er ſieht, iſt ſein 
Eigenthum geworden, er ſchaut in eine Unendlichkeit, aber nicht in eine 
fremde, ſondern in das eigene Reich des geiſtigen Lebens. Auch der 
Verſucher führt den Menſchen auf einen hohen Berg und zeigt ihm die 
Reiche der Welt. Allein was kann er geben, er, der ſelbſt nichts hat, 
und darum den Menſchen beneidete von Anfang an? Und wenn er 
alle Reiche der Welt geben könnte — welchen Troſt gibt dem Herzen 
das, was außer ihm iſt, was es nicht in ſich hält und trägt? Die 
Seligfeit erlangt nur, wer jedes Sehnen nach außen zu überwinden 
und das Neich der Liebe in fich zu begründen vermag. Wer dem Ges 
nuffe entfagend und dem Kampfe des thätigen Geifteslebens ſich weibend, 
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jene Höhe des Geiſteslebens erftiegen hat, zu welcher unermüdliches Rin— 
gen führt, und dann niederfälli, um Gott allein anzubeten, „den ver 
läßt der Verfucher, und die Engel werden fommen, ihm zu dienen” %, 


XLVE 


Tert: „Ein ander Mal redete Jeſus zu ihnen und ſprach: 
Ich bin das Licht ver Welt. Wer mir nachfolgt, der wird nicht 
in der Finfternig wandeln, fondern das Licht des Lebens haben. 
Da fprachen die Pharifäer zu Ihm: Du zeugeft von dir felbft, 
dein Zeugniß ift nicht wahr. Jeſus antwortete und fprach zu 
ihnen: Wenn ich auch von mir ſelbſt zeuge, fo ift mein Zeugniß 
doch wahr; denn ich weiß, woher ich gefommen bin und wohin 
ich gehe. Ihr aber wiffet nicht, woher ih Fomme und wohin 
ich gehe.“ (oh. 8, 12—14.) 


Inhalt: Daß Chriftus dad Licht der Welt ift, beyeugt unfere natürlihe Unvoll— 
kommenheit. 


1. In dem Evangelium Johannis leuchtet uns überall eine wohl- 
überdachte Abficht und ein fortichreitender Zufammenhang des Gedanfeng 
entgegen. Wie die Einleitung zu den innern Zeugniffen der Wahrbeit 
hriftliher Offenbarung nicht ohne fihtbare Abficht gewählt war, fo find 
auch diefe Zeugniffe mit Abſicht in beftimmter Ordnung zufammengeftellt. 
Sobannes gebt daber von demjenigen Zeugnig der Wahrheit aus, welches 
unter allen das erfte, nächte und notbwendigfte iſt, weil jede Wahrheit 
zunächſt nur durch unmittelbare Empfindung und Einficht wirffih und 
lebendig erfannt wird. Alle Beweife, die von äußern oder felbfige- 
machten Borausfegungen hergenommen werden, fruchten nichts ohne Die 
Einfiht. Die rechte Erklärung und das Verſtändniß der Sache ift der 
höchſte und allein genügende Beweis. Was wir begreifen und mit dem 
Geifte unmittelbar berühren, was in uns felbft lebt, das allein wiffen 
wir recht und gewiß. Dasjenige, was außer uns ift, wiſſen wir nur 
dadurch, daß es in uns eingeht und eine Wirfung auf ung und in ung 
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hervorbringt. Was wir ſehen, von dem wiſſen wir, daß es ſichtbar iſt. 
Was wir mit dem Geiſte durch eigene Mitwirkung in uns aufnehmen, 
wird in uns zur Ueberzeugung. ES wird erzeugt durch die lebendige 
Wechfelwirfung zweier Naturen in uns; und weil die Wahrheit und 
das Wefen der Dinge, die wir erfennen, höher ift, als ihre äußere Er- 
ſcheinung, und über berfelben ftebt, und weil der in der geiftigen Thätig⸗ 
feit wirfende Wille ein freier ift, und als folher über der Natur fteht, 
jo nennen wir die durch jolde Thätigfeit gewonnene Erfenntniß Ueber: 
zeugung. | 

Diefe Tebendige Ueberzeugung nun gibt Zeugniß von fih felbftz 
denn in ihr find zwei Zeugen und zwei Zeugniffe, das des Willens und 
das der Sade. Sie bevarf feines Zeugniffes von außen. Das Licht 
wird nicht erleuchtet, fondern erleuchtet Alles. Wie es leuchtet, gibt es 
Zeugniß von ſich. Wer fiebt, dem ift fein Zeugniß notbwendig, daß er 
ſieht. Wer aber nicht ſieht, dem kann auch das Licht nicht gezeigt wer— 
den. Aber der Sebende kann Zengniß geben yon dem Lichte, wie von 
Johannes dem Täufer gefchrieben ftebt: „Er war nicht felbft das Licht, 
aber er war gejendet, daß er Zeugniß gebe von dem Lichte” 4, In 
böberm oder geringerm Maße ift jeder Menfh und jedes Wefen wie 
Johannes gefendet, Zeugniß zu geben son dem Lichte, Und jeder Menſch 
und jedes Ding gibt auch, bewußt oder unbewußt, mit oder gegen fei- 
nen Willen, Zeugniß von der Wahrheit und dem Lichte 2, 

2, Damit aber dieſes Zeugniß son uns vernommen werde, muß 
zuerft die Sehnfuht nah Erkenntniß, nad Licht und Wahrheit in ung 
erwacht fein, Sp lange wir Wohlgefallen haben an uns. felbft, der 
eigenen eingebildeten Weisheit ung erfreuen, fo lange wir das Licht in 
uns ſelbſt zu finden glauben, werden wir ung nicht nad) dem Lichte 
und nah Erleuchtung jebnen. 

Wer in der Naht im Walde fih verirrt und ftundenlang unter 
taufend Mühen, Anftößen und Gefahren ſich vergeblich nach einem Aug- 
weg umgefeben, der weiß den Lichtftrabl zu fchäßen, der ihn aus dieſem 
Irrſal führt, Wer in irgend einem Reiche des Wiffens mit fehweren 
Unterfuchungen ſich müht, und in taufend fich kreuzenden Gedanfen und 
Bermuthungen feinen Ausweg findet, fondern Die Wege fi) nur immer 
mebr verfchlingen, das Dunfel fih nur immer dichter zufammenzieben 
jtebt, wie jauchzet deſſen Herz, wenn er endlich einen feften Fichten Punft 
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gefunden, von dem aus nun das vielverfchlungene Gewebe ſich endlich 
löst. Nicht leicht ift eine höhere Freude zu finden, als dieſer Sieges- 
jubel des Geiftes, Wenn der Faule Tpricht: "warum finnt, denft und 
forfcht ihr? begnügt euch mit dem, was ihr habt, fo werdet ihr nicht 
in’s Gedränge fommen und nicht vathlos am Wege ftehen; geht nicht 
aus, fo werdet ihr euch im Walde nicht verirren; jo thut er es nur, 
weil er dieſe Freude nicht fennt. Sein Rath ift gut für Die Schlafen- 
den und Todten, aber nicht für die Lebendigen. Was lebt, muß fi 
entfalten und feine Kräfte entwiceln und anwenden; der Geift muß nad) 
Erfenntniß und Wahrheit trachten, over fich felbft zu den Todten be— 
graben, Se tiefer das Gefühl der Berlaffenheit und Noth ift, um fo 
höher ift auch die Freude Des Geiftes, der überwindet, und je höher 
das Reich, in dem diefe Sehnfucht erwacht, um fo höher das Licht und 
die Seligfeit, die aus dem Lichte ausftrömt, Wer aber dieſe Sehnſucht 
nach himmliſcher Erleuchtung vecht tief empfunden, die Rathloſigkeit und 
Finfterniß der fich ſelbſt überfaffenen Vernunft bis zur legten Tiefe der 
natürlichen Ohnmacht des Geiftes erfannt bat, der wird mit um fo 
größerer Begeifterung, mit um fo umerfchütterlicherer Ausdauer des 
Glaubens das Licht göttlicher Offenbarung fuchen und, wenn er e8 ges 
funden bat, Lieben. — 

3. Ein Zeugniß dieſer Glaubensfreude gibt die Geſchichte der erſten 
Ausbreitung des Chriſtenthums. Während die Juden vielfach, auf Abra— 
ham und Moſes, auf Geſetz und Verheißung trotzend, die beſeligende 
Kraft der chriſtlichen Lehre von ſich abſtießen, waren dagegen Schaaren 
yon Heiden bereit, die erſehnte Rettungshand mit Freuden zu erfaſſen. 
Die es tief gefühlt hatten, in welch’ unfäglicher Berfommenheit Religion 
und Sitte fih befand, und es Doch nicht ganz vergeflen fonnten, daß 
im Menjchen immer noch eine Sehnſucht und Fähigkeit geblieben war, 
Wahrheit und Seligfeit zu erfennen und zu empfinden, dieſe griffen mit 
um fo größerem Eifer nach der gegebenen Hülfe, je tiefer fie den Jam— 
mer geiftiger Berlaffenheit empfunden hatten. | 

Aus der Nacht der heidnifchen Berfinfterung brach die Sehnſucht 
nach Licht und Wahrheit um fo mächtiger hervor, je tiefer und jchred- 
licher diefe Nacht geweien. Ms dieſer Sehnfuht das Licht begegnete, 
was fonnte fie Anderes, Beſſeres thun, als in unerfchütterfihem Glau— 
ben, in begeifterter Liebe das Licht in fih aufnehmen. Cine Wahrheit, 
Die nur gefehen werden darf, um auch in ihrer Wahrhaftigfeit erfannt 
zu werden, muß nicht bewiejen, aber empfunden und verftanden werden, 
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Wer fie einmal empfunden, der wird fie wie — Leben lieben, TR fie 
ift fein Leben. 
Es gibt nichts Erbebenderes und Schöneres, als Diefe heilige Glau⸗ 
benskraft, mit welcher die erſten Bekenner dieſer neuen Lehre Alles für 
das Licht ihrer höhern Ueberzeugung hinopferten. Sie fragten nicht nach 
äußern Beweiſen, ſie fühlten, ſie ſahen es, welches Licht über alles menſch— 
liche Leben und Streben aus dieſem Glauben ausſtrömte, und waren in 
dieſem Lichte glücklich, und ſeiner Wahrheit unmittelbar gewiß. Auch 
wollten die erſten Lehrer und Bekenner des chriſtlichen Glaubens nicht 
beweiſen, ſondern nur Zeugniß geben für dieſen Glauben durch ſittlichen 
Wandel, durch Erklärung und Anwendung der hl. Offenbarung. 

A, Eines tft, was ſtets in uns ſelbſt Zeugniß gibt für die Wahr— 
beit, dieß ift Die unaustilgbare Sehnfuht nah Licht und Wahrheit. 
Daß der Menfch frei ift, verantwortlich ift für feine Handlungen, weil 
er mit Abficht Handelt, deſſen ift er innerlih gewiß. Sowie er aber 
das Bewußtfein bat, daß er für feine Handlungen verantwortlich ift, 
weil er frei ift, muß er fich auch der Abficht feines Handelns bewußt 
werden, muß fih Nechenfchaft geben, aus welchen Gründen er fo und 
nicht anders handelt, weldes Ziel er anftrebt, welche Kräfte er hat, 
um diefes Ziel zu erreichen; er will und muß wiflen, wohin er gebt 
und woher er fommt. Gerade dieß aber weiß der Menſch von Natur 
aus nicht, und kann es nicht wiffen, eben weil er nicht aus fich ſelbſt 
ift. Der Schöpfer muß ibm fagen, wozu er ibn gefchaffen, und muß 
ihm offenbaren, woher er gefommen, Darum fagt Chriftus: „Ich weiß, 
woher ich gefommen bin und wohin ich gebe; hr aber wiffet es nicht,” 
Kein Menih weiß e8, wenn Chriftus es nicht offenbart. Die Welt 
weiß es nicht, denn fie bat außer dem Menfchengeifte feine Bernunft, 
Die Sinne wiflen es nicht, denn fie werden erft durch die Vernunft 
befähigt, einen Zufammenhang in ihren Erfahrungen zu erfennen. Die 
Bernunft weiß es nicht, denn fie Forscht erft nach Wahrheit und Erfennts 
niß. Auch die Dihtende Einbildungsfraft kann nicht erfinden, was über 
ihr und außer ihr iftz ſie kann nur zufammenfeßen und Aehnlichfeiten 
ſuchen. Auch die Wiſſenſchaft jest nur zufammen und vergleicht, bedarf 
der vorausgehenden Wahrnehmung und Erfahrung, und weiß Doch Das 
Erfte und Leste nicht, weil es außer dem Kreife aller Erfahrung Tiegt. 
Erſt dadurch, daß dieſes Erfte und Lebte uns geoffenbart wird, wird 
alfes Andere licht und ar, 

In allen Syſtemen aber und in allen Erfindungen der Menſchen, 
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in allen Religionen außer dem Chriftenthbum bleibt das Erfte und Letzte, 
das Woher und Wohin in Dunfel gehült. Nur Chriftus Iehrte die 
Menfchen die höhere Beftimmung, das Gefes der Freiheit, das Weſen 
des feligen Lebens, die göttliche Liebe fennen. In der Offenbarung der 
Liebe Gottes find die Urfache der Welt und die Beftimmung des Men- 
ſchen wie die höchſte Macht und Seligfeit des Geiftes gleichmäßig in 
ihrer Höhe und Tiefe enthüllt und offenbar. In diefem Lichte ift Alles 
far, yon ibm wird das ganze Leben erleuchtet. Diefes Licht Teuchtet 
in die Finfterniß der Welt und offenbart ung das Leben Gottes, welches, 
wie Johannes fagt, „Licht ift, in dem feine Finfternig gefunden wird” 4, 

5. In dem Lichte der Offenbarung wiflen wir Das Woher und Wohin. 
Iſt aber Urfprung, Beftimmung und Ziel des Lebens Far, fo wird auch 
alles Andere fich erklären und darnach beurtheilen laſſen. Das Eine Noth— 
wendige müffen wir vor Allem fuchen. ft diefes Eine Far, fo dienen 
die einzelnen dunklen Seiten des Lebens wie der Offenbarung nur dazu, 
um unfern Eifer rege zu halten. Das Dunfel in einzelnen Fragen 
fann ung nicht mehr das Licht verhüllen, welches über das ganze Leben 
fi verbreitet. Vieles verftehen wir vielleicht nicht ganz. Allein wenn 
wir wiffen, daß das Ganze wahr ift, werben wir auch damit die Ge— 
wißheit in uns bewahren, daß endlich auch das Einzelne fi erflären 
laſſen wird. „Nichts. ift fo verborgen”, fpricht der Herr, „das nicht 
endlih an das Licht hervorkommen follte”‘ 2 Manchen ftört diefe oder 
jene Bibelftelle, diefe oder jene Firchlihe Einrichtung. Iſt einmal der 
Glaube an die göttliche Einfesung beider, an die Nothwendigfeit Der 
kirchlichen Ordnung und des gefchriebenen Wortes deutlich erfannt, fo 
wird das, was noch dunkel ift, die Hoffnung nicht ausfchließen, Daß es 
aus dem, was Ticht ift, erhellt werden wird, auch wenn wir zur Zeit 
den rechten Zuſammenhang noch nicht einfehen. Aus dem Lichte fommt 
die Klarheit, nicht aus der Finfternig. Nur ein verfehrter und Ficht- 
heuer Wille verſteckt fih hinter feheinbare oder wirffihe Dunfelbeiten, 
um aus dieſem Hinterhalte hervor das Licht ſelbſt anzufeinden. Wer 
aber mit reinem Willen nah Wahrheit forscht, wird das Licht fuchen, 
nicht das Dunkel. 

6. Das nächſte Zeugnig für die Wahrheit der Offenbarung des Liche 
tes liegt jomit in uns felbft. Das Zeugniß der Ohnmacht und Hülfsbe— 
bürftigfeit des Geiftes ift Jedem unmittelbar gewiß, wenn ibn nicht die 
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Eitelfeit hindert, e8 zu ſehen. Aber dieſe Eitelfeit ſelbſt gibt wieder 
Zeugniß gegen fih und für die Wahrheit. Sie felbft ift die größte und 
unmittelbar nahe liegende Schwachbeit des Willens, ein immerwährendes 
Zeugniß, wie Teicht der Menfch vom Guten ſich abmwendet, ja wie er 
immer, fobald er feinem natürlichen Triebe nachgibt, von felbft dem 
Böſen verfält. In die beiten Vorſätze fchleiht unbemerft Selbftfucht, 
Eitelfeit oder Trägheit fih ein, und aus der guten Gefinnung wird 
eine Schlechte, fobald wir uns ſelbſt überlaflen find. Gerührt von den 
Worten des Evangeliums möchte der Geiftliche die Wahrheit, die ibn 
bewegt und erbaut, auch Andern verfünden, aber ehe er fich deſſen ver— 
fieht, denft er an den Erfolg und san den Beifall der Menſchen; der 
heilige Eifer, mit dem er das Werf begonnen, wird unvermerft ein une 
heiliger. Sp ſchwach tft der Wille im Menfchen, wenn er das Gute 
fuchtz und doch ift der Wille die höchſte Kraft in uns. Bon ihm hängen 
alfe andern Kräfte ab; fie fünnen alſo nicht ftärfer fein als er. Wenn 
nun Schon im Einzelnen und Kleinen den Menfchen, der fich felbft über- 
Yaffen ift, die Kraft verläßt, wie foll er im Großen und Ganzen, im 
Höcften und Lesten fich zurechtfinden aus eigener Kraft? Wer dieſe 
Ohnmacht recht gefühlt, wird nad der Hülfe und Erleuchtung von Oben 
fih fehnen, und bat er fie gefunden, fte nicht mehr loslaſſen. 

7. Zn alle Borfäse und Werfe des Menſchen ſchleicht die Selbft- 
fucht fich ein, weil fie zur Natur des Menfchen gehört. Der Menſch 
fommt durch eigene Kraft nicht über die Selbftiucht hinaus. Eben weil 
er den Mangel und die Schwäche feiner Natur im Geifte fühlt, ſucht 
er diefes, was ihm fehlt, durch das, was außer ihm ift, zu ergänzen, 
Er begehrt daber von Natur aus immer, son Andern Lob und Aner- 
fennung zu erhalten. Dieß Begehren macht ihn Andern gegenüber felbft- 
füchtig und lieblos. Wo aber die Liebe fehlt, fehlt auch die Freiheit 
und das Licht. ä 

Dennoch will Jeder wirfen und etwas vor fih bringen, fo lange 
er Iebt. Es liegt in der Natur des febendigen Geiftes, daß er wirfen 
und thätig fein will, Auch Chriftus ermahnt uns, zu wirfen, fo lange 
es Tag if. Wie follen wir nun dem Worte Chrifti und dem Zuge 
des Geiſtes geborchen, wenn wir in al unfern Werfen uns ſtets zur 
Selbftfucht geneigt und gezogen fühlen, wenn wir aus uns felbft nichts 
Gutes thun fünnen, und dennoch nicht ablaffen dürfen, durch ftete gei- 
ſtige Thätigfeit unfere Befferung und Hetligung zu wirken? 

Diefer Zwiefpalt wird gelöst Dur das Wort des Herrn: wirfet, 
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fo lange es Tag ift 15 denn damit bezeichnet der Herr nicht bloß bie Zeit 
des natürlichen Lebens, ſondern auch das Licht der Offenbarung und des 
Glaubens an Ihn. 

Der Tag, von dem Chriſtus redet, iſt das — Leben, inwie— 
ferne uns in demſelben Gelegenheit gegeben iſt, das Licht zu ergreifen 
und im Lichte zu wandeln durch den Glauben und Gehorſam. Dieſer 
Tag iſt ferner das geiſtige Leben der Liebe, das uns Chriſtus gezeigt, 
in welchem allein alle Werke übernatürliche Wahrheit und Bedeutung 
haben. Was in der Liebe Chriſti gethan wird, iſt ein Werk des Lichtes, 
Die Liebe ift frei und madt frei. Ein jedes Werf der Liebe ift yon 
übernatürlicher Bedeutung. Es kommt nicht darauf an, welche Werfe 
wir thun, fondern daß wir Alles, was wir thun, in der Liebe thun. 
Diefe Liebe ift das Licht des Lebens. Ste allein fommt yon Gott und 
führt zu Gott. Sie ift das Erſte und Letzte. Ein Tropfen Waffer, 
dem Nächſten im Geifte der Liebe gereicht, gilt mehr, als wenn wir 
Millionen den Armen fehenfen, ohne dieſe Liche, „Wenn ich einen Glau— 
ben hätte, daß ich Berge verfegen fünnte, und meinen Leib zum Ver— 
brennen bingäbe, und hätte die Liebe nicht”, jagt der Apoſtel, „ſo nüste 
mir Alles nichts” 2 Ohne fie ift feine Wahrheit und fein Leben. Im 
ibr aber ift Alles mit ewigem Leben durchdrungen. | 

8. Da der Menih in Allem die Liebe haben und üben kann, fann 
er auch in Allem Das Licht der ewigen Wahrbeit finden, fobald die ewige 
Liebe fih ihm einmal vollkommen geoffenbart hat. Nachdem ſich dieſe 
vollkommene Liebe Gottes aber in Chriftus geoffenbart hat, gibt Alles 
Zeugniß vom Lichte, und auch wir können wieder in Allem von dem 
durch den Glauben an Chriſtus in uns einſtrömenden Lichte Zeugniß 
geben. Iſt der Glaube an die göttliche Liebe lebendig in uns, ſo muß 
er ſich in der Liebe offenbaren. Wo keine Liebe iſt, iſt auch kein leben— 
diger Glaube. Die Liebe aber läßt ſich nicht verbergen, ſondern muß 
ſich offenbaren. So wenig wir eine Feuerflamme in der hohlen Hand 
verbergen können, ſo wenig können wir die Liebe verbergen, wenn ſie 
wirklich im Herzen wohnt. Wie das Licht in die Erde dringend dort Leben 
wert, und alle Blumen, die aus der Erde ſproſſen, Zeugniß geben von 
der Macht des Lichtes, fo bezeugt fih das Licht im Menfhen fchon 
durch das Streben nach Erfenntniß und Wahrheit, und fogar noch in 
der Finfterniß felbftfüchtiger Abfichten und eitler, felbftgefälliger Anfichten 
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bezeugt das Licht feine Macht durch die zurücbleibende Unzufriedenheit 
des Herzens mit ſich felbft, durch bie eitle Bemühung, beffer zu ſcheinen 
und das eigene Streben für ein gerechtes, gutes und edles auszugeben. 
Das Zeugniß, welches felbft die Finſterniß noch vom Lichte gibt, ift ein 
unüberwindlihes, aber zugleih ein Zeugniß, welches das Herz durch 
feine ewig unaustilgbare Sehnſucht nach dem Lichte verurtbeilt, wenn es 
der Aufnahme der Offenbarung desfelben widerftrebt. 

9. Die vollfommene Erkenntniß des Lichtes ift in Ehriftus- allein; 
Seder, der von dem Lichte Chrifti wirklich erleuchtet ift und in diefer 
Liebe wandelt, wird aller Menſchen Seligfeit durch Chriftus fuchen 
und feine eigene in Chriftus finden. Wer in diefem Lichte wandelt, 
wird nicht anftoßen. „Sch bin das Licht ver Welt,” ſpricht Chriftug, 
„wer mir nachfolgt, wird nicht im Finftern wandeln, fondern das Licht 
des Lebens haben.” 


XLVII. 


Text: „Ihr richtet nach dem Fleiſche, ich richte Niemand, 
und wenn ich Jemand richte, ſo iſt mein Gericht wahrhaftig; 
denn ich bin nicht allein, ſondern ich und der Vater, der mich 
geſandt hat. — Da ſprachen fie zu Ihm: Wo iſt Dein Vater? 
Jeſus antwortete: Ihr Fennet weder mich noch meinen Vater. 
Würdet ihr mich Fennen, fo würdet ihr auch meinen Vater kennen. 
— Ich habe viel über euch zu reden und zu richten; aber ver 
mich gefandt hat, ift wahrhaftig, und was ich von Ihm gehört 
habe, das rede ich vor der Welt. Sie verftanden aber nicht, daß 
Er Gott feinen Vater nannte, Daher ſprach Jeſus zu ihnen: 
Wenn ihr den Menfchenfohn werdet erhöht haben, dann werdet 
ihr erfennen, daß ich es bin, und daß ich nichts von mir felbft 
thue, fondern daß ich rede, wie mich der Vater gelehrt bat. 
Der mich gefandt hat, ift mit mir, Der Vater läßt mich nicht 
allein, denn ih thue immer, was Ihm wohlgefällig iſt.“ 

(Job. 8, 15. 165 19; 26—29.) 


Inhalt: Dad Zeugniß der Wahrheit hriftliger Lehre in dem Bunder der innern 
Ummandlung ded Willens. 
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1. Die Zeugniffe, welche der Evangelift für bie Wahrheit und 


- Göttlichkeit der Lehre Jeſu anführt, ſind zugleich die einzig richtigen 





Kennzeichen, daß die Wahrheit in uns lebendig geworden iſt. Das erſte 
Kennzeichen der Wiedergeburt des Menſchen im Geiſte Chriſti iſt die 
Einſicht, daß Chriſtus das Licht der Welt iſt, daß wir aus uns ſelbſt 
nichts wiſſen und nichts vermögen zum ewigen Leben, und daß all' unſer 
natürliches Streben eitel iſt, ſo lange unſer Wille nicht im Geiſte der 
Liebe erneuert wird. Chriſtus allein iſt das Licht der Welt, er ſoll auch 
allein das Licht des Herzens fein. Wer ſich ſelbſt Alles zutraut, ver— 
mag nichts. Wer ſich ſelbſt nichts zutraut, vermag Alles in der Gnade 
des Herrn. Wer nicht begreift, daß wir ohne Chriſtus nichts können, 
was zum ewigen Heile gereicht, mit Ihm aber Alles, der hat das Zeugniß 
der Wahrheit Chriſti nicht in ſich. „Mir iſt alle Gewalt gegeben im 
Himmel und auf Erden,“ ſagt Chriſtus zu ſeinen Jüngern, „was ihr 
immer den Vater in meinem Namen bitten werdet, das wird er euch 
geben; wahrlich, ich fage euch, wer an mich glaubt, der wird die Werke, 
die ich thue, auch thun; ja, noch größere als Diefe wird er thun, denn 
ih gehe zum Vater‘ ?, 

02, Hier, ſcheint e8 nun, ift der Punkt, wo die göttliche Verheißung 
und das natürliche Verlangen des Menfchen völlig in einander übergehen, 
und die Gefahr der Verwechslung beider am größten ift. Auch die na= 
türliche Begierde des Menfchen verlangt nah Macht, auch fie möchte 
Wunder thun. Es brennt in uns ein gewiffes Verlangen, die Macht 
zu haben, daß Alles, was wir uns wünfchen, auch gefchehen müffe. Der 
Menſch ift aber unerfättlih im Wünſchen und Begehren, und hätte er 
auch noch die Macht, alle feine Wünfche in’s Werk zu fegen, wie würde 
er im Augenblick die ganze Ordnung der Welt umftürzen, um Alles nad 
feinen Wünfchen und Begierden einzurichten! Wohl den Meiften würde 
es als das höchſte Glück erfcheinen, über alle andern Wefen Gewalt zu 
haben, wie Gott allmächtig zu fein. und die ganze Welt zu ihren Füßen 
liegen, ihrem Teifeften Winfe geborchen zu ſehen. Diefes Glück — welch' 
Unglüf für die Welt und alle übrigen Menfhen! welch’ Unglück für 
den eigenwilligen Menfchen felbft! Ein allmächtiges Wefen ohne unend- 
liche Bollfommenheit, Liebe und Weisheit wäre das furchtbarfte Unge— 
heuer und zugleich das unglüdlichtte Wefen. Ein Wefen, dem nichts wi- 
berieben fünnte, und das doch nicht in reiner Liebe befeligt wäre und 
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befeligen wollte, würde nur zerftören fünnen und müßte Alles vernichten 
rings um fi, und wenn Alfes vernichtet wäre, feine Wuth fogar gegen 
fih felbft wenden, um ſich felbft zu vernichten, und wenn es das nicht 
fönnte, ewig fich felbft zu quälen. | 

3. Nicht die Macht macht felig, ſondern die Liebe Wer dem 
Menſchen die Macht verleihen würde, alle feine Wünfche zu befriedigen, 
würde ihn darum nicht glüdlich machen. Nur wer ibm die Liebe und 
die Erfenntniß gibt, das Rechte zu wollen, macht ihn glüdlich, weil er 
ihn gut macht. Gut machen fann aber Gott den Menfchen nur, wenn 
der Menih will. Der gute Wille ift Die Bedingung aller Seligfeit. 

Nicht durch die Macht wird der Wille gebeiligt, fondern nur durch 
die Liebe. In der Liebe rubt die Macht des Willens, im Willen die 
böchfte Macht der freien Natur. Zur übernatürlihen Macht des wahr: 
baft freien Willens fommen wir nur durch die Liebe. Die Liebe aber 
fennen wir in ihrer göttlichen Natur nur Dur) den Sohn, Nur durch 
den Sohn fünnen wir zum Bater fommen, Aber der Vater gibt dem Sohne 
feine Macht. Der Vater gibt aber auch in uns Zeugniß von dem Menfchen- 
ſohne. Was die Liebe des Sohnes im Herzen des Menfchen erweckt, vollzieht 
die Macht des Vaters, Die Liebe allein ift und macht allmächtig. Aber 
gerade Darum, weil es ung fo leicht wird, zu wünfchen, und jo ſchwer, zu 
wollen, weil wir fo gerne berrfchen und fo fehwer geboren, jo gerne 
den natürlichen Trieb nad Genuß und Macht in uns nähren und fo 
weit von der wahren Freiheit des Willens entfernt find, Tieber der na— 
türfichen Begierde gehorchen, als der Freiheit des Geiftes, darum muß 
unfer Herz erft durch das Gefühl der natürlihen Ohnmacht geläutert 
und zur Erfenntniß geführt werden, Daß alle Macht nur in der Liebe 
wohnt, und daß alle Wunder nur in der wahren Befreiung des Willens 
yon irdiſchem Wünfchen verborgen Liegen. Je ſchwerer wir Dieß begreifen, 
um fo tiefer muß uns Gott unfere Ohnmacht fühlen laſſen. Darum 
müffen vor Allem alle eitlen, und fogar die meiften unfchuldigen, ja ſo⸗ 
gar gut gemeinten Wünfche des Menfchen unerfüllt bleiben, damit er 
lerne, daß Wollen mehr ıft als Wünfchen, daß der wahrbaft in der 
Liebe Chrifti wiedergeborene und erneute Wilfe gar ae wünfcht, ſon⸗ 
dern nur will, was Gott will. 

4 Wenn wir in der fhönen Sommerzeit, in welder rings er 
Alles im veichften Schmucke prangt, durd das wallende Korn hinwandeln, 
über bie fruchtbaren Thäler und ihre reiche Pracht zu den blauen Bergen. 
binblifen und in Gedanken allen Reichthum beberzigen, der fih nur auf 
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der winzigen Strede entfaltet, die unfer Auge überblickt; jo erfüllt unfer 
Herz eine freudige Rührung, dag wir geboren find, dieß Alles zu ſehen, 
zu empfinden, zu bewundern, daß unfere Seele die Fähigkeit hat, Die 
taufendfahe Pracht der Schöpfung in fih aufzunehmen und gleichfam 
in vergeiftigten Bildern in fich wieder zu erzeugen, daß Alles, was unfer 
Auge ſinnlich ſchaut, dem Geifte nach unfer ift, wenn wir nur die an— 
geborne Kunft üben wollen, die finnlihe Erfcheinung in’s Geiftige zu 
überfegen. Dennoch ergreift uns auch eine gewiffe Wehmuth, daß unfer 
Herz jo arm ift und nicht Macht bat, auch nur eine einzige Blume der 
unendlich gefchmücten Flur bervorzubringen, der blühenden Natur auch 
nur einen Grashalm hinzuzufügen, Auf hohen Bergen ftehend, Taffen 
wir den Blick fo gern von Bergesipise zu Bergesſpitze und über Die 
unermeßliche Ebene fchweifen und freuen uns der Unermeßlichfeit, die 
uns umgibt, Aber es ift doch ein gebeimes Weh in uns, eine ftilfe, un— 
erfüllte Sehnfuchtz wir möchten von Spite zu Spise uns fehwingen, 
dort auf jenen äußerſten Schneegipfeln fteben und in noch weitere Fernen 
Schauen. Alles Sichtbare, und fei es noch fo unermeßlich, genügt dem 
fehnenden Herzen nicht. Es möchte Alfes und Alles auf einmal über: 
hauen und befisen und vermag es nicht, und fühlt fein Unvermögen nur 
um jo mehr, je mehr es fieht und überfchaut. Wenn wir nur Flügel hät— 
ten, meinen wir oft im träumenden Herzen, um ung überall hinzuſchwin— 
gen, wohin die fehnende Seele im Augenblicde zu gelangen wünfcht, als ob 
Flügel diefes innere Sehnen heilen, das Äußere Anfchauen Die innere 
Krankheit heben Fünnte! Auch Flügel würden uns ficher nicht Schnell 
genug zu den Punkten tragen, wohin ein falfches Sehnen begehrt, und 
wenn, fo würde auch dort wieder nur Sehnſucht und unerfülltes Wün— 
[hen uns begegnen. Was wir nicht im Geifte befigen, zu unferm innern 
Eigenthum zu machen verfteben, läßt uns nur das leere Wünfchen übrig, 
aber verleiht uns feine Macht. 

5. Noch näher Liegt der Wunſch, ſich felber helfen zu können in 
Krankheit und Leiden. Der Menſch würde nie Schmerzen leiden wollen, 
wenn es in feiner Macht ftünde, fich ſelbſt Helfen zu fünnen, Der 
Wunſch ift um fo lebendiger, je ohnmächtiger der Wille if. Der Wunſch 
bleibt unerfüllt, wenn er nicht das Nechte will. Er will aber nicht das 
Rechte, fobald er das, was Gott ſo gefügt hat, wie es iſt, anders haben 
möchte, als es iſt. 

Ja ſelbſt dann, wenn wir aus Liebe zu Andern wünſchen und beten, 


daß es anders fein möchte und es wird nicht, auch dann haben wir 
I 
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nicht das Nechte gewollt. Schwer ift es, am Kranfenlager zu ſtehen, 
die Schmerzen des Mitmenfhen zu fehen und nicht helfen zu fönnen.. 
In unfäglihem Jammer windet fih die Seele, möchte helfen und retten 
und fann es nicht, Wir beten und fleben zum Himmel, und wollen 
faft verzagen vor Elend. Wir ſtehen machtlos, und wiſſen nicht einmal, 
warum es fo iſt und fein muß, und können noch weniger helfen und 
retten. Das ift wohl eine harte Probe unferes Gehorſams und unferer 
Demuth vor Gott. Aber doch eine nothwendige Probe, fonft würden 
wir nicht den Unterſchied RR göttlichen und menfchlichen Willens in feiner 
Größe erfennen, | 
6, Aber ift denn nicht denen, die glauben, verbeißen, „daß fte im 
Namen Jeſu Teufel austreiben und Schlangen aufheben fönnen, ohne 
daß e8 ihnen fchadet, und daß, wenn fie Kranfen die Hände auflegen, 
diefe gefund werden 2’! Warum geben denn dieſe Verheißungen nicht 
in Erfüllung? Allerdings geben diefe Verheißungen in Erfüllung, wenn 
wir in rechter Weife ihre Erfüllung fuchen. Der rechte Glaube wirft 
allervings Wunder, ja er ift eben felbft das erfte und nothwendigfte 
Wunder. Daß der Menfh feinen natürlichen Willen mit Willen ver: 
läugnet, ihn ganz dem göttlichen unterordnet,- Diefem göttlichen Willen 
fih unbedingt hingibt und mit unbegrenztem Vertrauen yon Gott Die 
Defeligung feines Herzens erwartet, das ift das erfte und einzig noth- 
wendige Wunder der göttlichen Gnade. 
7. Alles, was in vollfommen freier Liebe und bloß aus Liebe zu 
Gott vollbracht wird, ift der Ohnmacht der natürlichen Begierde und 
bes felbftfüchtigen Eigenwillens gegenüber wefentlih ein Wunder, nicht 
in der äußern Erfcheinung, denn die einfachften, geringfügigften Mittel 
fönnen biefer Liebe zur Offenbarung ihrer übernatürfichen Geſinnung 
dienen, jondern nad innen. Die wahre freie Liebe fest die Ummwand- 
fung der felbfifüchtigen Begierde in freie Herrichaft des Willens über 
bie Natur voraus, Der Wille, der gegen den blinden Trieb der Natur 
frei dem göttlichen Willen gehorcht, ift ein umgewandelter, wahrhaft frei 
und in fich mächtig gewordener Wille. Alles, was der Menfch in viefer 
Freiheit des Geiftes wirkt, ift ein Wunder, und ein größeres und be 
feligenderes Wunder, als jedes Wunderzeihen nad) außen. „Freuet 
euch nicht darüber,” fpricht Chriftus zu feinen Jüngern, „Daß euch die 
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Geifter unterthänig find, fondern darüber, daß eure Namen im Buche 
des Lebens eingefchrieben find“ 1, 

Alle andern Wunder find zur Seligfeit nieht nothwendig. Bon 
dieſem Wunder der Wandlung alles natürlichen Lebens durch die Liebe 
aber hängt das ewige Leben ab. Es ift das —“ in dem alle 
andern erſt den rechten Werth erhalten. 

8. Die Umwandlung iſt ein Wunder der Natur in äußerlicher, ein 
Wunder göttliher Gnade in innerlicher und geiftiger Beziehung. Die 
Wandlung der Körper und Stoffe in einander gebt gleichfalls auf wun— 
verbare Weife vor fih, Die Pflanze greift mit der Wurzel in die Erde 
und faugt aus derfelben Nahrung für ein der Erde fremdes Leben; das 
Thier verzehrt die Pflanze und verwandelt das grüne Kraut in warmes 
Blut und fhöpft Empfindung aus dem Unempfindlichen. Wie geht das 
zu? Wie fam diefe Macht in Pflanze und Thier? Das ift das uner- 
gründete und unergründfiche Geheimniß des Lebens, das Wunder des 
ſchaffenden Wortes. 

In derſelben Weiſe beruht alles deben auf dieſer scheinen 
Umwandlung. Der Menfch theilt mit dem Thiere diefelbe natürliche Macht, 
Auch fein Leib bat jene Kraft, das, was er als Nahrung empfängt, in 
Fleiſch und Blut zu verwandeln. Aber dieſe Macht hängt von unver— 
änderlichen und notpwenbigen Naturgefegen, nicht vom Willen des Men- 
jhen ab. 

In der Seele des Menfchen liegt noch eine höhere Macht; ſie 
vermag das, was wir ſehen und hören, in ſich aufzunehmen und umzu— 
geſtalten, in Bild und Rede wiederzugeben, was die Sinne äußerlich 
wahrgenommen. Aber auch dieſe Macht der Seele muß gleichfalls wieder 
eine Umwandlung erfahren, wenn das, was in der Seele unbewußt 
ſproßt und blüht, zur geiſtigen Frucht reifen ſoll. Wer es verſäumt, 
die natürliche Anlage durch fortgeſetzte Anſtrengung und eigene Thätig- 
feit zum geiftigen Befistbum zu erheben, verliert die angeborne Kraft. 
„In eurer Geduld werdet ihr euere Seelen befigen” 2, fagt der Heiland, 

Darum fehen wir fo viele Jünglinge und Jungfrauen son reichen 
Talenten, die zu den fhönften Hoffnungen berechtigten, im Alter geiftig 
verkommen und dem Geifte wie der Seele nach gänzlich verarmen, weil 
fie Altes ihrer Natur, und nichts ihrer eigenen Thätigfeit verdanken 
wollten, weil der Wilfe nicht die Herrfchaft über die Anlage der Seele 
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gewann, Was wir aber nicht mit bewußter Freiheit befisen und be— 
berrfchen, gehört ung nicht eigen, fondern ift anvertrautes Gut, das ung 
wieder genommen wird. Darum fagt die Schrift: „Wer nichts hat, dem 
wird auch das Wenige, was er bat, genommen; wer aber bat, dem 
wird auch noch gegeben werben” ?, 

Auch Hier muß das Allgemeine und Natürliche in ein Perfünlicheg, 
das Beſitzthum der Seele in den Beſitz des Geiftes umgewandelt werben. 

9, Aber damit ift die Stufenreihe der Wandlungen noch nicht er- 
ſchöpft. Das, was wir im Geifte und mit Willen befisen, müffen wir 
erft Gott zum Dpfer bringen, um es mit Recht und zu unferer Befeli- 
gung befigen zu Fünnen. Auch der Wille muß umgewandelt, ber 
jerbftifche, natürliche und fündhafte Wille muß in einen beiligen und 
göttlichen verwandelt werden. Wir müffen lernen, nichts aus uns und 
für uns, fondern Alles in Gott und durch Ihn befisen zu wollen, 
um in rechter Freiheit etwas befisen und mit ewiger Freude genießen 
zu können. 

10, Wer aber Alles Gott zum Opfer bringt, hat dadurch nichts ver- 
loren, fondern Alles gewonnen. Er erhält es umgewandelt und ge— 
beiligt aus Gottes Hand zurück. Wie die Speife etwas Edleres wird 
als fie war, dadurch, daß fie in Fleifch und Blut verwandelt wird, fo 
wird der Wille, und in dem Willen jede geiftige Kraft durch dieſe Um— 
wandlung in fich felbft veredelt. Der Gottliebende ift darum nicht vers 
ſtandlos und machtlos, daß er Berftand und natürliche Kraft in Gottes 
Hände legt. Gerade die thätige Liebe macht ihn erft wahrhaft ſtark und 
gibt ihm die rechte Erkenntniß. Auch in diefem Sinne gilt das Wort 
des Herrn: „Wenn ihr den Menfchenfohn werdet erhöht haben, dann 
werdet ihr erfennen, Daß ich es bin.” Das Menfchlihe muß in der 
Liebe Ehrifti als Opfergabe Gott dargebracht und fo erhöht werben, da— 
mit wir den Sohn erfennen und durch Ihn den Vater, und den Willen 
wie die Gnade des Vaters, Durch welche wir Die natürlichen Gaben em— 
pfangen haben. „Wer thut, was dem Vater,” dem Geber der natürlichen 
Gaben, „wohlgefällig ift, den läßt er nicht allein.“ 

Es ift ein gänzliches Mißverftehen der Wirfung göttlicher Gnade, 
wenn man von Gott äußere Wunder erwartet und das innere Wunder 
der Umwandlung des natürlichen Mittels in ein geiftiges, gottgeheiligtes 
Werkzeug zum Guten nicht erfennt, Wer ftatt ſelbſt zu ſtudiren und 
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die Früchte feines Studiums Gott zum Opfer zu bringen, alle Erfenntnig 
fediglih vom hl. Geifte erwartet, den hl. Geift für ſich arbeiten, flatt 
feine Arbeit von Ihm fegnen und heiligen laffen möchte, wird nie ben 
hl. Geift empfangen. Wer glaubt, er bedürfe der äußern Mittel nicht, 
bat auf die innere Umwandlung verzichtet. Es muß zuvor eine Dpfer- 
gabe da fein, die Gott verwandeln Fann. 

11, Die Umwandlung aber tft eine innere und nicht eine äußere. 
Iſt das Opfer gebracht, tritt das Wunder der Gnade ein, jo muß die 
Wirkung nicht äußerlich fichtbar fein. Auch in der bi. Meffe bleiben die 
Geftalten bei der bi. Wandlung unverändert. Allerdings gibt die Kraft 
des Baters Zeugniß für diefe Umwandlung, allerdings fehen wir Mar- 
tyrer und Heilige außerordentliche Thaten üben und dadurch Zeugniß 
geben yon der Kraft Gnttes, die in ihnen gewirkt und ihrer natürlichen 
Kräfte zu außerordentlichen Wirkungen fih bedient hat. Alfein dieſe 
Wirkungen nad außen müffen nicht eintreten, und find nicht weſentlich 
nothwendig zur Befeligung deffen, durd den Gott fie wirft. Wenn fie 
eintreten, fo gefchieht es in Folge der vorhergehenden Verwandlung des 
natürlichen Seelenzuftandes oder aus dem Grunde einer befondern Ab- 
fiht der göttlichen Vorſehung für Andere, Zur Erneuerung des Willens 
reichen die gewöhnlichen und ordentlichen Mittel der menfchlichen Thätig- 
feit, deren die Gnade ſich bedient, vollfommen hin. Nur der Geift und 
die Geſinnung, die fih in ihnen fund gibt, gibt ihnen ihren außer- 
ordentlichen Werth. 

12. Je nachdem der Menfch eine natürliche Anlage hat vom Bater, 
wird eine andere Frucht vom Geifte Chrifti in ihm gereift. Anders er- 
fcheint die Wirfung göttliher Gnade im HI. Auguftinug, anders im bi. 
Stepbanus, anders in Petrus, anders in Paulus oder Johannes, in 
jedem in feiner Weife. Gerade in diefer Eigenthümlichfeit der Heilig. 
feit der Einzelnen Yiegt das Zeugniß des Vaters und Schöpfers. Das 
Erfte ift, Daß nicht unfer natürlicher Wille herrſcht und Lebt, fondern 
daß Chriftus in ung Iebe, und das Zweite, daß der Vater Zeugniß 
gebe für diefes Leben Chrifti in uns durch die Werfe der Erfenntniß . 
und Liebe. Wenn beide für einander zeugen, haben wir in dieſem dop⸗ 
pelten Zeugniß die Gewißheit, daß wir wiedergeboren ſind in der Macht 
des Vaters durch die Liebe des — und die Kraft des hl. Geiſtes 
zum ewigen Leben. 
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XLVIII. 


Text: „Jeſus ſprach zu den Juden, die an Ihn glaubten: 
Wenn ihr bei meinem Worte bleibet, ſo ſeid ihr meine wahren 
Jünger. Ihr werdet die Wahrheit erfennen, und die Wahrheit 
wird euch frei maden, Sie antworteten Ihm: Wir find ach: 
fommen Abrahams, und waren nie Jemands Knechte; wie fprichft 
du denn: Ihr follt frei werden? Jeſus antwortete ihnen und 
ſprach: Wahrlih, wahrlich, ich fage euch: ever, der Sünde 
thut, iſt ein Knecht der Sünde, "Ein Knecht bleibt nicht immer 
im Haufe; aber ver Sohn bleibt ewig darin. Wenn euch alſo 
der Sopn frei macht, dann feid ihr wahrhaft frei.“ 

Geb: 8, 31 — 36.) 


Inhalt: Ueber die wahre Sreiheit in und durd Chriftus, 


1. Inder Aufzählung der Kennzeichen der geiftigen Wiedergeburt 
des Menfchen durch den Geift des Chriftenthbums fommt nun der Evan— 
gelift auf das dritte derſelben zu fprechen, und nennt uns als folches 
Die chriftfihe Freiheit. Gewiß ein Name, deffen Klang heutzutage 
einem Jeden vielfältig zu Ohren gefommen, wenn auch deflen wahre 
Bedeutung den Meiften unbekannt geblieben ift. Kein Wort ift in den . 
legtvergangenen Zeiten wie in der Gegenwart fo viel gebraucht und fo 
viel mißbraucht worden, als der Name der Freiheit. Daraus, daß mehr 
als fonft unter den Menfchen yon Freiheit Die Rede ift, folgt nicht, Daß 
fie auch mehr davon verfteben. Je mehr man yon etwas redet, deſto 
weniger pflegt man es in der Negel zu überlegen und zu verfteben. 
Alle brauchen dasſelbe Wort, und jeder denft fich etwas Anderes daber, 
und meiftens nicht das Richtige. Auh den Juden ift der Name der 
Freiheit nicht fremd. Auch fie legen fih das Wort in ihrer Weife aus, 

und verfteben es eben darum falſch. „Wir find Söhne Abrabams, und 
waren nie Jemands Knechte“, entgegnen fie dem Herrn, „wie fprichft 
du denn: ihr follt frei werden?“ Daß die wahre Freiheit des Menfchen 


in der Freiheit von Sünde und Schuld beftehe, daß die Menfchen von 


dieſer Knechtſchaft der Sünde ſich nicht ſelbſt frei machen können, daß 
ſie eines — bedürfen, daß nur der Eine, der feipft frei ift von 
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alfer Sünde, daß nur der Sohn Gottes uns frei machen kann von diefer 
Knechtſchaft, das begreifen fie nicht. | 

2. Aber begreift es denn die gegenwärtige Zeit? —— wir 
es, an welche die Aufforderung Chriſti und der Kirche in ſo vielfacher 
Weiſe ergeht, und denen ſo viel Gelegenheit geboten iſt, ſich von der 
Knechtſchaft der Sünde loszuſagen, daß alle Freiheit lediglich in der 
Freiheit von der Sünde und in dem freiwilligen Gehorſam und Ver— 
trauen gegen Gott beſteht? Iſt nicht gerade in unſerer Zeit mehr als 
je das unſelige Beſtreben herrſchend unter den Menſchen, ſtatt durch die 
Gnade Chriſti von der Herrſchaft der Sünde ſich loszureißen, frei wer— 
den zu wollen vom Chriſtenthum, um der eigenen ſündhaften Willkür 
deſto unbedingter nachkommen zu können? und wird nicht gerade heut— 
zutage der Name der Freiheit am meiſten darauf angewendet, wofür er 
am wenigſten paßt, auf die völlige Schrankenloſigkeit und Zugelloſigkeit 
der ungebundenen Willkür? 

Allerdings liegt dieſer Irrthum, Freiheit zu nennen, was höchſte 
Unfreiheit und Unſelbſtſtändigkeit des Willens iſt, in der verdorbenen 
Natur des Menſchen. Aber eben darum iſt er um ſo gefährlicher, und 
muß um ſo entſchiedener bekämpft werden. Seit der erſte Menſch im 
Paradieſe durch Ungehorſam gegen das erſte Gebot Gottes eine falſche 
Freiheit zu erringen verſucht hat, iſt die ſündhafte Verkehrtheit des 
Willens vorherrſchend in der menſchlichen Natur. Seitdem begehrt die 
natürliche Begierde, ſtatt nach wahrer Freiheit in Gott zu ringen, nach 
ſchrankenloſer Willkür, nach Unabhängigkeit von aller natürlichen und 
ſittlichen Ordnung, und vor Allem nach Unabhängigkeit von dem gött— 
lichen Geſetze, begehrt nach einer Freiheit, die ſie nicht behaupten und 
nicht einmal vernünftigerweiſe begehren kann, verſchmäht dagegen dies 
jenigen Mittel und Bedingungen, durch welche der Wile allein zeigen 
kann, daß er wahrhaft frei iſt. 

3. Wenn Gott dem Menſchen leibliche — und Kräfte, bes 
ftimmte Grenzen und Schranken der Natur angewiefen bat, fo wollte ex 
damit dem Menfchen ein eigenes Gebiet überlaffen, damit er dasfelbe über: 
hauen, beherrſchen, nach beftimmten Abfichten im Dienfte des Geiftes 
gebrauchen könne. Er erbielt ein eigenes Neich zum Befige angewieſen, 
das er durch eigene Thätigfeit beherrichen follte, 

Das eben will aber der verkehrte Wille nicht. Er möchte. befigen 
ohne Thätigfeit und eigene Anftrengung. Es follten ihm alle Güter 
von ſelbſt zufallen, als ein Geſchenk des Glückes. Er möchte Alles 
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haben, ohne irgend etwas zu thun, gleich als ob die Freiheit im Haben 
fih fund gäbe und nit im Handeln. Er möchte wiffen, Bieles, 
Alles — aber es follte feine Anftrengung erforderlich fein. Mühelos 
möchte er Alles gewinnen. Jede Anftrengung, jedes Hinderniß ift 
ihm verhaßt. Bor Allen aber Alles, was Aufopferung, Entjagung, 
Entbehrung und Leiden beißt. Davon am alfermeiften möchte er 
frei fein. 

Und wenn er davon frei wäre? bätte damit auch fein Wilfe an 
freier Kraft und Selbftftändigfeit zugenommen? oder nur deſſen Macht— 
Infigfeit fich gezeigt? Darin hat der erſte Menfch feine Freiheit miße 
fannt und mißbraucht, daß er nicht durch die That und durch die Ueber— 
windung Des unfreien Gelüftens, Tondern durch den Genuß glücklich 
werden wollte, Nur durch die Bethätigung Der natürlichen Anlage durch 
den Wilfen, der allein nach vernünftigen Zweden handeln fann, und 
wirklich handelt, wenn er dem göttlichen Gebote gehorcht, wird der Geift 
frei, Seit dem Falle des erften Menfchen aber ift ein Lebergewicht Des 
natürlichen Begehrens dem freien Willen gegenüber in der Natur, Nur 
im Kampfe gegen diefe natürliche Unfreiheit bewährt fich die Freiheit 
des Willens. Sp lange die Sünde und der Ungehorfam in uns mächtig 
ift, ift die Freiheit ohnmäcdtig. Je mehr der Menfch feinen Begierven 
und feinem natürlichen Verlangen gegenüber fich geben läßt, um fo uns 
freier wird er, Seine Bedürfniſſe, feine üblen Gewohnheiten mehren ſich, 
die Kraft des Willens nimmt ab. Je mehr er begehrt, deſto weniger 
bat er, je mehr er nachgibt, deſto größere Laft legt er fich auf, deſto 
fchwerere Feſſeln fchmiedet er dem freien Geiſte. Am Gegenfas muß 
die Kraft ſich offenbaren; im Kampfe zeigt ſich erft die wahre Freiheit. 

4, Die Nothwendigfeit und Wichtigfeit dieſes Kampfes offenbart 
fih, wie der Teiblichen Natur gegenüber, fo vorzüglich im Verkehr mit 
den Mitmenfchen. Je unfreier, willenlofer, felbftfüchtiger der Menſch 
ift, deito größere Anforderungen macht er an Andere, deſto ungeduldiger, 
undienftfertiger, Lieblofer ift er Andern gegenüber. Je größer feine Ges 
nußfucht, deſto mehr quält ihn der Neid auf den Beſitz Anderer; je 
größer fein Ehrgeiz, um fo feindfeliger ftellt er fih der Ehre und dem 
Berdienfte Anderer entgegen; je unbändiger feine Wilffür, deſto heftiger 
ftoßt er fih an aller Drdnung, an allen Rechten und Gefegen. Er 
möchte Alles anders, als es iſt, weil es nicht fo iſt, wie feine Laune 
es wünfchtz er fucht, ob er nichts zu tadeln finde an ber beftehenden 
Drdnung, und freut ſich heimlich über ale Ungerechtigkeit der Welt, 
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um öffentlich recht von Herzen ſchimpfen, und das Gelüften feines Her- 
zens nach Auflöfung aller Ordnung unter dem Scheine des Widerwillens 
gegen die beftebende Unordnung verfteden zu fünnen. Das iſt's, was 
der felbftfüchtige Wille Andern gegenüber verlangt, Alle Rechte Anderer 
ſollten nicht fein, damit er allein Recht behielte. Gleich als ob eine 
Berbindung beftehen könnte ohne Berbindlichfeiten für Alle, oder als ob 
der Menfh ohne Verbindung mit den Menfchen überhaupt nur eben 
oder ftarf und frei fein Fünnte! 

Stoße das neugeborne Kind hinaus aus aller Verbindung mit der 
menschlichen Gefellihaft, und du ftoßeft es auch aus dem Leben hinaus, 
Aber auch der Erwachfene kann nicht Teben ohne die Dienfte Anderer, 
und fünnte er es dem Leibe nach, fein Herz fünnte es nicht und fein 
Geift nicht. Der Menih kann nicht leben ohne geiftigen Verkehr. Ohne 
Unterricht wird er nicht geiftig mündig; ohne Austausch feiner Gedanfen 
nicht geiftig reif; ohne Liebe nicht feiner Freiheit fi bewußt, Er mag 
fih im Unmuth des gefränften Stolzes zurüdziehen son den Menfchen, 
mag fih in eigenwilliger Abgeſchloſſenheit gefallen, aber felbft dieſer 
Unmuth iſt Zeuge dafür, Daß das Herz Liebe fucht und Liebe bedarf, 
wenn es glüdlich und frei fih fühlen foll. 

Wer nicht Lieben Fann, ift auch nicht frei. Nur in Verbindung mit 
Andern offenbart fich die Freiheit. Verbindung aber ift nicht ohne gegen 
feitige Verbindlichkeit, Wo Menfchen verbunden find, muß es auch be- 
flimmte Rechte geben, muß der Einzelne dem Ganzen gegenüber fich be— 
ſchränken, und Dpfer bringen, und eben dadurch zeigen, Daß er frei ift, 
Darum ftehbt das allgemeine Recht unter höherm Schutz. Wer feiner 
Willfür zu Gefallen die beftehenden Rechte Anderer verlegt, verletzt 
Das göttliche Gebot, und Damit den höchſten Grund aller menfhlichen 
Freiheit. 

5. Aber gerade dieß fieht der verkehrte Wille am wenigften ein. 

Das Gebot Gottes erfcheint ihm als die erfte und höchſte Beeinträchti- 
gung feiner Freiheit. Gott hätte nah der Meinung dieſes verfehrten 
Strebens dem Menfchen gar fein Gebot geben follen, dann wäre es 
ſchön in der Welt, und der Menfch frei und glücklich. Er hätte dem 
Menſchen jagen ſollen: Da haft du das Paradies, ich babe es dir aufs 
Defte eingerichtet, nun gehe hin und thue, was dir beliebt; baue, zer= 
ftöre, verderbe oder pflege Alles, wie du willft, ich gebiete dir nichts 
und verbiete div nichts! Welch’ ein Leben! wie frei fonnte der Menfch 
fein! Kein Gebst, feine Sünde, feine Strafe! Warum bat es Gott 
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nicht fo gemacht? Hat Er dem Menſchen fein Glück und feine Freiheit 
mißgönnt? oder iſt es nicht gerade ſein Glück und ſeine — um 
berentwillen Er ihm das Gebot gegeben? 

6. Wie fonnte der Menfch feiner Freiheit fich bewußt ohne 
ein Gebot Gottes? Wie der Leib nicht lebt ohne Speife, fo muß auch 
der Wille feine Nahrung haben. Die Nahrung des Willens aber ift 
das Gebot des Herrn. Der Menfch lebt dem Geifte nad von jedem 
Worte, das aus dem Munde Gottes fommt. Gott bat dem Menfchen 
das Gebot nicht auferlegt als eine willkürlich erfundene Laft zur fieten 
Dual feines Lebens, fondern bat es ihm gegeben aus Gnade und for- 
gender Liebe. 

Bindet denn der Weingärtner die Nebe an den flͤtenden Pfahl, 
um ſie zu beſchränken? Oder könnte die Rebe ſich vom Boden erheben 
und Früchte tragen ohne eine ſolche Stütze? Ebenſo wenig kann die 
Freiheit des Willens ſich über die natürliche Begierde erheben und Früchte 
des Geiſtes bringen ohne die Stütze des göttlichen Gebotes. So wenig 
das Gewölbe eines Gebäudes ohne Wand und Säule in der Höhe ſich 
erhalten kann, ſo wenig kann der Wille ohne Gottes Gebot die Höhe 
der geiſtigen Kraft erreichen. 

Das Gebot gibt dem Willen erſt die Möglichkeit, frei zu handeln. 
Wenn der Menſch vom Geſetze frei zu ſein verlangt, ſo verlangt er eine 
Freiheit, die nicht möglich iſt, und die er auch nicht im Ernſte wollen 
kann. Mit dem Verlangen nach einer ſolchen Freiheit gibt er nur die 
wahre Freiheit ſelber auf. 

7. Das zeigt ſich in feiner Beurtheilung Anderer auf der Stelle. 
Hier anerfennt er die Nothwendigkeit des Gebotes, Er felbft möchte zwar 
frei fein von jeder Schranfe, aber nur, um Andern defto ftrengere Ges 
jeße vorzufchreiben. Wenn fih Alles feiner Wilffür fügen würde, dann 
würde er zufrieden fein. Sp glaubt und hofft er wenigftens, täuſcht ſich 
aber offenbar feldft in diefem Glauben, Welches Glück kann der Gehor— 
ſam und die Unterwürfigfeit Anderer gegen unfern Willen unferm Herzen 
geben, wenn wir nicht Die befeligende Kraft der Liebe in unferm Her- 
zen tragen? Eine augenblicliche Laune unferer Willfür macht au dann. 
nicht glücklich, wenn fie erfüllt wird; die Erfüllung derfelben vermehrt 
nur die Saunenhaftigfeit unferes Herzens. Die wechfelnde Laune des 
unbeftändigen Herzens ift felbft nur ein Zeugniß, wie wenig es fid 
glücklich fühlt. Wie die Willfür, wenn fie berrfchend wird in uns, ung 
ſelbſt unglücklich machen müßte, würde fie auch das Leben der Menfchen 
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mit einander unmöglich machen. Unmöglich kann Jeder Allen gebieten 
und Allen geborchen. | 

8. Aber ich will nicht, ſpricht der Weltverbefferer, daß man mir 
gehorche, man fol nur der Bernunft gehorchen, dem Gejege der Natur 
fi unterwerfen. Alfo doch einem Gefege! und welhem? Kann vie 
Natur in ihrer unbewußten Nothwendigfeit Gefeßgeberin für den freien 
Willen des Menfchen fein? Wo bleibt dann feine Freiheit, wenn er 
dieſer Geſetzgeberin gehorchen muß? 

Oder iſt die Vernunft dieſe Geſetzgeberin? Die Bernunft für fich 
ift Fein perfönliches Wefen, Sie fpricht nicht und gibt fein Gebot. 
Soll aber das Wort des einzelnen vernünftigen Wefens gejeßgebend für 
Alte fein, wo ift dann Uebereinftimmung? Macht nicht Jeder mit gleichem 
Rechte darauf Anfpruch, daß feine Anſprüche die vernünftigeren find? 
Dver gibt e8 eine allgemeine Vernunft, die alle Menfchen anerfennen 
wollen und müffen, weil fie unter notbwendigem Zwange zum Halten 
ihrer Gefege uns verbindet? Dann ift wieder die Freiheit ausgeichloffen. 

Allerdings gibt es ein nothwendiges Vernunftgefeg, aber Diefes Ber 
nunftgefeß bat für das fittlih freie Leben feine unmittelbar bindende 
Bedeutung. Das VBernunftgefes ift ein yon Gott für die Natur des 
vernünftigen Denfens, aber feineswegs ein von der denfenden Vernunft 
für die menfchlihe Natur und die fittliche Freiheit gegebenes Geſetz. 
Nur in der freien Anwendung diefes Gefeges Tiegt der fittliche Werth, 
nicht in der Unterwerfung des Willens unter jenes Geſetz. Wenn wir 
denken, können wir nur dann richtig denken, wenn wir Die nothwendigen, 
vor unferm Denfen jchon gegebenen Berhältniffe, nach denen Die geiftige 
Dewegung fortfchreiten kann, berückſichtigen. Es ift ähnlich wie bei der 
phyfifhen Bewegung. Der Körper verliert das Gleichgewicht und fällt, 
fobald er nicht nach den Berhältniffen der fürperlichen Veränderung des 


Schwerpunktes fih in feiner Bewegung richtet. Ebenſo verliert der 


denfende Geift das Gleichgewicht und irrt, fobald er in feiner Bewegung 
den richtigen Punft der Bergleihung nicht findet oder beachtet, Diefe 
Mißachtung kann eine freiwillige und unfreiwillige fein. - Jft fie eine 
freiwillige, mißfennt der Geift mit Abſicht die richtigen Berbältniffe der 
Bergleihung, fo ift die Verlegung des Bernunftgefeßes auch ein ſitt⸗ 
liches Bergehen. Der Menfh irrt dann, weil er will. Im Willen 
aber liegt die Sünde, nicht im Naturgefete, Das Naturgefes bindet 
den Willen nur, in wiefern er in demfelben ein yon Gott gegebenes 
Verhältniß und Geſetz vor ich ſieht. Ohne dieſe Unterſcheidung gibt 
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e8 feine freiwillige Uebertretung des Naturgefeges, fondern der Menfch 
müßte das Gejeg blind erfüllen, inwiefern es eben durch die Natur ſelbſt 
gegeben ift, oder wenn er es übertreten fünnte, wäre es eben fein all- 
gemein bindendes Geſetz. Erſt der Wille, weil er frei ift von dieſem 
Geſetze, macht unfere Thaten fittlich gut oder ſchlecht. Den freien Willen 
fann nur ein freigegebenes Gebot zum vollen Bewußtfein feiner freien 
Beftimmung führen, nicht ein bloßes Naturgefeb. 

9, Der Menſch verläugnet die Freibeit, fobald er der reinen Ver— 
nunftnothwendigfeit oder der blinden Begierde gebordht. Nur im Ge- 
borfam gegen die Gebote Gottes, der allein frei ift, und freie Wefen 
will, und von dieſen freiwilligen Gehorſam verlangen kann, ift wahre 
Freiheit möglih. Sp lange wir aber die Schwäche unferer Vernunft, 
die Verdorbenbeit unferer Natur nicht einſehen wollen, ift feine Freiheit 
möglich, und wir dienen, in der Meinung frei zu fein, der Sünde und 
der unfreien Luft. Darum fagt das Evangelium: „Die Wahrheit wird 
euch frei machen.” Mit der Einfiht in diefe Verdorbenheit der Natur 
und der eigenen freiwilligen Sünde, in welcher wir dieſer verdorbenen 
Natur die Herrichaft eingeräumt haben, beginnt die Möglichkeit der Be— 
freiung von diefer Knechtſchaft. Die Wirklichkeit aber wird uns erft 
dur) die Erlöfung von diefer Knechtſchaft durch Chriftus zu Theil. 

10. Nur der Sohn Gottes Fonnte uns wahrhaft frei machen von 
der Unfreibeit der Natur und des fich felbft überlaflenen Willens. Wie 
fönnte der Wille des Menfchen feine Freiheit betbätigen, wenn er feine 
perfönlihe Dffenbarung Gottes, welcher er in freimwilligem Geborfam 
fi) unterwerfen kann, vor fih hätte? Der Natur gegenüber kann 
er bloß Willfür üben, ohne Kenntnig und Wahl eines höhern Lebens, 
oder dem unfreien Triebe geborchen und durch diefe Unterwerfung unter 
das Unfreie felbft unfrei werden. Zuerft mußte das Wort Gottes über- 
haupt dem Menfchen Göttliches offenbaren, damit er nur überhaupt den 
Unterihied von Freiheit und Unfreibeit erfennen, und im Gehorfam gegen 
Gottes Wort die Macht des Willens bewähren konnte. Diefem Gebote 
fonnte der Menſch geborchen, wenn er wollte. Er konnte aber auch 
miderftreben und fündigen. Sündigte er aber, jo war damit auch Die 
erite Enticheidung des Verhältniffes yon Natur und Wille gegeben für 
alle fpätern Menfchen. Es trat ein Zuftand ein, von dem wieder nur 
der Sohn Gottes die Menfchen befreien Fonnte, indem Er ihnen die 
erfte Offenbarung der wahren Freiheit in böherer und innigerer Ver— 
einigung mit der menschlichen Natur mittheilte, Nur der Sohn Gottes 
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fonnte die böchfte Liebe geben, und durch diefe die Menfchheit frei machen 
von Schuld und Sünde, 

11. Um aber diefer Gabe des Sohnes Gottes theilhaftig zu werden, 
muß der Einzelne diefe Gnade und Liebe felbft wieder mit Freiheit er= 
greifen. Auch dafür gibt es feinen Zwang. Nur wer die Gnade mit 
freier Liebe in fih aufnimmt und bethätigt, ift wahrhaft frei. 
Die Liebe Chriſti macht uns frei, denn fie lehrt uns das Gebot 
mit Liebe und voller Freiheit erfüllen; fie macht ung dem Nebenmenfchen 
gegenüber frei, denn alle Menfchen Tieben und allen dienen zu wollen, 
fann feine Macht im Himmel und auf Erden mich hindern. Die Liebe 
macht uns frei, fogar von den Schranfen des Leibes, feinen Schwächen, 
jeinen Leiden und feinem Elend, indem fie ung in allen nur wieder die 
. Gabe Gottes, das Zeichen feiner Liebe und das Mittel zur Bethätigung 
unferer Liebe erfennen läßt. 

12. Allerdings ift auf Erden feine Vollkommenheit. Auch die Frei— 
‚beit der Liebe ift nicht vollfommen. Alfein auch diefe Unvollkommenheit 
dient wieder, die Einfiht in die Schwäche unferer Natur und das Ber: 
trauen in Die Liebe zu Chriftus zu mehren, dem Nebenmenfchen Lieber 
zu verzeihen und ihn mit noch größerer Liebe zu umfaffen, und ferbft 
im Schmerz der Erde die Sehnſucht nach der Freiheit der Kinder Gottes 
nur um fo lebendiger zu empfinden, und ſich Ioszuringen yon der Un— 
freiheit des irdiſchen Begehrens. Die Vollendung der Freiheit gibt erft 
die Ewigfeit. Die Zeit kann nur ihren Anfang ermöglichen, Wo die: 
jelbe aber wahrhaft einfehrt, da will fie auch ewig im Geifte bleiben. 

Der Geift felbft, jagt der Apoftel, „bittet für ung in unausfpred;- 
lichen Seufzern” ? um die Freiheit, damit die Worte der Verheißung 
an uns fih erfüllen: „Jetzt, da ihr von der Sünde befreit und Knechte 
Gottes geworden feid, habt ihr die Heiligung zu euerer Frucht, und als 
Ende das ewige Leben“ 2, 


XLIX. 


| Text: „Sb rede, was ich bei meinem Vater geſehen habe, 
und ihr thut, was ihr bei euerm Vater geſehen habt. Sie ant— 
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worteten und fprachen zu Ihm: Abraham ift unfer Vater, Jeſus 
erwieperte ihnen: Wenn ihr Abrahams Kinder wäret, fo thätet 
ihr auch Abrahams Werke. Nun aber fuchet ihr mich zu töpten, 
mich, einen Menfchen, ver ich euch die Wahrheit fagte, die ich von 
Gott gehört habe, Dieß hat Abraham nicht gethan. Ihr thut 
die Werfe eures Vaters, Da ſprachen fie zu Ihm: Wir find 
nicht unehelich geboren; wir haben Einen Vater, Gott. Jeſus 
erwiederte ihnen: Wäre Gott euer Vater, fo würdet ihr mid) 
lieben, venn ich bin ausgegangen und gefommen von Gott, Nicht 
von mir felbft bin ich gefommeh, fondern Er hat mich gefandt, 
Warum fennet ihr nun meine Sprache nicht? denn ihr Fönnet 
ja mein Wort nicht hören. Ihr fein aus dem Teufel, ver ift 
euer Vater und nach eures Vaters Luft wollet ihr thun. Diefer 
war ein Menfchenmörder yon Anfang an, und in ver Wahrheit 
ift er nicht beftanden; denn es ift Feine Wahrheit in ihm, Wenn 
er Lügen redet, fo vedet er aus feinem Eigenthume; denn er ift 
ein Lügner und Bater der Lüge, Wenn ich aber die Wahrheit 
rede, fo glaubet ihr mir nicht. Wer aus euch Fann mich einer 
Sünde bezüchtigen? Wenn ich aber die Wahrheit fage, warum 
glaubet ihr mir nit? Wer aus Gott ift, der höret Gottes 
Worte, Darum höret ihr fie nicht, weil ihr nicht aus Gott 
jeid.” (Joh. 8, 33—47,) 
Inhalt: Bon der Taubheit ded Geiſtes gegen dad Wort Gotted in ihren ver 


ſchiedenen Arten. 


1. Wenn die Worte Gottes Früchte bringen follen in ung, jo müſſen 
wir lernen, fie auf uns anzuwenden. Wollen wir nun die Worte Ehrifti: 
„wer aus Gott ift, böret Gottes Worte, ihr aber böret fie nicht, weil 
ibr nicht aus Gott feid”, auf uns anwenden, jo möchte es fcheinen, als 
ob nur der erſte Theil dieſer Nede auf eine Berfammlung angewendet 
werben könne, welche darum in die Kirche gefommen ift, um Gottes 
Wort zu hören, der zweite Theil aber nicht. Das ift im Allgemeinen - 
wahr, und kann doch im Einzelnen gar nicht zutreffen. Wer da glaubt, 
durch die Teibliche Gegenwart in der Kirche, durch das äußere Anhören 
des Wortes bereits berechtigt zu fein, ſich zu denen zu zählen, die aus 
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Gott geboren find, der ift auf dem Wege, das Wort des Herm von 
feinem Herzen auszufchließen. Iſt e8 denn dasſelbe, ob wir Gottes Wort 
überhaupt anhören, oder auch die Stimme Gottes in dem Worte, das 
unfere Ohren berührt, mit vem Geifte vernehmen? Hat nicht Chriftug den 
in diefen Worten enthaltenen Borwurf gerade an die im Tempel ver- 
fammelten Juden gerichtet? Wenn wir auch das eine und andere Mal, 
und wenn wir jederzeit beim Anhören des Wortes Gottes den ernft- 
fihen Willen haben, die göttliche Mahnung mit voller, aufmerffamer 
Hingebung im Herzen aufzunehmen, können wir uns darum au ſchon 
rühmen, alle Mahnungen Gottes, die unter irgend einer Geftalt an unfer 
Herz ergangen find; jederzeit bereitwillig aufgenommen und verſtanden 
zu haben ? 

Das Hören ſcheint ſo leicht und fällt doch in der That den Meiſten 
ſo ſchwer, fällt ihnen um ſo ſchwerer, je leichter ihnen das Reden wird. 
Sie wollen Allen Alles ſagen, was ſie wiſſen und auch das, was ſie nicht 
mehr wiſſen, ſondern bloß noch meinen; aber Niemanden anhören. Darum 
iſt derer, die hören, ſtets nur eine geringe Zahl, derer aber, die nicht 
hören, eine ſo große Schaar, daß wir ſie in gewiſſe Klaſſen eintheilen 
müſſen, um dieſelben nur einigermaßen zu überſchauen. Eine ſolche 
Ueberſchau aber iſt unerläßlich, wenn wir uns ſelber prüfen wollen, ob 
wir nicht in der einen oder andern Weiſe ſelbſt zu dieſer Zahl gehören. 
Dieſer Prüfung ſich entziehen wollen, heißt nur ihre Nothwendigkeit 
beſtätigen. Wir gehören um ſo ſicherer zu der Zahl derjenigen, welche 
die Wahrheit nicht hören wollen, je feſter wir uns N — dazu 
zu gehören. 

2. Der Arten dieſer Gehörloſigkeit find aber vor Allem drei. Zur 
erſten Art gehören diejenigen, welche überhaupt nur auf irgend ein 
beſtimmtes Wort hören, alles Andere aber von ihrem Herzen aus— 
ſchließen; zur andern diejenigen, welche auf alles Mögliche hören, nur 
nicht auf Gottes Wort; zur dritten zählen jene, welche Gottes Wort 
äußerlih anhören, und Hoch die Stimme Gottes innerlich nicht ver— 
nehmen, und den Sinn und Geift der göttlichen Worte nicht verfteben. 

3. Biele wandern durch dieſes Erdenleben und halten Aug und 
Dhr für alles Große, Schöne und Edle verfchloflen, weil ihre Seele 
nur an Eines denft, und nur mit Einem fih beſchäftigt. Was du 
immer reden und fragen magft, fie find für Alles, was außer dieſem 
Kreife liegt, taub und ſtumm. Leichter magft du den Bäumen des 
Waldes und dem Naufchen des Fluffes ein vernünftiges Geſpräch abge- 
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winnen, als diefen fo ganz auf einen einzigen Gegenftand befchränften Ge- 
müthern. Durch die an irgend ein beftimmtes irdiſches Streben ges 
feffelte Aufmerfjamfeit wird die Seele abgeftumpft für alles Andere, 
wird hart wie die Scholle, die der Landmann bearbeitet. Durch die 
auf einen einzigen Gegenftand beſchränkte Aufmerkſamkeit wird die Seele 
gleichfam abgefperrt von allen übrigen Lebensempfindungen, und wird der 
Erde gleich, welche, wenn fte nicht von Thau und Regen befeuchtet, nicht von 
zuftrömenden Quellen bewäſſert wird, austrodnet und erſtarrt. Es bringt 
aber jedes trdifche Streben, in das der Menſch ſich ganz verfenft, diefe 
Wirkung hervor. Db der Menſch an der Scholle klebt, yon der er fich 
nährt, oder ob er in Putz und Eitelfeit die Kraft der Seele vertändelt, 
ob er in Arten und Vroceffe fih vergräbt, oder für Aetien und Procente 
Yebt, ob er in Arbeit oder Nichtsthbun das Streben nad geiftiger Frei— 
heit vergißt, fein Herz wird dumpf und öde, Die Blüthe des Geiftes 
ftirbt ab,. und die Seele bleibt ohne Erbtheil für ein befferes Leben, 
gleicht einem platt getretenen Wege, auf dem fein Samenforn mehr 
wurzeln fann, einem zerjtörten Weinberg oder Gartenlande, das unter 
den Tritten irdiſcher Sorge oder Leidenfchaft zur Wüfte geworden ift, 
oder der Ruine eines verfallenen Palaftes. Schutt und Trümmer be- 
zeichnen Die Stelle, wo Gott fo herrliche Anlagen niedergelegt. Wir 
wandern traurig zwifchen dem verödeten Gemäuer, zwifchen Dornen 
und Neſſeln, die üppig aus dem unbebauten Grunde fprofien, und fürd- 
ten mit jedem Schritte auf eine giftige Schlange zu treten, die vielleicht 
alfein noch in der wüften Einfamfeit baufet. 

4. Es fcheint allerdings unnatürlih, daß der Menfch fo fein eigenes 
Glück verfchleudere und fich felbft der reichten Schäße des Geiftes be- 
raube, um fein ganzes Streben auf einen nichtigen und vergänglichen 
Genuß oder Befis zn befchränfen. Und dennoch entipricht es ganz der 
gefallenen Natur des Menfchen, das Nächfte ergreifen und fefthalten 
zu wollen, um nur Etwas mit Sicherheit zu haben. Indem die Seele 
dieſes Eine, was fie ergreift, mit blinder Leidenſchaft fefthält, gibt fie 
fi der unglüdjeligen Täufhung hin, vom Leben felbft Befts ergriffen 
zu haben, weil fie überhaupt etwas ergriffen bat. Die augenblidliche 
Gewißheit des Befises fcheint ihr die Bürgfehaft für einen bleibenden 
Beſitz und für ein ewiges Leben, weil fie nicht erfennt, daß fie mit der 
Liebe zu dem BVergänglichen auch den Tod, der allem Irdiſchen inne- 
wohnt, in fih aufgenommen bat, Indem die Seele diefes Eine feftbält, 
und ihre ganze Lebensfraft daran verfchiwendet, weil fie meint, in dieſem 
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Einen das Leben felbft und Alles, was das Leben gewähren kann, zu 
befisen, verliert fie das Leben und Alles: das mit ihm, wozu das Leben 
die Seele befähigt. Wenn der Menſch ſich einem folhen irdiſchen Stre⸗ 
ben ganz hingibt, vergigt er darüber alles’ Andere, und wird: taub gegen 
die Mahnungen der Wahrheit, die ihn frei machen will von den Bars 
den der Erde und des erdhaften Beftrebens. 

5. Aber ebenfo gefährlich ift e8, ſich dem entgegengefesten Streben, 
das gleichfall8 in der menschlichen Natur Liegt, ganz zw überlaffen. Wie die 
Seele befigen will, fo will fie auch unerfättlich nach Anderm und Neuem 
ſtreben. Diefe Bewegung ift natürlich, ift erfreulich und ſchön, wenn 
fie in der Jugend fih zeigt als ein Ringen nad Kenntniffen und! Ers 
fahrungenz ift fchöner noch im gereiften Alter, wenn der Mann: fi 
bie Srifhe der Jugend bewahrt, ein offenes’ Auge hat! für die Schöne 
beit der Natur, und Allem Antwort und Bepeutung abgewinnen fann, 
was fich entfaltet im Lichte der Sonne, ein offenes Ohr bewahrt für die 
Stimme der Dichter und Denfer aller Zeiten und Bölfer, und fih zu 
erfreuen vermag an dem vielfarbigen und: vielgeftaltigen Teppich, den 
der Menfchengeift über die Ebene der Vergangenheit: gebreitet, ſich bes 
geiftern kann für al’ die vielgeftaltigen‘ Erfindungen der alten Fabel 
und Mythenwelt, und Sinn und Berftand in den alten Sagen erkennt: 
Ein folcher Geift wandert über alle Höhen: der Zeiten, überfhaut ihre 
Erfindungen, und macht ſich zu eigen, was ihm gefällt, freut ſich des 
Reichthums und ift ftolz auf Diefen Beſitz. 

6. Aber auch. bier lauert die Schlange. unter den Blumen. Wenn 
der Suchende nicht das Eine Höchſte, Nothwendige, das: Ziel alles 
Strebens vor Allem im Auge, und darin einen fihhern Führer Durch 
die taufend Geftalten und widerfprechenden Bildungen: des Lebens hat, 
werden ihn die vielfältigen Erſcheinungen verwirren und ablenken von 
der Bahn der Wahrheit. Die Natur iſt ſtumm und gibt feine Antwort 
auf unfere Fragen. Die Antworten, Die wir derfelben durch unfere For⸗ 
hung abzwingen, find nur der Wiederhall unferer Fragen Je nade 
dem wir fragen, lauten ihre Antworten. Der venfende Geiſt muß durch 
Bergleihung ihrer Geftalten ſich erſt mühſam über einzelne Erfcheinungen 
belehren und unterrichten. Nicht die Natur unterrichtet und belehrt den 
Geift, der Geift muß die Lehre und den Unterricht durch Die Negel des 
eigenen Denfens aus der Natur ſchöpfen. Kunft und Wiſſenſchaft müf- 
fen der Natur erft Sprache geben, damit fie den Fragenden antworten 
kann. Aber Kunft und Wiffenfchaft geben wieder feine urkundliche Wahr- 


heit vom os und Ende des —— Sie ion nicht, wie das Leben 
entfteht und was es iſt, ſondern nur, wie es der Menſch fich auslegt. 
Ale Bildungen der Natur und des Menfchengeiftes können ebenfo gut 
die Wahrheit verhüllen, als auf fie binweifen. Mehr als auf fie bin- 
weifen aber können fie nie, | 

Sf nun der Menfch einmal in diefes Gewühl widerftreitender Bil- 
dungen eingetreten und hat verfucht, fich aus eigener Kraft in demfelben 
zurecht zu finden, dann wird er auch Alles nad feinem Sinne deuten 
wollen, weil er nur dann Ruhe findet im Geifte, wenn Alles zu einer 
sollfommenen Einheit zufammenftimmt. Da aber dieje Einheit nicht in 
ihm wohnt son Natur aus, verſucht er es mit Gewalt, eine felbfter- 
dachte Einheit zur Höchften zu erheben. Die Eitelfeit kommt hinzu, das 
Wohlgefallen an den Erfindungen des eigenen Geiftes läßt ihn die eigene 
Erfindung für die Wahrheit felber halten, er ftellt fie auf den Altar, 
und opfert ihr fein ganzes Leben und Streben. Dieß ift das eitfe Spiel 
mit dem Neichthum des Geiftes, der an feinen eigenen Erfindungen fi) 
erfreut. Diefes eitle Spiel des Geiftes führt zu weiter nichts, als zur 
Selbfittäufhung und zur Bewunderung der eigenen Einfälle und Erfin- 
dungen, welche bie Liebe zur Wahrheit nothwendig von fi ausichließt. 
Solcher eingebildeten Weisheit ift das Chriftentbum verhaßt. 

Die Religion des Kreuzes ift dem Hochmuth des Menfchengeiftes 
zur Dual. Er will fih felbft helfen, fich ſelbſt Alles verdanfen, fein 
eigener Prophet und Erlöfer fein, hört nicht mehr auf die Stimme 
Gpttes, fondern auf das Verſprechen jenes Geiftes, der hochbegabte 
Menſchen gar oft auf die höchſte Spige natürlicher Geiftesbildung führt, 
ihnen „alle Reiche der Welt zeigt und zum Eigenthum verbeißt”, und 
dann von ihnen verlangt, „daß fie vor ihm niederfallen, um ihn anzu- 
beten” 4, Diefes eitle Wohlgefallen an fich felbft und der errungenen 
Höhe natürlicher Bildungen gibt nicht mehr Gott die Ehre, fondern 
dem Geifte des Hochmutbes, und buhlt um den Beifall und die Gunft 
der Menfchen, damit auch Andere ven Götzen beräuchern, dem die eigene 
Eitelfeit dienftbar geworden iſt. 

Wer auf Die Stimme des Hochmuthes hört, wer an fich ſelbſt 
und feiner eigenen Weisheit Gefallen bat, und feine Einfälle für gött— 
liche Eingebungen bält, der kann viel Wahres und Schönes hören und 
wiffen, aber er hört nicht mehr die Wahrheit; er glaubt felbft in Vielem 
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das Unmdgliche und Unglaublihe, aber an die Wahrheit felber glaubt 
er nicht, weil diefe die Erfenntniß der eigenen Armuth und Geiſtes⸗ 
loſigkeit von ihm verlangt. Dieſe Wahrheit zu glauben, iſt aber dem be— 
thörten Herzen weniger möglich, als das Unvernünftigſte und Unſinnigſte 
zu glauben und ſogar für geiſtreich zu halten. „Weil ich die Wahrheit ge— 
redet”, fpricht der Herr, „So glaubet ihr mir nicht” ?, Wenn die Schön- 
heit und Zierfichfeit ver Nede, die Vielfeitigfeit des Wiffens, der Neich- 
thum unferer Kenntniffe zur Eitelfeit und zum Wohlgefallen an ung 
felbft uns verleiten, dann ift es höchſte Zeit, dieſem Reichthum und dieſer 
Schönheit zu entfagen. „Wenn dich dein Auge ärgert, fo reiß' es aug, 
und wirf es son dir, denn es ift beffer mit Einem Auge zum Leben 
eingehen, als zwei Augen haben, und zur Hölle verdammt werben! 2 
7. Wenn es aber gefährlich ift, dem ſtets nach Neuem begierigen 
Berlangen des Geiftes zu gehorchen, weil uns dieſe ſtets wechſelnde 
Begierde yon dem Einen böchften, allein bejeligenden Ziele der göttlichen 
Wahrheit abführt, und in Eitelfeit und Selbftanbetung ſich verliert; 
wenn es ebenfo gefährlich ift, alle Kräfte auf ein beftimmtes irdiſches 
Ziel zu richten, weil dem Irdiſchen die Unendlichkeit und die unerjchöpf- 
liche Fülle der innern Lebenserneuerung und damit die Fähigfeit fehlt, 
dem Geifte genügen und ihn wahrhaft befeligen zu fünnen, was bleibt 
uns dann noch für eine Wahl, um den rechten Weg zur Wahrheit zu 
finden? Wohl Feine andere, als dag wir im unbedingten Glauben an 
die göttliche Offenbarung die Wahrheit, die Erfenntnig und Hülfe allein 
in Gott fuhen. Damit allein bat der Chrift ein einheitliches höchftes 
Ziel gefunden, welches ihn vor allem Irrthum, vor allen, von der 
höchſten Wahrheit abweichenden, Meinungen und Srrwegen bewahrt, und 
zugleich ein Ziel, welches dem Geifte ewig ftrömende, unerfchöpfliche 
Duellen der Erfenninig und befeligenden Fülle des Lebens gewährt, 
Die Einheit und die Unendlichkeit ift in dem Glauben an die Göttlich⸗ 
keit der Offenbarung durch Chriſtus zugleich gegeben. 
8. Dennoch iſt auch in dieſem Glauben der Irrthum möglich, weil 
auch dieſer Glaube wieder im Dienſte der menſchlichen Eitelkeit und 
Selbſtſucht mißverſtanden werden kann. | 
Wenn das Wohlgefallen an uns jelbft einmal Macht gewonnen bat 
über das Herz, dann bat die Wahrheit ihre Macht über uns verloren. 
Nicht bloß die Erfindungen der Kunft und Wiffenfchaft, auch das Gebet 
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und der Beſuch des Gottesdienftes wird dann nur zur Beranlaffung, 
Gott um des vermeintlichen äußerlichen Gottesdienftes willen innerlich 
zu verläugnen, Wer der Eitelfeit des Herzens Dient, dem wird ber 
Stein, „der Vielen zur Anferfiehung gefesst ift, zum Falle gereichen“ %, 
Er preist Die Religion, weil er ihr die Ehre anthut, fie für wahr zu 
bakten; er preist das eine und andere gute Werk, weil er dasfelbe em- 
pfiehlt; er ift ein eifviger Chrift, weil er auf diefen Grund hin Alfe 
verdammen will, die nicht find wie er, Aber er gibt bei alledem nicht 
Gott und der Wahrheit die Ehre, fondern fih. Er hört nicht auf Gott, 
fondern nur auf fih, weil er Alles, was ihm gut feheint, für Gottes 
Stimme hält, Rede, was du willft, mit ihm, er hört dich nicht am, 
denn er glaubt nicht, dag ein anderer Menfch, als er jelbit, etwas Rich— 
tiges denfen und fagen fann. Wehe dem Tremdling, der in feine Nähe 
fommt, und nicht unbedingt ihn allein hört, und von ibm allein fich 
zurechtweifen läßt. Er ift in die Höhle des alten einäugigen Riefen 
der Sage geratben, aus der fein guter Name nicht mehr lebend heraus⸗ 
kommen wird. Die unerſättliche Begierde, überall allein gut und vor— 
trefflich zu ſein, läßt einen Solchen nichts ſehen, nichts hören, als nur 
ſich ſelbſt. Unter welchen Vorwand dieſe Eitelkeit ſich verhüllt, ob unter 
das Gewand der Aufklärung, der Bildung, dev Frömmigkeit, des reli— 
giöſen Eifers, oder ob fie irgend ein anderes Gewand trägt, fie ift 
überall die Mutter der Lüge, die Feindin der Wahrheit, götzendieneriſche 
Berläugnung des wahren Geiftes Chrifti. Sie ift dem Drachen gleich, 
deſſen Hauch Gift, deflen Leib undurchdringliches Erz, deſſen Heißhunger 
ſtets unerſättlich iſt. 

9. Allerdings iſt es nicht möglich, daß der Glaube an Gott, der 
Gehorſam gegen fein Gebot, der Eifer in Gottesdienſt und guten Wer— 
fen, eine ächtgläubige hriftliche Gefinnung zu ſolchen Abwegen führe. 
Der Borwurf heuchlerifcher Frömmelei, der freilich oft genug aud den 
wahren EChriften gemacht wird, was ift er anders als der Ausprud bo8- 
bafter Berfeumbung der den Kindern diefer Welt verhaßten Frömmigfeit 
und guten Gefinnung? Gewiß ift Diefer Vorwurf pielfältig ungerecht, 
aber nicht immer, und wenn er ein gerechter ift, dann enthüllt er nur 
um fo tiefer den Abgrund der Berfehrtheit, die in dem Menſchenherzen 
ſich einwohnen kann. 

Daß aber auch der Schein des Glaubens und der Frömmigkeit zum 
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Schilde des Abfalls von Gott und zum Anhaltspunft der Widerfeglich- 
feit gegen die Wahrheit mißbraudt werden kann, zeigen die Pharifäer, 
und felbft wenn diefe Zeugen nicht fo laut und deutlich redeten, würde 
die Betrachtung der menfchlichen Natur die Möglichfeit diefes Abfalls be— 
ftätigen, und vor allzu großer Sicherheit in dem Vertrauen auf den Buch— 
ftaben der Offenbarung und auf äußerlihe Srömmigfeit warnen, Wer im 
Glauben das höchſte Gut gefunden bat, der hat aud in ihm das ewige 
Leben. Wo aber Leben ift, da ift ftete Bewegung, ift innere Erneuerung, 
ift Geift und Wahrheit. Wer aber beim äußern Wort und Buchftaben, 
beim äußern Werfe ftehen bleiben will, der Täugnet das Leben und mit 
ihm die lebendige Wahrheit. Der Glaube fchließt Das ftete Streben und 
Ringen nach immer höherer Erfenntniß nicht aus. Dieſes Streben ift 
vielmehr die unmittelbare unausbleibliche Folge des Tebendigen Glaubens. 
Der Glaube tödtet nicht die natürlichen Kräfte des Geiftes, fondern be— 
lebt fie mit höherer Kraft, Teitet fie zur böchften Vollendung, beiligt fte 
im Geifte. Wer diefe Thätigfeit ausfchließt, erwartet von Gott, durch 
Wunder in die lebendige Erfenntniß des Glaubens eingeführt zu werben. 
Aber das Wunder, das er erwarten darf, ift ein innerliches, welches im 
Geifte nur dann offenbar werden fann, wenn der Geift erft innerlich 
Dazu durch feine eigene Anftrengung sorbereitet und befähigt if. Ein 
Wunder der bloßen Allmacht ift im Geifte, der frei ift, nicht möglich. 
Das äußere Wunder ändert und befeligt uns nicht innerlih. Wer alſo 
erwartet, von Gott auf wunderbare Weile in alle Erfenntniß der Wahr 
heit eingeführt zu werden, verfucht Gott und verläugnet den Glauben 
felbft, weil er nichts thut, um die Kraft desfelben in fich lebendig wer— 
den zu Taffen. 

10. Die Trägheit des Geiftes, welche glaubt, dem Glauben genug ge- 
than zu haben, wenn fie alles eigene Denfen und alle eigene Geiftesthätig- 
feit vermeidet, ift die erfte und nächſte Gefahr des pharifäifchen Glaubens, 
Außer diefer entfpringt aber eine noch viel größere aus ihm, die Vorauss 
feßung nämlich, daß wir mit diefem todten Glauben auch das Ziel der 
Wahrheit ſchon erreicht, daß das Wunder der Wandlung unferes natürs 
lichen Wollens in ein gottgeweihtes, vollkommenes Wiffen und Leben ſchon 
vollbracht ift, daß wir fofort mehr als alle Andern gottwohlgefälfig find, 
und zu den Auserwählten gehören. Nun tritt der bereits in feiner 
äußern Erſcheinung geſchilderte geiftige Hochmuth ein; ftatt nach innen 
zu blicken und ihre eigene Unvollkommenheit zu erfennen, fieht die Seele, 
geblendet yon der innewohnenden Eitelfeit, nach außen, und beurtheilt 
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und richtet Alles nad der eigenen vorgefaßten Meinung von dev Un- 
fehlbarfeit der von ihr ergriffenen Wahrheit. Aber nicht die Wahrheit 
ber Dffenbarung iſt ihr eine unfehlbare, fondern Die eigene Meinung ift 
in ihren Augen unfehlbar und die Offenbarung ift es nur, inwiefern 
und weil fie mit der eigenen Meinung übereinzuftimmen fcheint. Nun 
balt das alſo in Selbfttäufhung befangene Herz Alles für. wahr und 
ſchön und gut, was es felbft meint, will und thut, und ift gänzlich un- 
fähig für jede Belehrung, Erfenntnig und Befferung, Statt den irdi- 
[hen Sinn zur göttlihen Liebe zu erheben durch den Glauben, wird 
das Göttliche felbft zum Irdiſchen herabgezogen, Der göttliche Wilfe mit 
dem eigenen menjchlichen, das Wort der göttlihen Offenbarung und 
Wahrheit mit der eigenen willfürliheh Auslegung desfelben verwechfelt. 

11. Wenn aber die Neigung, der Wahrheit, die uns von außen 
ber verfündet wird, zu wiberfireben, jo allgemein ift, wenn die Beſchrän— 
fung des Geiftes auf ein einziges auf Erden erreichbares Ziel ebenfo ſehr 
die Empfänglichkeit für die Wahrheit unterdrücft, wie das Beftreben, Alles 
zu hören und fich anzueignenz; wenn felbit im gläubigen Fefthalten an 
dem Buchſtaben des göttlichen Wortes nicht immer Sicherheit ift vor 
dem Abfall son der Liebe zur Wahrheit, wie follen wir uns vor Diefer 
verderblichen Neigung retten? Der allgemeinen Regel kann Niemand 
entfliehen, Oder ift ſie vielleicht nicht allgemeines Erbtheil aller Men— 
Ihen? gibt es Ausnahmen? begünftigte Geifter, die Diele Verſuchung 
nicht empfinden, ſondern unmittelbar mit Gott in Verbindung fteben, jo 
daß fie nur auf die Stimme des eigenen Herzens borchen dürfen, um 
Söttlihes zu vernehmen? Sp meinte die alte ketzeriſche Gnoſis, jo 
meinen die neuern Lehrer einer antichriftlichen Weltweisbeit, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die letztern Gottes Stimme ohne weiters in der 
menschlichen Vernunft felber fuhen, und in allen Menſchen die gött- 
liche Offenbarung mit der natürlichen Erfenntniß vereinigen, bie alten 
Gnofiifer aber nur einzelnen bevorzugten Menfchen dieſe Eigenichaft zus 
fchrieben. Aber die menſchliche Natur gibt Zeugniß gegen beide. In- 
allen Menfchen wohnt die Fähigkeit, die Wahrheit zu hören, aber auch 
die Neigung, ihr zu wiberftreben, Nicht die Natur ift es, welche die 
Wahrheit hören und ihr widerfireben kann, fondern der Wille, Der 
Menſch ift nicht feiner Natur nah aus Gott geboren, wie der Sohn 
Gottes, fo daß er nur auf fich felbft merken darf, um Gottes Stimme 
zu. hören. Er ift geichaffen yon Gott, um wiedergeboren zu werben aus 
dem Worte durch den Geiſt. Diefe Wiedergeburt aber bängt ab von 
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Gottes Offenbarung und der, Aufnahme verfelben in uns durch den 
Willen. Wer nicht glauben will, der wird der Wahrheit widerfprechen, 
nicht, weil er fie nicht hören kann, fondern weil er fie nicht hören 
will. Im Willen ift die Duelle alles Verderbens, aber auch das Mit- 
tel des Heiles für uns zu fuchen. 

Der Wille ift aber immer und in — — Streben einer 
dreifachen Verſuchung ausgeſetzt, und muß über dieſelbe Sieger werden, 
wenn er zur ſichern und innerlich beſeligenden wahren Erkenntniß ge— 
langen will. Die erſte Richtung des Willens gebt der Natur der menſch— 
lichen Leiblichfeit und des irdischen Dafeins gemäß auf Das Sichtbare, 
Handgreiflihe und Irdiſche. Die zweite Richtung des Willens gebt 
entfprechend der Natur des Geiftes in’s Unbegrenzte und Unbefchränfte. 
Wenn dev Wille der erften Bewegung gehorcht, verliert er das geiftige 
Leben und macht ſich felbft zum Sklaven des Augenblides, der Luft oder 
des irdischen Befiges, wird unfrei und unmächtig in fih und für Wahr: 
beit und Seligfeit unfähig. Wenn der Wille dem auf das Unbefchränfte 
gerichteten Berlangen des Geiftes allein gehorcht, irrt er gefeßlos und 
ziellos auf unfichern Bahnen umber, und wird unfrei, indem er nur 
der eigenen Willfür gehborcht, feinen Herrn anerfennt und feinen Gott 
anbetet, außer fih. Wer Alles in ſich felber fucht, findet nicht die Wahr— 
heit, die von Gott kommt. Wenn wir die Wahrheit in uns felber hätten, 
würden wir fie nicht erft fuchen müſſen. Zwifchen beiden Abwegen, dem 
der Willfür und Zuchtlofigfeit des Geiftes, und der auf das Irdiſche 
befhränften Sorge für das Leibliche, welche beide den Sinn gefangen 
nehmen und für die Wahrheit göttlicher Offenbarung blind und taub 
machen, fteht eine dritte Berfuhung, die des blinden Gottvertraueng, 
welche das Höchſte begehrt, aber ohne eigenes Zuthun es erreichen will, 
und darum fih auf die Zinne des Tempels ftellt, um fih von da binab- 
zuftürzen in die Tiefe des wirffichen Lebens, verlangend, daß Gott Jeden 
yon feinen Engeln auf den Händen tragen laffe, damit er feinen Fuß 
nicht an einen Stein anftoße. Diefes Gottvertrauen ift nur fcheinbar 
Bertrauen auf Gott, in der That aber eine Verläugnung und Ver— 
juhung Gsttes. Wenn Gott nicht wunderbar bilft, wird ein Spider 
Gott verläugnen, oder im geiftigen Leben eben al fein Denfen und 
Thun für göttliche Eingebung, für unfehlbare Wahrheit halten, und fi 
des göttlichen Wohlgefallens auf Grund feines eigenen Wohlgefallens 
an ſich verfichert halten. Jede diefer einfeitigen, durch die Verkehrtheit 
und jündhafte Neigung der menjchlichen Natur erzeugten Richtungen 
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des Willens führt von der Erfenntnig der Wahrheit ab, und verhärtet 
Das Herz gegen die Stimme der göttlichen Offenbarung. Wir müffen daber 
gegen jede dieſer verkehrten Neigungen des Herzens gleichmäßig auf der 
Hut fein, wenn wir der befeligenden Wahrheit göttliher Offenbarung 
theilhaftig werden wollen. 

Sobald wir alfo merken, daß unfer Verſtand irgend eine Aus— 
flucht jucht, Sobald wir an Andere denfen bei den Worten des Evans 
geliums, und nicht an uns felbit, fobald wir Schwierigfeiten auffuchen, 
und auf Widerfprüche Jagd machen, fobald wir Luft haben, ftatt zu 
fernen, zu richten und zu verwerfen, nad außen zu blicken, ftatt nad 
innen, fobald wir anfangen, empfindlich aufzunehmen, was uns gejagt 
wird, find wir bereits abgewichen von der Bahn der Wahrheit, und Die 
Eitelkeit, die Erbfünde der Natur, fängt an, ihre Macht geltend zu 
machen, Diefe aber ift nicht aus Gott, darum hört fie aud Gottes 
Wort nicht. Wer aber wiedergeboren werden will aus Gott, muß überall, 
in allen Dingen, yon allen Menichen, bei allen Gelegenheiten bören, 
jeben und lernen wollen, muß Alles mit Freude und Begierde aufneb- 
men, was ihn an Gott und feine Liebe, und Die Berfehrtbeit der eigenen 
Natur erinnert. Nur wenn der Wille vein ift von alfer Selbitfudht, 
wenn er nicht das Irdiſche, nicht das Eigene, nicht das Aeußere, fon- 
dern in Wahrheit die Erfenntnig Gottes fucht, wird er wiedergeboren 
aus Gott. Nicht durch die Natur find wir aus Gott geboren, fondern 
durch die Freibeit und Gnade. Der Wille allein kann wiedergeboren 
werden, er allein ijt fähig, Gott zu erfennen und zu lieben; von ihm 
allein gilt das Wort: „Wer aus Gott ift, hört Gottes Wort.“ Daß 
nicht die erfte natürliche Geburt gemeint ift, fondern die Wiedergeburt 
eines zweiten Lebens im Willen, bezeugen auch die Worte Chrifti, daß 
die Juden in dem von Ihm bezeichneten Sinne nicht Kinder Abrahams 
feien, weil fie nicht Abrabams Werfe thun, fondern die Werfe deffen, 
der ein Lügner und Menfchenmörder war vom Anfang an, und den Er 
darum ihren Vater nennt. 

12. Schön ift die Blume des Feldes; veich geſchmückt hat der Schöpfer 
den bfühenden Baum; unſäglich ift die Pracht der im Frühlingswinde 
wogenden Flur. Und doch, wie arın ift alles diefes gegen eine Men— 
ichenfeefe, die für Alles, was Gott gefchaffen, was der erfindende Geift 
gebildet, was die göttliche Liebe geoffenbart, ein offenes Auge bat. Alle 
Pracht und Schönheit der Welt iſt nicht für fich felbft, iſt nur für Die 
verftehende und fühlende Seele, Alles, was Zeit und Ewigfeit ent- 
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hülfen können, ift für die das Ewige und Wahre fuchende Seele. Und 
wie wenig gehört dazu, dag wir dieß Alles ung aneignen! Daß wir 
veicher werden im Geifte, reicher, als wir nur ahnen fünnen! Nichts 
weiter, als ein offenes Ohr, ein lernbegieriges Herz. 

Gott hat es in der That den Menfchen leicht gemacht, feine Stimme 
zu hören. Unzählig find die Mahnungen, die er in den verjchieben- 
artigften Geftalten uns zufendet. Nichts ift, worin nicht Gottes Stimme 
vernommen werden fann. Aus Allem kann der Menfch Ternen. Keine 
Serunde vergeht, ohne ein Merkmal dieſes Zufpruches des göttlichen 
Wortes an fih zu tragen. Wenn ich in Wintertagen bei dichtem Schnee= 
geftöber die Flocken zahllos vom Himmel fallen ſehe, muß ich immer des 
Reichthumes des göttlichen Wortes gedenfen. Zabllos, wie die Schnee- 
flocken, kommen die Mahnungen des göttlihen Wortes herab vom Him— 
mel, um fich niederzufenfen in die Herzen der Menfchen, nicht um dort 
wie der Schnee des Winters zu zerfließen, fondern um da zu bleiben, 
Wurzel zu Schlagen und Früchte zu bringen für das ewige Leben. 


L. 


Text: „Da antworteten die Juden und Sprachen zu hm: 
Sagen wir nicht mit Recht, daß du ein Samariter bift und 
den Teufel haft? Zefus antwortete: Ich habe feinen Teufel, ſon— 
dern ich ehre meinen Bater, ihr aber entehret mid. Dod ich 
fuche nicht meine Ehre, es ift ſchon Einer, der fie fuchet und 
richtet. Wahrlich, wahrlich! ich fage euch, wenn Jemand mein 
Wort hält, fo wird er den Tod nicht fehen in Ewigkeit. Da 
Iprashen die Juden: Nun wiffen wir, daß du den Teufel haft. 
Abraham ift geftorben, die Propheten find geftorben, und du 
ſprichſt: Wer mein Wort hält, wird ven Top in Ewigkeit nit 
verkoſten. Bift du mehr als unfer Vater Abraham, der geftorben 
ift? mehr, als die Propheten, die auch geftorben find? Was 
machſt du aus dir felbft? Jeſus antwortete: Wenn ich mich felbft 
ehrte, fo wäre meine Ehre nichts. Mein Vater ift’s, der mid 
ehrt, von dem ihr faget, Er fei euer Gott, und den ihr doch 
nicht kennet. Ich aber Fenne Ihn, und wenn ich fagen würde, 
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daß ich Ihn nicht kenne, fo wäre ich ein Lügner, wie ihr, Aber 
ich Fenne Ihn und halte fein Wort. Abraham, euer Vater, froh- 
Inte, daß er den Zag meiner Ankunft fehen ſollte. Er fah ihn 
und freute fih. Da fprachen die Juden zu Ihm: Was? du bift 
noch nicht fünfzig Jahre alt und willſt Abraham gefehen haben ? 
Jeſus Sprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich! ich fage euch, ehe 
Abraham war, bin ih, Da hoben fie Steine auf, nah Ihm 
zu werfen, Jeſus aber verbarg fih vor ihnen und ging zum 
Zempel hinaus,” Goh. 8, 48—59.) 


Inhalt: Dad ewige Leben im Worte und die Aufnahme desfelben im Willen 
dur Glaube, Hoffnung und Liebe, 


1. In der Darftellung des durch Ehriftus erneuerten Lebens fommt 
der Eyangelift mit dem Testen Abfchnitte diefes Kapitels auch zu der 
legten und höchſten YLebensfrage, in welcher alle bisher angeführten 
Punfte, als die einzelnen Stufen des ermwachenden neuen Lebens fich 
darſtellen. Das ewige Leben ſelbſt ift das Ziel und die Vollendung 
aller geiftigen Wiedergeburt. Alles Sehnen und Ringen der Seele ift 
auf Das ewige Leben gerichtet. Diefes ewige Leben aber, worin alle 
Sehnſucht erfüllt, alles Hoffen in Seligfeit verwandelt werben fol, wer 
fennt es? wer fann davon Bericht erftatten? wer uns fagen, was es 
ift, worin es beſteht? | 

2. Bilder und Gleihniffe, Worte und Begriffe reichen nicht aus, 
um ein Leben zu befchreiben, welches nicht in den Kreis finnlicher Bor- 
ſtellungen eingefchloffen werden Fann, Was der Menfch denft und fi 
vorſtellt, ift ftets yon der ihm befannten Welt entlehnt, und nur durch die 
Zurüdführung auf zeitliche und räumlich begrenzte Anſchauungen auszu- 
Iprechen. Jeder Gedanfe, jedes Gefühl, jede Schilderung fann ja nur eine 
einzelne Regung und ein Erzeugniß der Kräfte Diefes uns befannten Lebens, 
aber nicht das Leben in feiner Unendlichkeit felber fein, und dieſe nicht 
in ihrer Tiefe erfchöpfen. Jedes Leben fann nur von fich felbft dar— 
geftellt werden, Selbft das irdifhe Leben wird durch Wort und Bild 
nicht erſchöpft. Ebenſo wenig wird das ganze Leben durch den Augen- 
blief, in dem wir e8 empfinden, erfchöpft, und ift Doch wieder nicht Leben, 
wenn es nicht gegenwärtig ift. Es offenbart fih als das, was es iſt, 
fobald es da if. Das zukünftige ift aber noch nicht da; wir willen 
nichts von ihm aus eigener Erfahrung. Wir kennen nur das gegen- 
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wärtige, und dieſes nicht ganz. Was können wir von jenem ewigen Leben 
wiflen, von dem das zeitliche nicht einmal eine annähernde Borftellung 
gewährt ? 

Keine niedrige Lebensftufe begreift aus fi 6 die höhere, Das Thier 

begreift nichts yon dem vernünftigen Leben des Menfchen, der Menſch 
kann fi feine Vorftelfung son dem Leben englifcher Wefen machen. 
„Kein Auge bat e8 gefeben, Fein Ohr hat es gehört und in Feines Men- 
ſchen Herz ift e8 gefommen, was Gott denen bereitet hat, die lieben‘ 4, 
fagt der Apoſtel. 

3. Dennoch aber fehnt fich der Menſch von Natur aus, über ein 
ſolches unſterbliches, ewig fortdauerndes Leben, von welchem jeder eine 
unbeſtimmte Ahnung in ſich trägt, etwas Näheres zu erfahren. Selbſt 
der Leichtſinnigſte, der in allen Tand der irdiſchen Eitelkeit verſunken iſt, 
kann ſich einer ihn durchſchauernden Ahnung eines ſolchen unſichtbaren 
Reiches nicht immer erwehren. Wir können jenes Leben nicht ganz durch— 
Schauen, fünnen aber auch nicht ganz ohne Kunde son ihm beftehben, wenn 
wir die Gegenwart vernünftig gebrauchen wollen. 

Aus uns felbft aber können wir feine Kunde fchöpfen von einem Leben, 
das über uns ift und nad dem wir uns erft fehnen. Aus uns felbft 
fönnen wir nicht einmal eine fichere Kunde yon dem zufünftigen Ver— 
laufe desjenigen Lebens fchöpfen, in deſſen Verlauf wir bereits Durch Die 
zeitliche Geburt eingetreten find. Wir können uns nad) der Erkenntniß 
jenes ewigen Lebens fehnen, können an die Offenbarung der Geheimniſſe 
desfelben glauben und uns durch diefen Glauben mit demfelben in Ber: 
bindung fegen, aber nähere Kunde über die Beichaffenbeit und die Se— 
ligfeit desſelben können wir nicht aus unferer eigenen Erfahrung oder 
Bernunft fchöpfen. Der Menih bat das Bedürfniß, der Chrift aber 
bat die Macht und den Beruf, etwas von diefem Leben der Ewigfeit 
fennen zu Iernen. Dem Chriften ift gefagt: „Nichts ift fo verborgen, 
was nicht offenbar gemacht werden wird” 2 Wer glaubt, in dem wird 
der Iebendige Glaube auch die Fülle der Erfenntniß wirken. 

4. Die fein Berlangen nad dem Befige des ewigen Lebens haben, 
was fünnen fie anders, als in irdifcher Gefinnung ihre Seele der Eitel- 
feit des vergänglichen Scheines preisgeben? Der Menfh muß etwas 
fein nennen, wenn er feines Lebens gewiß fein, des Lebens ſich irgend 
erfreuen will. Kennt er nun fein anderes, als das gegenwärtige irdiſche 
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Leben, fo wird er fih an dieſes halten, um doch fo viel von dem Leben 
zu befigen, als er im Augenblicke fefthaften kann. Mit diefem Befige 
würde er auch vollfommen zufrieden fein, wenn er Yon einem andern 
Leben gar nichts wüßte und nichts wiffen könnte. Da er aber davon 
dur die angeborne Freiheit des Willens, die er nie vergeffen kann, 
eine Ahnung bat, die gleichfalls nicht ganz verſchwinden fann, fo würde 
der Menſch ein durch feine Natur ſchon unglüdfeliges Wefen fein, wenn 
feiner Ahnung Fein Inhalt entfprehen würde, Ohne Ahnung eines an- 
dern Lebens würde er fich des gegenwärtigen unbeforgt erfreuen. Mit 
jener Ahnung ift ihm die Sorglofigfeit der Gegenwart entzogen und doch 
auch das geahnte nicht gegenwärtig und gewiß. Gewiß bleibt ihm dann 
nur die ſtets gegenwärtige Unruhe und Dual, Sobald er daher die 
Berheißung eines ſolchen Lebens, nach welchem feine Seele von Natur 
aus verlangt, durch äußere Offenbarung empfängt, wird das Beftreben, 
fih in den wirklichen Beſitz dieſes verheißenen ewigen Lebens zu feßen, 
jeinem Geifte als das vorzüglichite und allein wahrhaft wünfchenswerthe 
Ziel alles Strebens erſcheinen. Wahrhaft wünfchenswerth erfcheint ihm 
diefes Ziel aber fo lange, als er an die. Erreichbarkeit desſelben glaubt, 
Selbft das an ſich erbabenfte Ziel kann nicht mehr Gegenftand unferes 
ernftlichen Strebens fein, fobald wir es für unerreihbar halten. | 

Db aber diefes Ziel für uns erreichbar ift oder nicht, das hängt 
davon ab, wie wir Die Offenbarung von demfelben aufnehmen. Sit 
unfer Glaube ein lebendiger, fo erzeugt er die Liebe, an die wir glau- 
ben, aud in dem eigenen Herzen. Mit der Liebe aber geht die Em- 
pfindung eines Lebens in uns ein, welches über der Zeit und ber 
irdiichen Begierde wohnt und im fich felbft die Bürgfchaft und Gewiß— 
beit der Ewigfeit trägt. Wo aber der Glaube ohne Liebe bleibt, ift 
er todt, und gibt in uns felbft Fein innerliches Zeugniß des Lebens. 
Der todte Glaube lernt uns Gott und das ewige Leben nicht fennen, 
weil er uns die wahre Liebe nicht erfennen läßt. Der todte Glaube 
lehrt höchftens Gott fürchten, aber nicht Ihn Lieben. Der Allliebende 
jelbit eriheint ibm bloß im Gewande eines unerbittlichen Richters, der 
ftrenge Gebote gibt und die Lebertretenden mit Strenge in alle Ewig- 
feit beftraft, Die alfo glauben, zittern vor der Hölle, aber fie freuen 
fih nicht der Herrlichkeit des Lebens. Gar nicht geboren, oder in 
der Zeit der frübeften Kindheit geftorben zu fein, feheint ihnen Das 
glüflichfte Loos. Das Chriftenthbum felbft erfcheint ihnen nur als die 
traurige Religion düfteren Welthaffes, finfterer Lebensfurcht, freude 
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haſſender Selbftqual. Dev Tod und die Macht der Sünde herrſcht in 
dem Gemüthe, und mit ihnen regieren alle Schreden der Finfternig in 
der geängftigten Seele. Die Freude, ein vernünftiger Menſch zu fein, 
ein erföster Geift, ein reicher Erbe dereinftigen feligen Lebens, ift darum 
fo felten, weil fo wenige von den Zeugniffen der ewigen Liebe und des 


ewigen Lebens in ſich felbft etwas erfahren haben, oder auch nur etwas 


erfahren wollen. Jene heilige Freude über Die Hoheit des chriftlichen 


Sittengeſetzes, über die geiftige Freiheit der Seele in dieſem fittlichen 


Reiche, über die helfende Gnade des Herrn, die der menfchlichen Schwäche, 
welche aus ſich dieſe erhabene Reinheit des Geiftes nicht erreichen fünnte, 
ergänzend und aufrichtend zur Seite ftebt, ift eine faum gefannte Er— 
fcheinung unter uns. Wie weit müffen wir von dem wahren Geifte des 
ächten Chriftenthums abgewichen fein? Soll diefer Zuftand, der ung in 
ewiger Angft gefangen hält, immer fortdvauern? Iſt e8 nicht das Dual- 
vollfte, was die Seele erfahren fann, nicht fterben zu wollen und doch | 
auch nicht leben zu können? zwiichen Leben und Sterben umbergefchleudert 
ftetS in den Testen Zügen zu liegen? 

5. Aber wohin follen wir ung wenden, um über das ewige Leben 
fihere und unferem Geifte verftändlihe Kunde zu erhalten? Iſt nicht 
Alles, was davon in den bl. Schriften enthalten ift, zu: Dunfel, um ver— 
ftanden zu werden? und wenn e8 deutlich ift, ift diefe Verheißung auch 
glaubwürdig und fiher genug? Was den erften Punft betrifft, bat der 
Evangelift fiher nicht für Engel, fondern für Menfchen geichrieben. Was 
er fagt, kann man auch verfiehen, wenn man nur ernftlich will, und 
wirklich den Worten des Evangeliums mehr, als den Einflüfterungen 
der eigenen Eitelfeit oder Geiftesträgheit Gehör fchenft. Alles Lernen 
und Berftehen hängt zulest vom Hörenwollen ab. Wer nicht hören will, 
wird auch nie zur Einficht fommen. „Die aber aus Gott geboren find, 
bören Gottes Wort.” | 

Der Eyangelift aber gebt jo einfach zu Werfe, reiht die Kennzeichen 
diefes Lebens in fo schöner Ordnung an einander, daß man meinen 
jollte, jeder vernünftige und nur einigermaßen aufmerffame und nach— 
denfliche Lefer und Hörer müßte verftehen, was er fagen will, Er weist 
zuerit auf das Licht des Glaubens hin, das von fich felber Zeugniß gibt, 
dann auf den Beiftand der natürlichen Kräfte, die wieder yon dem Glau— 
ben Zeugniß geben, Spricht dann von der Freiheit des Geiftes, die aus 
dem Zufammenwirfen diefer Kräfte mit dem gläubigen Willen hervor- 
geht, und deutet endlich, nachdem er fo die Merkmale des neuen Lebens 
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in ung ſelbſt gefchildert hat, Darauf bin, Daß in dem son der natürlichen 
Begierde frei gewordenen Leben die Stimme und die Kraft des göttlichen 
Wortes fih vernehmen laſſe. Aus dem Lichte des Glaubens kommt die 
Kraft der thätigen Liebe, aus beiden die Freiheit der Kindſchaft Gottes, 
in der ſich als übernatürliches Kennzeichen das immerwährende Vernehmen 
göttlicher Mahnung und himmlischen Troftes offenbart, fo daß in dem 
alfo freien Menfchen ein neues göttliches Leben fi) fund gibt. Bon 
dieſem Testen Zuftande fagt er nun: Wer das Wort Gottes hört, hält 
und in fich behält, der wird den Tod ewig nicht feben, denn was er 
ſucht und hört, das ift das Leben felbft, das Alles belebende Wort Gottes, 

6. Scheint uns diefe Beſchreibung fremd, fo ift e8 nur, weil wir 
das Leben nicht. hinreichend kennen gelernt haben. Hier aber tritt der 
zweite Punkt der porausgehenden Frage in fein Recht ein, Wir bepürfen 
nicht bloß ein Äußeres Zeugniß, auf deſſen Wahrhaftigfeit wir ung ver— 
Yaffen fünnen, fondern verlangen auch ein inneres, Das Leben felbft 
fol som Leben Zeugniß geben. Zwei Zeugen erft beftätigen die Wahr- 
heit. Was wir auf ein gegebenes Äußeres Zeugnig bin im Glauben 
annehmen, muß in dieſem Glauben auch lebendige Erfahrung werden. 
Daß wir aber ein neues Leben in uns aufnehmen fünnen, bezeugt fchon 
die wirkliche Erfahrung des gegenwärtigen Lebens. Wo immer wir Die 
Dffenbarung irgend eines Lebens betrachten, gibt jedes Leben überall in 
gleicher Weife Zeugniß von fih und einem höhern Leben, 

7. Wenn der Staub todt auf der Erde Liegt oder som Winde in 
die Luft gewirbelt wird, da willen und fehen wir, daß noch fein Leben 
in ibm iſt. Sobald ſich aber in irgend einem Punkte der unbelebten 
Scholle ein, menſchlichen Augen vielleicht unfichtbares, Keimchen vegt, zieht 
es allmählich die umliegenden Erdtbeilchen an fich, dehnt und ſtreckt fich 
nach allen Seiten, nimmt Waffer und Luft in fih auf und verwandelt 
Alles in eine neue Geftalt. Sp erfcheint das Leben fihon auf der unter- 
ften Stufe als eine von innen heraus wirkende umwandelnde Kraft. 

In ein folches für fich beftehendes Leben fann nun ein neuer Licht: 
punft eintreten. Das Geftaltete fann aud noch die Macht erhalten, 
nad eigenem Willen zu handeln. Nun erhält Alles, was ihm von 
außen begegnet, wieder eine neue, höhere Beflimmung, es wird zum 
Dienfte des freien Handelns gebraucht und geiftig umgeftaltet. Der 
freie bewußte Geift Schafft fih aus feiner Umgebung ein eigenes Reich 
yon Zwecken und Mitteln, indem er Alles, was er erreichen kann, dem 
perfönlichen Streben Dienftbar zu machen fucht. 
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8. Auch in das Leben der freien Geiftesthätigfeit kann wieder ein 
neuer und höherer Mittelpunft eintreten, und muß eintreten, wenn das⸗ 
felbe zur Vollendung und Seligfeit gelangen fol. Die einzelnen Kräfte 
des Geiftes geborchen zwar dem Willen, aber nicht immer und nicht 
unter alfen Bedingungen. Auch die natürliche Begierde will herrſchen, 
und geborcht felbft wieder einem andern Gefege, als dem der Freiheit. 

Der Wille fann fih nicht Alles unterwerfen. Die Natur außer 
uns gehorcht ihrem eigenen Gefege und nicht unferem Willen, Daber 
der ftete Kampf des Willens mit der Natur, welcher immer zum Nachtheil 
des perſönlichen Strebens ausichlägt, wenn der Menih die Welt und 
die Natur feinem Eigenwillen zu unterwerfen bemüht if. Die Folge 
diefes verfehrten Strebens iſt ftets, Daß derjenige, der da berrichen will, 
in die Knechtfchaft irgend einer Begierde oder Leidenſchaft hineingezogen 
und zum Sflaven dieſer feiner Leidenfchaft wird, Der Eigenwille ift ebenfo 
wenig berechtigt, der Natur zu gebieten und fie zu feinem Dienfte zu 
zwingen, als die natürliche Begierde berechtigt ift, den perfönlich freien 
Willen zu beberrfchen. Jedes diefer beiden Neiche ift auf fich und feine eige- 
nen Örenzen angewiefen. Ohne Eintreten eines höheren Mittelpunftes nimmt 
der Kampf zwifchen beiden fein Ende, Nur das Eingreifen einer höhern 
Lebenskraft fann uns retten aus dieſem Kampfe und von der unausbleiblichen 
Knechtichaft, in Die der von Gott verlaffene Eigenwille der Natur gegen- 
über, durch welche er allein fich betbätigen fann, ftets gerathben muß. 

Der Wille kann nichts ohne die Kräfte, welche in der menfchlichen 
Natur liegen. Indem er diefe natürlichen Anlagen had) felbftgewählten 
Abfichten gebraucht, bedient er fich ihrer mit Freiheit, fo lange er felbft 
ein höheres Ziel erfennt und verfolgt, als die Natur in fich begreift. 
Kennt und verfolgt er Fein folches übernatürlkiches Ziel, fo fallt feine 
Abficht mit den bemußtlofen Kräften und Trieben der Natur in Eins 
zufammen. Wenn die Abficht, welche den Willen beberricht, felbft dem 
blinden Triebe geborcht, ſo ift der Wille nicht mehr frei, fondern ab- 
bängig von der — und der aus ihr in den Willen eingehenden 
Leidenſchaft. 

9. Will der Wille dieſer Mangigtee von der Leidenſchaft und 
blinden Begierde entgehen, ſo muß er ſelbſt wieder einem höhern Willen 
mit Freiheit ſich hingeben. Nur indem er die Offenbarung eines höhern 
Willens gläubig aufnimmt und dem freien Gebote des göttlichen Wortes 
freiwillig gehorcht, kann er ſelbſt frei werden von der Blindheit und 
Unfreiheit des bloß natürlichen Begehrens. Durch den Gehorſam gegen 


Deutinger, R. G. 29 


das göttliche Gebot tritt der Anfang eines nenen, böbern, übernatür- 
lichen Lebens in den menfchlichen Willen ein, und es beginnt mit dem 
freien Gehorfam eine allmäbliche Umwandlung der natürlichen. Willkür 
und Unfreiheit in die wahre Freiheit. 

Das Wort Gottes iſt ein Lebenskeim, der alle — Geteea an ſich 
zieht und ſie zu einem neuen Leben befähigt. Das Licht der Ewigkeit geht 
als Offenbarung göttlicher Liebe im Worte Gottes in den Menſchengeiſt 
ein. Aus dieſem Lichte bricht ein neues Leben hervor, welches über der 
Natur ſteht, das Leben des freien Gehorſams und der aufopfernden Liebe. 

Der Gottliebende iſt nicht außer der Natur, er ißt und trinkt, geht 
und ſteht, ſo wie die Natur es verlangt, und iſt doch nicht im Dienſte 
der Natur, weil er nicht dem Genuſſe dient, ſondern das irdiſche Leben 
ihm dienen muß zur Erreichung höherer Abſichten. Er lebt nicht mehr, um 
zu eſſen und zu trinken, oder um zu genießen, wie der natürliche Menſch, 
ſondern um Alles zum Dienſte eines höhern Lebens zu gebrauchen, und iſt 
jetzt erſt frei von dem Geſetze der Natur, weil er dieſelbe als Mittel des 
Lebens gebraucht, weil er das, was er muß, auch mit bewußter Abſicht will, 

Der im Glauben an die freie Liebe der göttlihen Offenbarung von 
dem ziellofen Verlangen der natürlichen Kräfte frei gewordene Menfch fühlt, 
denft und handelt mit denfelben natürlichen Seelen- und Geiftesfräften, 
mit welchen jeder Menfch von Natur aus fühlen, venfen und handeln kann; 
er bat feine andern Mittel, feine andern Kräfte, er empfängt nichts auf 
wunderbarem und außerordentlihem Wege, fondern muß alle Erkenntniß 
und alle Früchte des Geiftes auf demfelben Wege erwerben, wie jeder 
andere Menfh. Wer nicht felbftthätig denkt und fih müht im Geifte, 
wird auch vom Glauben allein nicht gewaltfam verwandelt. Dev Ölaube 
gibt ihm die höhere Lebensfähigfeit, aber ev wirft nur in und mit der. 
Freiheit. Der Freiheit aber gibt er eine Lebensidee und Kraft, Die Der 
Menſch von Natur aus nicht fennt und hat. 

10. In der Richtung der geiftigen Kräfte auf ein höheres Leben durch 
den Glauben beginnt die Wiedergeburt des natürlichen Lebens. Indem 
der Staub den Prlanzenfeim in fih aufnimmt, wird auch er yon dem— 
felben ergriffen. und zur wunderfamen Blüthenpracht umgeftaltet, In— 
dent Bernunft und Wille das Wort Gottes in fih aufnehmen, wird 
das, was irdifch in ihnen ift, verwandelt und „das Sterbliche sieht Uns 
fterbfiches an t, Alſo ganz wie der Evangelift die Neugeftaltung Des 
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innern Menschen, die Entfaltung des ewigen Lebens befchreibt, fo be 
zeugt fie auch) die äußere Erfahrung, fo ſehen wir jedes Leben beginnen, 
wachjen und aus dem Niedern zum Höhern auffteigen. Die Geburt 
alles höhern Lebens beruht auf der Umwandlung des niedern. 

Diefe Umwandlung ift aber wieder an Außere Bedingungen gebun- 
den, und gebt darum nah und nah vor fih. „Das Himmelreich,” 
jagt Die hl. Schrift, „gleicht einem Sauerteige, den ein Weib nimmt 
und in eine Maſſe Mehles miſcht“, und der da fortwirft, „bis alles 
durchſäuert iſt“ 1- Diefe geiftige Umgeftaltung und Wiedergeburt bat, 
wie alle Lebensentwiclung, ihre Stufen und Grade. 

11. Das Eintreten des Lichtes der Erfenntniß der göttlichen Wahr— 
heit in die Nacht und Finfterniß der Tichtlofen Natur fann fein wie das 
allmähliche Auffteigen des Morgens, wie ein kaum bemerfbarer Ueber: 
gang von der Finfternig dur Die Dämmerung zum Tageslichte, oder 
wie ein Lichtftrahl, der in das Dunfel eines verfchloffenen Gemaches 
hereinſtrömt und das ganze Gemach in einem Augenblide erhellt, wenn 
plöslich eine Deffnung in der Wand aufgeichloflen wird. Ein Borbild 
dieſer plöslihen Umwandlung und Erleuchtung ift der Apoftel Paulus. 
Der den meiften Jüngern des Herrn aber ſehen wir Die Einficht gleichfam 
allmäblich entiteben und wachlen, und erft am Pfingfifefte zur vollen 
ſelbſtſtändigen Klarheit fich erheben. Näher. betrachtet aber finden ſich 
bei jeder wirklichen Erleuchtung beide Arten vereinigt. Der erfte Ber 
ginn ift immer ein augenblicklicher Eindrud. Diefer Eindrud ift aber 
nicht immer mächtig genug, um alle übrigen Empfindungen zu übers 
wältigen und alle vorausgehenden Bewegungen der Seele in einen ein- 
sigen Lichtpunkt zu vereinigen, Der einzelne plötzliche Eindruck kañn 
aber allmählich erftarfen und endlich alle anderen Bewegungen von fi 
abhängig machen. Sein Anfang bleibt ein augenblicklicher Lichtblig, deſſen 
Macht wir nicht erfennen und den wir über der Aufmerkfamfeit auf 
andere Dinge ebenso wie das Wachfen des erften Eindrudes überſehen. 

Das Anhören des Wortes ift oft nur ein Augenblic In dieſem Augen- 
blicke nehmen wir es gläubig auf oder nicht. Es zündet, läßt ung gleichgültig, 
oder erregt vielleicht gar unfern Widerfpruch. Zündet e8, Teuchtet uns der 
Blitz der Wahrheit in den Geift, fo ift das erfte Zeichen des neuen Le 
bens gefcheben. Die gläubige Zuftimmung des Herzens zu dem Worte 
der Wahrheit ift dev erfte Funfe des neuen Lebens in und. Das Wun- 
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der. der Schöpfung wiederholt fih bei jedem Acte des Glaubens, als 
Wunder der Erlöfung. Der Glaube ift eine freie That, welche die Natur 
überwindet, und im Geifte ein Leben erzeugt, welches zuvor nicht in ibm 
war. Durch den Glauben erhebt fih der Geift über das irdifche Be- 
gehren, und wandelt aufrecht auf Erden, während der Geift ohne den 
Glauben ſtets zur Erde gebüdt fein Ziel und feine Nahrung unter fi 
fuchen muß, ftatt über fich bien und son der Speife der Engel, von 
jedem Worte, das aus dem Munde Gottes fommt, ſich nähren zu fünnen, 

12, Aber damit ift das neue Leben erft begonnen, nicht vollendet. 
Nicht mit Einem Sprunge wird das Ziel erreicht. Erſt nach langem - 
Ringen, jagt der Appftel: „Ich babe einen guten Kampf gekämpft, ic) 
babe meinen Lauf vollendet, ich habe den Glauben bewahrt‘ i. Es 
wäre freilich Teicht, wenn mit jeder plöglichen Negung des Willens auch 
das Wunder der Wiedergeburt vollendet wäre. Wo bfiebe aber da die 
freie Liebe, die volle Hingebung des Willens, die Probe des Glaubens 
und des Lebens? Der Glaube muß fih als ächt erweifen, indem er in 
ber Hoffnung mit Geduld und Demuth Früchte bringt, In Diefer 
Demuth kann erft die volle freie Hingebung unferes Willens an den 
böhern Willen erfolgen. Ob wir leben, oder Chriftus in ung, das 
muß ſich erſt durch dieſe Hingebung offenbaren. Das Wachjen braucht 
feine Zeit. Wer diefe Zeit nicht ausdauern will, dem ift es nicht Ernft. 
Wer nicht Geduld hat, ift nicht demüthig, und wer dieß nicht ift, glaubt 
auch nicht an Gott, fondern vertraut auf fih und fordert Wunder yon Gott, 
um des eigenen freien Gehorfams ledig zu fein. Die Hoffnung tft des 
Glaubens Probe, 

13. Aus beiden geht dann erft Die unzertrennfiche Vermählung der 
Seele mit ihrem ewigen Bräutigam in der ewigen Liebe hervor. Freilich 
ift das, was man fo gewöhnlich Liebe Gottes nennt, in der Negel nicht 
die wahre Liebe. Wer kann wahrbaft lieben, obne den zu fennen, den 
er liebt? Sp im Augenblicke erfchliegt fich die Blüthe der wahren Liebe 
nit. Die Liebe erfordert die Aufopferung aller Kräfte, die volle Er- 
fenntniß defien, was man liebt, Gewöhnlich liebt aber der Menſch nur 
jein eigenes Bedürfniß. Er greift zu, wo er meint, demfelben zu ber 
gegnen, und nennt Diefes raſche Zugreifen der Begierde — Liebe, Alle 
ſolche Liebe endet mit Ueberdruß und Täufhung. Die wahre Liebe aber 
muß im Licht und im Feuer beſtehen. Die wahre Liebe muß Das ganze 
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Leben beberrfchen, muß Alles erfüllen, muß ein neues Leben auffhließen. 
Diefes Leben aber kann nichts Vergängliches, nichts Zufälliges in fi tra— 
gen. Die wahre Liebe ift die Bewegung eines ewigen Geiftes in ung. Die 
Liebe ift nicht wie ein Stern in der Nacht, fondern wie die Sonne, Die 
Alles erleuchtet, und den Tag eines neuen Lebens über die Welt herauffübrt, 
aber einen Tag, der nicht mehr der Nacht weichen, fondern, wenn er 
einmal wahrhaft angebrocen ift, ewig leuchten wird. Wer an dieſer 
Kraft der Liebe fefthält, „der wird den Tod nicht fehen in Ewigfeit.” 

14. Freilich ärgern fi) die Juden darüber und finden es gottes- 
Yäfterfih son Chriftus, wenn er Jedem, der fein Wort halten wird, ver: 
beißt, daß er den Tod ewig nicht fehen werde, „da doch Abraham ge— 
ftorben ift und die Propheten fterben mußten.” Sie ärgern fi, ftatt zu 
glauben und im Glauben die Erfenntniß zu gewinnen, dag im Worte 
Gottes ein neues Neich und ein neues Leben zur Welt gefommen ift, wel- 
ches nicht dem Tode diefer Welt unterworfen ift. Das Wort ift in feiner 
natürlichen Beichaffenheit fchon der Anfang eines neuen, allen andern 
Gejchöpfen unbekannten Lebens. Im Worte, in der Sprache empfängt 
die Seele geiftiges Bewußtſein und unfterbliches Leben. Nimmt dieſes 
jelbftbewußte Geiftesfeben auch noch das Wort Gottes in fih auf, glaubt 
und erfennt es die Gottheit jenes göttlichen Wortes, welches fih den 
Menſchen als Sohn des ewigen Vaters genffenbart bat, fo nimmt eg 
in diefem Glauben die Ewigfeit und befeligende Macht jenes göttlichen 
Wortes, das vom Vater im Schonfe der Ewigfeit von Ewigfeit erzeugt 
it und ewig Göttliches lehrt, will und gibt, in fih auf, und lebt in 
Kraft Diefes in ibm Lebenden Wortes ein über jede Macht des Todes 
erhabenes unfterbliches Leben. 


LE 


Text: „Im Borübergehen ſah Jeſus einen Menſchen, der 
blind geboren war, und ſeine Jünger fragten Ihn: Rabbi! wer 
hat durch Sünde verſchuldet, daß dieſer blind geboren wurde, er 
ſelbſt oder ſeine Eltern? Jeſus antwortete ihnen: Weder er noch 
feine Eltern haben dieß durch Sünde verſchuldet. Dieß iſt ge- 
ſchehen, damit die Werke Gottes an ihm offenbar würden. Ich 
muß wirken die Werke deſſen, der mich geſandt hat, ſo lange 
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es Tag iſt; es Fommt die Naht, da Niemand wirken Kann, 
Sp lange ih in ver Welt bin, bin ih das Licht ver Welt.“ 
(Joh. 9, 1—5.) 


Inhalt: Ueber dad Verhältniß der göttlichen Almacht zur menſchlichen Freiheit. 


1. Nachdem der Eoanpeiit die Aufmerffamfeit der Leſenden und 
Hörenden ftufenweife auf die höchſten Gipfelpunfte der Betrachtung ge⸗ 
führt, lenkt er nun wieder auf die tägliche Erfahrung und das natür- 
liche Leben ein und fucht durch ein praftifches Beifpiel das zu erläutern, 
was er in den vorausgebenden Betrachtungen als geiftigen Inhalt der 
chriſtlichen Wahrheit vorgetragen. So bat er es von Anfang herein ge— 
balten, daß er ſtets nach der Hinweiſung auf Die höhern überſinnlichen 
Wahrheiten des Glaubens Erzählungen und geſchichtliche Ereigniſſe als 
Erläuterung hinzufügte, wie die Erzählung von der Hochzeit zu Kana 
und die Austreibung der Käufer und Verkäufer aus dem Tempel, dann 
das Geſpräch mit Nikodemus und das mit der Samariterin am Jakobs— 
brunnen, die Gefchichte der Brodvermehrung und jeßt wieder die Ger 
Ihichte der Heilung des Blindgebornen bezeugt. Er zeigt in diefen Er- 
zählungen ftetS wieder den tiefen Zufammenbang, welcher zwifchen der in- 
nern Wahrheit und der äußern Geftaltung des Lebens beftebt. So tief 
fein Blick in die Geheimniffe des ewigen Lebens ſchaut, fo ſcharf ift das 
Auge dieſes Adlers, wenn es auf das irdifche Leben unter fich blickt. 
Seine Erzählungen find vol fcharfer Beobachtung, voll Kraft und Les 
bendigfeit. | 

Bor allem ift die Erzählung yon der Heilung des Blindgebornen 
auch der äußern Darftellung nad ein volfendetes Meifterftüc, Dem— 
ungeachtet wird Niemand glauben, daß Johannes dieß Alles nur ans 
führt, um feine Kunft im Erzählen zu zeigen, oder unbefchäftigten Men- 
hen eine ergösliche Unterhaltung zu verschaffen. Selbft die tiefe Kenntnig 
des Menſchenherzens, die daraus bervorleuchtet, iſt ſicherlich nicht ver 
Grund, warum Johannes uns diefe Begebenheit erzählt. Vielmehr ift 
e$ auch bier wieder die Lehre von der geiftigen Wiedergeburt des Men- 
[hen durch die göttlihe Gnade, welche ung der Evangelift in einem 
lehrreihen Beiſpiel vergegenwärtigen und yon einer neuen Seite an- 
ſchaulich machen will. 

2. Die geiftige Wiedergeburt aber ift bie it der Mitwirfung 
der menfchlihen Freiheit mit der göttlichen Gnade. Diefe beiden Ber 
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dingungen aller wahren Lebenserneuerung werden uns in biefer Erzäh— 
fung in ihrer Wirfung auf einander vor Augen geftellt. Nichts kann 
der Menfch ohne die Gnade, Aber aud die Gnade allein kann den 
Menfchen nicht beffer machen und nicht zur Seligfeit führen, wenn der 
Menfch nicht will. Alles, was gut ift in dem, was wir thun, wirft 
die Gnade; allein daß wir überhaupt etwas thun, das wirft nicht die 
Gnade, fondern die Freiheit. Das aber, was an unferen Sands 
(ungen, die wir mit Freiheit vollbringen, Gutes ift, das ift nicht unfer 
Werk, fondern der mit unferem Willen ſich vereinigenden göttlichen 
Gnade, Auch darin, wie überall, werden „die Werfe Gottes offenbar,” 

Wir fehen nun in der Erzählung des Evangeliums die verfchiedenen 
Arten, wie der Wille ſich zur Gnade verhält. Zweifelnd, unficher, aber 
nad Belehrung begierig, fehen wir die Jünger; fchwanfend und ohne 
Muth, für die erfannte Wahrheit Zeugniß zu geben, erfcheinen die Eltern; 
entfchieden, aber mit allzu wenig Neigung und Sehnfucht nach weis 
terer Belehrung tritt der Blindgeborne auf, während. in bewußter 
Widerfeglichfeit die Pharifäer der anerfannten Wahrheit widerftreben. 

Aber auch das Eingreifen der göttlichen Macht und Freiheit in das 
menschliche Leben wird uns durch die Frage der Jünger und durd Die 
Antwort Chrifti furz, aber bündig und ausreichend gefchildert, Diefes 
Verhältniß führt der Evangelift auf drei unter fi) zufammengebörige, 
aber Doch verfchiedene Stufen zurüdz; auf die Allmacht und Weis: 
heit, auf die Gerechtigkeit und auf die Liebe Gottes. 

3. Wir werden zupor in Hinficht der Abhängigkeit alles natürlichen 
Lebens auf die göttliche Macht und Weisheit Hingewiefen. Was ift, iſt 
nicht ohne göttliche Anordnung und Zulaſſung. Ueber aller Berwirrung 
der Welt ſchwebt unveränderlich, allmächtig und weife ein höherer Wille. 
Ale Fäden des jcheinbar unauflösfihen Gewirres der irdiſchen Dinge 
laufen in Gottes Hand zufammen und werden von feinem allwiffenden 
Geifte gelenft nad einem unerforschlichen göttlihen Plan, der, auch wenn 
er dem menfchlihen Auge und Berftande nur felten deutlich wird, doc 
überall, wo er fihtbar wird, voll unendlicher Größe und Milde erjcheint. 
Der göttlichen Vorſehung, Weisheit und Allmacht dürfen wir ung unter 
allen Umftänden mit unbedingtem Bertrauen in Die Arme werfen. Auch 
wenn wir Ihn nicht begreifen, iſt Er dennoch der Allweife. 

Welch’ ein anderes Gefühl erzeugt diefes Bertrauen auf Gottes 
Borfebung in uns, als die düftere Borausfeßung eines blinden Zufalles, 
oder eines unfreien eifernen Gefeges blinder Notbwendigfeit, das den 
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Menſchen mit roher Gewalt, da e8 ihn nicht befeligen kann, zermalmt! | 
Unter der blinden Herrfchaft des Zufalles oder der Nothwendigfeit ſchweigt 
Vernunft und Gewiſſen und der Wille erſtirbt. Ein freier, alfwiffender, 
allmächtiger, perfönliher Gott alfein kann die Welt fo einrichten und 
vegieren, Daß auch freie und vernünftige Wefen auf ihr leben und im 
Bertrauen auf feine Allmacht und Allwiffenheit ihre Seligfeit fuchen, 
alles Andere aber getroft Ihm überlaffen fünnen, nad dem Worte ver 
Schrift: „Alle Sorgen werfet auf den Herrn” il, 

An wie vielen Abgründen hat wohl Er, der Altfehende, uns ſchon 
vorübergeführt, ohne Daß wir aud nur eine Ahnung batten son der 
Gefahr, der wir durch die göttliche VBorfehung entgingen! Wie ruhig 
läßt es fih im Bertrauen auf eine ſolche Macht und Weisheit (eben und 
fterben! Welcher Gedanfe Fann tröftficher fein und zugleich für das Be— 
wußtjein von der Freiheit des eigenen Handelns ficherer Zeugniß geben, 
als der: es waltet ein weifes und allmächtiges perfönliches Wefen über 
Ale? Alles, was geſchieht, wird, wenn es dereinſt in feiner rechten Be— 
deutung erkannt wird, immer nur die Eine Wahrheit beftätigen, „daß 
es geſchehen ift, damit die Werfe Gottes offenbar würden,” 

4. Wenn aber, möchte Einer fragen, in Allem Gottes Weisheit und 
Macht offenbar werden Soll, woher das Lebel, woher al’ die unzähligen 
Shlechtigfeiten, von denen die Gefchichte, wenn auch nur zum Theile, 
Zeugniß gibt? Iſt bier auch die Macht Gottes thätig und fihtbar? 
bat fie auch das Uebel und das Böſe hervorgebradht? Und wenn nicht, 
woher fommt das Böfe in der Welt? Hat ein anderes Wefen, außer 
Gott, die Macht, in die von Sott gut geſchaffene Welt das Böfe ein 
zufchleppen? Oder ift das Böſe vom Anfang an in der Welt, und 
Gottes Hand war nur nicht mächtig genug, e8 ganz aus der von Ihm 
gebildeten Welt zu verdrängen? War aber Gott mächtig genug, Alles 
gut zu fchaffen, warum bat Er es nicht getban? Warum hat Er nit 
eine Welt gefchaffen, in der es feine Klage, feine Leiden und Schmerzen, 
fondern nur Luft und Freude gibt? Warum hat er nicht die Menfchen 
fo gebildet, daß fie gut fein müffen und gar nicht fündigen fünnen ? 

Um nicht fündigen zu fünnen, müßten die Menfchen den unvernünftigen 
Weſen gleich unfrei und bewußtlos gefchaffen fein. Wefen, die frei find, 
fönnen Gutes oder Böfen wollen, weil fie frei find. Frei aber mußten 
fie fein, wenn fie Seligfeit finden und empfinden follten. War es den 
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Menfchen unmöglich, zu fündigen, fo war es ihnen aud) unmöglich, Gutes 
zu thun und felig zu werden. Konnten aber die Menfchen von Anfang 
an wählen zwifchen Gut und Böſe, fo ift die Möglichkeit, daß Böſes in 
die Welt eingeht, durch den freien Willen der gejchaffenen Weſen von 
felbft gegeben. Mit der Sünde aber ift auch das Uebel unzertrennlich 
verbunden. Das Uebel it die nothwendige Folge der Sünde, ift ” 
den Sünder Strafe und zugleich Mittel zur Beflerung. 

5. Sobald die Sünde in die Welt fam, mußte die Macht Gottes, 
um die göttliche Ordnung dem eigenmädhtigen verfehrten Willen des 
Menichen gegenüber aufrecht zu erhalten, als abwehrende und ftrafende 
Gerechtigkeit fih zeigen. Die Heiligfeit Gottes fchlieft das Böſe vom 
Reiche des Lebens aus und fucht es in feiner unfeligen und verderblichen 
Bewegung aufzubalten. Daher wird Jeder, in dem auch nur eine Teife 
Ahnung von dem reinen, heiligen, göttlichen Wefen ſich findet, innerlich 
gedrungen fein, zu jagen: Gott müffe die Sünde trafen. 

indem der erfte Menfch gegen das göttliche Gebot gefündiget, bat 
er damit fein Wefen verkehrt. Er bat die eigene Natur und das Gefes 
der Welt verlegt, indem er fih gegen den Gefesgeber empörte. Darum 
ift Die Natur ſelbſt im Widerfpruch mit ihm. Er verfteht ihre Stimme 
nicht mehr, und fie ebenfo wenig die jeinige. Beide liegen im Streite 
mit einander, fuchen fi gegenfeitig zu vernichten. Daher fühlt der 
» Menfch fih gefeflelt und gequält yon den Banden des natürlichen Lebens, 
Er feidet, wo er berrichen follte, und duldet Schmerzen, wo er Freude 
zu finden hofft. Die Erde und die Natur felber werden dem Menſchen 
zur Dual, wenn er nicht frei von ihnen werden und ſich geiftig über 
Diefelben erheben fann, Der Tod ift dieſem Zuftande gegenüber bloß die 
Löfung einer Verbindung, die nur mit Rückſicht auf diefe Trennung er— 
träglich erfcheint. Der Tod ift Strafe der Sünde und zugleich ein Zei- 
hen des Mitleidvs Gottes mit den Sündern. Auch wenn Gott firaft, 
bfeibt Er noch der Weife, Gütige, Liebende, Die Strafe des Böfen ift 
immer nod Sorgfalt für die Erhaltung des Guten. Was nicht ganz 
böfe tft, wird von Gott nicht verſtoßen. Er erbarmt ſich auch noch des 
Sünders. Der Schmerz und das Leid der Erde foll den Sünder an 
die verlorene Seligfeit mahnen und ihn zu Gott zurücführen. In der 
Strafe felbft erfcheint ihm der erfte Troft, fobald er die erlöfende Gnade 
erfennt. Diejer Gnade aber ift der Geift im Glauben gewiß. 

6. In diefer Erkenntniß göttlicher Liebe, die auch noch) in der Strafe 
fihtbar tft, erhebt fih das hriftliche Bewußtfein über das des moſaiſchen 
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Geſetzes, das nur von Gottes Gerechtigfeit wußte, feine erlöfende Gnade 
aber nicht erfannte. Im Sinne biejes mofaifchen Gefeges fragen die 
Jünger binfihtlich des Blindgebornen den Herrn: „Wer hat gefündigt, 
er oder feine Eltern?” Wir aber müffen in Hinficht auf Diefe Frage der 
Sünger fragen: Wie ift es möglich, eine folhe Frage zu fiellen? Wie 
fann der Blindgeborne fündigen por der Geburt? und wie fann er ge- 
firaft werden, wenn er nicht felbft geſündigt hat, fondern bloß feine El 
tern? Dennoch ift es erflärlih, wie dieſe Frage entſtehen fonnte. Sie 
Yiegt fogar dem Bewußtfein der Sünde unmittelbar nahe. 

Die Sünde muß Strafe treffen, das fagt Jedem das Gewiſſen. 
Gott ift gerecht, Er fann alfo feine Sünde ungeftraft laſſen. Nun fab 
man aber viele Menfchen leidend, ohne fich erklären zu fünnen, womit 
fie ſolches Leiden verdient hatten, und glaubte nun, fehließen zu Dürfen, 
wo Leiden feien, müſſe aud Strafe und wo Strafe auch Sünde fein; 
jeder Leidende habe alſo entweder eigene oder anderer Menfchen Sünden 
abzubüßen. Sp ſchloſſen die Freunde des geduldigen Job, als fie ihn fo 
gepeinigt faben, auf verborgene. Sünden; jo fchloffen die Jünger auf 
Sünden der Eltern, die im Blindgebornen geftvaft würden, da fie ein⸗ 
ſahen, daß er ſelbſt vor der Geburt nicht geſündigt haben könne. Ebenſo 
ſah man viele offenbar ungerechte und ſündhafte Menſchen auf Erden 
glücklich und ungeftraft, und machte nun den Schluß, weil ihre Sünden 
nicht an ihnen felbft geftraft wurden, fo müßten fie etwa an ihren Nach-— 
fommen noch gezüchtigt werden, Die fo dachten, glaubten an die Ges 
vechtigfeit Gottes und konnten daher nicht glauben, Daß irgend eine Sünde 
ungeftraft bleiben, oder daß irgend Jemand geftraft werben fünne, der 
nicht entweder gefündigt, oder die Sünde Anderer abzubüßen hatte, 

Indem fie aber fo äußerlich die göttliche Gerechtigkeit anerfannten, 
mißfannten fie diefelbe gerade in ihrem innern Wefen, indem ſie nicht 
bedachten, daß wenn es nicht möglich ift, daß eine Sünde ungeftraft bleibe, 
es noch) weniger möglich ift, daß Gott, der Gerechte, ‚ver felbft in der 
Strafe noch gütig und gnädig ift, Jemand ftrafe, der nicht gefündigt bat. 

7. Aber thut dieg Gott denn nicht wirklich? geht nicht die Schub 
Adams auf Alle über? ſtraft alfo Gott nicht auch an uns die Sünde ver 
erften Eltern? haben wir verfhuldet, wag jene fündigten? haben wir vor 
der Geburt verſchuldet, daß wir mit Sünde behaftet geboren werben ? Allers 
dings haben wir die Strafe der erften Sünde nicht verfchuldet, aber auch 
nicht verdient, daß wir überhaupt geboren, als freie vernünftige Wefen ge— 
boren und zur Theilnahme an der Erkenntniß ewiger Wahrheit, an der Freude 
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ewiger Seligfeit berufen worden find, haben nicht verdient, daß Gott uns 

mit dem Blute feines Sohnes erlöst und zur Heiligung durch den Geift 
berufen hat. Weder der Segen noch der Fluch der irdiſchen Geburt 
fommt auf Rechnung unferes Berdienftes oder unjerer Schuld. Wir 
übernehmen durch unfere Geburt beide, weil beide nicht son der menfch- 
fihen Natur zu trennen find. Sp lange die Sünde noch wirft in der 
Natur, kann dieſe nicht der Seligfeit theilbaftig fein. Iſt die Strafe 


der Sünde aber nothwendig, fo ift Die Gnade dagegen frei — wie fün= 
nen wir uns alſo über diefelbe beklagen? Iſt doc die Strafe felbft 


wieder Mittel und Vorbereitung zu einer höhern Gnade. Eine Strafe 
aber, die felbft wieder Gnadenmittel werden fann und werben will, wird 
nur ein ganz verfehrter Wille yon ſich ablehnen wollen, über eine ſolche 
Strafe wird nur der Undanf ſich beffagen. 

Jede Klage über die Noth und den Jammer des ivdifchen Lebens, 
Die ung zu fragen auferlegt find, zeigt auf's Neue das Thörichte 
folher Klagen. Welchen Sinn foll es haben, wenn der Einzelne klagend 
fih vernehmen läßt: Woher habe ich das verdient, Daß Gott mich jo 
Schwer heimfucht? Allerdings, thörichte Seele, baft du überhaupt nicht 
verdient, daß Gott dich heimfucht, wenn du feine Heimſuchung fo em⸗ 
pfindfich und widerftrebend aufnimmft. Muß denn das Leiden nur immer 
Strafe, kann es nicht auch Gnade fein? und kann e8 nicht aud dann 
Gnade fein, wenn es Strafe it? Der der Liebe Gottes widerftrebende 
Wille würde ohne das Leiden ſich allzu Yeiht und allzu innig mit der 
natürlichen Begierde verbinden. Natur und Sünde würden unzertrenn- 
fich eins mit dem Willen, wenn das Leiden nicht Einfprache erheben 
würde, Wir können ja an allen unfern Wünſchen und Gewohnheiten 
diefe traurige Erfahrung machen. Eine Seele, die fih mit einer üblen 


| Gewohnheit einmal durch Tanges Zufammenfein fo zu fagen verwachfen 


bat, ift beinahe nicht mehr, ſelbſt durch die fchärfften und einſchneidend— 
fien Mittel, davon zu trennen. Wenn nun Gottes Liebe, Die unfere 
verfehrte Gefinnung beffer kennt, als wir felbft, uns gerade diejenigen 
Mittel zufchieft, welche zu diefer Trennung nöthig find, welcher Undank 
oder welcher Unverftand ift es, Dagegen zu murren! Alles, was der 
Altwiffende über uns verhängen mag, wird dem Gottvertrauenden nur 
dazu dienen, daß Gottes Güte und Weisheit an ihm offenbar. werde, 
Wer hm vertraut, wird überall feine Güte preifen müffen. Ä 
8. Wer zurücficht auf das vergangene Leben, und nicht verblendet 
ift, wird erfennen, daß Alles gut war für ihn, was ihm Anfangs fchwer 
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und vielleicht unerträglich ſchien. Wer diefe Einficht nicht gewonnen, 
der ift weit, unendlich weit vom lebendigen Glauben und richtiger Er— 
fenntniß feiner Natur und feiner Beftimmung entfernt. Auch der Blind- 
geborene bat es an ſich erfahren, daß feine Blindheit der göttlichen 
Borfehung zum Mittel diente, ihn, und dur feine. Erleuchtung noch 
unzählige Andere zum Lichte und zur Erfenntniß der rechten Wahrheit 
zu führen. Die Thorheit der Welt nannte ihn unglücklich, ev ſelbſt 
aber mußte fich glücklich preifen, glücklicher, als wenn er immer mit 
febenden Augen von Geburt an ſich des Anblickes der Erde erfreut, aber 
das Wunder der göttlichen Liebe, das der Heiland an ihm wirkte, nicht 
an fich erfahren hätte, Was’ iſt Glück und Unglück? Was der blinde 
Menfch fo nennt? oder was Gottes Macht, Weisheit und Liebe dafür 
erfennt? Alfes, was aus Gottes Hand kommt, ift zu unferm Heil. 
Auch was die feindfelige Geftnnung der Menfchen, was der Lauf der 
irdifchen Jahre bringt, fommt aus Gottes Hand, kann und foll ung 
zur Erfenntniß unferer felbft, zur Läuterung des Willens, zum Heile und 
zur Seligfeit dienen. 

9, Soll das Gold ganz rein werden von allen unreinen Schladen, 
muß es zuvor im Feuer geläutert werden. Der Weizen des natürlichen 
Lebens muß auf die Mühle des Leidens gefchüttet werden, Damit er zum 
Brode des Lebens, zur gefegneten Hpftie werden fann, die auf dem 
Altare zum bi. Sarramente umgewandelt wird, Wie freudig kann das 
Herz fih über allen Kummer der Erde erheben, getragen son den 
Flügeln des Vertrauens auf die göttliche Allmacht und Liebe, Die ver- 
eint über dem Haupte des Einzelnen und aller Menfchen wachen. Selbſt 
das Leiden wird zur Duelle unaustilgbarer Freuden, fobald es in dieſem 
Glauben hingenommen wird, Wie die Perche mit ihren Liedern ſich in 
die reinen Lüfte fehwingt, und in zjubelnder Freude ihren Gefang er— 
ſchallen Läßt, über deffen Schönheit fie felbft erftaunt innebält, um in frober 
Luft über die Süßigfeit ihrer Stimme nenerdings die Luft yon ihren 
Liedern ertönen zu laſſen; fo erhebt fih die Menfchenfeele in der reinen 
Kraft des Gottvertrauens über alle erdhafte Sorge und Begierde, es 
erwacht im Tiefinnerften eine fo ftarfe und füßtönende Stimme des gott- 
vertrauenden Lebens, daß die Seele, erftaunt über Diefen Wohlflang, der 
verborgen in ihr gefchlummert, ſich auf ihre eigene Herrlichfeit befinnen 
muß, um dann um fo freudiger das Lob des Höchften in frober Be— 
geifterung ertönen zu laſſen, bis ihr gottbegeifterter Gefang mit den 
Lobgefängen der Heiligen und Engel Gottes fich vereinigt, und fie in 
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ſüßer Selbftvergeffenheit fih in der heiligen Luft befeligt fühlt, Gottes 
Lob zu fingen, und feine Herrlichkeit zu preifen in Ewigkeit. 


LAN. 


Text: „Als Er dieß gefagt, fpudte Er auf die Erde, machte 
mit dem Speichel eine Kothfalbe, ftrich Die Salbe auf die Augen 
des Blinden und ſprach zu ihm: „ehe hin und waſche dich im 
Teihe Siloah.” Der Blinde ging hin und wuſch fih und Fam 
fehend zurüd, Die Nachbarn, die ihn zuvor als Bettler gefehen 
hatten, fagten: Iſt Dieß nicht derfelbe, der hier faß und bettelte? 
Ginige ſprachen: Er iſt's; Andere aber fagten: Nein, er fieht ihm 
nur ähnlich; er felbit aber ſprach: Ich bin es. Da fprachen fie 
zu ihm: Wie find denn deine Augen aufgethan worden? Er 
antwortete: Jener Menſch, ver Jeſus heißt, machte eine Salbe, 
beftrich meine Augen, und ſprach zu mir: Gehe hin zum Teiche 
Silvah und waſche dich; ich ging bin, wuſch mich, und num 
fehbe ih. Da fprachen fie zu Ihm: Wo ift verfelbe? Er ant- 
wortete: Das weiß ich nicht. Nun führten fie den Blindgeweſe— 
nen zu den Pharifäern. Es war nämlich Sabbat, da Jeſus 
die Salbe machte und ihm die Augen öffnete, Es fragten ihn 
alfo die Pharifäer noch einmal, wie er denn wäre ſehend ge- 
worden? Er aber antwortete ihnen: Eine Kothſalbe legte Er 
mir auf die Augen, ich wufch mic, und num fehe ich. Hierauf 
fprachen einige von den Pharifäern: Diefer Menſch ift nicht 
von Gott, weil er den Sabbat nicht hält; Andere aber fagten: 
Wie fann denn ein Menfch, ver ein Sünder ift, ſolche Wunder 
thun? Und es war eine Trennung unter ihnen. Da fprachen 
fie wieder zu dem Blindgeweſenen: Was fagft denn du von 
dem, der Dir Die Augen aufgethan hat? Er fprad: Ein Pros 
phet ift Er. Nun glaubten die Juden gar nicht mehr von ihm, 
daß er blind gewefen und fehend geworden fet, big fie die Eltern 
des Sehendgewordenen herbeiriefen, Diefe fragten fie: Iſt Das 
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euer Sohn, von dem ihr fagt, daß er blind geboren ſei? wie 
iſt er denn jetzt ſehend geworden? Seine Eltern antworteten: 
Wir wiſſen, daß dieſer unſer Sohn iſt, und daß er blind ge— 
boren wurde; wie er aber ſehend geworden, oder wer ihm ſeine 
Augen aufgethan, das wiſſen wir nicht; fraget ihn ſelbſt, er iſt 
alt genug, er mag für ſich ſelbſt reden. Das ſagten ſie, weil 
ſie ſich vor den Juden fürchteten; denn die Juden hatten es 
ſchon mit einander ausgemacht, Jeden aus der Synagoge zu 
ſtoßen, der Ihn für Chriſtus bekennen würde. Deßwegen ſagten 
ſie, er iſt alt genug, fraget ihn ſelbſt. Die Phariſäer riefen 
alſo den Blindgebornen noch einmal vor und ſprachen zu ihm: 
Gib Gott die Ehre, wir wiſſen, daß dieſer Menſch ein Sünder 
iſt. Er antwortete ihnen: Ob er ein Sünder iſt, weiß ich nicht, 
aber Eines weiß ich, Daß ich blind war, und jest fehe ih. Da 
Sprachen fie zu ihm: Was hat er denn gethan mit dir? wie 
hat er deine Augen aufgethfan? Er antwortete ihnen: Das 
habe ich euch ſchon gefagt, habt ihr e8 denn nicht gehört? warum 
wollt ihr es noch einmal hören? oder wollt etwa auch Ihr feine 
Jünger werden? est Fluchten fie ihm und ſprachen: Du bift 
fein Jünger, wir aber find des Moſes Jünger; denn wir wiffen, 
daß Gott mit Mofes geredet hat, von dieſem aber wiffen wir 
nicht, woher er ift. Der Menfch antwortete und fprach zu ihnen: 
Das ift Doch wunderbar, daß ihr nicht mwiffet, woher er ift, da 
er mir Doch die Augen aufgethan hat. Wir wiffen ja doch gewiß, 
daß Gott die Sünder nicht hört, fondern wer Gott ehrt und 
feinen Willen thut, ven hört Er, So lange die Welt fteht, ift 
nicht erhört worden, daß Jemand einem Blindgebornen die Augen 
aufgethban habe; wäre diefer nicht von Gott, fo könnte Er nicht 
Solches thun. Da antworteten und fprachen fie zu ihm: Du 
bit ganz in Sünden geboren, und willit uns lehren? Und fie 
ftießen ihn hinaus, Jeſus hörte, daß fie ihn hinausgeſtoßen 
hätten, und da Er ihn fand, fprah Er zu ihm: Glaubſt 
du an den Sohn Gottes? Jener antwortete und ſprach: Herr, 
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wer ift es, vaß ih an Ihn glaube? Jeſus fpradh zu ihm: Du 
haft Ihn gefehen, und der mit dir redet, ver ift eg. Cr aber 


antwortete: Herr, ich glaube, Und er fiel nieder und betete 


Ihn an.“ | (ob. 9, 6—38.) 


Inhalt: Die wahre Tugend muß die entgegengefesten Richtungen der Natur 
- perbinden, und im der Liebe ihre Vollendung finden. 


1. Die Erzählung von der Heilung des Blindgebornen enthält eine 
Menge einzelner inhaltreiher Süße, Die ung zur weitern Betrachtung 
auffordern, Doch find alle einzelnen Stellen jo innig wieder in den 
Zufammenhang der ganzen Erzählung verflochten, daß es ſchwer ift, 
irgend einen einzelnen Punkt herporzubeben, der den Gefammtinhalt der 
ganzen Begebenheit mit wenigen Worten fennzeichnete. Gerade dieſe 
Einheit aber müſſen wir überall und am meiften bei diefer Erzählung 
zunächſt in's Auge faſſen. Aus dem Einzelnen in feiner Losgeriffenbeit 
vom Ganzen läßt fich überall fein fiherer Schluß auf das allgemein 
Wahre machen, wohl aber läßt fih aus dem Berftändnig des Ganzen 
das Einzelne mit Beftimmthert und Sicherheit erflären, Wenn aber die 
einzefnen Theile wieder fo enge mit einander verbunden find, wie in 
diefer Erzählung, würde felbft der Aufere Eindruck der organischen 
Einheit zerftört werden, wenn man die funfivolfe Form des Ganzen 
in Stücke zerbrödeln wollte. Der Iehrreichfte Inhalt der Erzählung 
liegt gerade in der getreuen und tiefergreifenden Schilderung der Ent- 
wielung des menschlichen Charakters, Die Erzählung zeigt ung nicht 
bloß die Bildungsfähigfeit der verfchiedenen in der Seele fchlummernden 
Anlagen und Kräfte, fondern auch den Grund und die Art der Tebendi- 
gen Entfaltung derſelben. Thaten und Beifpiele üben immer einen 
mächtigern Einfluß auf den Menfhen, als das Wort, Se mächtiger 
aber der Eindruck ift, den eine Begebenheit auf uns macht, deſto ſchärfer 
müffen wir uns, unfere Fähigkeit und unſere Abfiht und Gefinnung 
prüfen, damit wir nichts verfäumen, was zur Kräftigung und Vollen— 
dung unferer Seele dienlich ift, aber auch nicht durch Außern Schein 
uns zu verkehrten Beſtrebungen verleiten laſſen. 

2. Wenn auch die entſcheidende That mächtig nach außen wirkt, ſo hat 
dennoch die äußere Handlung an ſich keinen bleibenden ſittlichen Werth. Für 
das ewige Leben iſt nicht die That, ſondern die Geſinnung, mit welcher ſie 
verrichtet wird, entſcheidend. Was äußerlich gleich iſt, kann entgegengeſetzte 
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Gear, und was äußerlich verfchieden ift, nach Berfpiebenbeit 
ftände, der Anlagen und der Gefinnung gleiche Wirfung haben. as 
unter beſtimmten Umſtänden gut iſt, kann es unter andern nicht — 
was dem Einen zum Heile und zur Auferſtehung dient, kann einem 
Andern zum Falle gereichen. Die Reden und Handlungen des Heilandes 
nachahmend, geht der Satan hinter ſeinen Schritten einher, und ſäet 
Unkraut unter den Weizen. Jeder Heilige iſt auf andere Weiſe heilig 
geworben. Jedem Menſchen bat Gott feinen beſtimmten Beruf und Die 
beftimmten Mittel angewiefen, die ihm zur SHeiligung dienen follen. 
Durch Nahahmung der äußern Tugendübungen wird die Heiligkeit der . 
Gefinnung nicht erfeßt. Vielmehr wird derjenige, der an der einzelnen 
äußern Erfcheinung haftet, gerade der innern Empfänglichkeit für Die 
verschiedenen Wege der göttlichen Ermahnungen verfuftig gehen. Sowie 
wir ung einer befondern Richtung bingeben, wird das Herz daran Wohl- 
gefallen finden, wird fich- in dieſem felbftgewählten Wege gefallen, ſich 
in feiner Einfeitigfeit und Abgefchloflenheit verhärten, und für alle übri- 
gen Wege des Geiftes Gottes unzugänglich werden, Das Herz wird 
hart und eitel, und erflarrt und erftivht in ſich ſelbſt. Gefährlich ift es 
immer, einer einfeitig vorberrfchenden Neigung fich hinzugeben, fie mag 
uns von Natur aus innewohnen, oder durch unfern Willen aus Nach— 
abmung irgend eines felbftgewählten Vorbildes feftgehalten werden, 

3. Auf diefe Gefahr will ung die Erzählung des Eyangeliften vor 
Allem aufmerffam machen. Wir feben felbit an der Trage der Jünger, 
daß auch fie bereits yon einem gewiflen Borurtheile befangen find, wel- 
ches fie verleitet, eine fich felbft widerfprechende Trage an Chriftus zu 
richten. An ihnen ſehen wir aber auch noch die volle Willfährigfeit, 
fih eines Beſſern belehren zu Yaflen. Diefen gegenüber aber fteht die 
Hartnädigfeit der Phariſäer, Die um feinen Preis. zugeben wollen, Daß 
in dem Wunder der Heilung des Blindgebornen ein Zeugniß Gottes 
für die Sendung des ihnen verhaßten Lehrers vorliege; die, als fie den 
fräftigen Worten des Blindgebornen: „wir willen, daß Gott die Sünder 
nicht hört; wäre Diefer nicht aus Gott, fo fünnte er nicht ſolches thun“, 
nichts mehr entgegenfegen können, nun felbft das nicht mehr glauben 
wollen, daß er blind geboren war, und als auch hieran fein Zweifel 
mehr bleibt, damit enden, daß fie ihn verfluchen und aus der Synagoge 
ausftoßen. Das ift die freiwillige Blindheit des Geiftes, Die aus ber 
Wivderfeglichkeit des Willens gegen die Wahrheit nothwendig hervorgeht. 
Sie bleiben bei ihrer einmal angenommenen Anficht, allen Zeugniflen 
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= Beweifen des Gegentheild zum Troge, weil fie fo wollen, weit fie 

in ihrer felbfigewählten Richtung zu bebarren entfchloffen find. Das 
ift nicht Muth und Beharrlichfeit, ſondern Uebermutb und Eigenfinn, 
Zu einem ſolchen Ende führt jede eigenwillig feftgehaltene Meinung und 
Richtung. In den Phariſäern erfcheint fie nur in dem äußerften Grade 
der verhärteten Bosheit. 

Aber auch der Blindgeborne erfcheint nicht ganz frei von dieſer 
eigenwilligen Selbftgeredhtigfeit. Allerdings können wir nicht umbin, 
feiner Entichiedenheit Beifall zu geben. Er gefällt uns durd feinen 
Muth, durch feine Entjchloffenheit, Durch die Kühnheit und Sicherheit feines 
Auftretens und feiner Antworten. Mit welcher fehlagenden Schärfe 
weiß er die Einwendungen der Pharifier zu Boden zu werfen! Es 
ift etwas Beftechendes in der Art, wie er feinen Wohlthäter vertheidigt. 
Und dennoch ift auch ein Ungeftüm, eine Gereiztheit und Bitterfeit in 
ihm, die ung nicht gefallen fann. Der Ton des Spottes, mit dem er 
feinen Borgefegten erwiedert: „wollt ihr vielleicht auch feine Jünger 
werden?” zeugt mehr yon einem veizbaren und gereizten, als son einem 
wahrheitstiebenden Gemüthe, Sein Muth macht fih mehr im Wider: 
ſpruch gegen Andere, als im eigenen Forfchen nach Wahrheit geltend. 
Er ſcheint gar fein Bedürfniß nah innerer Erleuchtung und Belehrung 
zu haben, Er vertheidigt den Wunbderthäter, liebt aber nicht ven Heiland 
und Lehrer. Darum folgt er Ihm nicht gleih und freiwillig nach, fon- 
dern Chriftus muß ihn erſt wieder auffuchen, muß ihn noch einmal auf 
feine göttliche Sendung aufmerffam machen, ehe er niederfällt und Ihn 
anbetet. Er ift trog der Bertheidigung der Wahrheit fein innerer Freund 
derfelben, fein wahrer demütbiger Jünger des Herrn, mit wahrheits- 
begierigem und Tiebebedürftigem Herzen. Es ſcheint ihm vielmehr gerade 
die wefentlihfte Eigenfchaft des wahren Jüngers Chriftt, die Demuth, 
die Milde und Liebe, zu fehlen. | 

4. Ohne die Liebe ift alle äußere Entichievenheit des Willens uns 
fruchtbar für das ewige Leben. Gar Mancher gibt äußerlich Zeugniß 
für die Wahrheit, und iſt im Herzen; ein Feind und Widerſacher derſelben. 
Sobald fie ihn felbft angeht, verläugnet er fie, und in der Regel um 
fo heftiger, je Ihärfer er fie gegen Andere vertheidigt. Nicht die Liebe 
zur Wahrheit herrſcht in einem folchen Herzen, in welchem die Milde 
und Piebe nicht mehr ift, fondern Eigenwille und Eigenliebe. Auch 
Wideripruh und Haß machen den Willen und Charakter feſt und ſtark; 


aber fie machen ihm nicht gut. Unter andern Umftänden würde ver 
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Eigenfinnige vielleicht gerade das Entgegengeſetzte ——— un 


mit derfelben Hartnädigfeit und Gehäffigfeit gegen Alle, die mit ihm 
nicht einerlei Meinung find, die in irgend einem zufälligen oder äußer- 


lichen Umftande, in einer Form, einem Worte yon ibm abweichen. Bes 
baupte etwas, und er wird das Gegentbeil behaupten, nicht weil er 
davon überzeugt ift, fondern um dir nicht Necht zu geben, Stimme ibm 
bei, und es wird ihn veuen, daß er nicht das Entgegengefeste behauptet 
bat, um dir widerfprechen zu fünnen. Diefer Hartnädigfeit des Eigen- 
willens fehlt es nicht an Stärfe. Der Eigenfinnige wird zuletzt Tieber 
Alles, auch das Schwerfte, erdufden, als daß er nachgäbe. 


Daß diefer Eigenwille, wenn er einmal berrfchend geworden ift, 


alfe göttliche und menſchliche Ordnung umſtoßen, alle Liebe aus dem 
Herzen verbannen, alle Empfänglichfeit für die göttlichen Ermaßnungen 
und für die himmlische Wahrheit ertödten muß, liegt am Tage. Gerade 
dieſes eigenwillige Streben, irgend einer felbftgewählten oder natürlichen 
Neigung Alles zu unterwerfen, it Das widerfinnigfte und unfeligfte, 
und dennoch das alfgemeinfte Beftreben. Es Tiegt in der Verkehrtheit 
der menschlichen Natur, und verberbt, jo lange es nicht überwunden 
ift, alle beffern Kräfte und Beftrebungen des Menſchen. Sn ihm Tiegt 
die geiftige Wurzel alles Böfen und aller Sünde, So Tange dieſe giftige 
Duelle im Innern fließt, wird alle äußere Tugendübung unfruchtbar 
bleiben. Laffen wir uns daber ja nicht täufchen son dem Muthe und 
der Standhaftigfeit des Herzens. 

5. Nicht der eigenfinnige, ftarre Wille ift der gute, fondern der 
demüthige, gelaflene, gottergebene, Wenn aber der Wille böfe und zus 
gleich unbeugfam geworden ift, dann ift er feiner Erlöfung und Heiligung 
mehr zugänglih. Das wahrhaft Große ift ſtets auch milde, das chriſt— 
fihe Gemüth duldend und Liebreih, fanftmütbig und weich. Das Gött- 
fichfte, was die Welt gefchaut bat, tft Die unendlich duldende Liebe des 
Heilandes. „Wenn ihr nicht werdet, wie die Kinder”, fpricht der Herr, 
nämlich fo anfpruchsios, jo bingebend, jo gläubig wie diefe, „To werdet 
ihr nicht in das Himmelveih eingeben” 1. Der Feigenbaum foll euch 
ein Sleichniß fein; wenn feine Zweige zart werden und Blätter treiben, 
fo wiflet ihr, daß der Sommer nabe ift” ?, Ebenſo ift es im menſch— 
lichen Gemüthe. Wenn feine Gefühle zart werden, und für alfes Edle, 
Milde, Zarte empfänglich, jedem Hauche des göttlichen Wortes zugäng— 
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erden, wenn das Herz fo leicht fühlt und beachtet, was Andern 
wohl und wehe thut, und nad) alfen Seiten bin beftrebt ift, Andern 
Freundliches zu erweifen, dann ift der Himmel dem Gemüthe nahe. 

6. Aber fann der Menfch, der nun einmal auf Erden leben muß, 
und mit taufend unzarten Berhältniffen zufammenzuftoßen nicht vermeiden 
fann, ſtets mild und weich und nachgiebig bleiben? muß er nicht auch 
manchmal mit Entfchiedenheit, und wo es gilt, mit rüdjichtsiofer Kraft 
und Schärfe auftreten? Gewiß ift auch Entfchiedenheit im Leben noth- 
wendig. Ein weichliches Gemüth ift Fein weiches Gemüth. Wer nicht 
zur rechten Zeit auch entfchloffen und feft, muthig und entichieven fein 
fann, der fann auch nicht wahrhaft nachfihtig und fanftmüthig fein, 
er das Schlechte nicht mit Entfchiedenheit von fich abweist, bat auch 
fein feines Gefühl für das Gute und Schöne, 

7. In diefer Entjchiedenbeit aber müſſen wir wohl unterfcheiden 
zwischen Feftigfeit des Willens und Eigenfinn, zwifchen Selbftitändigfeit 
und Selbftfuht. Wer aus eigenem Antrieb und Willen irgend eine 
Deihäftigung, einen Stand, ein Ziel gewählt, eine Anficht ſich ange— 
eignet, und trotz aller entgegenftehenden Gründe, und trotz alles Ab— 
mahnens und Abratbens, tros der Wünfche und Bitten der Angehörigen, 
tro8 der widerfprechenden äußern Berbältniffe, ohne einen in der Sache 
ſelbſt liegenden höhern Grund, bei feinem Entſchluß und Vorſatz beharrt, 
nur um feinen Willen durchzuſetzen, der iſt nicht muthig, nicht willeng- 
ſtark, nicht charafterfeft, fondern eigenfinnig. Wer aber in Berückſichti— 
gung naheliegender Pflichten und dringender Außerer Umftände und 
Fingerzeige gegen feine Neigung und feine Wünfche verlaffen kann, was 
fein Herz begehrte, und ein Amt, eine Beichäftigung, eine Stellung 
wählen, die feinem natürlichen Verlangen zuwider ift, oder dem entſagen, 
was feinen Wünfchen zufagt, bloß wm feiner Pflicht zu genügen, wer 
fih nicht fcheut, aus einem ſolchen Grunde jahrelange Kämpfe auf fi 
zu nehmen, der iſt nicht eigenfinnig, aber muthig. Er vertraut nicht 
auf fihz die Gnade aber, welcher er fi) anvertraut, wird ihn in Diefem 
Kampfe auch nicht verlaffen. In dem, was uns angeht, was uns allein 
trifft, ift Dulden die böchfte Kraft. Dazu gehört mehr Muth, als zum 
jelbftgewählten Handeln, Hierin müffen wir das Aeußerſte zu dulden 
entfchloffen fein. Dieß lehrt uns das Beifpiel Chrifti. Aber anders 
iſt es, wenn es fih um die Wahrheit, um das Recht und das Glüd 
Anderer handelt, wenn wir unfer eigenes verfehries Wünſchen be— 
fümpfen wollen. Da muß der Wille alle Entſchiedenheit aufbieten, da 
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8. Entjchiedenbeit * — cht vereint ini eiſ bie — 
chriſtliche Tugend aus. Nur in der lebendigen Einigung der Gegenſätze 
liegt die rechte Lebenskraft. An die Stelle Einer Untugend und einſeiti— 
gen Neigung die entgegengeſetzte zu ſetzen, macht nicht beſſer. Alle Gegen— 
ſätze des Lebens ſollen überwunden werden. Bloß nachgiebig zu ſein 
ohne Entſchiedenheit, iſt ebenſo weit gefehlt, als bloße Beharrlichkeit 
und Entſchiedenheit ohne Milde und Demuth. Der Verſchwender, der 
ſeinen Leichtſinn ablegt, und zum Geizhals wird, hat ſeinen Zuſtand 
nicht gebeſſert. Gar Mancher bat aus Eitelkeit die Welt geliebt, ihre 
Moden und TIhorbeiten mitgemacht, um von Andern gefehen, gelobt und 
gerühmt zu werden. Sein Wunſch aber will ibm nicht in Erfüllung 
geben, er findet nicht Alles, was er in der Welt gefucht, und er wendet 
fih nun plöglich einer ebenfo auffallenden und augenfälligen Frömmigkeit 
zu. Wollen ihn die Menfchen nicht mehr um feiner Schönheit, feiner 
eleganten Manieren, feiner Kleider und fonftigen weltlichen Vorzüge 
wilfen rühmen, fo folfen fie nun feine Andacht und Frömmigkeit feben, 
und diefe bewundern; und wenn die Menfchen durchaus nicht zu ber 
wegen find, die Borzüge diefes eitlen Strebens anzuerfennen, wird er 
fie felbft um deſto höher anfchlagen, und fih für ein auserwähltes Rüft- 
zeug Gottes, für den Mittelpunkt der Aufmerfiamfeit Gottes und aller 
Heiligen und Engel des Himmels halten. Was ift nun bei alfen Werfen 
der Frömmigfeit und Andacht an einem Solchen gebeffert? Er bat die 
Form, den Namen geändert, aber die fündhafte Neigung ift geblieben, 
und die festen Dinge desſelben werden ärger als die erften. Zu ber 
böfen Luft fommt nun auch noch der Schein der Befferung, das Wohl- 
gefallen an fich jelbft und die daraus hervorgehende Hartnädfigfeit des 
Willens hinzu. Nicht in der Umwandlung der äußern Werfe liegt die 
Deflerung, fondern in der Umwandlung der Gefinnung. Die Gegen- 
ſätze berühren fich auch im fittlichen Leben. Die Untugend, welde in 
ihren Gegenfag überfpringt, gebt nicht in Tugend, fondern nur in bie 
entgegengejeste Untugend über. 

Entgegengefette Ausgangspunfte fünnen zu dem gleichen Ziele führen; 
von demjelben Punkte aus fann man entgegengefeste Wege wandeln. 
Einfeitig ift jedes indifche Lebensverhältnig. Die Erde bat nichts ganz 
Bollfommenes. Recht und Unrecht ift zu enge auf Erden mit einander 
verbunden, als daß vor dem letzten Gerichte ſchon eine vollkommene 
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Unſere Aufgabe 
ift, dem irdiſch unvollfommenen Streben bie Richtung auf das Voll⸗ 
kommene und Ewige zu geben, und in allen Dingen und Verhältniſſen 
das zu behalten, was irgend noch dem Guten dienen kann. Der Ver— 
fchwender verachtet die Güter der Welt, der Geizige ſchätzt fie über 
Alles, Beide find im gleihen Unrecht. Aber in der natürlichen Neigung 
Beider iſt auch etwas Wahres. Die Güter der Erde müffen wir gering- 
achten, und fie zugleich als Mittel zum Guten hochachten und gebrauchen. 
Wer fie wegwirft, fehlt ebenfo wie der, welcher an ihnen wie an ewigen 
Gütern feftbält. Nur wer fte gebraucht, verwandelt Die einfeitige natürs 
liche Neigung -zur wahren "Lebenskraft. | 

9, Die wahre Tugend ringt immer nad) dem Griinsderärtenien zu⸗ 
gleich, um dadurch das Einſeitige zu meiden, und die wahre Einheit und 
Kraft des Guten zu gewinnen. Aber iſt denn das möglich, im gleichen Augen- 
bliefe nad) dem Entgegengejesten zu ftreben? Warum follte es nicht möglich) 
fein? Iſt nicht alles Leben eine Einheit yon Gegenfägen? Iſt Teuer 
und Wafler nicht im Wachsthum der Pflanze geeint? ft nicht jede 
Wahrheit und jedes Kunftwerf eine barmonifche Verbindung äußerlich 
entgegengejegter Ericheinungen und Lebensformen? Iſt nicht die wahre 
Kirche nothwendig zugleich die Eine und allgemeine? Iſt nicht der 


- Heiland der Welt Gott und Menſch zugleich? Iſt nicht die menſchliche 


Natur felbft aus finnlichen und überfinnlichen Lebensfräften zufammen- 
gejest? Muß darum nicht alles menfchliche Streben darauf geben, die 
beiden Bedingungen alles Lebens im fittlihen Handeln auszugleichen 
und zur ewigen Harmonie des feligen Lebens zu führen? 

Was der Menſch yon Natur aus Tiebt, muß er um des übernatür- 
lichen Zieles willen verlaffen, und doch fann er diefes Ziel nur wieder 


mit den natürlichen Kräften erreichen, Er muß feinen eigenen Willen 


verläugnen, und doch Darf er ihn nicht verlieren, fondern muß ihn in 
Gott als einen neugebornen, heiligen, aber doch immer als feinen eige- 
nen Willen wiedergewinnen; er muß den Eigenwillen aufgeben laſſen 
in Gottes Willen, um ihn aus Gottes Hand als felbftftändigen, wahr- 
baft. freien Willen wieder zurückzuerhalten; muß in Gott untergehen, 
um nicht unterzugehen, fondern in perfönlicher Freibeit und Selbftftän- 
digfeit ewig mit Gott vereint zu Ieben. 

10. Das ift das Geheimniß und Näthfel alles Lebens, welches nur in 
wahrhaft freier Liebe gelöst wird, Die allein das von Natur aus Ent- 
gegengelegte zu einen vermag. Die Liebe ift weich un ſtark, ſparſam und 
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freigebig, klug und einfältig zugleich, ſie ſucht Alles und — freut 
ſich in der Trauer und trauert in der Freude. = 

Sie ift der Wein im Kelche des Lebens, der Gott zum Opfer dar⸗ 
gebracht und im Opfer verwandelt, die Communion beider Welten ver- 
mittelt. Sie durchglüht die berbe Traube der irdifchen Kraft mit der 
Wärme des göttlichen Lichtes, und macht fie durchfichtig und geiftig. 

Im Geifte diefer Liebe kann jeder Chrift mit dem Prieſter, der am 
Altare Wein und Waffer zum hl. Opfer mifcht, beten: „Allmächtiger, 
ewiger Gott, der du auf wunderbare Weife die menſchliche Natur ges 
Schaffen und auf noch wunderbarere erneuert haft, gib, daß wir dur 
das Geheimniß diefer Mifhung von Wafler und Wein der göttlichen 
Natur desjenigen theilhaftig werden, der ſich gewürdigt hat, an unferer 
menſchlichen Natur Theil zu baben, Jeſus Chriftus, deines Sohnes, 
unferes Herrn, der mit dir und dem hl. Geifte lebt und regiert von 
Ewigfeit zu Ewigkeit.“ 
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